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Nach der Neichstagswahl 


— it lautem Dank und außerordentlicher Ehrung iſt vor einigen 
Ss Wochen der alte Reichstag vom Kaifer gejchloffen worden. Das 
Sy war wohl politiich Hug und weiſe und nad) der Mafje geſetz— 
N, ( geberiicher Arbeit am Königsplag auch äußerlich begründet. Und 
aim 2 doc) ijt noch fein Neichstag aus einander gegangen, der die 
Unfruchtbarfeit unſers politiſchen Volkslebens dem Volke jelbft und den Regie- 
rungen jo deutlich vor Augen geführt hätte. Was in erzwungnem Zujammens 
wirfen der Regierungen und des Reichstags in den fünf Jahren Gutes ge— 
feiftet worden ift, das wird die Gejchichte, die ehrlich ift, auf das Konto der 
Regierungen zu bringen haben, und zwar zum großen Teil auf das des Kaiſers 
allein, der perjönlich mit nicht erlahmender Willensftärfe und mit klarem Blid 
das Steuer geführt und den Dampf gegeben hat. Die hoch geehrten Reichs» 
boten aber haben zu Haus dann aufs neue Dank und Anerkennung geerntet 
vom deutjchen Volke, deſſen Gejchäfte fie jo meifterlich und aufopfernd geführt 
haben, natürlich vor allem in der Oppofition gegen den Kaiſer und gegen die 
Negierungen. Und das deutjche Volk hat den neuen Reichstag gewählt, genau 
jo zerfahren und undeutjch, wie der alte war. Der Kaijer und das Reich find 
wieder einmal um den Dank des Volks, und das Volk um das Vertrauen 
zu Kaiſer und Reich geprellt worden. 

Es war gewiß ein großes, herrliches Erbe, das der Kaiſer vor einem 
Jahrzehnt angetreten Hat. Aber jchwer laftete auf der Erbichaft der Fluch 
der unjeligen demagogijchen Interefjenpolitif, die man als einzig wahre Real: 
politit dem deutjchen Michel aufgejchwagt Hatte, der Pjeudofozialismus in der 
Politif, der jedermann den Staatszwed im gefchäftlichen Vorteil und Geld» 
gewinn für jedermann zu jehen gelehrt Hat, jtatt allen die Rüdficht auf alle 
zu lehren. Er hat ganz natürlich die deutjchen Grafen wie * deutſchen 
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Bauern, die Fabrikbarone wie die Arbeiter, die Geheimräte wie die Briefträger 
— von einigen unpraftifchen Sonderlingen abgefehen — nad) und nach im 
Prinzip und in der Praxis zu reinlichen Gejchäftspolitifern erzogen. Unter 
diefem Zeichen ftand die Politik des alten Neichstages, unter ihm ift der neue 
gewählt, und wenn es nicht jo traurig wäre, müßte man ſich beinah darüber 
freuen, daß wenigſtens der römische Papſt, der allein nicht materiellen Gewinn 
verfpricht, noch immer Fiſche in Deutjchland fängt. Wer den erjten zehn 
Negierungsjahren Wilhelms II. einjt wird gerecht werden wollen, der wird 
diefe Entartung des politifchen Geiftes im deutſchen Volfe vor allem in Anjchlag 
bringen müſſen. Das Urteil jteht dann aber auch ganz außer Zweifel. 

Es iſt lächerlich und unwahr, heute, wie die Sachen nun einmal jtehen, 
den Kaiſer bei der Erörterung politischer Fragen grundfäglich aus dem Spiele 
lajfen zu wollen. Der Bauer, der Arbeiter verjteht jolches Verſteckenſpiel 
nicht; er fieht den Kaiſer überall, aber freilich immer nur durch die raffinirt 
zurecht gejchliffne und gefärbte Brille, die die Partei ihm auf die Nafe jegt. 
Gerade angefichts diefer Wahlen muß es aber auch den verjchrobnen Köpfen der 
gebildeten Leute immer wieder mit allem Nachdrud ins Ohr gefchrieen werben, daß 
bei uns in der innern wie in der äußern Politik jetzt alles auf den Kaiſer geftellt, 
und daß von einer Politif des deutfchen Volks, von einer Politik der deutſchen 
Bolfsvertretung, Gott jeis geklagt, überhaupt nichts zu jehen und zu hören ift. 
Es ijt ja für den Augenblid ein großes Glüd, da des Kaiſers Hand das Steuer 
hält, und fein Kurs nur ein Ziel kennt: die Mehrung des Reichs zum Bejten 
des Volkes. Aber fein gebildeter Mann jollte die Unnatur und Gefahr über» 
fehen, die heute und mit jedem Jahre mehr in diefem Stand der Dinge gerade 
für das Deutſche Neich liegt. Nur mit dem Volf und mit der Volfövertretung 
kann unfer Slaifer Die gewaltigen politifchen, fozialen und wirtjchaftlichen Auf 
gaben Löfen, die die nahe Zukunft dem Deutfchen Reiche ſtellt. Schon viel 
zu lange hat die politifche Zerfahrenheit der Nation und der Mangel der 
nationalen Politif das Neich nach innen und außen gelähmt und eher zurüd 
ftatt voran gebradt. Mag der jetzt gewählte Reichstag auch Deutjchland 
noch nicht zu Grumde richten: noch eine, noch zwei folche Reichstagswahlen, 
und wir ftehen aller Vorausjicht nad) vor der beichämenden Thatjache, daß — 
nicht etwa die politische Unreife oder Verdorbenheit der nach Millionen zählenden 
Wählermaffen, nicht die Bauern und die Arbeiter, jondern wir, das jogenannte 
gebildete Element in allen Berufen und Ständen, das faum aufgerichtete neue 
Deutjche Reich) um feine Zukunft betrogen haben, daß wir, die Vertreter der 
Geiftesarbeit, jo ftolz auf die neue Zeit und dem neuen Geift, ung unfähig 
und unmwürdig erwiefen haben, das, was die Großväter heiß erjehnt und Die 
Väter erreicht, zu verftehen, zu genießen und vor jämmerlichem Verfall zu bes 
wahren. Nur der ehrliche Bruch mit der Politif der Sonderinterejjen, des 
Pieudofozialismus, der Bruch mit der demagogijchen Gejchäftspolitif der bie» 
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-herigen Parteien, eine wirfli nationale Sammelpolitif der gebildeten Leute 
um das eine Panier im Reiche, das noch über dem Gelderwerb jteht, um das 
Panier des deutjchen Kaifers, kann uns vor dieſer Schmach bewahren und 
dem Reiche die Fejtigfeit verleihen, die e3 braucht in den Stürmen der nächiten 
Jahrzehnte. Denkt man denn auch gar nicht daran, was werden würde, 
wenn wieder einmal, was Gott verhüte, wie im alten Reiche jo oft, eine 
ichwanfende, unfichre, ängitliche Hand und ein undeutjches Herz das kaiſer— 
lihe Steuer führte? Für diefe nationale Sammelpofitif gilt e8 jetzt den 
deutjchen Michel zu jchütteln und zu rütteln, bis er aufwadt. Für fie 
gilt es die Hunderttauſende gebildeter Männer in Deutjchland feft zu machen 
jobald als möglih. Mag die neue Mode in der Politif verrüdt genug fein, 
grundjäglich den Unterjchied zwifchen Bildung und Unbildung zu leugnen; die 
gejunde Natur der Bauern und der Arbeiter felbjt jpottet über diefen Erd» 
geruchsdufel, dieſe Kakenjammerlaune eines abgelebten Materialismus. Der 
fleine gebildete Teil des Volkes iſts nach wie vor, der die nationale Politik 
jchafft oder vernichtet. Die Bauern, die den Ultramontanen und dem Bunde 
der Landwirte, und die Arbeiter, die den Sozialdemokraten nachlaufen, jprechen 
dafür, nicht dagegen. 

Natürlich hat diefe Sammelpolitif der Zufunft nichts zu thun mit der 
befannten Sammelpolitif der legten Wahlfampagne. Das hochſchutzzöllneriſch— 
agrariiche Bündnis, ein echtes Sind der Gejchäftspolitif, die alle Geiſter 
beherricht, Hat guten Grund, mit den Wahlen zufrieden zu fein. Stellt e3 
fich anders, jo ift das wohl auch nur Gejchäftsmanöver. Niemand wird doc) 
im Ernſt den neuen Reichstag für ungeeigneter als den alten halten, die ihm 
bevorstehenden wichtigen handelspolitischen Aufgaben ganz im Sinne diefer 
alten Sammelpofitif zu löjen. Die Mehrheit für die agrarischen Forderungen 
und für die proteftioniftiiche Verſchärfung unſrer Wirtjchaftspolitif überhaupt 
ift durch den Heinen Stimmenzuwachs der Sozialdemofraten und Ulttamontanen 
um jo weniger gefährdet, als das Zentrum und wohl auch die National 
liberalen vorausfichtlich noch mehr als bisher jede liberalere Regung wirt: 
Schaftspolitiicher Natur tief in ihrem Herzen verbergen werden. Und die 
Führer der Sammelpolitifer der legten Wahlfampagne wiljen ja am bejten 
dem Anwachjen der Sozialdemofratie jeine gute Seite abzugewinnen: fie haben 
jeit Jahren das rote Gejpenft benußt, wo immer es galt, die Regierungen 
ihren Wünjchen geneigt zu machen. Wenn jchon von einer Niederlage der 
Sammelpolitif geredet werden joll, jo it die Schlappe, die das Eintreten 
einzelner Regierungsmänner für den Bund der Agrarier und Hochſchutzzöllner 
der Regierung als folder in einem gewiſſen Sinne freilich zugezogen hat, von 
den Sammelpolitifern jelbjt als reiner Machtgewinn eigentlich jchon vor den 
Wahlen zu buchen gewejen. Die Sammelpolitifer der legten Wahlfampagne 
jtehen zur Zeit, Gott ſeis geklagt, mit den Ultramontanen und den Sozial: 
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demofraten injofern in Reih und Glied, als fie nicht? dringender brauchen, 
als eine haltloſe, ſchwache Regierung, und jie find infofern jogar die gefähr: 
lichjten Widerjacher der Sammelpolitif, die notthut, als fie, durch ihre bejondre 
Stellung in Preußen verleitet, alle Minen jpringen laſſen und alle Scheiter- 
haufen anzünden, alle Künſte ritterlichen Troges, höfifcher Vafallendemut und 
ftrenggläubiger Kirchlichkeit jpielen lafjen werden, um die bisher auch für fie 
unnahbare Selbjtändigfeit des faijerlichen Steuermanns zu brechen. Das neu— 
preußijche Junlertum verlangt für feine nächjten Zwede jehnjüchtiger als irgend 
jemand nach einem mißtrauisch, unficher, ängjtlic) gemachten deutſchen Kaifer und 
König von Preußen. 

In einer Feſtrede hat Profeſſor Schmoller vor einiger Zeit über die 
Bolitif der Sammlung, die notthut, Treffliches gejprochen. Alle Gebildeten 
in ganz Deutjchland jollten diefen Sammelruf beherzigen. Es möge bei ung 
eine Zeit gegeben haben — fo jagte er nad) den Zeitungen bei der Eröffnungss 
feier irgend eines neuen Berliner Preßklubs —, wo die materiellen Interejien 
vernachläffigt worden ſeien, wo zu viel Gelehrte in den Parlamenten gejeljen, 
wo die allein regierenden Beamten das praftijche Leben und die wirtjchaftlichen 
Bedürfniffe nicht genug gekannt hätten. Im ganzen aber jei Deutjchlands 
ganze geiftige und materielle Kultur, ſei unjer Staatsleben doch nur erwachjen 
unter der Führung der homines litterati, der Lehrer und Geiltlichen, der 
Beamten und Schriftjteller, der Kreiſe, deren geiftige und moralijche Interefjen 
über den materiellen gejtanden hätten. „Wehe der Zeit — rief der gelehrte 
Fejtredner aus —, wo man glauben follte, diefe Kräfte entbehren zu können, 
wo fie aus der leitenden Stellung verdrängt, ohne Einfluß und Macht nur 
ein fümmerliches Dajein im Dienjte der materiellen Interejjen friften follten. ... 
Man jpricht Heute viel von »Sammlunge! Ich habe nichts dagegen. Aber 
wie wärs, wenn wir, die Vertreter der geijtigen Interejjen, die Führer der 
liberalen Berufsarten, uns auch einmal fammelten? Warum follen ſich bloß 
die materiellen Interejfen jammeln und in ihrer Sammlung uns, die Leute 
der Feder, an die Seite drüden?“ Nichts wäre verdienjtlicher, als wenn 
Schmoller und feine Leute die ungeheure politiiche Macht und Verantwortlich: 
feit der Vertreter der geiftigen und moralijchen Interejjen den deutichen Staats» 
männern und fich jelbjt wieder zu vollem Bewußtjein brächten. Das find Die 
Kreife, die, jobald fie ſich auf fich jelbjt befinnen und fich jammeln, im Kaiſer 
den berufnen und bereiten Vertreter ihres eignen Wejens anerfennen müfjen, fie 
finds, deren biöherige Zerfahrenheit ihn der unentbehrlichſten Gefolgjchaft beraubt 
hat, die treu, aber auch wo es jich einmal um einen faijerlichen Fehler handelt, 
rüdfichtslos offen und umeigennügig zu ihm jtehen follte. Aber jie ijt nicht 
auf die homines litterati, die Schmollers Feſtrede genannt hat, beſchränkt, jie 
ift im Heer und in der Marine ebenjo zu finden, wie im jonjtigen öffentlichen 
Dienjt, unter den mittlern und Unterbeamten, ebenjo wie unter den höhern 
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und höchften, und in Handel, Gewerbe und Landwirtichaft ebenjo, wie in den 
jogenannten liberalen Berufen. Bringen wir nur die fich über das Sonder: 
interejje grundjäglich erhebende politiiche Bildung erjt wieder zu Ehren, wir 
werden jtaunen, welche Fülle uninterefjirter Vaterlandsliebe und monarchifcher 
Gefinnung ſich unter dem Drud des modernen Parteiwejend und feiner ge: 
jälfchten NRealpolitif verborgen gehalten hat. Die deutjche Natur ift troß aller 
demagogijchen Gewaltfuren, die fie feit zwanzig Jahren vergewaltigt haben, 
vornehm geblieben, und die durch und durch unvornchme Interefienwirtichaft 
läuft dem Deutjchen auch Heute noch wider die Natur. Der deutjche Michel 
wird, wenn er nur erjt aufwacht, den Demagogen mit Grafenfrone und Schlapp: 
hut gleichermaßen, wie fie es verdienen, die Thür weijen. 

Wer jammeln will, muß verföhnlich fein. Einfeitigfeiten, Übertreibungen, 
Doftrinarismus und Prinzipienreitereit muß er vermeiden. Aus jeiner Haut 
fann niemand fahren, und unter einen Hut find alle deutjchen Köpfe nun 
einmal nicht zu bringen. Feſt und umerbittlic) aber muß er jein gegen die 
Störenfriede, die böswilligen wie die fahrläffigen. Den Störenfrieden gilt 
der Kampf! 

Wer zu verföhnen, wer zu befämpfen ift, mag heute im einzelnen uner— 
örtert bleiben. Die Grenzboten haben darüber bisher fein Blatt vor den Mund 
genommen, und fie werden in der nächſten Zeit das, was fie im Intereffe der 
wahren deutjchnationalen Sammelpolitif zu jagen haben, ohne Rückſicht nad) 
rechts und links, Punkt für Punkt ihren Lefern darlegen. Hier nur nod) einige 
vorläufige Bemerkungen! 

Ganz entjchieden zurüdzuweijen find zunächit die ſchon gemachten Verſuche, 
einen angeblichen neuejten Kurs des Kaifers und der verbündeten Regierungen 
in der Sozialpolitif für die Zunahme der fozialdemofratifchen Stimmen ver: 
antwortlich zu machen. Nichts, gar nichts ift von den Regierungen gethan 
oder unterlafjen worden, was die vaterlandsloje Politif der Sozialdemofratie 
entjchuldigen oder ins Necht ſetzen und jo den ftärfern Zulauf der Arbeiter 
zur Fahne diefer im volliten Sinne gemeingefährlichen Volksverderber erklären 
fönnte. 

Sonnenflar dagegen find in diefer Zunahme für jeden gebildeten Mann, der 
nicht durch die ſtaatswiſſenſchaftliche Modekrankheit blind gemacht ift, die Wir: 
fungen der fathederjozialiftiichen Bemühungen zu erkennen, die die jozialdemofra= 
tiſche Politik als den Arbeitern heilſam darzuftellen juchen. Allein die fatheder- 
jozialiftische und freifinnige Lehre von der Mauferung der Sozialdemofratie mußte 
Taufende von Arbeitern dieſer in die Arme treiben. Es iſt erjtaunlich, daß die 
Wirkung diejer Lehre bei den Wahlen noch jo wenig hervorgetreten ijt. Zu ver: 
langen iſt deshalb unnachfichtich von den Kathederjozialiften, deren Uneigennügig- 
feit damit in feiner Weije bezweifelt werden foll, eine größere Zurüdhaltung 
und Bejcheidenheit in den Fragen der praftifchen Sozialpolitil. Es muß al? 
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eine unverantwortliche Leichtfertigleit bezeichnet werden, wenn Anhänger dieſer 
Schule ſeit Jahren den Kaiſer und ſeine verantwortlichen Ratgeber deshalb 
vor der großen Maſſe eines antiſozialen und arbeiterfeindlichen Geſinnungs— 
wechjel® bezichtigen, weil der Staat nicht alle in der Studirftubentheorte ge 
bornen Sozialreformen ohne weiteres gefeglich verwirklicht hat. Der wiljen- 
ichaftlichen Arbeit diefer Schule ift dadurch ein agitatorifcher, ja teilweije ein 
demagogifcher Charakter verliehen worden, der die Würde der Staatswiljen- 
ichaft untergräbt und die Verſöhnung der von der Sozialdemokratie erfaßten 
Arbeitermaffen mit dem Staat thatjächlich unmöglich zu machen droht. 

Ebenfo ift entgegenzutreten den Einfeitigfeiten und den Übertreibungen in 
der Wirtichaftspofitif. So wertvoll die Erhaltung einer leiftungsfähigen Lands 
wirtjchaft und einer zahlreichen und zufriednen landwirtichaftlichen Bevölferung 
ist, jo verlangt doch die Zufunft gerade auch eine ganz bejondre Fürforge für Ge: 
werbe und Handel als die zur Hauptquelle des Unterhalts für die jtarf zunehmende 
Bevölferung und des dringend nötigen Wachstums des Nationalreichtums ges 
wordnen Wirtjchaftszweige. Eine gefunde Landwirtfchaft ift neben blühenden 
und fortjchreitendem Handel und Gewerbe möglih. Zurückzuweiſen find 
namentlich alle Berjuche, die insbejondre im Dften durch fehlerhafte Speku— 
lationen herbeigeführten übermäßigen Güterpreife durch eine jtaatlich garantirte 
Höhe der Grundrente fünjtlich zu erhalten. Der demagogijche Pjeudojozialismus 
hat in dieſer Hinficht befonders jchweres Unheil angerichtet. Die Rechts: 
begriffe find dadurch ins Wanken gebracht, die Vornehmheit der politijchen 
Gefinnung untergraben, ja die fittlihen Anſchauungen zum Zeil ſchon ver- 
wirrt worden. 

Trogdem find hoffentlich dieje Erjcheinungen nur als vorübergehende zu 
betrachten. Der monarchiſche Geift und die Vaterlandsliebe find der Majje 
der preußifchen Gutsbefiger noch feineswegs verloren gegangen, und gerade der 
Agrardemagogie werden der Kaifer und die Regierung durch Feſtigkeit und Ernft 
am leichteften Herr werden. Am jchwerften würde jich aber gerade hier Schwäch— 
fichkeit und ungerechte Bevorzugung rächen. Die innere Kolonijation hat ein 
großes praftifches Intereffe gewonnen. Aber auch für ie ift der Doltrinarismus 
eine Gefahr. Die einfeitige Schwärmerei für kleinere und mittlere Bauern— 
betriebe würde im Dften Deutjchlands jede höhere Bildung vom platten Lande 
verjcheuchen; auch bei der Erhaltung zahlreicher Rittergüter ift eine fräftige 
Kolonifation im Oſten möglich). 

Die „Erpanfion“ wird für die deutjche Nation von Jahrzehnt zu Jahr: 
zehnt ein immer dringenderes Bedürfnis. Die Weltpolitif des Kaiſers und die 
Slottenverftärfung jchafft für fie die unerläßlichen VBorbedingungen. 

Eine fchwere Aufgabe wird die Gewinnung der zur ultramontanen Fahne 
ichwörenden Deutjchen fein. Der Ultramontanismus iſt gegen das Deutjche 
Reich unverjöhnlich, aber die Verföhnung der deutichen Katholifen mit dem 
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Reihe muß möglich werden. Ohne fie giebt es feine nationale Politit des 
deutſchen Volks. 

Wo immer Verſöhnung notthut, hat der Kaiſer die Hand dazu geboten. 
Das deutſche Volk wirds ihm noch danken lernen. Gebe der Himmel, daß 
das nicht zu ſpät geſchieht. 
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Jiemlich genau vor einem Jahre brachten die Grenzboten einen 


—— 
SITZ längern Aufjag aus der Feder eines erfahrnen Juriften, der fich 


A Zad N it der praftijchen Rechtspflege bejchäftigte und hierbei zur 
Kpaz theoretiichen Begründung der aufgeftellten Forderungen auch) 

einen Streifzug in das rechtsphilojophifche Gebiet unternahm.*) 
Wenn ein jachverjtändiger Dann von Urteil die von ihm auf feinem Gebiete 
gemachten Erfahrungen mitteilt, jo wird man immer von ihm lernen fünnen. 
Andre Sachverftändige mögen die Ergebnijje jeines Nachdenfens und die von ihm 
aufgejtellten Forderungen in Bezug auf ihre Durchführbarkeit prüfen, der Laie 
fann dabei faum mitjprechen, da er die Folgerungen, die ſich für das praftijche 
Leben ergeben, zu wenig überjehen kann. An dem theoretijch = philofophifchen 
Unterbau läßt fi) dagegen auch ohne Erfahrungen in der praftiichen Nechts- 
pflege Kritik üben. 





1 


Die Grundlage jedes Strafgejeges, wie es auch immer jein mag, ja des 
Begriffes der Strafe überhaupt ift die Verantwortung des Menjchen für fein 
Thun. Diefe Verantwortung hat man grundjäglich und praftiich wohl noch 
niemal3 verneint, denn die Folge davon müßte die Aufhebung der Strafen 
fein; jomit iſt diefe Verneinung auch theoretiich unhaltbar, denn eine Theorie, 
die zu abjurden Folgerungen führt, ijt eben jchlechthin jaljch. 

Das vielbehandelte Problem von der Freiheit oder Unfreiheit des Willens 
ift in der üblichen Auffafjung falſch gejtellt und kann darum auch feine 
befriedigende Antwort finden. Die perjönliche Freiheit liegt im menschlichen 
Bewußtjein; daß aber jede Willensäußerung dem Gejeg der Kauſalität unters 
liegt, kann ebenjo wenig geleugnet werden. Schiller läßt feinen Wallenjtein 
jagen: 





*) Über den dunfeln Drang nad einem guten Rechtsweg von R. Goldſchmidt. 
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Des Menihen Thaten und Gedanken, wißt! 

Eind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen. 

Die innre Welt, fein Mikrolosmus, ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 

Sie find notwendig wie deö Baumes Frucht, 

Sie kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln. 

Hab id; des Menſchen Kern erft unterfudt, 

So weiß ich aud) fein Wollen und fein Handeln. 
Und Goethe bezeichnet da8 Problem mit größter Schärfe, wenn er von 
Shafejpeares Dramen jagt: „Alle drehen fi) um den einen Punkt, wo die 
perjönliche Freiheit mit der Notwendigkeit zufammentrifft.* 

Die Notwendigkeit ift freilich hier nicht im Sinne eines äußern Zwanges 
gemeint, jondern fie ift eine innere Notwendigkeit. Während die landläufige 
Meinung von der Willensfreiheit fchnell bei der Hand zu fein pflegt mit ihrer 
moralijchen Beurteilung und Verurteilung der einzelnen That, gräbt die 
Meinung, die die Kaufalität auch für das Gebiet des Willens gelten läßt, 
zunächjt tiefer und forfcht nad) des Menfchen Kern, dem Charakter. Sie 
erfennt, daß aus dem AZufammtentreffen bejtimmt gegebner Charafterzüge 
mit gewilfen zufälligen äußern Umftänden, die für diefen Charakter — aber 
gerade nur für diefen — zu Motiven werden, mit Notwendigfeit Thaten hervor: 
gehen müſſen, die eine Verfchuldung herbeiführen. Wo die Dinge einen 
menjchlich und fittlich großen Maßſtab haben, da entiteht das tragiſche Schidjal, 
wie wir es in den Shafefpearifchen Tragödien bewundern. Wie funftvoll darin 
jedesmal die innern Charaktereigenjchaften mit den äußern Umständen zuſammen— 
gefügt find, ift bewundernswert. Man verjuche einmal in Gedanken, Die 
Charaktere von Hamlet und Macbeth zu vertaufchen, und in beiden Fällen 
gäbe es dann feine Tragödie mehr, fondern der Verlauf der Dinge bliebe im 
alltäglichen Geleife. Ein bedenklicher Macheth oder vielmehr eine bedenkliche 
Lady Macbeth käme in gar feine Verſuchung, und ein rejoluter Hamlet machte 
dem Drama ſchon im erjten Akt ein Ende. Alles Zurüdichieben der Schuld 
in den Charakter und das Betonen der Notwendigfeit der That hebt aber Die 
Folgen der That für andre jo wenig auf, wie für den Thäter; er muß die 
Verantwortung und die Folgen auf ſich nehmen, darin liegt die irdische und 
auch die „poetifche“ Gerechtigkeit. Freilich, gegen die Annahme ewiger 
Höllenjtrafen im Jenſeits fträubt fich der gebildete Geift, denn wenn fehler: 
bafte Anlagen, Vererbung, ungünftige Umftände und die Verfuchung abge: 
rechnet werden, die doch nicht Schuld des Menſchen find, jo wird der abjolute 
Unterjchied de Guten und des Böjen jo gering, daß er eine jo graufame 
Scheidung im Jenſeits nicht rechtfertigen fanı. Der ewige Gott kann umd 
muß Gnade walten laffen, und auch auf Erden fann die Gnade ihre Stätte 
finden, nachdem die Schuld ihre Sühne gefunden, der Schuldige die Folgen 
jeiner That willig auf fi) genommen hat. Schopenhauer ift wie auf andern 
Gebieten auch bei der Behandlung der Willensfreiheit bedeutend und geiftreich 


Redtsphilofophifhe Phantaflen eines Laien 9 





in der Kritik; ſeine eignen Poſitionen — das von ihm gebotne Poſitive — 
ſind aber oft ebenſo anfechtbar wie die von ihm angegriffnen und vernichteten. 
Die Erklärung, daß die Freiheit tranſcendental zu faſſen ſei, daß das Individuum 
ſich eben ſo, wie es geworden ſei, vor ſeiner Geburt gewollt habe, wird ſicher 
niemand befriedigen. 

Unbedingt zuſtimmen muß man aber den klaren Begriffsbeſtimmungen in 
ſeiner gefrönten Preisſchrift über die Freiheit des Willens. Der Begriff der 
Freiheit wird als ein negativer anerkannt. Die Freiheit ift die Abwejenheit 
oder der Gegenſatz alles Hindernden und Hemmenden, aljo jedes äußern 
Zwanges. Nach Beiprechung des moralifchen Zwangs durch Drohungen, Ber: 
ſprechungen, Gefahren und Angst fommt Schopenhauer dann zu dem Rejultat, 
daß fich bei näherer Betrachtung der urjprüngliche, rein empirische und daher 
landläufige Begriff der Freiheit unfähig zeige, die Verbindung mit dem 
Begriff Wollen einzugehen. Denn nach jenem „bedeutet frei — dem eignen 
Willen gemäß: fragt man nun, ob der Wille jelbjt frei jei, fo fragt man, 
ob der Wille fich jelber gemäß jei, was fich zwar von jelbjt verfteht, womit 
aber auch nichts gejagt ift. Dem empirischen Begriff der freiheit zufolge 
heißt es: rei bin ich, wenn ich thun fann, was ich will: und durch das 
»was ich wille ijt da fchon die Freiheit entjchieden. Jetzt aber, da wir 
nach der Freiheit des Wollen jelbft fragen, würde demgemäß ſich dieſe 
Frage jo ftellen: Kannſt du auch wollen, was bu willjt? welches heraus» 
fommt, als ob das Wollen noch von einem andern hinter ihm liegenden Wollen 
abhinge. Und gejett, die Frage würde bejaht, jo entjtünde alsbald die zweite: 
Kannjt du auch wollen, was du wollen willjt? und jo würde es ins Unend— 
liche höher hinaufgefchoben werden, indem wir immer ein Wollen von einem 
frühern, tiefer liegenden abhängig dächten, und vergeblich ftrebten, auf dieſem 
Wege zulegt eins zu erreichen, das wir als von gar nichts abhängig denken 
und annehmen müßten.“ Daraus wird nun aljo geſchloſſen, daß die Freiheit 
die Abwejenheit der Notwendigfeit bedeute. Indem dann die Notwendigkeit 
als Folge eines zureichenden Grundes — Kauſalität — definirt wird, fommt 
Schopenhauer natürlich zur Verneinung der Willensfreiheit. Merkwürdig it 
dabei, wie der Philoſoph ſelbſt den ſchwachen Punkt feiner Freiheit berührt, 
um aber dann über ihn hinwegzugleiten. Er jagt hierüber: „Nun müßte aber 
das Freie, da Abwejenheit der Notwendigkeit jein Merkmal ift, das jchlechthin 
von gar feiner Urjache Abhängige fein, mithin definirt werden als das abjolut 
Zufällige: ein höchſt problematifcher Begriff, deſſen Denkbarfeit ich nicht 
verbürge, der jedoch jonderbarerweife mit dem der Freiheit zujammentrifft, 
Jedenfalls bleibt das Freie das in feiner Beziehung Notwendige, dag heiht 
von feinem Grunde Abhängige. Diefer Begriff nun, angewandt auf den Willen 
bes Menfchen, würde befagen, daß ein individueller Wille in feinen Nußerungen 
(Willenzakten) nicht durch Urfachen oder zureichende Gründe a: bejtimmt 

Grengboten III 1898 
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würde. . . . Bei dieſem Begriff geht uns das deutliche Denken deshalb aus, 
weil der Sat vom Grunde in allen jeinen Bedeutungen die wejentliche Form 
unjerd gejamten Erlenntnisvermögens ift, hier aber aufgegeben werben foll.“ 

Das für ung Wejentliche diefer Darlegung ift, daß auf dem moralifchen 
Gebiete Freiheit und Notwendigkeit feine unbedingten Gegenſätze find, weder 
bei dem einzelnen Menjchen, noch auf dem Gebiete der Geſchichte. 

Das Notwendige ijt der Gegenjag von Willfür, Zufall und Zwedlofig- 
feit, es iſt das Sollen des Guten, das Freiſein ift der Gegenjag von Zwang 
dulden, willenlos jein, es ift das Wollen des Guten, beides trifft in dem 
Sittlichen zujammen. Schließt die abjolute Umfreiheit des Willens den Begriff 
von Strafe aus, jo nicht minder die abjolute Freiheit. Ein Unzurechmungss 
fähiger ift in dem Gebrauch feiner freiheit nicht immer behindert; er ift — wie 
das Reichsgericht piychologifch richtig entjchieden Hat — unfähig, fich durch fitt- 
liche oder rechtliche Motive bejtimmen zu laſſen, d. 5. durch die Motive, durch 
die er fich felbft beftimmen jol! Damit haben wir die rechte Grundlage ge: 
mwonnen; der menjchlihe Wille ift nicht völlig frei, auch nicht völlig unfrei, 
er it beftimmbar durch Motive, die in unjern Vorftellungen beftehen. 

Bon einer andern Seite her fünnen wir dem Problem noch näher fommen. 
Die neuere empirische Piychologie hat überhaupt die altbefannten drei Seelen» 
vermögen verworfen und das gejamte Seelenleben einheitlih auf die Vor: 
ftellungen im Geifte des Menjchen, auf deren Affoziation, Reproduktion und 
Apperzeption, zu deutjch ihre Verbindung, Wiedererwedung und Aneignung aufs 
gebaut. Da das Bewußtjein des Menſchen nun viele Vorftellungen auf einmal 
nicht fajjen fann, jo fommt es darauf an, die unmwillfürliche Aufmerkſamkeit, 
bei der der Menſch nur leidend ift, zu einer willfürlichen zu machen; damit 
wird dann das Fühlen und Wollen fo weit beeinflußt, als dies der menich- 
lichen Natur nach möglich ift. Die geftählte, erjtarkte, willkürliche Aufmerk- 
famfeit kann bei dem Manne der Wiſſenſchaft und Kunſt jo weit gehen, daß er 
die ganze Außenwelt darüber vergißt; die liegenden Blätter bejchäftigen fich 
ja oft mit der jogenannten Zerftreutheit der Profefjoren. Die willfürliche 
Aufmerkfamkeit ift hauptfächlich ein NRejultat der Erziehung, und im bejondern 
hat die Schule für ihre Entwidlung zu jorgen. Hier liegt denn auch natürs 
lich der charakterbildende Hauptwert der Volksſchule; die mühjame Heritellung 
einiger Reihen von Schriftzeichen ijt doch nur von Wert als Zeichen, daß der 
Menſch durch dieſe Charakterſchule gegangen iſt. 

Durch das Zuſammenballen der Vorſtellungen zu größern Maſſen und 
Gruppen entſtehen nun die ſogenannten herrſchenden Vorſtellungen, die den 
neu zuſtrömenden gegenüber ein Übergewicht bewahren und dadurch den 
Charakter des Menſchen, ſeine Gefühle und Strebungen, feine Anſchauungs⸗ 
und Handlungsweiſe beſtimmen. Dieſe herrſchenden Vorſtellungen ſind alſo 
nicht mehr nur geiſtige Bilder, ſondern werden dadurch, daß ſie immer wieder 
ins Bewußtſein zurückzukehren ſtreben, zu Kräften, die den Menſchen in Be— 
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wegung jegen. Sie find der „gewohnte Gedanfenfreis, der gleichjam im Bes 
wußtjein feinen fejten Wohnfig aufgefchlagen hat. Weil nun das Streben 
jolher Vorjtellungen ins Bewußtjein von Erfolg begleitet zu jein pflegt, jo 
wird dieſer auch unbedingt vorausgejegt, d. h. ihr Streben jchlägt in ein 
Wollen um. Der Kern einer folchen Vorftellungsgruppe, der immer mehr 
andre, die fih ihm gleichjam auf Gnade und Ungnade ergeben müfjen, an fich 
zieht, ift nunmehr ein Vorſatz. Der Vorſatz verhält fic aber zu den einzelnen 
Strebungen, d. 5. den einzelnen Handlungen, genau wie das Genus: zur 
Spezied."* Die Summe diefer im Innern fich erzeugenden Vorſätze und 
geiltigen Vorbilder ift nun das, was das Gewiſſen des Einzelmenjchen aus» 
macht. 

Aus der Übereinftimmung der einzelnen Strebungen mit dem Vorſatz 
entfteht dann die Ruhe und Kraft des guten Gewiffens, d. h. die Überein- 
ftimmung mit fich felbjt, aus ihrem Widerjtreit entjtehen die Verjuchungen 
und Schwankungen vor, die Gewiſſensbiſſe nach der That. 

Nach diefer Auffafjung ift das Strafgejeg das Mittel, die Vorftellungen, 
die daS perjönliche Gewiſſen des Einzelnen erzeugen, in Übereinftimmung zu 
bringen mit dem allgemeinen Gewiljen des Bolfes, und zwar durch die Strafe. 
Das geiftige Bild von der Strafbarfeit einer Handlung an fi) und ſodann 
von der zu erwartenden Strafe joll in den emporfteigenden Vorftellungen zu 
einem jolchen Einfluß gelangen, daß es die Vorftellungen böſer Gelüfte ver: 
dunfelt und zurücddrängt. Die Verfuche, durch die Strafe den Berbrecher zu 
bejjern, Haben doch nur einen zweifelhaften Erfolg gehabt; wie die Hygiene 
für den gejamten Gefundheitszujtand wichtiger iſt als die Therapie, jo ift für 
die moralijche Gejundheit die Erziehung im allgemeinen, Religion und Schule 
wichtiger als die Strafe. Wie die Mutter, jo die Brut; wie die Schule, jo 
das Leben! 

Viel wirkſamer als durch negatives Berbieten verdrängt man nicht 
gewollte Vorjtellungen dadurch, daß man in pofitiver Weije andre an ihre 
Stelle jest. Weicht nun die moralifche Verantwortlichkeit in der Hauptjache 
von der einzelnen Handlung in den Charakter zurüd, jo trägt der Menjch 
auch die Verantwortung für die Bildung jeines eignen Charakters, jowie bes 
Charakter der von ihm heranzubildenden Menſchen. Nach einem Santifchen 
Ausdrud Hat jedes Volk und jeder Menjch den Charakter, den er fich felbjt 
angeſchafft hat, und nur Weiber glauben fich völlig gerechtfertigt, wenn fie 
jagen: Sa, ich bin nun mal jo. 

Ohne uns in die Probleme der Vererbung und der angebornen Eigen: 
jchaften zu vertiefen, fünnen wir Doc) eine zeitliche Entwidlung des Charafters, 
die von frühejter Kindheit an beginnt, gar nicht verfennen. Es jcheint, daß 
fich die Triebe des Menjchen wie die Naturfräfte in der Richtung des ge— 


) Drobiſch, Empirische Pſychologie. 
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ringjten Widerjtandes äußern. So fommt es denn darauf an und ift Die 
Aufgabe der Erziehung, die nichtgewollten, weil jchädlichen Richtungen recht: 
zeitig gehörig zu verbauen und dem Trieb zum Handeln auf das Gute zu 
richten. Unter den Erziehungsmitteln der Erwachjenen, alſo mittelbar auch 
der Jugend nimmt ein wohl überlegtes, dem allgemeinen Empfinden ent- 
Iprechendes und gut abgejtuftes Strafgejeg eine der erjten Stellen ein. Freilich 
fann es nicht allein alles wirken, auch jchon deshalb nicht, weil die Haupt: 
erziegung in der Kindheit und Jugend erfolgen muß. Es ijt piychologifch 
völlig gerechtfertigt, daß ein verurteilter Verbrecher unter dem Galgen zu 
jeinem Bater jagt: „Hätteft du mich in der Jugend angehalten, meinen Rod 
ordentlich an den Nagel zu hängen, jo jtünde ich jegt micht hier.“ Daher 
iit e3 tiefe Weisheit, daß die Sünden der Eltern heimgejucht werden follen 
an den Slindern. 

Die Bildung des Charafterd aus der Kraft der innern Antriebe läßt fich 
nicht unpafjend vergleichen mit der Wirkung des aufgeftauten Wafjers, das 
einen Abfluß jucht. Zuerſt ſickert es tropfenweije in der Richtung des ge: 
ringften Widerftandes durch, jeder Tropfen erweitert und ebnet den Weg und 
räumt weitere Widerftände weg; weiter und tiefer wäjcht das Wafjer fich den 
gewohnten Weg und ftrömt ſchließlich unaufhaltiam und unabänderlic) im 
tiefen Strombett dahin. Bei den Flüſſen wie bei der Charafterbildung ver: 
langt die fortichreitende Zivilifation, der fie dienen jollen und müſſen, ver: 
ftändige und jachgemäße Regulirung. 

Mit jeder That wirkt der Menjch nicht nur auf die Außenwelt, jondern 
nach innen auf den eignen Charakter, indem er einer ähnlichen That die Wege 
ebnet. Es iſt wie beim Befahren eines nicht feſten Wegs mit den Gleifen, jeder 
einzelne Wagen drüdt das Gleiſe tiefer ein, ein Verlaſſen dieſes Gleiſes 
wird immer jehwerer und fchließlich unmöglid. Daher jagt die Bibel: Wer 
Sünde thut, der ijt der Sünde Knecht! Und doch iſt das einzige Mittel, aus 
diefem gewohnten Gleiſe herauszufommen, jegt und bier anders zu handeln, 
mit der Gewohnheit zu brechen, jeder Aufjchub erfchwert den Vorſatz. Der 
große Herzenskündiger Shafejpeare läßt Hamlet zu feiner Mutter jprechen: 

Nehmt eine Tugend an, die ihr nicht habt. 
Der Teufel Angewöhnung, der des Böen 
Gefühl verichlingt, ift hierin Engel doch: 

Er giebt der Übung jchöner, guter Thaten 
Nicht minder eine Kleidung oder Tracht, 

Die gut fi anlegt. Seid zu Nacht enthaltiam, 
Und das wird eine Art von Leichtigkeit 

Der folgenden Enthaltung leihn; die nächte 
Mird dann noch leichter: denn die Übung kann 
Faft das Gepräge der Natur verändern; 

Sie zähmt den Teufel oder ftöht ihn aus 

Mit wunderbarer Madıt. 
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Zuerſt find die meiſten Grundfäge unausgeſprochen; faſt unbewußt 
werden fie am beiten aus Beijpielen gelernt, fie fünnen auch jo wirffam für 
das Handeln fein und bleiben, wenn fie immer gewohnheitsmäßig bethätigt 
werden. Wie viel Grundfäge und Vorjäge werden dagegen mit dem Munde 
ausgeiprochen, ohne daß man je die zur Bethätigung nötige Stärfe gewinnt. 
Erſt in Anfechtungen und Kämpfen gelangen die unbewußten zur bewußten 
Klarheit, dann erſt entjteht der gereifte Charakter, der die eigne Stärfe, d. h. 
jich jelber kennt. Dadurch, daß die Grundfäße nicht nur „auswendig“ ges 
lernt, jondern im Innern erlebt und erfämpft find, find fie dauerhaft und 
unbeugjam. Wohlfahrt jagt in „Soll und Haben“ nach feiner Rüdfehr zu 
dem Kaufmann: „Wenn ic etwas aus einem Jahr voll Kränfungen und 
bitterer Gefühle gerettet habe, fo ift e8 gerade der Stolz, daß ich geprüft 
worden bin, und daß ich nicht mehr wie ein Knabe aus Inftinft und Gewohn: 
beit handle, jondern als ein Mann nad) Grundfägen. Ich habe in diejem 
Jahre zu mir ein Vertrauen gewonnen, das ich früher nicht hatte.“ Er ijt 
ein Mann, d. h. ein gereifter Charakter geworden. 


2 


Der Begriff „Strafe“ jegt die Erziehungsfähigfeit des Meenjchen zum 
Sozialweien voraus, nur daraus fann die Strafe gerechtfertigt werden, andern— 
falls wäre fie eine Rache oder eine Vergeltung. Wir brauchen für die Ver— 
ſuchung zum Unrecht ein Gegengewicht, und Ddiejes Gegengewicht ift eben die 
Vorſtellung der Strafe. Können wir jomit die Strafe nur aus der jo oft 
angegrifinen, aber auch von Schopenhauer anerkannten Abjchredungstheorie 
rechtfertigen, jo iſt dabei doch eine grumdjägliche Einjchränfung notwendig. 
An ſich würde die Abjchredung natürlich am beiten durch möglichit hohe 
Strafen erreicht werden, aber dem Menſchen jollen doch nicht größere Leiden 
um jeines Fehls halber auferlegt werden, al3 die Aufrechterhaltung Des 
Staates und der geordneten Gejellichaft notwendig machen. Der Menich it 
auch als Verbrecher nicht nur Zwed für andre, jondern hat feine eigne Bes 
ftimmung. E83 zeigt ſich hier, daß der gejellichaftliche Zuftand der höhere ift, 
der mit mildern Strafen ausfommt. Das entjpricht auch der gejchichtlichen 
Entwidlung: auf Drafo folgt Solon. Der Staat ftraft nicht den böfen 
Charakter an ſich, jondern die Einzelhandlung, und zwar nad) ihrer gejell- 
Schaftlihen Schädlichkeit. Urjprünglich ift es allein Sache des Sittengejeßes, 
zu gebieten: „Laß dich nicht gelüften* und „Du jollit lieben“; die Faſſung des 
Strafgejeßes in normaler Form lautet: „Wer das und das thut, wird jo und 
jo beitraft,“ d. h. es wird der Handlung eine Folge gefegt, die nad) dem 
„Milieu“ — der Kulturſtufe kann man aucd jagen — der Gejellichaft ala 
pfychologijches Gegengewicht gegen die durch das Unrecht angejtrebten Vorteile 
dienen fann. 
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Wenn zugleich mit der Folge auch noch die Wirkung verknüpft wird, 
daß der Verbrecher gebefiert, aljo eine Wiederholung durch denjelben Menjchen 
unwabhrfcheinlich oder ausgejchlojjen wird, fo ift das natürlich das beſte. Ein 
moralifcher Fortjchritt der Menschheit kann am beften aus der Geſchichte des 
Strafrechts nachgewiejen werden, er iſt aber auch notwendig: das immer engere 
Zufammenwohnen der Menjchen macht eine wachjende Verträglichkeit nötig. 
In den verjchtednen Gejeßgebungen findet man das getreue Spiegelbild der 
Bivilifation, den Niederfchlag aus den gefamten fittlichen und rechtlichen An— 
Ihauungen einer Zeit und eines Volkes. Handlungen oder Unterlafjungen, 
die in frühern Zuftänden verdienftlich erfcheinen, werden ſpäter gejeglich ge— 
fordert, andre, die früher zuläffig waren, werden unter Strafe geftellt; eine 
Erhöhung des fittlichen Maßſtabs ift dabei nicht zu verfennen. Dazu gehört 
auch, daß pofitive fittliche Gebote, die anfänglich dem religiöfen Gebiet an» 
gehörten, mit der Zeit in das Strafgejeg eindringen, wie 3. B. in dem Begriff 
der ftrafbaren Fahrläjjigkeit und im $ 221 die gebotne Fürſorge. Das Uns 
recht muß immer feiner und raffinirter werden, um nicht dem Strafgejeg zu 
verfallen, eine befannte Erjcheinung hoher Kulturen. 

Die germanijche NRechtsauffaffung zeigt fich gerade in der Forderung 
pofitiver Leijtungen für andre von Haus aus höher jtehend als die römijche; 
die Entwidlung des germanischen Rechts wird daher vorausfichtlich viel 
zufunftsreicher werden und zu höhern Kulturjtufen führen, als e3 das römische 
Necht vermochte. Das römische Recht geht von der abjtraften Gleichheit und 
völligen Freiheit der Einzelnen aus, die einander fremd und pflichtlos gegen» 
überftehen. Nach germanijcher Auffaffung ift jedes Recht ein von Gott ver: 
liehenes Amt, mit dem entjprechende Pflichten verknüpft find; germanijches 
Necht verlangt gegenfeitige Hilfe und Förderung in allem Ehrbaren und Nütz-— 
lihen. Das römijche Recht ift negativ, es entjpricht vortrefflich dem profit- 
wütigen Mancheftertum, das deutjche in feiner pofitiven Anjchauung entjpricht 
dem jozialrechtlichen Kulturjtaat. Die Rezeption des römijchen Rechts war 
vielleicht eine Notwendigfeit, aber es ijt als eine Stufe anzufehen, über die 
hinauszufchreiten wir jegt im Begriff ftehen. 

Die Feitfegung der Strafen entjteht alfo aus verfchiednen Erwägungen, 
die aber alle in dem Zuftande der Gefellichaft wurzeln. Die Geſellſchaft will 
und muß fich gegen den Egoismus der Einzelnen aufrecht erhalten; der Staat 
bat dem Einzelnen die urjprünglich übliche Vergeltung aus der Hand ges 
nommen und unterfjagt — alles Strafrecht jtammt aus der Blutradhe —, 
aber er hat dafür die Verpflichtung übernommen, nun feinerjeit3 einen wirf- 
jamen Schuß gegen rechtswidrige Verlegungen zu gewähren. Der Schuß der 
Nedlichen ift die weientliche Aufgabe für die Bemefjung der Strafe, wenn ber 
Staat den Verbrecher gegen die Rache des Beicyuldigten in Schug nimmt. 
So hat der Staat die Aufgabe, mach beiden Seiten gerecht zu jein, in dem 
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Prozeſſe der Gejelljchaft gegen den Einzelnen. Nur indem er die beiderjeitigen 
Interefjen jorgjam gegen einander abwägt, gelangt er zur Gerechtigkeit. Der 
Verbrecher allein ift niemals das allein zu berücjichtigende Rechtsobjekt. 

Noch heute jehr leſenswert ift der Aufjag von I. Möfer über die Todes: 
ftrafe.*) Er fragt nicht, woher die Obrigkeit das Recht erhalten habe, diejen 
oder jenen Berbrecher mit dem Tode zu betrafen, jondern er fragt, woher 
die Obrigkeit das Recht habe, dieſen oder jenen Verbrecher am Leben zu 
erhalten. Nachdem die Blutrache als mit der ftaatlichen Ordnung unverträglich 
erfannt war, griff der Staat mit dem Strafgeſetz ein. „Die Obrigfeit lieh 
nicht jo oft dem Rächer ihr Schwert, als fie den Verbrecher in Schug nahm. 
E3 war mehr Wohlthat für diefen als für jenen, daß fie der Privatrache Ziel 
jegte; und fo wäre es ein offenbarer Mißbrauch ihres Amtes gewejen, wenn 
fie dem Verbrecher zu viel nachgegeben und ihn in den Fällen verjchont hätte, 
worin ihn der Beleidigte umbringen konnte. Alles, was fie thun fonnte, 
mußte darauf hinausgehen, den unwilligen oder unglüdlichen Totjchläger von 
dem vorfäßlichen und ſchuldigen Mörder zu unterjcheiden..... Das Necht der 
Privatrache geht im Stande der Natur jo weit ald die Macht, und man weiß 
von feinen andern Grenzen; und wie jchwer es gehalten habe, die Menjchen 
von diefem Grundjage abzubringen, legt jich am erjten daraus zu Tage, daß 
faft fein einziger Gefeßgeber e3 gewagt, denjelben geradezu und auf einmal 
umzuftoßen, fondern überall zuerft gejucht, denjelben durch Anordnung gewiljer 
Ssreiörter,**) wo der Verbrecher gegen feinen Verfolger ficher war, allmählich 
zu ſchwächen. Dieſemnach jcheint es, daß man die Vermutung für die Privats 
rache — welche noch jegt in gewilfen Fällen, wo die Ehre eines Mannes bes 
leidigt ift, aller Geſetzgebung und allen Strafen trogt — fafjen und von der 
Obrigkeit den Beweis fordern fünne, wodurch fie ſich berechtigt halte, gewiſſe 
Berbrecher beim Leben zu erhalten.“ 

Leider ift unter der Herrjchaft des freifinnigen Zeitgeiſtes die Politik in 
das Nechtögebiet eingedrungen und hat es fo weit gebracht, daß das Unrecht 
vor zu weit gehender Verfolgung mehr geſchützt ift, al8 das Recht vor dem 
Verbrechen. Das Gericht, wie es thatjächlich ift, fchredt den Gewohnheits— 
verbrecher nicht ab, bejjert den Schwachen nicht und macht ihn doch unglücklich. 


3 


Der Menſch ift weder Engel noch Teufel; er ift nicht von Haus aus ein 
Normalwejen, das von jelber das Gute thut und nur bejjerer Einficht bedürfte, 
er ijt auch nicht von Natur ein Kranker, den zu jtrafen Unfinn wäre, jondern 
er ijt urfprünglich ein Egoijt, der zu einem gejelligen Leben erzogen werden 
muß. Der naive Egoismus der Kinder ijt ja allbefannt. Die Neigung, dem 


*) Batriotifhe Phantafien, 
**) oder Freizeiten — wie im Gotteöfrieden. 
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Verbrecher als Kranken zu behandeln, iſt völlig verfehlt und kann keine guten 
Erfolge haben; viel richtiger faßt man ihn als einen in der Erziehung zurück— 
gebliebnen auf. Ein großer engliſcher Naturforſcher nennt die Verbrecher „reine 
Wilde, die unſinnige und verzweifelte Verſuche machen, inmitten und auf 
Koſten einer ziviliſirten Geſellſchaft als Wilde zu leben.“ Der ziviliſirte und 
gute Menſch bedarf keiner Strafgeſetze, er wird durch die Triebe der Pflicht, 
der Ehre und der Liebe genügend zum Guten geleitet, aber der ſchwache und 
egoiſtiſche Menſch bedarf ſtärkerer Antriebe, und je weniger die genannten 
pofitiven Antriebe wirken, dejto mehr bedarf es de3 negativen Antriebes der 
Furcht vor Strafe. Bei Stindern nimmt man gar feinen Anjtop, die Abs 
ichredungstheorie theoretifch und praftiich anzuerkennen; da eine ganze Zahl 
von Menjchen aber ihr Leben lang Kinder in diefem Punkte bleiben, jo bleibt 
die Theorie auch grundjäglich richtig. 

Unter bejonderm Hinweis auf die Thatjache, daß Unkenntnis ber Geſetze 
nicht die Strafe augjchließt, ift von manchen Seiten eine Art allgemeine 
juriftiiche Vorbildung durch die Schule gefordert worden. Die Verbreitung 
nüßlicher praftifcher Kenntniſſe in der Schule ift Heute eine allgemeine Forde— 
rung; von Juriften wird Unterricht in der Gefegesfunde, von Ärzten naturs 
wiflenjchaftliche und hygieniſche Schulbildung, von Politikern ftaatsbürgerliche 
Schulbildung verlangt. 

In der Hauptjache wird man diefen Forderungen aus dem Grunde wider: 
fprechen müfjen, daß durch eine derartige Vieljeitigfeit die Sammlung und 
Erziehung leiden muß. Nec multa, sed multum! Auch Treitjchfe warnt 
vor dem Streben, den Schüler zu einem zweibeinigen Stonverjationglerifon 
zu machen. Nicht das iſt die Aufgabe der Schule, eine Anzahl von unzus 
jammenhängenden Stenntniffen zu vermitteln, jondern dem Schüler geiftige 
und fittliche Zucht beizubringen, ihm richtig denken zu lehren und zum Herrn 
über feine Vorjtellungen zu machen. 

Es fommt weiter die außerordentliche Schwierigfeit dazu, Kindern juriſtiſche 
und politifche Vorträge zu halten, ohne zugleich die Streitfragen der Zeit 
zu berühren und ihnen dieſe in einem bejtimmten Lichte zu zeigen, bevor fie 
auch nur eine Spur von eignem Urteil haben fünnen. In einer Zeit lebhafter 
Meinungsfämpfe, wie der unjern, wird das geradezu zur Unmöglichkeit. Soweit 
die Wiſſenſchaft zu feften und unbeftrittnen Grundlagen gelangt iſt, fann immer: 
hin wie in der Naturgejchichte auf die Hygiene, in der Gejchichte auf Die 
Politik Hingewiejen werden; einige NRechtsbegriffe laffen fich wohl auch durch 
geeignete Auswahl der Stüde in den Lehrbüchern verbreiten. Scheinen jolchen 
„modernen“ Anforderungen gegenüber für die eigentlichen Schulen die Bedenten 
zu überwiegen, fo fteht die Sache bei den Hocjchulen anders. Auf diejen 
erjcheint ein obligatorifcher Unterricht zum mindeſten in dem erjten beiden 
Semejtern über den Staat und feine Einrichtungen als durchaus notwendig, denn 
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von jedem alademiſch Gebildeten muß wenigſtens ein allgemeiner Überblick über 
dieje8 Gebiet verlangt werden. Auf den Hochſchulen find auch die Lehrkräfte 
vorhanden, die einer folchen Aufgabe zu genügen imjtande find. Kurze hiſto— 
riſche Entwidlung der bejtehenden Einrichtungen, ihre Bedeutung und ihre 
Zwede, Vergleich mit den entiprechenden Einrichtungen andrer Staaten würden 
den Stoff auch anziehend machen fönnen. Wer ein Yınt befleiden will im 
Staate, muß mit den Einrichtungen dieſes Staates auch im allgemeinen ver: 
traut jein und nicht nur in feinem befondern Fach Beſcheid wijjen. 


4 


Haben wir das Strafgefeg als den fejten Niederjchlag des allgemeinen 
Volksgewijjens zu betrachten, fo jpiegelt e3 doch vorwiegend die moralischen An: 
ſchauungen der Kreiſe wieder, die auf feine Abfafjung einen maßgebenden Einfluß 
ausgeübt haben. Dan kann vor dem gebildeten Mittelftande — der Bour: 
geoifie — allen Reſpekt haben, aber doch meinen, daß feine Qualififation 
zum Regieren nicht ausreicht, namentlich nicht zum Alleinregieren. Der Mittel- 
ſtand joll verdienen, Gejchäfte treiben und im der Förderung aller Kultur: 
aufgaben jeine höchſte Blüte finden, aber was daraus wird, wenn er aus— 
ichlieglich auch die Regierungsgeichäfte in die Hand nimmt, das fünnen wir 
in Frankreich und den Vereinigten Staaten jehen. Was Mephifto und Fauſt 
vom Genießen und Regieren urteilen, dag gilt auch vom Verdienen und Regieren. 
Die Gefahr ift nicht zu unterjchägen, daß das Verdienenwollen auch einen 
Einfluß auf das Negieren ausübt. Die ftaatsflugen und praftifchen Venetianer 
wußten, was fie thaten, al3 fie ihre aus dem Handelsjtande hervorgehenden 
Dogen nötigten, vor dem Antritt ihres Amtes zu liquidiren. 

Auch bei ung ift ein materialiftifcher Zug bei der Feſtſetzung der Strafen in 
dem Verhältnis der Beitrafung von Eigentumsverlegungen und Ehrverlegungen 
nicht zu verfennen. Nach großen Gefahren und erfolgreichen Anjtrengungen 
icheint zeitweije eine Hinneigung zum Materialismus ziemlich regelmäßig zu 
folgen: bei den Holländern nach ihrem Unabhängigfeitsfriege, in Frankreich 
nach dem Schluffe der Revolution, in Preußen nach dem fiebenjährigen Striege, 
und im Deutjchen Reiche nach 1871. Der kürzlich ergangne Erlaß des Juſtiz— 
minifter8 erfennt doch an, daß Beleidigungen bisher häufig nicht die ent 
iprechende Strafe gefunden haben. Durch das Strafgefek ift ganz zweifellos 
das Eigentum beſſer gefchügt als die Ehre von Leuten, die darauf Wert 
legen — ein Zeichen für die Schägung diefer Dinge durch die Verfaſſer des 
Geſetzes. 

Iſt aber der Schuß, den der Staat gewährt, nicht ausreichend,“ jo tritt 


) Was ift eine Geldſtrafe in ſolchen Fällen für den, der es dazu hat, im Vergleich mit 
dem Übel, das er andern zugefügt hat! 
Grenzboten III 1898 3 








der Fall ein, daß der Verlegte wieder zur natürlichen Selbfthilfe, zur Privat- 
wehr greift. Dem Schriftchen eines jehr gut bürgerlichen Mannes entnehmen 
wir die Worte: „Seine verlegte Ehre verteidigt z. B. der eine im Duell, und 
erſt nach diefem reicht er dem verwundeten oder jterbenden Gegner die Hand 
zur Verföhnung; der andre gleicht fie aus mit der Fauſt oder dem Knittel; 
der dritte läßt fich die Verlegung aus Feigheit wohl oder übel gefallen; der 
vierte endlich nimmt fie ftill hin, aber er lauert, von Rache geftachelt, auf eine 
Gelegenheit, wo er dem Angreifer die Unbill offen oder heimlich mit Zinſen 
zurüdgeben ann.“ *) 

Es iſt Schließlich nicht zu beftreiten, daß gerade auf dem Gebiet der Ehr: 
verlegungen und Beleidigungen die fubjektiven Gründe von größter Bedeutung 
find und daher allgemeine, jomit notwendig fchematifche Straffeftiegungen er- 
jchweren. Alter, Bildungsgrad und Stand des Beleidigerd wie des Beleidigten 
ipielen bei der Schägung der Schwere einer Beleidigung eine wejentliche Rolle. 
Die gleichen Thatjachen, die in einem Falle eine angemefjene Strenge oder 
eine entfchuldbare Derbheit find, können in einem andern eine jchwere Ehren- 
fränfung fein. Eine föftliche oberbayrijche Anekdote läßt in einer Beleidigungs- 
lage den Ortsvorfteher darüber vernommen werden, ob eine gewijje brüsfe 
Aufforderung eine Beleidigung fei oder nicht. Nachdem er neun Fälle an— 
geführt Hat, in demen eine Beleidigung nicht damit verbunden fei, jchließt er: 
„und zehntens jagt man es halt auch, wenn man dem Geſpräch eine andre 
Wendung geben will.“ 

Die doftrinäre Gleichheit vor dem Geſetz, deren Berichtigung durch 
Heinrich von Treitjchke in eine Gleichheit vor dem Richter wohl auf allgemeinen 
Beifall zu rechnen bat, wäre bejonder8 auf dem Gebiet der Beleidigungen eine 
unerträgliche Unwahrheit und Ungerechtigkeit gegen alles, was über die unterjten 
Schichten hervorragt. Daher ift es nur natürlich, daß die Leidenjchaft ber 
Demagogen und Heßer befonders heftig zu entbrennen pflegt, wenn ihre allein 
jeligmachende Gleichmacherei gerade hier gegen die Ungleichheit der Stände 
donnert. Leider hat ihr doftrinärer Liberalismus nur zu gründlich. vor: 
gearbeitet. 

Der Streit in Prejfe und Parlament über den Begriff „Ehre“ ift mit 
weit mehr Leidenſchaft als Einficht geführt worden. Kein Stand hat eine be— 
jondre „Ehre, rufen die Radikalen mit Emphafe. Demgegenüber halten wir 
mit R. v. Ihering und Roſcher aufrecht, daß jeder Stand eine befondre Ehre 
hat, wenn auch feiner beanjpruchen fann, daß feine Ehre qualitativ befjer 
jei. Worin die Ehre befteht, und woraus fie herfließt, das hat ſchon der alte 
Sachſenſpiegel gewußt, wenn er jagt: Gut ohne Ehre ift fein Gut, und Leib 
ohne Ehre hält man für tot, alle Ehre aber fommt von der Treue. 


*) Profefſor Olawsky, Die Vorftellungen im Geifte des Menſchen. 
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Natürlich ift die Treue gegen die Gejamtheit der Pflichten gemeint. So lange 
die verjchiednen Stände, d. h. Berufsftände, beſondre Pflichten haben, fo lange 
wird es auch wie befondre Standesvergehen, jo auch eine befondre Standesehre 
geben. Daraus folgt aljo, daß je mehr und je höhere Pflichten einem Stande 
obliegen, dejto höhere Anrechte an Ehre, d. h. Achtung, er auch durch unbe: 
dingte Pflichttreue erwirbt. 

Bon allgemeiner Menjchenwürde mag man reden, eine allgemeine 
Menjchenehre hat auch der wildejte Gleichheitsfchwärmer noch nicht behauptet. 
Die Würde als etwas angebornes bleibt dem Menjchen ftet3, während die 
Ehre als erworbnes unter Umftänden wieder verloren geht. Aus dem, was 
vorhin über Charakter und Erziehung ausgeführt worden it, folgt, daß aus der 
Zugehörigkeit zu einem notoriſch ehrenhaften Stande oder einer jolchen Familie 
auf die Ehre jedes Angehörigen mit Recht gefolgert wird, jolange jich die 
Gelegenheit zum Selbjterwerb noch nicht geboten hat. Wie der Einzelne feine 
Ehre verlieren kann, jo fann auch der Stand jeine Standesehre gefährden 
oder verlieren, wenn er unehrenhaft gewordne Mitglieder nicht ausſcheidet. 

Auch der Eifer gegen das Duell iſt wohl nicht völlig frei von geldbürger: 
lichem Materialismus und demagogifchen Tendenzen und jchießt über das Ziel 
hinaus. Nur der Mißbrauch des Duelld iſt unbedingt verwerflih. Der 
Duellant weiß, welche Strafe ihm bevorjteht, und nimmt fie willig auf fich, 
weil ein ideelles Gut für ihn auf dem Spiele fteht. Wie fommt es, daß 
man Dabei von Mikachtung des Gejeges redet, aber nicht bei Prehvergehen 
oder politijchen Vergehen, die ebenfall® mit Überlegung und Bewußtfein der 
Strafbarfeit begangen werden? Bei diefen wird der Angejchuldigte ein Mär: 
tyrer feiner Überzeugung, beim Duell ift er ein Verächter der Majeftät des 
Gejeges. Nur ein Fanatifer wie Bebel fann verlangen, das Duell ald Mord 
anzujehen. Der Duellant verzichtet ja ausdrüdlich bei Erlaß oder Annahme 
der Forderung auf den Schuß feines Lebens durch das Geſetz Nr dieſen Fall. 
Der juriftifche Sag: Volenti non fit injuria ijt ja befannt. 

Iſt es fchon Tollheit, hat es doch Methode, wenn diejelben Leute Raub: 
mörder und Mordbrenner wie die Parijer Kommunarden in Schuß nehmen 
und bei den ab und zu vorfommenden Fällen, wo ein Mann jein Leben im 
offnen Kampf einfegt, um einen Schimpf nicht leiden zu müſſen, entrüjtet 
über Gefe und Moral predigen. Wahrlich, die jogenannte Parteitaktif hat 
es im Mücdenfeigen und Elefantenjchluden jo weit gebracht, daß der zunehmende 
Widerwille gegen jolches Treiben nur zu verftändlich wird. 

Ein gelehrter Profejjor, der gegen das Duell geeifert hat, hat bejtritten, 
dab ed mit Dlutrache, Fehde und Gottesurteil zufammenhängt, er hat jeinen 
Urjprung vielmehr in der verfommnen franzöfiichen Adelögejellichaft unter der 
Regentichaft gejucht. Auch ihm Hat der Eifer das ruhige Urteil getrübt. 
Nur am meisten gemigbraucht worden ift damals der Zweifampf; befanntlich 
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hat ſich aber alles Strafrecht aus der Blutrache entwickelt; der gerichtliche 
Zweikampf — die Bataille —, wie ihn ausdrücklich die „Aſſiſen“ für das 
Königreich Jeruſalem erwähnen, beruht auf altgermanijcher Sitte; 2. v. Ranfe 
in feiner Weltgejchichte iſt unjer Zeuge. 

Wir glauben, daß mit der Kaiferlichen Verordnung über den Zweikampf 
das Notwendige und Rechte gejchehen ift: möglichite Einſchränkung der Ans 
wendung durch die Verweiſung an ein Schiedsgericht, aber Anerkennung des 
Zweilampf3 mit der bewehrten Fauft ald einer ultima ratio in gewijjen auf 
gejeglichem Wege nicht genügend austragbaren Fällen, wobei die Autorität des 
Geſetzes und des Staats durch die gejegliche Beitrafung gewahrt bleibt. Auch 
der Mann aus dem Volke läßt fich den Appell an die unbewehrte oder anders 
bewehrte Fauſt als ultima ratio nicht wegdisputiren, ja jogar erwählte Ver: 
treter des VBolfes, die berufenjten Hüter der Autorität der Geſetze, haben in 
neuejter Zeit wiederholt diefen Appell nicht verſchmäht. Mit der Einjchränfung 
auf die jchwerjten Fälle müfjen die Konflikte zwar jeltner aber auch jchwerer 
werden, eine Entwidlung, wie fie auch bei VBölferfämpfen — Kriegen — zu 
beobachten iſt. Daß für den Einzelzweilampf wohlbegründete Bräuche und 
Regeln bejtehen, die nicht ungeftraft übertreten werden, iſt vom Standpunfte 
der ESittlichfeit und Menfchlichkeit eine erfreufiche Beftätigung dafür, daß 
Sitte und Geſetz auch in folchem äußerten Falle noch Vorſchrift und Maß 
geben. 

Auch die vollstümliche „heilige“ Feme jorgte für Gerechtigkeit nach den 
Rechtsanſchauungen ihrer Kreiſe, weil und jo lange die ordentlichen Gerichte 
dazu außer ftande waren. 
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ie allgemeine Bilderſchau, die alljährlich, jegt gemeinjchaftlich 
Avon der Akademie der Künſte und dem Verein Berliner Künjtler, 
Jin dem Landesfunftausftellungsgebäude in Moabit veranftaltet 
|wird, ift und bleibt doc) das Hauptereignis im Berliner Kunft- 
2 leben eines Jahres, wie fehr fich auch die Leiter der privaten 
———— — d. h. die Kunſthändler den Winter und Frühling über be— 
eifern mögen, die Neus und Wißbegier des großen Publikums durch die Vor— 
führung immer neuer verwunderlicher Kunjtwerfe rege zu Halten. Zwei oder 
drei dieſer raftlofen Leute wollen jogar den Verſuch machen, auch während 
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des Sommers ihre Sammel» und Sonderausftellungen fortzujegen. Aber der 
Sommer ift folhen Unternehmungen in Berlin niemals günjtig gewejen, und 
die Parfidylle, in deren Mitte das Landesausftellungsgebäude eingebettet ift, 
(odt jo mächtig, dat die Kunft in Berlin während des Sommers nur dort 
blüht, wo fie ji) mit der Natur verbunden hat. 

Es iſt darum begreiflih, daß ein Künjtler, dejjen Werf von der Aus: 
jtellungsjury zurüdgewiejen wird, darin nicht bloß eine Kränfung feiner fünits 
leriichen Ehre, ſondern auch eine jchwere Schädigung jeines® Erwerbs jieht, 
die einzelne Sanguinifer jogar als die völlige Untergrabung ihres materiellen 
Dajeins, als eine Vernichtung ihrer fünftlerischen Fähigkeiten und eine 
dringende Einladung zum Selbjtmord betrachten. Stärfer als je zuvor hat 
ji) der Verdruß der Abgewiejenen in diefem Jahre Luft gemacht, vielleicht 
nur darum, weil fich ein Berliner Zofalblatt, das außer dem Sport, die aus: 
führlichjten und zuverläſſigſten Nachrichten über Kapitalverbrechen, Unglüdsfälle 
und Sktandalgejchichten der Hauptſtadt zu bieten, noch dem andern betreibt, 
Generalvertreter der öffentlichen Meinung, d. 5. in diefem Falle der Meinung 
der Berliner zu werden, der unglüdlichen Zurückgewieſenen mit liebevollem 
Mitleid angenommen hat. Man hat ein wahrhaft erjchüitterndes Schmerz: 
geichrei gehört; aber feiner der Gequälten hat den Mut gehabt, dem Publikum 
jeinen Namen zu nennen. Die Künftler, die fich jo oft und bitter über die 
Anonymität der Kritik beſchwert haben, hüllen fich im düſteres Schweigen, 
wenn jie eine Niederlage erlitten haben, die doch nach ihrer und ihrer Genofjen 
Meinung feine ift. Wenn die Mitglieder der Jury wirklich jo blinde Geijter, 
jo niedrige Seelen find, daß fie aus Neid und andrer Niedertracht feinen aufs 
fommen lafjen, der etwas fann, jondern nur die ihnen unfchädliche Mittel: 
mäßigfeit wohlwollend jchügen, jo wählt doch andre Juroren. Ihr habt das 
Recht und die Macht dazu, wenn ihr nur Mitglieder des Künftlervereing 
werdet! Aber viele dünfen fich zu vornehm dazu, und nicht jelten find ihnen 
die Aufnahmebedingungen läſtig. Man wird finden, daß den anonymen 
Schreiern und Schreibern nicht einmal der einfachite Grundja des bürger- 
lichen Sittengejeges, daß Rechte auch Pflichten vorausfegen, geläufig ift. 
Was ihnen aber vor allem fehlt, ift der Mut, ihre Überzeugung auch öffent: 
lich zu vertreten, nicht in Zeitungsartifeln, die fie mit ihrem Namen unter: 
zeichnen, fondern mit der Ausftellung der zurüdgewiejenen Werke. Ruft doch 
da3 Publiftum zum Richter an, wenn ihr das Urteil der gewählten Preis: 
richter, trogdem daß ihr euch jchriftlich zuc Unterwerfung darunter verpflichtet 
habt, nicht anerfennen wollt! Aber bis jegt hat noch nicht ein einziger der 
Zurücgewiefenen den Mut und die Entichlojjenheit gehabt, an das beijer zu 
unterrichtende Publikum zu appelliren. An jtürmijchen VBerfammlungen hat 
es nicht gefehlt. Es find jogar viele Namen im der Preſſe genannt worden, 
aber unter ihren Trägern. war feiner, der zu den Zurüdgewiejenen gehörte. 
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Als man die Namen prüfte, fand man, daß es diejelben waren, die, ohne in 
ihren Jutereſſen ſelbſt gefchädigt zu werden, doch immer dabei find, die Har- 
monie in der Berliner Künftlerfchaft zu ftören und eine ähnliche Erjcheinung 
wie die der Münchner Sezeifion herbeizuführen. Daß fie für die Zurüd- 
gewiefenen ganz und gar nicht3 erreicht haben, werden dieſe inzwijchen zu ihrer 
Enttäufchung gefühlt haben. Keine öffentliche Ausftellung der zurüdgewiejenen 
Bilder, kein öffentlicher Proteft — was in der jcharfen Aprilluft fühn unters 
nommen wurde, ift in der Juniwärme eingejchlafen. Die Reiſezeit ift ges 
fommen, und da die mächtigen Förderer des Naturalismus Berlin den Rüden 
gefehrt haben, müfjen die Zurückgewieſenen jchweigen, weil fie aus Diskretion 
ihre Sache nicht jelbjt führen fünnen. Ein Porträtmaler, der Unglüd gehabt 
hat, muß das mit der von ihm verlangten gejellichaftlihen Gewandtheit 
masfiren, und ein Supferftecher oder Radirer muß ebenfalls ftrenges Still» 
jchweigen beobachten, wenn er nicht durch einen verjchuldeten oder unverjchuls 
deten Mikerfolg feine Auftraggeber, die bei der Lage des heutigen Kunſtmarkts 
nicht mehr unter den Borftänden der Kunftvereine, fondern hauptjächlich unter 
den Kunfthändlern zu fuchen find, ftugig und mißtrauiſch machen will. 

Die Jury hat in diefem Jahre zum erjtenmal den Verſuch gemacht, 
mehr die Klagen und Beſchwerden des Publifums und der Preſſe, als die der 
Künftler zu berüdfichtigen. Man hat mit Recht darüber geflagt, daß der 
Laie, der die vielen großen und Heinen Räume des Ausjtellungsgebäudes 
ducchwandert, einen wirklichen Kunftgenuß mit unverhältnismäßigen förper- 
lichen Befchwerden erfaufen muß, und daß viele durch vorzeitige Ermüdung 
abgejchredt werden, alle Räume zu durchmuftern, und dadurch oft um die Bes 
fihtigung von Kunstwerken gebracht werden, die den Bejuch ber Ausitellung 
gelohnt Hätten. Man hat immer nachdrüdlicher nach beſchränkten Ausftellungen 
verlangt, in denen das Gute nicht von der Mittelmäßigfeit erdrüdt werde, 
und gerade Künſtler find es geweſen, die dieſe Forderung als berechtigt ans 
erfannt und durchgeführt haben. Es waren die „Sezeſſioniſten“ in München, 
die aber diefe Frage infofern einjeitig behandelten, als fie unter der Mittel 
mäßigfeit nur die Werfe der Künftler verftanden, die nicht zu ihrer Vereinigung 
gehörten. Es fcheint, daß fich auch in Berlin der ganze Streit um Ddiejen 
Punkt dreht. Die Jury hat, wie eines ihrer Mitglieder in einer verlangten 
Zufchrift an das erwähnte Lokalblatt erklärt hat, eine kleine „Eliteausftellung“ 
veranjtalten wollen, um einen behaglichen Kunſtgenuß zu ermöglichen; aber fte 
jcheint bei ihrer Arbeit der Ausjonderung und Beichränfung gerade die am 
meiften getroffen zu haben, die, durch die Sonderausftellungen der gefälligen 
Kunfthändler verwöhnt, Hinter großen, hochtönenden Phrajen nur Eleine, 
nichtige Dinge verbergen. Es ift fogar angeblich vorgefommen, daß Werfe 
von Schülern diefer „Meifter“ Aufnahme gefunden haben, während Werfe der 
„Meiſter“ jelbjt jchnöde zurückgewieſen worden jind. 
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Iſt aber in diefem Urteil nicht eine Nemefis, ein Akt ausgleichender Ge- 
rechtigfeit zu erfennen? Bei der den Atem raubenden Schnelligfeit der mo» 
dernen Kunftentwidlung find die Meifter des vorigen Jahres, die kurz vorher 
jelbjt ihre Meifter vom Lehrſtuhl herabgeſtoßen hatten, um fich an ihre Stelle 
zu jegen, in Diefem Jahre jchon wieder zu überwundnen Größen geworden, 
die von ihren eignen Schülern zur Seite geſchoben find, weil ihre Kunft mit 
allzu leichter Mühe zu erlernen war. Es ift ein Wechjeljpiel der Kräfte, das 
zur Heiterfeit jtimmen könnte, wenn man nicht gewahr würde, daß unjre Kunſt 
dabei Gefahr läuft, wenn auch nicht ganz zu Grunde zu gehen, jo doch an 
dem beiten Zeil ihres Weſens zu verlieren, an dem Reichtum und der Tiefe 
des geiftigen Gehalts, der von der Bejonnenheit und Gediegenheit der tech. 
niſchen Ausführung getragen wird. 

Das find die beiden Forderungen, an denen jeder fejthalten muß, der es 
mit der Deutjchen Kunſt ernft meint, dem es vor allem daran liegt, daß jie 
ihr eignes Weſen behaupte. Man darf nicht müde werden, dieſe Forderungen 
immer wieder zu erheben, auch wenn fie zulegt banal klingen oder, was alle 
Tage geichieht, von den Apoiteln des Fortſchritts als philiftrös und reaftionär 
verichrieen werden. Auch die Beobadhtungen, die wir auf ber diesjährigen 
Berliner Kunjtausftellung machen, nötigen uns dazu. Dem ruhigen Beobachter 
ericheint fie nicht jchwächer als eine ihrer legten VBorgängerinnen. Uber die 
nervöſen Bejucher, die von einer Kunftausftellung pridelnde Erregungen ihrer 
ſchlaff gewordnen Nerven erwarten, wie etwa von ber Aufführung eines neuen 
Schauſpiels der modernen deutjchen Diosfuren Hauptmann und Sudermann, 
finden nicht genug „jenfationelle” Kunftwerfe, und damit ift ihr Urteil fertig. 
Es giebt jedoch noch Leute, die jo unverdorben, jo wenig von Blafirtheit be= 
fallen find, daß fie gerade in diefem Mangel einen Vorzug jehen, zumal wenn 
fie fich erinnern, daß die „Senjation“ faft immer vom Auslande bejorgt wurde. 
Diesmal haben ſich ausländische Künjtler zwar auch beteiligt, aber doch nicht 
in jolchen Mafjen, wie man fie in München zu jehen gewohnt ijt. Franzoſen 
fehlen wie immer, und es ift wohl nur einem Zufall zuzujchreiben, daß ſich 
eine Reiterjtatuette Friedrichd des Großen aus vergoldeter Bronze von dem 
mehr durch jeine orientalischen Bilder als durch feine plaftifchen Arbeiten bes 
kannten Goͤrome nach Berlin verirrt hat. Zum Glüd ift e8 eine unbejtreitbar 
ihwache Arbeit. Sonft würden fich unſre Förderer der heimiſchen Kunit, 
die jich ihre Begeifterung immer aus Frankreich holen, zu einem Jubelrufe 
darüber erhoben haben, daß fich ein Franzoſe — und noch dazu ein großer! — 
herabgelaſſen hat, den Preußenkönig, den man auch den großen nennt, zu 
mobelliren! 

Spanier und Italiener find, wie immer, mit gefälliger Berfaufsware 
erichienen, finden aber in diefem Jahre weniger Käufer als font. Es ſcheint, 
dab auch ihre Zeit vorüber ift, was fie freilich jelbit durch ihre Maflenpros 
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duftion verjchuldet haben. Allmählich werden auch naive Kunſtkenner gewahr, 
daß den feinen Miniaturmalern ihre verblüffenden Farbenkunſtſtücke nicht allzu 
jchwer fallen fünnen, wenn jie jo viele auf den Marft bringen, und daß jelbit 
bei einem wirklich bedeutenden Klünjtler wie Benlliure y Gil die äußere Routine 
die Innerlichkeit der Empfindung weit überwiegt. Und wir leben doch nun 
einmal in einer Zeit, in der auch vom Künſtler verlangt wird, daß er das 
Innere jeiner Menſchen dem Bejchauer jo bloflegt, wie der Entdeder der 
&-Strahlen dad Anochengerüft und die Weichteile im lebenden Körper. Auch 
die zu einem unvernünftig großen Umfang gejteigerten Genrebilder der Spanier 
aus ihrem Volksleben machen feinen Eindrud mehr, weil hier an die Stelle der 
urjprünglichen Feinmalerei eine grobe deforative Behandlung getreten it. Ein 
unerfreuliches Beilpiel dafür bietet ein Zug von berittnen Wallfahrern, der 
auf einer jtaubigen Landſtraße dem Beichauer gerade entgegenzufonmen jcheint. 
Der Maler, Viniegra Y Laſſo, hat ſonſt zu denen gehört, die man mit Pradilla, 
Villegas und Benlliure zujammen nannte. 

Bejonnener und jolider find doch die Engländer, die, wenn ung auch dieſe 
Nation ans vielen Gründen zuwider ijt, und doch in vielen Dingen ala Vor: 
bild dienen follten, bejonders im Beharren am eignen Wejen. Gerade diejes 
Weſen ift der Mehrzahl unjers Bolfes unverjtändlich, und es ſchadet auch 
ganz umd gar nicht, daß es fo bleibt. Wir wollen feine englijchen Möbel und 
Tapeten, und wir wollen auc nicht die Malereien von Burne-Jones und Walter 
Crane, was die deutjchen Reijeprediger aucd) reden mögen. Burne-Jones ijt 
ein Träumer, der aber für jeine angeblich neuen Gedanfen auch nur die alten 
Formen der italienijchen Maler des fünfzehnten Sahrhundert3 gefunden hat, 
und Crane hat ji) aus dem Studium der Antike, der Florentiner des fünf: 
zehnten und der Hellmalerei des neunzehnten Jahrhunderts einen Stil zurecht 
gemacht, der wohl franfe Gemüter einigermaßen erheben, aber jtarfe feines- 
wegs befriedigen fann. Seine in Berlin ausgejtellten „Schwanenjungjrauen,* 
Mädchen, die man wohl in gleicher Größe, aber jelten in gleicher Körperfülle 
in England findet, dürfen, obgleich jie jchon vor vier Jahren gemalt worden 
jind, als ein Mufter feiner Malerei gelten. Es find blutleere Gejftalten, Köpfe 
ohne Ausdrud und Seelenleben, und wenn man jieht, wie die nadten Mädchen 
nah dem Bade im Teich in das abgelegte Schwanengefieder hineinfriechen, 
wird man die Empfindung nicht los, daß hier ein ungenirter Masfenball im 
Freien jeinen Abſchluß gefunden hat. Ein andrer englischer Maler, der in 
feinem Baterlande beinahe jo hoch geehrt wird wie Crane, Robert Fowler, 
ift mit vier Bildern erjchienen, auf denen er die Natur, die gegenwärtige 
Menjchheit und den antiken Götterhimmel mit gleicher Liebe, aber auch mit 
gleicher Neigung für nebelhafte Verjchleierung aller Formen umfaßt. Man 
fieht auf einem Schiffsverded einen alten Matroſen im Kreiſe jüngerer Ge— 
fährten während ruhiger Meeresfahrt, man fieht einen Hügel, auf dem Apollo 
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jteht, zu dem einige Mujen hinaufflettern, man fieht auch etwas von lands 
Ichaftlichen Formen — aber man muß, auch wenn man fonjt alle Vor— 
bedingungen zum Myſtiker erfüllt, doch etwas mehr ſehen fünnen, um über 
den Inhalt diefer Bilder ins Klare zu fommen. Eine Notwendigkeit, fich 
einiger Maler wegen in die Tiefen des Myjtizismus zu verjenfen, liegt für 
den parteilojen Kunſtfreund auch nicht mehr vor. Bevor er fich noch dieje 
Mühe auferlegt hat, ijt von Paris jchon die Parole ausgegeben worden, mit 
dem Myitizismus aufzuhören. Die Gejchäfte damit find zu jchlecht gegangen, 
vermutlich weil jie das Heer jchwachfühiger Pfujcher, das jedem Leithammel 
gedanfenlos nachtrottet, gründlich verdorben hat. Es ſoll zwar nach der 
Meinung der Bölferpfychologen in England mehr Narren geben als anderswo, 
und es wird darum wohl noch eine Zeit lang dauern, bis die fünjtlich an— 
gefachte Begeijterung für Präraffaeliten und Myſtiker, für Burne= ones, 
Balter Crane und ihr ganzes Gefolge von Beichnern und Kunjthandwerfern 
wieder der Erinnerung an die alten Herrichergebiete der engliichen Kunſt, an die 
Bildnis⸗, Genre: und Landichaftsmalerei gewichen iſt. Wie toll fich aber auch 
die Bewegung auf dem Markte des englifchen Kunſtgewerbes und der Kunft, 
die Diefe Bewegung hervorgerufen, geberden mag — wir haben doch joviel 
aus der Gejchichte der englischen Kunſt gelernt, daß wir wiljen, daß fie nicht 
lange dauern wird. Die flugen und bejonnenen Engländer wetden, wenn fie 
auch jetzt anſcheinend in der Minderheit ſind, mit der Zeit den Geſchmack 
ſchon wieder in vernünftige Bahnen leiten, und wenn das Ausland inzwiſchen 
auf den engliſchen Möbel- und Dekorationsſtil hineingefallen iſt, ſo werden 
ſelbſt die in künſtleriſchen Dingen konſervativen Engländer diejen Erfolg auf 
das Konto ihrer Überlegenheit in der Reklame und im der Überliftung des 
Kontinents buchen. Die echte englische Kunft, die von Gainsborough, Reynolds, 
Wilkie, Turner u. a., die kommenden Jahrhunderten das englijche Volkstum 
im Bilde überliefern und lebendig erhalten wird, ift vornehmlich bei Millais 
und Herfomer zu ſuchen. Millais ift tot; aber man empfindet die Bedeutung 
feines Wejens, indem man fchon alle feine Werfe fammelt und in englijchen 
oder, wenn möglich, in Nationalbejig zu bringen jucht. Herkomer jchafft da> 
gegen noch in gewaltiger Kraft, die er leider bisweilen verzettelt. Seine Radi— 
rungen wollen wir gern al3 fünjtlerische Erzeugnifje gelten laſſen, die feinen 
Ölgemälden und Aquarellen gleichtommen; aber um fich mit der Erfindung 
von neuen Drudverfahren abzuplagen, die den erfindenden Künſtler von dem 
reproduzirenden unabhängig machen und dem Drude das Ausfehen von ges 
tujchten Zeichnungen geben jollen, dazu jollte die Zeit eines Künftlers, der zu 
den größten Bildnismalern unſers Jahrhunderts gehört und auch in die erjte 
Reihe unfrer Genremaler treten fönnte, wenn er dem volfstümlichen Genre 
größere Bedeutung beimäße, zu foftbar fein. Wie Hoch wir ihn gerade als 
Bildnismaler zu jchägen haben, hat er uns wieder durch * kürzlich 
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vollendete, in Berlin ausgeſtellte Werke gelehrt: das Bildnis des Prinz: 
regenten Quitpold von Bayern und das des „General“ Booth. Bei dem 
erjten wird man ſich daran erinnern, dab Herfomer ein geborner Bayer it, 
und daß jeine Kunſt troß feiner englifchen Erziehung und feiner englijchen 
Lebensgewohnheiten und -Anſchauungen doc einen deutſchen Charakter und 
vor allem deutjche Gefundheit behalten hat. Indem er die Geftalt des Prinz 
regenten mit einem warmen Goldton umgab, jcheint es fait, ald habe er mit 
Nembrandt, zum mindeften aber mit Lenbach wetteifern wollen, und wie hoch 
man auch dieſen als Ergründer der menjchlichen Seele jchägen mag — als 
Ktoloriften hat ihn Herfomer mit dieſem Bilde jedenfall übertroffen, und eine 
jo vornehme Auffaffung, wie fie Herfomer hier gezeigt hat, trifft man bei 
Lenbach felten. Bei dem Bildnis des wunderlichen Heiligen Booth feſſelt 
nicht fo jehr das Kolorit, das hier freilich feine großen Reize entfalten fonnte, 
als die Schärfe der Eharakterijtif, die wie eine Offenbarung auf ung wirft. 
Aus dem feltiamen Gemiſch von Schlauheit, Energie, vertrauenerwedendem 
Wohlwollen und bis zum Fanatismus gefteigerter Glaubensfreudigfeit, das 
und aus dieſen verwitterten Zügen entgegenblict, begreifen wir wohl, wie es 
diefem Manne gelingen konnte, viele Taufende, ja Millionen von Menjchen am 
Narrenfeile zu lenken und fie daran feitzuhalten. 

Die Schotten, die vor fieben Jahren beinahe eine Revolution in der 
deutjchen Kunft hervorgerufen, aber glüdlicherweife nur ein paar Schwachköpfe 
um ben legten Reſt ihres Verſtandes gebracht haben, find von der Bildfläche 
der deutfchen Ausstellungen faft ganz verfchwunden. Nachdem fich die deutjchen 
Künftler von ihrem erſten Schreden erholt hatten, haben fie den Glasgower 
boys bald die Geheimnifje ihrer verblüffenden Kunſt abgelernt, und als man 
den Mut faßte, fie in ihre Elemente zu zerlegen, fand man, daß die Glas— 
gower nur eine alte Weisheit mit einem aus bunten Lappen zufammengejegten 
Kleide maskirt hatten. Schon vor dreihundert Jahren haben die Holländer 
ebenjo tief wie fie und noch tiefer in die Naturfeele Hineingefchaut, und je be= 
jcheidner, anfpruchslojer, armjeliger der Naturausfchnitt war, an dem fie ihre 
große Kunſt erprobten, .dejto größere Triumphe feierten fie. Auch das bunte 
Modekleid hatten die Schotten von den Imprefjioniften und Naturaliften ges 
liehen, die allerdingg — das wollen wir unſrer Zeit gern zugeftehen — eine 
im wejentlichen moderne Erjcheinung find. 

Wenn wir von dem Berliner Mar Liebermann, in deſſen Kunft wir 
übrigens nicht einen einzigen germanijchen Zug zu erfennen vermögen, und den 
wir deshalb willig dem Auslande, insbejondre den Franzoſen überlafjen, und 
von jeinen Gefolgsmännern abjehen, jcheinen Impreffionijten und Naturalijten 
gegenwärtig in Belgien und Holland den größten Anhang zu haben. Die 
Schlimmjten unter ihnen, wie 5. B. der Amfterdamer Breitner, der Maler von 
Straßenbildern aus holländijchen Städten, find in Berlin allerdings nicht ver: 
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treten. Sie kommen nur, wenn man Jagd auf ſie macht, was ja die Ver— 
anſtalter der vorjährigen Dresdner Ausſtellung mit ganz ungewöhnlichem 
Erfolge gethan haben. In Berlin iſt man ſchon mit Franz Courtens und 
H. W. Mesdag zufrieden. Mesdag hat übrigens ſeinen Naturalismus in den 
letzten Jahren zu einer künſtleriſchen Ruhe abgeklärt, durch die er bisweilen, 
wie z. B. bei der Nacht auf dem holländiſchen Diep, ſogar zu großartigen 
Wirkungen gelangt, wenn der Beſchauer nur die Vorſicht anwendet, bei der 
Betrachtung ſeiner Bilder einen gehörigen Abſtand zu nehmen. Auch bei dem 
Belgier Courtens iſt dieſe Vorſicht dringend nötig. Dann wird man gewahr, 
daß unter der rauhen naturaliſtiſchen Hülle eine feingeſtimmte, für Poeſie em— 
pfängliche Seele lebt, die es nicht verſchmäht, gelegentlich auch in Mondſchein— 
lyrik zu ſchwelgen. Der Dordrechter Landſchaftsmaler B. M. Koldewey, der 
Amſterdamer H. W. Janſen, der meiſt Straßenanſichten zur Herbſt- und 
Winterszeit bei trübem, ſchwerem Himmel malt, und der belgiſche Genre: und 
Sandichaftsmaler Evarift Earpentier find Bertreter einer frijchen, gejunden 
Naturanjchauung, die mit ihrer Schlichten Wahrheitsliebe poetische Empfindungen 
wohl vereinbar halten. Bei Conjtantin Meunier, der, wie befannt, Bildhauer 
und Maler zugleich ift, fcheint jede Hoffnung, daß auf feine traurigen Menjchen 
und jeine trübjeligen Landjchaften jemals ein Schimmer von Poeſie fallen werde, 
ausgejchlojjen zu ſein. Er ijt auf unſrer Ausftellung, da ein großer Teil 
jeiner Bildwerfe und Malereien erjt im vorigen Herbjt dem Berliner Publikum 
durch die Kunjthandlung von Keller ımd Reiner vorgeführt worden ift, nur 
mit einer Paſtellzeichnung vertreten, einem grausgrünen, in ein graues Dämmer: 
it gehüllten Ausschnitt aus dem belgischen Kohlen» und Fabrifzentrum im 
Hennegau, mit einer Brüde in der Mitte. Dieſe eine Probe jeiner Kunſt 
genügt aber, um die, die mehr oder vielleicht gar alles von ihm fennen, daran 
zu erinnern, daß Meunier, wie hoch oder wie niedrig man ihn jchäßen mag, 
jedenjfall3 einer der einfeitigiten Künftler unjver Zeit ift. Wenn er wirklich), 
wie jeine Verehrer behaupten, ein Sdealift ift, jo hat fein Ideal jedenfalls 
feine Flügel. Es frieht am Boden und wälzt fi im Staube. Selbjt für 
die Phantafie ift in Meuniers Schöpfungen fein Raum. Er hängt an feinen 
Modellen, und ſelbſt wenn er den Verſuch macht, fich über ihre Welt zu er: 
heben und Gegenftände aus der evangelijchen Gejchichte darzustellen, wie z. 2. 
die Rückkehr des verloren Sohnes oder den am Kreuze jterbenden Heiland, 
jo befommen wir immer nur die von Arbeit und Entbehrung aufgeriebnen, 
vertrodneten und verfümmerten Gejtalten zu jehen, die, mit Bluſen, Schurz« 
jellen und Holzjchuhen befleidet, Schon in langen Prozefjionen an ung vorüber: 
gewandelt find. Der wahrhaft große Künftler jteht über jeinem Stoff. Sein 
hoher Standpunkt bewahrt ihn vor Einfeitigfeit und Engherzigfeit, und jo lange 
Meunier nicht die Kraft gewinnt, fich zu diejer Freiheit und Unabhängigkeit 
zu erheben, wird man ihm nicht zu den großen Künftlern zählen dürfen. 
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Viel Höher jteht fein Kunjtgenojje und Landsmann Charles van der 
Stappen, der in Berlin eine noch reichhaltigere Sammelausjtellung feiner 
nenern Werfe veranstaltet hat, al3 im vorigen Jahre in Dresden. Es jind 
meist Bronzen mit jchwarzgrüner PBatinirung, einige bronzirte Gipsabgüſſe, 
zwei filberne oder verfilberte Tafelaufjäge und zwei Arbeiten aus Elfenbein 
und vergoldetem Silber. Die beiden legten find nicht bloß um ihrer jelbjt 
willen, jondern auch technisch und kunjtgiftorifch interefjant. Das einzige, was 
die fojtipielige Phantafie des Königs Leopold, der Kongojtaat, jeinem Mutter: 
lande bisher eingebracht hat, ift eine ftarfe Einfuhr von Elfenbein. Diejer 
fojtbare Stoff it in Belgien jo billig geworden, daß der König ihn den 
Künjtlern zur Ausführung umfangreicher Arbeiten anbieten konnte, und flugs 
jtieg in ihnen der Gedanfe auf, die Goldelfenbeinkunft der alten Griechen, die 
Phidias zur Herftellung feiner Götterbilder verwendet hat, wieder ind Leben 
zu rufen. Die erjten Verjuche dazu find in großer Zahl auf der vorjährigen 
Brüjfeler Ausjtellung gezeigt worden, und es hat auch nicht an dem Triumph: 
gejchrei gefehlt, das fich bei jeder Neuerung erhebt. Wenn wir die beiden 
Arbeiten van der Stappens als Maßſtab der Beurteilung nehmen dürfen, jo 
ſcheint ung feine Urjache zu einem Triumphgejchrei zu Gunften der modernen 
Technik vorzuliegen. Wir dürfen aber auch nicht verjchweigen, daß uns nicht 
ein einziges Denkmal erhalten ift, das uns die jpärlichen Notizen der alten 
Schriftiteller über die griechifche Goldelfenbeinfunft erläutern könnte. Vielleicht 
find aber die Verſuche der belgijchen Bildhauer dadurd) lehrreich, daß fie uns 
an Beiſpielen über die Grenzen der Elfenbeinbildnerei aufflären. Eine fait 
febensgroße Büſte einer Frau, die den Zeigefinger der rechten Hand gegen den 
Mund erhebt, von dem phantafiereichen, aber bisweilen etwas ſchwer verftänd- 
lichen Künjtler „geheimnisvolle Sphinx“ genannt, ijt in allen nadten Fleiſch— 
teilen aus Elfenbein gejchnitten, während der den Hinterfopf von der Stiru 
bis zum Naden bededende Helm und ein Brujtpanzer aus vergoldetem Silber: 
guß beftehen. Die foloriftiiche Wirfung diefer Zufammenfegung iſt keineswegs 
fräftig. Das Gold ift jtumpf, und die Flächen des Elfenbeins, von denen 
man eigentlich eine Spiegelung erwartet hätte, find auch ftumpf und kalt. 
Der Gejamteindrud ift der, den man von archaiftiichen Statuen des griechiſch— 
römischen Altertums empfängt. Es ijt wahrjcheinlih, daß Phidias und feine 
Vorgänger von ihren Kultbildern nur eine ſolche Wirkung erwarteten. Sie 
follten aus der ferne angejehen und angebetet werden, und daraufhin waren 
fie in ihrer Einzelbildung und in ihrer farbigen Stimmung berechnet. Für 
unjre Zeit wird die Wiederbelebung diejer immerhin jchönen Kunft nur dem 
Kunjtgewerbe zu gute fommen. Das Elfenbein it einmal das Material ges 
duldiger Kleinbildnerei geworden, und es wird faum jemals wieder aus diefem 
Betriebe herausgezogen werden. Das hat van der Stappen ſelbſt mit dem 
zweiten in Berlin ausgeftellten Elfenbeinwerfe gezeigt, dem er den Titel In 
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hoc signo vinces! gegeben hat. Es ijt der Triumph des Kreuzes über die 
Dämonen der Finſternis und der Sünde, die durch den föpflings herab» 
ftürzenden Luzifer perjonifizirt werden, der unten einem lauernden Drachen 
zum Opfer wird. Die aus vergoldetem Silber gebildeten Gejtalten find mit 
großem Kompofitionsgeihid um eine Säule herumgemunden, auf deren oberer 
Platte eine aus Elfenbein gejchnigte weibliche Figur jteht, deren jchlanfe 
Lenden von einem Panzer umgürtet find. Ihre Rechte erhebt ein jchwertartig 
gebildetes, mit Edeljteinen bejegtes Kreuz. Hier überfchreitet die Elfenbeinfigur 
nicht die Grenzen, an die wir gewöhnt jind, und alle Feinheiten, die wir an 
den Elfenbeinjchnigereien des fiebzehnten Jahrhunderts und an den modernen 
Wiener und Berliner Arbeiten bewundern, fommen bier zur ſchönſten Geltung. 
Die Goldelfenbeinfunjt in großem Stile ift aber durch die an und für fich 
jehr danfenswerten Bemühungen der Belgier noch nicht über die erjten, nur 
mäßig befriedigenden Verſuche hinaus gediehen. 

Sn der Gruppe In hoc signo vinces! wie in der geheimnisvollen 
Sphinx macht fid) ein Hang zum Myftizismus und Symbolismus bemerkbar, 
der auch in andern Werfen des belgifchen Künſtlers hervortritt. Eine weib- 
liche Büjte mit nach rechts gewandtem Kopf, dejjen harte Züge von unbarms 
berziger Kälte und graufamer Entjchlojjenheit zeugen, nennt er l'impérieuse 
Chimöre, das auf deutjch ungefähr eine Chimäre bedeutet, der ſich der Unglüd: 
liche, in dejjen Kopfe fie fich einmal fejtgejegt Hat, nicht mehr entziehen kann. 
Außer dem Kopf und den Schultern ijt nur die rechte Hand, die vorn auf der 
Brujt das Hemd zufammenhält, jorgjältiger durchgebildet. Unten ift die Büjte 
nur jfizzirt; aber aus dem roh behandelten Gips tauchen noch in nebelhaften 
Umriſſen die Oberkörper zweier weiblichen Gejtalten auf, die vermutlich aud) 
etwas chimärenhajtes jymbolifiren jollen! Eine liegende weibliche Gejtalt, die 
unterwärts von Wellen umjpült wird, ijt eine Perjonififation des Meeres. 
Aber der Künſtler begnügt ſich nicht mit diejer allgemein verjtändlichen Sym— 
bolit. Die Gejtalt breitet auch beide Arme aus, die Hände öffnen fich, und die 
Finger jtreden fi wie Krallen aus. Damit jo die unerjättliche Gier des alles 
verichlingenden Meeres veranfchaulicht werden, auf die auch der geöffnete 
Mund des Weibes deutet! 

Charles van der Stappen wäre aber ebenſo einjeitig wie Meunier, wenn 
er nur Symbolift und Myjtifer wäre. Er ijt ald Porträtbildner ein Realijt 
von höchſter Lebendigkeit und Schärfe der Charafterijtif, wie außer mehreren 
Bildnisbüften und Reliefs bejonders die Halblebensgroge Bronzejtatue Wil- 
heims des Schweigjamen bezeugt. Was ihn aber weit über Meunier erhebt, 
üt der Reichtum und die Kühnheit feiner Phantafie. In Berlin lernen wir 
fie nur aus zwei Tafelaufjägen fennen, deren einer, aus mehreren Teilen bes 
jtehend, in dem überreich bewegten figürlichen Beiwerf die Legenden und Zünfte 
der Stadt Brüfjel darjtellt, überragt von dem Erzengel Michael, dem Schutz— 
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patron der Stadt, der den Satan niederwirit. Der andre, eigentlich nur ein 
gejchweiftes, hochrandiges Beden zur Aufnahme von Blumen, ift überaus ans 
mutig von vier halbnadten jungen Mädchen und zahlreichen Kinder: und Tier: 
figuren belebt, die die vier Tageszeiten verjinnlichen. Weit fühner jind der 
große Chimärenbrunnen, mit dem van der Stappen einen Pla auf der vor: 
jährigen Brüfjeler Ausstellung geſchmückt hat, und der erhalten worden ift, und 
der Entwurf zu einem noch nicht ausgeführten Denkmal der Fruchtbarkeit, 
dejjen geniale, freilich den uns vertrauten Begriffen von monumentaler Würde 
durchaus widerjprechende Erfindung ich nur nach Photographien beurteilen 
kann. Man muß fich überhaupt von den überfommnen, äfthetifchen Schul: 
begriffen völlig loszumachen juchen, wenn man der Mehrzahl der Werfe van 
der Stappens gerecht werden oder fie wenigitens verjtehen will, und jelbjt 
wenn einem das gelingen jollte, wird man dennoch durch einzelne Reliefs des 
Künſtlers, wie z. B. die Wäjcherinnen, die Quelle, die Aufopferung geradezu ab: 
gejtoßen werden. Hier tritt uns ein frajjer, die plajtijche Form zu Gunjten 
der malerijchen völlig preisgebender Naturalismus entgegen, in dem fich van 
der Stappen mit Meunier begegnet, der ihn vielleicht auch etwas beeinflußt 
haben mag. Hier empfinden wir deutlich, wie jcharf die Grenze gezogen iſt, 
die romanisches Kunjtgefühl von germanifchem jcheidet. Aber wir find doch 
objektiv genug, um in van der Stappen einen bedeutenden Künftler zu achten, 
der zwar manche von den frankhaften Neigungen feiner Zeit teilt, aber doc) 
jihtlic) nach den höchſten Zielen der Kunjt jtrebt. 


IR EN PER 5) 





Dolfsfonzerte 


In neuerer Zeit erheben fich immer mehr Stimmen — auch die 
SA Srenzboten haben ſchon dafür gefprochen —, die die Einrichtung 
in I. Ne jogenannter Volfsfonzerte verlangen. Hie und da haben gemein= 
AS) Anützige Sejellichaften, haben Behörden jchon verjucht, diejem Ver: 

Se ® langen zu entjprechen. Won einer Stelle meldet man die Grüns 
dung eines „großen“ Volkschors, an einer andern will man von Zeit zu 
Zeit die Beethovenſchen Sinfonien vor den Oberklaſſen der Volksſchulen auf 
führen. Im allgemeinen hat man fich dafür entjchieden, die Programme der 
von den Mufikvereinen veranftalteten Abonnementsfonzerte einige Tage jpäter 
gegen freien oder jehr billigen Eintritt zu wiederholen. 

Eins bleibt bisher an diefer menjchenfreundlichen und im Grundgedanfen 
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zeitgemäßen und erfreulichen Mufifbewegung zu vermiffen: eine Erörterung der 
Grundfragen, von denen das Gedeihen des Vorhabens abhängt, eine Klärung 
der Formen, im die e8 geleitet werden muß, wenn e8 den beabfichtigten guten 
Zwed erreichen joll. Hierzu wollen die nachfolgenden Zeilen bejcheidentlich 
anregen. 

Man Hofft mit diefen Volkskonzerten wieder ein Stüd der fozialen Kluft 
ausgleichen zu fönnen, und zwar das Stüd, von dem ber der Wohlfahrt und 
dem Frieden die meijte Gefahr droht. Sind doch die Kenner darüber einig, 
daß die bejjern Elemente unter den wenig bemittelten Klafjen den Unterfchied 
im irdiſchen Beſitz viel leichter tragen, als den Ausschluß von wichtigen 
geiftigen Gütern und von der höhern Bildung. Ein Volk, eine Sprache, eine 
Religion, ein Recht, und, wenn Gemeinjamfeit des Anjchauens und Empfindens 
bleiben joll, auch eine Kunſt! Diefer Anficht folgend hat man die Mufeen, 
Galerien und Sammlungen frei gegeben, hat in den größern Theatern billige 
Klajfifervorftellungen eingeführt. Folgerichtig jol nun auch die Muſik dran: 
fommen, e3 ſoll auch hier für Hoc und Niedrig nur einerlei Kunft geben. 
Scheinbar ift diefe Einheit leicht zu Haben: man macht die Sinfonie und 
DOratorienaufführungen, die vorwiegend nur von den obern Klaſſen bejucht 
wurden, in einer oder der andern Form zu allgemeinen Volfseinrichtungen, wie 
Schule, Heer und Kirche. Die teuern Virtuofen werden mit dreingegeben. 
Das find aljo die Volkskonzerte, wie man fie fich jegt denkt: eine billige Auss 
gabe der Abonnementsfonzerte unjrer Mufikvereine. 

Mit vollem Necht darf zunächſt einmal gefragt werden, ob e3 nicht 
vielleicht wichtigere und müßlichere Dinge für das Volk giebt, als jolche 
Konzerte? Gewiß; da wären z. B. die VBolfsbibliothefen, die England jchon 
jo lange, jo jtattlich und fo zahlreich hat. Indes, wenn unfre Volksfreunde 
die Mufif voranjtellen, jo ift das gut deutjch gedadht und gehandelt. Denn 
wir find zwar von allen großen abendländijchen Kulturvölfern am jpätejten 
zur Tonfunft gefommen, aber fie iſt uns dann auch mehr geworden und ges 
wefen, als irgend einem andern, jelbjt die Italiener nicht ausgenommen. 

Viel wichtiger ift die Frage, ob diefe Vollskonzerte, jo wie fie bis jet 
geplant werden, den Kreifen, für Die fie beftimmt find, den erwarteten Nuten 
bringen können? Dieje Trage muß verneint werden. 

Der Gegenjag zwifchen Volksmuſik und Kunftmufif it uralt, ift eine 
natürliche notwendige Erjcheinung. Das Volk braucht eine Muſik mit charafter: 
vollen, aber einfachen Melodien, mit fnappen, jedenfalls mit bequem überjicht- 
lihen Formen; es braucht Töne in einem Körper, der ſich dem Gedächtnis 
leicht einprägt. Der Künftler kann fich durch ſolche Rüdjichten nicht feſſeln 
laſſen, er jchreitet vom Geijt der Zeit, von der Macht der eignen Indivi— 
dualität, vom daduwv getrieben hinaus über den Ideenvorrat und über die 
Formen der Volkskunſt, verjucht frei und original neue, größere, reichere und 
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verwidelte Bildungen. So tritt neben die volfstümliche eine höhere Kunit, 
neben die Gegenwart ftellt fich die Zukunft. In einer gefunden Kultur gleicht 
fich diefer Gegenfag immer wieder aus, in der Regel in der Weije, da bie 
Kunft des Volfes fich der wejentlichen Neuerungen der Fachleute bemächtigt, 
ohne die Einfachheit ihrer Formen aufzugeben; fie nimmt ihre gewohnte Arbeit 
an einem höhern Punkte auf. 

Die Kirche ift von jeher entjchieden für den vollstümlichen Charakter der 
Muſik eingetreten und Hat grundſätzlich jederzeit die Tonfünftler zur Ordnung 
gerufen, wenn fie die Einfachheit und Gemeinverftändlichfeit außer acht ließen. 
Ein jehr bekanntes Beijpiel für die von ihr ausgeübte wohlthätige Mufikpolizei 
find die Beſchlüſſe des Tridentiner Konzils, die im jechzehnten Jahrhundert 
die Herrichaft des Baleftrinaftild begründen halfen. Daß aber aud) die größte 
Wacjfamfeit die Rückfälle in die Erbjünde nicht verhindern kann, beweiſen 
Werke wie Beethoven? Missa solemnis. 

Viel wichtiger ift der Gegenſatz zwiſchen volfstümlicher und höherer Kunft 
in der weltlichen Mufif gewejen. Er hat hier faſt unausgejegt die Entwidlung 
beitimmt, und foweit wir eine Gejchichte an Dokumenten verfolgen fünnen, 
führen fie uns immer wieder vor den Prozeß eines durchgeführten oder ver: 
juchten Ausgleich® zwiſchen den beiden Prinzipien. Der Minnejang war höhere 
Kunft, der Meiftergefang ift zu ihm die — verunglüdte — Reaktion. Aus— 
nahmsweife gehen zuweilen die neuen Formen auch vom Bolfe aus. So 
war es bei der Entjtehung des weltlichen Chorlieds, das mit den Frottolen 
und Billanellen, d. i. mit veredelten Schnaderhüpfeln unten im Neapolita= 
nischen einjegte. Die höhere Tonkunjt antwortete darauf mit den Madrigalen. 
Als aber diefe Madrigale in den Händen der italienischen Tonjeger allmählich 
end» und maßlos und vor lauter innern Feinheiten unverjtändlich wurden, da 
kam es zu einer der merfwürdigiten NRevolutionen, die ſich ereignet haben. 
Das Merkwürdige lag darin, dab die Kreife, für die diefe Kunft beftimmt war, 
fie im Intereſſe der untern Klafjen verwarfen. E8 waren die Helleniften von 
Florenz, die am Ende des jechzehnten Jahrhunderts die vermeintliche Wurzel 
aller mufifalifchen Übel, den SKontrapunft, auszurotten fuchten und den 
volfstümlichen Unforderungen an die Tonkunſt zu ihrem Recht verhalfen. 
Ihnen verdanfen wir den begleiteten Sologejang, in dem Geift, den er ur: 
iprünglich Hatte, ein echtes und prächtiges Kind der Nenaifjance, eine ebenjo 
volle als Klare Kunft, um die fich in den nächiten Generationen alle Stände 
friedlich einen konnten. Als aber diejer neue Sologefang an große Aufgaben 
herantrat, al3 durch ihm Oper und Oratorium ins Leben gerufen waren, ba 
war der alte Gegenjag zwijchen volfstümlicher und eigenmächtiger, jouveräner 
Muſik wieder da und hat fich hier in wechjelnden Formen, offen oder verjtect 
bis auf den heutigen Tag behauptet. Wie er auch das deutſche Lied von 
Stufe zu Stufe begleitet hat, das ift erjt jüngft hier berührt worden. Er ift 
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in jeder Art von Muſik unausbleiblich, er kann zum Fluch, er kann zum 
Segen dienen, und es iſt Sache der Berufnen, dafür zu ſorgen, daß er als 
ein nützlicher Sauerteig wirkt. 

In der injtrumentalen Muſik Hat es eine lange Zeit gegeben, wo Volks— 
mufit und Kunſtmuſik friedlich zufammen gingen. Das war die Zeit, in der 
die Suite herrichte, aljo das ganze fiebzehnte Jahrhundert hindurch. Sie hat 
ſich befanntlich noch viel länger behauptet. Die Orchefterjuiten Sebaftian 
Bachs, die Mendelsfohn für unfre Zeit wieder entdedt und dem Konzertjaal 
dauernd gewonnen hat, wurden nachweislich noch in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts auf der Eutrißjcher Kirmes gejpielt. Aber damals war 
die Suite längjt in die zweite Stelle zurüdgetreten, den Vorderplatz hatte das 
Konzert. Wenn fich in dieſer neuen Form Solofpiel und Orchefterchor ab» 
löjten, die Gedanken vom Munde nahmen, fih im Variiren und Berzieren, in 
der Mannigfaltigfeit des Ausdrucks überboten, wenn fie fich widerjprachen, 
ganze Feine Dramen aufführten, da jchien das achte Weltwunder gefommen zu 
jein, da wuchſen der Bhantafie der damaligen Zuhörer Flügel, da entdedten 
fie neue Zellen in ihren Seelen. Niemals ift die Liebe zur Muſik fo mächtig 
gewachjen wie in der Blütezeit des Konzerts, niemals mit größerer fruchtbar: 
feit fomponirt worden. Das Konzert war ariftofratiich und volfstümlich zu— 
gleih. Ariftofratijch, für Kenner und Feinjchmeder berechnet in der Partie 
des Soliſten, in den Partien, die dejjen Virtuojität zur Geltung brachten, 
volfstümlich in der Thematik, in den Grundgedanken, die zwijchen jenem und 
dem Imftrumentenchor wechjelten. Wie jehr aber im achtzehnten Jahrhundert 
der Volksgeiſt der Suite nod) nachwirkte, zeigte fich darin, daß die Partei, die 
im Konzert das virtuoje Element zu Gunften des volfstümlichen einzufchränten 
juchte, fajt die Oberhand gewann. Corelli und feine jogenannten Concerti 
grossi jiegten über das Soliftenfonzert der Torelli und Bivaldi. Die heutigen 
Mufikfreunde können diefen Gegenjag bequem an den Konzerten Händels und 
Bachs verfolgen. Händel fteht auf der Seite Eorellis. 

Auch die Sinfonie Haydns, Die gegen das Ende des achtzehnten Jahr: 
hundert3 das Konzert aus jeiner führenden Stellung verdrängte, ift teilweije 
volfstümlich gehalten. Aber diejer Anteil der Volksmuſik an der Haydnjchen 
Sinfonie ijt bei weiten geringer, als gewöhnlich angenommen wird. Aus» 
nahmslos und rein finden wir ihm nur in den Menuetten vor, häufig in den 
Adagios und langjamen Sägen, wenn fie Bariationenform haben. In dem 
eriten und vierten Sat der Haydnjchen Sinfonie aber, den längften und ent- 
jheidenden in diejen Kompofitionen, gehören nur die Themen — und aud) bei 
diefer Einſchränkung handelt es fi) nur um die Londoner, aljo die lebten 
Zinfonien de Meiſters — zur einfachen, gemeinverjtändlichen Mufif. Sie 
find . fröhliche, behagliche Allerweltsgedanfen, die aus Liedern und Tänzen 


ſtammen fünnten; ja einige find wirklich der froatifchen — entnommen. 
Grenzboten III 1898 
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In der Entwicklung dieſer luſtigen Einfälle iſt Haydn aber nichts weniger als 
Volksmann. Da vertritt er ganz und gar die höchſte geſellſchaftliche Bildung 
ſeiner Zeit, verkörpert die virtuoſe Beweglichkeit des franzöſiſchen Eſprit, Die 
Künſte der geiſtreich leichten Dialektik. Die Schilderung, die Frau von Staël 
in ihrem Buch De l’Allemagne von der Meifterjchaft giebt, mit der das 
ancien regime die Konverſation pflegte, paßt faſt wörtlich auf Haydns Sin- 
fonieftil, auf feine Methoden der Eregefe und der motivischen Entwidlung. 
Nur die Frivolität findet fich nicht bei ihm; an ihre Stelle fommen melancho— 
liche und dämonifche Interjeftionen, die an Beaumardhais erinnern. Alles 
in allem ift Haydn gar nicht jo leicht zu verjtehen. Die Leute, die ihn immer 
als den „Bapa Haydn,” als den naiven, Eindlichen Tonjeger im Munde führen, 
machen jich etwas verdächtig. Und nun Beethoven, der die Dialektif Haydna 
durch die Widerfprüche, durch die Eigenheiten und den Eigenfinn feines roman» 
tiichen Geiftes noch mehr erjchwert, fie zumeilen auch für die gewiegteiten 
Fachleute rätjelhaft gemacht hat! Aber noch mehr: er hat auch mit einer viel 
größern Ideenfülle, mit einem ungemein reichen Bilbungsapparat gearbeitet. 
Bon diefer Seite betrachtet richten fich feine Sinfonien an ein Gejchlecht, das 
bei Kant und Schiller aufgewachjen ift. Nach den formellen, den dialektijchen 
Unforderungen jegen fie eine Hörerjchaft voraus, die durch intenfive Pflege 
der Hausmufif wohl vorbereitet und gründlich gejchult ift. Wir find aber in 
unfrer philojophifchen und poetifchen Ausrüftung Hinter die Beethovenſche 
Zeit zurüdgegangen; auch in der Hausmuſik fönnen wir uns mit ihren 
Leiftungen nicht vergleichen. Wenn mwohlmeinende Männer zuweilen geneigt 
find, dieſe legte Anficht zu beftreiten, jo vergejlen fie die Bedeutung, die am 
Ende des vorigen und am Anfange dieſes Jahrhunderts Die collegia musica 
für die Mufitübung der Dilettanten hatten; vergeſſen fie, wie noch bis weit 
über die vormärzliche Zeit in Deutjchland das Uuartettjpiel bis in die Dörfer 
und bis in die Kreiſe der Handwerker verbreitet war, vergejjen, daß zur Zeit 
der fogenannten Wiener Klaſſiker jeder zweite Deutjche in der einen oder der 
andern Weife mit zu den ausübenden Muſikern zählte. Sie erinnern fich 
nicht der Santoreien, der Zelterſchen Liedertafeln und ähnlicher für die 
mufifalifche Übung vornehmer und bemittelter Laien beftimmter Iuftitute, die 
erjt feit der Mitte diefes Jahrhundert? verjchwunden find. Das alles ijt 
durch den Liedgefang, das Klavierjpiel unfrer jungen Damen, iſt auch durch 
die Männerchöre, joweit fie überhaupt für die bejjern Stände in Betracht 
fommen, nicht erjegt. Wahrhaft volfstümlich ift die Beethovenſche Sinfonie 
auch in der Zeit nicht gewejen, für Die fie bejtimmt war. W. von Lentz 
it wohl der Biograph, der von einem alten Napoleonsveteranen erzählt, 
wie der alte Kriegsmann, der zufällig in eine Aufführung von Beethovens 
fünfter Sinfonie geraten war, beim Einſatz des Schlußjages ganz entrüdt und 
bingerijfen in ein lautes Vive l’empereur! ausbrach. Wenn die Anekdote wahr 
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ift, beweiſt fie nur den Eindrud diejes einen Thema® — aber nichts für 
das Verjtändnis des ganzen Werks oder größerer Abfchnitte daraus. 

Auf die jpätere Sinfontelompofition braucht hier nicht weiter eingegangen 
zu werden. Soweit jie Beethoven (im Gejamtergebni3 mit viel jchwächerer 
Kraft, teilweife in ohnmächtigem Ringen) folgt, ändert fie nichts an der Sache. 
Soweit fie ihm ausweicht, ſich in Erkenntnis der Verlegenheit in die Schilde: 
rung von Außenwelt, von Hijtorie und zum fogenannten Programm flüchtet, 
fann man ji ihr ja nad Einjicht und Geſchmack ſehr verjchieden gegenüber: 
jtellen. Aber eins können ihr auch die wärmjten Freunde nicht nachrühmen: 
vorausjegungsloje Gemeinverjtändlichfeit und Volfstümlichkeit. Unfre heutigen 
Abonnementlonzerte find aber in erjter Linie Konzerte, in denen Sinfonien 
und ihr verwandte Injtrumentalformen gepflegt werden. Da fie damit den 
größten Teil ihrer Bejucher vor Aufgaben ftellen, denen er nicht gewachjen 
it, bringen jie natürlich auch nicht den Nugen, den fie von Haus aus haben 
fönnten. Namentlich darin liegt ihre Gefahr, daß jie die mufifalifche Heuchelei 
fördern. Mehr noch als der Fachmuſiker fieht der unbefangne Laie ihnen 
ichon heute eine gewilje Entartung an. Sie äußert ſich am deutlichjten 
darin, daß fi) das Hauptinterefje an diejen Konzerten von den Kunftwerfen 
ab und den ausführenden Perjönlichfeiten, den Hußerlichleiten zumwendet. Wie 
haben die Deutichen vor jechzig, vor dreißig Jahren über die amerikanischen 
Barnums und Ullmann gelacht! Und heute haben wir diejes unjelige Star: 
ſyſtem mit feinen demoralifirenden und verheerenden Wirkungen bei uns zu 
Lande in fchönfter Blüte. Ja die Berliner Drahtzieher, die ſeit Jahren für 
die deutſche Muſik das Wetter machen, bejtellen höchſt ungenirt ihren Stern: 
himmel mit bloßen Schnuppen und mit Imitationen. Das bedauerliche an 
diefem Treiben liegt in der Thatjache, daß auch Leute, die durch ihre Stellung 
zu eignem Urteil und Gejchmad verpflichtet wären, immer mehr das Echte vom 
Falſchen zu unterjcheiden verlernen, und daß fie den Tanz um die gemachten 
„Weltberühmtheiten“ eifrig mittanzen. Die legte Hilfe wird der Journalijtens 
oder der Juriftentag fein müjjen. 

Man kann, wie fich dieſe Verhältniffe auch weiter entwideln mögen, 
feinesfall® wünjchen, daß unjer Volk mit einem derartigen Baalsdienſt 
beglückt werde. Überhaupt irren unfre Philanthropen in der Annahme, daß 
die unbemittelten Klaſſen muſikaliſch jo gar jchlecht geitellt und notleidend 
jeien. Sie haben wenig Gelegenheit, beim lang kunſtvoller Sinfoniefäge ihre 
Gedanken jpazieren zu führen und zu träumen, wenig Anlage dazu, für pofirende, 
ichaufpielernde Dirigenten zu jchwärmen, jchreiende Primadonnen zu bewundern, 
Klaviere zerichlagende Vertreterinnen des zarten Gejchlechts anzujtaunen. Sie 
bejcheiden fich mit Tänzen und Märjchen, mit oft rohen Arrangements von 
Liedern und Opernftüden. Aber ihre Freude ijt immer echt und ruht wohl 
begründet auf einer Mufit, die Luft und Schmerz Har äußert, die einmal 
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gewöhnlich wird, aber nie leere Worte drechjelt. Auch die jo übel berufnen 
Potpourris wollen wir unferm Volke gönnen. Es giebt freche darunter, 
aber in der Mehrzahl haben fie den Vorzug, daß fie mit fchönen Melodien 
die Phantafie anregen und im ihrer Form furzweilig und wißig find. Es 
wird gut fein, dem Volle diefe Gartenfonzerte, die häufig zugleich als Tafel- 
mufifen dienen, zu lajjen und ihm Muſik, wie es fie hier hört, öfters und unent— 
geltlich zu bieten. Die Militärbehörden find da mit gutem Beijpiel voran- 
gegangen und lajjen die Regimentsmufifen, die jchon von den Wachtparaden 
und von den Märfchen durch die Straßen ber bei der Menge einen großen 
Stein im Brett Haben, jetzt auch hie und da zu bejtimmten Stunden in der 
Woche auf Plägen und im Freien aufjpielen. Früher hielten die Gemeinden 
für diefen Zwed mit die „Stadtpfeifereien.“ In einzelnen ſächſiſchen Städten 
findet man noch heute Reſte ihrer ehemaligen Thätigfeit erhalten: früh, mittags 
und abends wird vom Kirchtum geblajen, an geeigneten Tagen auch vom Rat: 
hausbalkon der Menge mit Choral und Tanzjtüden aufgewartet. Auch für bie 
Geſangmuſik war in ähnlicher Weife gejorgt. Noc Anfang der jechziger Jahre 
hielt der Dresdner Kreuzchor mehrmals in der Woche „Kurrenden“ durch die 
Straßen der Refidenz. In fleinern Städten des Erzgebirge und Thüringens 
erijtiren die Kurrenden heute noch und pflegen auch den weltlichen Chorgefang. 
Es würde feine zu großen Schwierigfeiten verurjachen, aus dieſen Spuren die 
alten Wege wieder zu gewinnen. Die Summen, die aufzumwenden wären, find 
gering und ftehen in gar feinem Verhältnis zu dem jittlichen und geiſtigen 
Ertrag diefer Kulturausgaben. Weil das Mittelalter die Pflege der Kunſt 
als einen Teil der Seelforge anjah, war e3 jo farben- und tonfreudig. Heute 
find wir mit unfrer Bildnerei in die Mufeen gezogen, mit unfrer Muſik in die 
Säle; unjre Pläge und Straßen find leer, fahl und tonarm geworden. Anders 
in Stalien und, was die Muſik betrifft, auch in England, das wohl überhaupt 
für die Tonfunft eines Tages wieder wichtig werden wird, jo wie e8 das im 
jechzehnten Jahrhundert gewejen ijt, wo auch in unjern Kantoreien und Kurs 
renden englifche Madrigale gefungen wurden. Es muß dem Volfe wieder mehr 
Öffentliche Deufif, mehr Muſik im Freien geboten werden! Das veränderte 
Verfehrsleben, der Lärm der Straßen erjchwert die Durchführung Ddiefer 
Forderung in den Gropjtädten, aber er macht jie nicht unmöglich — in den 
kleinern ift diefes Hindernis nicht vorhanden. Die Mufit muß ihm, ſoweit 
angängig, wieder wie früher vor die Häufer, in jeine Höfe gebracht werden. 
Sole Volfsfonzerte bereiten ihm heute nur die Leiermänner. Gartenfonzerte, 
wie fie heute üblich find, „Aufwartungen* — um das alte Wort zu ges 
brauchen —, mufifaliihe Aufwartungen im Freien find die natürlichjten 
Formen für Bolfsfonzerte. 

Unſre VBolfsfonzerte brauchen alfo feine Nahahmungen der ſogenannten 
Abonnementkonzerte und ihres Kultus anfpruchsvoller und unverjtändlicher 
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Inſtrumentalmuſik zu werden. Aber ebenſo wenig iſt es ausgeſchloſſen, 
daß man verſucht, ihr Repertoire zu heben. Sie haben einen hiſtoriſch 
begründeten Anſpruch auf den geſamten Schatz der alten Orcheſterſuite von 
V. Hausmann bis S. Bach und D. Zelenka, auf die Serenaden, Kaſſationen 
und Divertiſſements der Wiener Schule und ſelbſtverſtändlich auf alle die 
Werke aus der Gegenwart, die dem Stil und dem Geiſt dieſer ältern Kunſt 
folgen. Da müfjen in erjter Linie die Arbeiten der Neufranzofen hervor: 
gehoben werden, Stüde wie B. Godards Scenes poetiques, G. Bizetö L’Ar- 
lesienne So klar geitaltete, greifbare Bilder vorführende Duvertüren wie 
die unjerd C. M. von Weber und die andrer Opernfomponiften fehlen jchon 
heute nicht. Aus der Sinfonie eignen ſich Bruchjtüde: Menuetts und Adagio 
Haydns, mancher Mittelfag aus den Werfen Mendelsjohns, Schumanns und 
andrer Romantifer. Vollſtändige, in allen Sägen fürs Volfsfonzert pafjende 
Sinfonien finden ji) nur unter den Mozartjchen. Die berühmtejten, wie Die 
Jupiterfinfonie, gehören aber gerade nicht unter dieje Klaſſe. Es ijt nicht 
ausgeichlojjen, daß fich unter dem Einfluß der „Volkskonzerte“ einmal eine 
neue, durchichnittlich gehaltvollere und einfachere Sinfonif entwidelt, als fie 
die jüngjte Vergangenheit aufweist, und daß fich zweitens aus dieſen refor- 
mirten und verbejjerten Volkskonzerten der Kreis derer vergrößert, die auch 
eine Beethovenjche Sinfonie wirklich verjtehen. Denn daß dieſe Werke troß 
ihrer Schwierigkeiten glüdlicherweije immer noch zahlreicher Gemeinden wirk— 
licher, wahrhaft Gläubiger in Deutſchland ficher find, das Haben z. B. die 
populären Sinfoniefonzerte der Liebig, Hünenfürft, Mejo bewiefen, deren fich 
Berliner, Dresdner, Chemniger Mufikfreunde noch heute gern erinnern. 

Biel dürftiger ald um die Inftrumentalmufit des Volks jteht es heute 
um feine Geſangmuſik. Jedenfalls nehmen in ihr die Darbietungen der ſo— 
genannten Zingeltangel und der Cafes chantants einen zu breiten Plaß ein. 
Wie es Friedrich Zarnden und andern am Puppenjpiele gelungen it, jo ließen. 
fih auch an diefen Imjtituten mancherlei gefunde und interefjante Efemente 
nachweifen. Aber dieje einzelnen Nojen find zu teuer, und ed wäre jehr zu 
begrüßen, wenn es geläuge, durch die „Volkskonzerte“ die Kreije der Singſpiel— 
hallen mit einer andern Kunſt zu befreunden, als hier hauptjächlich geboten 
wird. Mit der Erwähnung der „Kurrenden“ ift jchon vorhin auf frühere 
beſſere Zeiten hingewiejen worden. E3 wäre dafür zu forgen, daß im den 
Volfsfonzerten nicht bloß Soliften mit Liedern am Klavier auftreten, jondern 
dag das Chorlied einen feſten und hervorragenden Platz erhält. Mendels- 
ſohnſche, Hauptmannjche, Schumannjche Chöre — mit welcher Freude würden 
jie gehört werden! Hat doch glüdlicherweie dieſer ganze Kunſtzweig bis in 
die neueſten Tage immer einen volfstümlichen Charafter bewahrt. Zu den, 
neuen Komponiſten würden fic) ohne Schwierigkeit die alten Meijter des 
Madrigals, die Marenzio, Gajtoldi, die Morley und Bird, die Haßler und. 
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Friederici — um nur die nächſt geeigneten zu nennen — gejellen! Chor: 
vereine, die fich für dieje Aufgaben zur Verfügung ſtellen würden, giebt3 in 
Deutichland ja die Menge. 

In der Gejangmufit fallen auch bei den großen Werfen die Bedenken 
weg, die auf der injtrumentalen Seite der bedingungslojen Verpflanzung der 
Einfonie ins Volkskonzert gegenüberftehen. Denn die Verftändlichfeit iſt durch 
den Tert gefichert oder erleichtert. Doch aber wird der Kreis von Dratorien, 
die auf die Volfökreife groß und far wirken, jehr bejchränft fein. Ein ganz 
zweifellojer Treffer bietet fi nur in I. Haydns „Jahreszeiten.“ Sie jtellen 
liebenswürdig und munter Verhältniffe dar, die jeder kennt. Händels Ora— 
torien würde zunächit Die Ungunjt ein wenig mit treffen, in der augenblidlich 
das Alte Teftament fteht. Kommt man über dieſes Vorurteil weg und faßt 
fie als gewaltige Dramen aus der Völfergefhichte auf, jo hat man an ihnen 
den Superlativ volfstümlicher Kunft. Denn unter den Mufifern ijt fein 
zweiter, dem es jo wie Händel gegeben war, vollite Kunjt und vollite Perſön— 
lichkeit in folcher Einfachheit zu äußern. Heute, wo dieſe Händeljchen Ora— 
torien durch Chryjander von allem gereinigt find, was an ihnen zeitlich und 
mißverjtändlich wirft, jchlagen fie alles, was ſich verwandtes neben jie jtellt. 
Die Bildungsoratorien Schumanns und Bruchs würden in Volkskonzerten jo 
wie jo einen jchweren Stand haben. Das Oratorium im allgemeinen würde 
aber an diefer Stelle jeine Richtung für die Zukunft empfangen. 

Der „große Volkschor,“ der am Eingang diejes Aufjages erwähnt wurde 
— es handelt fich um Barmen —, zeigt auf eine andre wichtige Aufgabe, die die 
Freunde der Volksmuſik aufzunehmen haben. Das Volk joll nicht bloß zuhören, 
jondern es foll joviel als möglich mittyun. Ed. Grell, der langjährige Direktor 
der Berliner Singafademie, hat in feinen „Auffägen und Gutachten“ die Konzerte 
radifal verworfen und behauptet: von der Mufif haben nur die etwas, die jie 
„machen.“ Das ift ficher eine Übertreibung, aber wahr bleibt doch: von 
großen Tonwerken haben die das meijte, die jelbjt mitjpielen und mitjingen. 
Aus diefem Grunde dürfen wir uns freuen, daß wir in Deutjchland jo viele 
Dilettantenchöre haben. Nur aber haben fie, mit jpottwenig Ausnahmen, 
bisher nicht genug geleitet, jodaß wir für die Zufunft ihnen allein das 
Schickſal der großen Vokalmuſik nicht überlaffen können, jondern an die Bil 
dung von Chören, die aus Berufsfängern bejtehen und bezahlt werden, wie jie 
früher zahlreich vorhanden waren, denfen müſſen. Soll aus den VBolfschören 
und aus dem Oratorium in den Volfsfonzerten etwas werden, jo muß man 
bei dem Gejangsunterricht in den Schulen einjegen! Hier liegt überhaupt die 
Zukunft der deutjchen Muſik. Früher fam der Schulgefang wenig in Frage, 
weil Kirche, Haus, Familie, Gejelligfeit und macherlei entihwundne Bräuche 
und Sitten für die Muſik reichlich forgten, die heute ihre Dienfte eingeftellt 
oder wejentlich bejchränft haben. Es hat feinen Ziwed, die Reform des Schul» 
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geſangs Hier nur jo beiläufig zu berühren. Nur das mag furz gejagt fein: 
daß ſie unter die wichtigften und dringlichiten Aufgaben der heutigen Muſik 
gehört, und zweitens, daß fie fich durchführen läßt ohne den geringsten Mehr: 
aufwand an Zeit oder Geld. Nur der Berjchwendung der Zeit muß vorgebeugt 
werden, die Lehrer müjjen eine Mebrleiftung im Methodifchen auf fich nehmen. 

Die Frage gehört mit zu denen, die die Grundlagen der Volfskonzerte 
abgeben, und möge der Aufmerffamfeit der Freunde dieſes Inftituts, der Aufs 
merkfjamfeit der Freunde der Mufif und der Freunde des Volks in demjelben 
Grade empfohlen fein! 









HENAAZAR IN 
REIN 
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Plaudereien eines alten Deutſchen 
1 


ie oft habe ich jtill gelächelt bei den Beteuerungen eined Autors, 
led würde ihm nie in den Sinn gelommen jein, mit ben Kindern 
Aſeiner Muße in die Offentlichkeit zu treten, hätten ihm nicht eins 
A ſichtige Freunde jeine Zurüdhaltung als ſchweres Unrecht gegen die 
ER Ya Menjchheit dargeitellt. Und nun jtehe ich jelbit im Begriffe, die 
Verantwortung für das Niederfchreiben von Lebenserinnerungen 
andern aufzubürben! Bu meiner Entihuldigung darf ich jedoch anführen, daß ich 
nicht die böſe Abſicht habe, der an Überfluß krankenden deutſchen Litteratur neuerlich 
durch Gedichte oder Novellen Beſchwerden zu bereiten, und daß ich ebenſo wenig 
in der Leſewelt die Sehnſucht vorausſetze, über mein Leben nebſt Meinungen und 
Thaten umſtändlich unterrichtet zu werden. Die Wahrheit iſt vielmehr, daß jüngere 
Freunde und Freundinnen, in deren Geſellſchaft ich ins Plaudern von alten Zeiten 
geriet, mich häufig durch Fragen und Bemerkungen davon überzeugten, wie ſchwer 
es der heutigen Generation fällt und fallen muß, ſich die Denk- und Lebensweiſe 
der Zeit vor dem ungeheuern Umſchwunge in allen Verhältniſſen ſeit der Mitte 
dieſes Jahrhunderts vorzuſtellen. Und ſolche Beobachtungen machten mich nach— 
giebig gegen die Aufforderungen, Erlebniſſe zu Papier zu bringen, nicht als ob 
fie Erinnerungen einer bedeutenden Perſönlichkeit wiedergäben, ſondern eines Durch— 
ihnittömenjhen, an dem nur merkwürdig ift, daß ihm ein langes Leben viel 
Glück beichieden hat, und daß er fich deſſen bewußt iſt. Mahnungen an glüdliche 
Fügungen im Elternhaufe, in Freundeskreiſen, im öffentlichen Beben, in Bes 
ftrebungen und Sehlgriffen u. a. m. werden mir wohl dann und wann unmwills 
fürlih in die Feder fließen, doch nur, wenn fie mir dharafteriftiich für die Zeit 
ericheinen, und nur in diefem Sinne wolle der freundliche Lejer die Geſchwätzig— 
feit des Alters geitatten. 
„Wenn der König jtirbt, giebt ed Krieg,“ fagte ein Schullamerad im Jahre 
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1840 zu mir; fein Vater hatte das gejagt, der es veritehen mußte, da er den 
Krieg mitgemadht hatte. Der König war Friedrih Wilhelm III. von Preußen, 
defien Tod allgemein erwartet wurde. Denn er ſtand im fiebzigiten Lebensjahre, 
und dad Datum 40 war ja bedeutungsvoll für dad Haus Hohenzollern. 1440 
war der erjte hohenzollerniche Kurfürſt gejtorben, 1640 war der Große Kurfürit, 
1740 Friedrich der Große zum Throne gelangt. Die Lehninijche Weisfagung, die 
apofryphe Schrift eines erfundnen Mönches Hermann in der Cijterzienjerabtei 
Lehnin in der Mark Brandenburg, hätte mittelbar mit jenem Uberglauben in Ver— 
bindung gebracht werden fönnen, doch dachte man am fie damals noch wenig, erjt 
in etwas jpäterer Zeit wurden diefe Prophezeiungen von verfchiednen Parteien auf 
die nächſten Scidjale Preußens und Deutſchlands nah ihren Wünjchen gedeutet, 
und noch jpäter ihre Entjtehung erforſcht, was ſchließlich — foviel mir befannt — 
einen fatholijchen Preußenfeind aus dem achtzehnten Jahrhundert als Verfaſſer 
fejtgeftellt hat. 

Der Krieg, daß bedeutete die ganze friegeriihe Zeit von der Selbiterhebung 
bi8 zum Sturze Napoleons, und jo jehr man die Yortdauer ruhiger Zujtände 
allgemein erjehnte und erhoffte, „traute doc niemand dem Frieden.” Die ſchweren 
und die großen Erlebniſſe hatten fich zu feſt in die Erinnerung aller eingeprägt, 
fie hatten zu tiefe Spuren zurüdgelaffen, und vorzüglid die Jugend war noch 
von ihnen beherricht, wenn ihr auch deren volle Bedeutung nicht völlig Har jein 
fonnte. Seder ältere Herr mit dem Eijernen Kreuz im Knopfloch war ein lebens 
diges Denkmal und meijtend gern erbötig, die opferfreudige Begeiſterung und die 
fühnen Thaten von damal3 zu ſchildern. Uns Knaben erfüllte es zumal mit 
Stolz, daß der Bürger Joachim Nettelbet und der damalige Major Gneifenau 
unſre hinterpommerjche Zeitung Kolberg, die ſich jchon im fiebenjährigen Kriege jo 
ruhmvoll gegen die Ruſſen verteidigt hatte, dem preußifchen Staat erhalten hatten. 
Dad Beiipiel der Treue, Tapferkeit und Ausdauer der Soldaten und der Bürger 
war ja — mie das von Graudenz, defjen Gouverneur, der greife General 
Eourbiöre, auf die Erklärung der Franzofen, einen König von Preußen, dem er 
die Feſtung erhalten wolle, gebe es nicht mehr, geantwortet hatte, dann jei er 
der König von Graudenz — einer der feltnen Lichtpunfte in der troftlojen Ge— 
ihichte der Jahre 1806 und 1807, in denen Kopflofigteit und Verrat ben 
preußiihen Namen jo furchtbar gejchändet hatten. Doch auch von Leiden und 
Nöten wußte die Provinz viel zu berichten, von der Kontinentaljperre, den Truppen- 
märjchen, dem Übermute der gefürchteten Löffelgarde, die den „Huppewein“ (Bier) 
den Schweinen zu trinfen gab, und der Rheinbundsvölfer aus Bayern und Württem— 
berg, von der höchſten Not und den Krankheiten, die mit den Nüdzüglern aus 
Nußland kamen, während die Koſaken angeblich Unfchlittkerzen als Leckerbiſſen ver: 
zehrten, aber im übrigen als verträglich in Erinnerung jtanden. 

Das Land war wenig mwohlhabend und Hat jich ſchwerlich jemald üppiger 
Lebenöweije ergeben; vielen, Die fich jept eine volljtändige Mahlzeit ohne Cham— 
pagner (oder nad) dem finmwidrigen Modeausdrud ohne „Sekt“) kaum vorftellen 
fönnen, würde e8 recht nüßlich fein, die Koft ihrer Großeltern kennen zu lernen, 
den mehr ald mäßigen Fleiſchgenuß, die Gerichte auß Grüße und Hirje, die Mehl— 
und Schwarzbrotjuppen, den Kaffee aus gebranntem Roggen oder Eicheln und 
ähnliches. Die Mütter Hagten wohl noch über die Einſchränkungen aller Art, zu 
denen jie waren gezwungen worden, um mit guter Urt wirtichaften zu fönnen, 
allein fie zogen daraus gute Lehren bes Stoizisinus, predigten, fi) unabhängig 
zu machen durch freiwillige Entfagen und Abhärtung, fih nad) der Dede zu 
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ftreden, immer auf die zu bliden, die weniger haben, ald man jelbjt hat. Ich er— 
innere mich jehr gut, welcher Mißbilligung die von Einzelnen begonnene Berteidi- 
gung de Luxus begegnete. Den Künften und Wifjenfchaften war man deswegen 
durhaus nicht abhold. Man lad und mufizirte, ſchmückte auch die bürgerliche 
Wohnung mit Stihen und Lithographien, die durch Mitgliedihaft von Kunſt— 
vereinen erworben werden konnten, benußte Reifen zum Beſuche von Mufeen und 
Theatern und ließ ſich den allerdings jo wenig der Verweichlichung ald der Ent- 
widlung des Schönheitägefühl® förderlichen fogenannten Empireftil gefallen, weil 
er für griehifch ausgegeben wurde. 

Der Sturz und die Erhebung hatten gleicherweile dad Vorherrſchen eines 
bürgerlichen Charakter im Leben Preußens begünftigt, und da bürgerliche Ge— 
ſinnung durch alle Schichten und alle Kreiſe ging, hatte die Litteratur der Zeit 
die Richtung gegen die Herrjchenden oder bevorzugten Stände verloren, die für fie 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts jo bezeichnend gemwejen war. 
Selbft der gute Gellert Hatte ja feine Abneigung gegen das Junkertum nie ver: 
behlt, und durch die Losreißung der amerikanischen Kolonien Englands und vollends 
dur die franzöfiihe Revolution war ein fchärferer Ton in die Stimmung gebracht 
worden. In meinen Snabenjahren fielen mir Bücher aud der Bibliothef eines 
alten Dffizierd in die Hände, der durch Randbemerkungen vielfach fein Einver: 
ftändnis mit Äußerungen der Verbitterung zu erkennen gegeben hatte, von denen 
mir manche im Gedächtnis geblieben iſt. So das Geſpräch eined „adligen“ mit 
einem „bürgerlichen“ Rate: 


Mein Vater war ein Reichsbaron, 
Und Ihrer war? Ich meine — 


So niedrig, dab, mein Herr Baron, 
Ich glaube, wären Sie fein Sohn, 
Sie hüteten die Schweine. *) 


Derartige Standedvorurteile auf beiden Seiten waren zwar nicht völlig bes 
jeitigt, aber jehr gemildert durch den Segen der Kameradſchaft aller in den Tagen 
des Aufraffens, des jchweren Ringens und herrliher Erfolge. Adel und Bürger— 
tum hatten ſich in der höhern Einheit des Staatöbürgertums, der Vaterlandgliebe 
gefunden, einer Gemeinjamleit, die von feinem Teile Verzicht auf perjönliches Erbe 
erheifchte. Der Dichter Gaudy hielt feinen alten Freiherrntitel in Ehren, betonte 
jedod der Gräfin Hahn-Hahn gegenüber nahdrüdlid, er denke in allen wichtigen 
Beziehungen „bürgerlich, jehr bürgerlich.“ 

Seine bürgerlihen Eigenjchaften hatten auch den König Friedrich Wilhelm III. 
populär gemadt und erhalten und machten, daß er aufrichtig betrauert wurde, als 
er wirflih im Jahre 1840 die Augen ſchloß. Hohe Regentengaben waren ihm 
nicht verliehen, das hatte das Volk genugjam erfahren, und auch die Jugend wußte, 
obwohl in den Schulen noch weniger als heutzutage Geſchichte der Gegenwart 
gelehrt wurde, wieviel Unheil über Preußen und Deutjchland gebracht worden war 
durch feine Unſchlüſſigkeit, als Djterreich noch dem Eroberer wibderjtand, durch jeine 
Nacjgiebigleit gegen das böje Natgeberdreiblatt Haugmwig, Luccheſini und Zombard, 
durch die Annahme des napoleonischen Danaergejhents Hannover, die übertriebne 
Pietät gegen Generale aus Friedrich! ded Großen Dienjten, die ihn bejtimmte, den 


*, Die Berje find von Johann Heinrich Voß und haben die Überjchrift „Stand und 
Würde.” D. Ned. 
Grenzboten III 1848 6 
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greifen Feldmarjchall Möllendorff gegen defjen befjere Einficht 1806 an die Spige des 
Heeres zu ftelen (Berliner ſahen voll düſterer Ahnungen, wie der Oberbefehlshaber 
auf jein Pferd gehoben werden mußte!), dann die Willenlofigkeit in der von 
Metternich dirigirten deutſchen Boliti. Das alle8 wußten wir aus Erzählungen, 
ebenjo, wie jchwer dem Könige die nachträgliche Genehmigung der Fühnen That 
Vords bei Tauroggen abgerungen worden war. Indeſſen erklärte oder doch ent« 
ſchuldigte man alles dies durch feine Rechtſchaffenheit und bürgerfreundliche Einfach— 
heit. Hatten doch ſogar franzöfiiche Blätter Anerfennung für den jeune Tyran de 
Prusse gehabt, der an dem Hofe, an dem eine Frau Nie eine Karikatur der 
Pompadourwirtichaft eingeführt Hatte, die fich mit Wöllnerfcher Frömmelei nur zu 
wohl vertrug, raſch die Sittenſtrenge wiederherſtellte. Das große Unglüd hatte 
er mit Würde und perjönlichen Opfern getragen, die Gejtalt der Königin Quife, 
der Nationaldeiligen, verbreitete ihre Strahlen auch über ben wortfargen König, 
defien jchlichtes Wefen im Bertehr ihm fo viele begeijterte Verehrer erwarb, 

Bon feinem ftarren Widerftande und der unverjöhnlichen Strenge gegen jelb: 
ftändige Regungen der Volksmeinung hatte man auch wohl vernommen, aber nur 
indgeheim, denn dad war ein gar gefährliches Kapitel. Man ſprach von den uns 
glüdlihen jungen Männern, die mitten aus ihrer Laufbahn geriffen waren und auf 
Feſtungen fchmachteten, weil fie in „geheimen Verbindungen“ geredet und gejungen 
hatten von Baterland, Freiheit und Tugend, wohl gar von einem einigen Deutjch- 
land. Man jprach vorfihtig und mit Teilnahme von ihnen, allein die Moral 
für uns war, daß man fid) um politiiche Angelegenheiten am beiten gar nicht 
fümmere, um nit den Verdacht „demagogijcher Umtriebe* auf ſich zu laden. 
Unvorfitigere jeßten Hinzu, einmal werde ja eine andre Zeit anbredhen, nad) der 
Anfiht der meijten freilich mit einem neuen Kriege beginnend — gegen Frank: 
reich, wie fi von jelbft verftand —, obwohl Ludwig Philipp durch den alten 
Fuchs Talleyrand Familienverbindungen mit dem preußijhen Haufe anzufnüpfen 
verjuhht Hatte. Der König hatte, wie man damals fagte, die beiden ihm zuge— 
ſchickten „Pariſer“ (Filzſchuhe) Orleand und Nemours nicht pafjend gefunden. 


2 


Die andre Zeit brach an, und fie fchien alle billigen Erwartungen erfüllen 
zu wollen. Friedrich Wilhelm der Redner war fange genug darauf beichränft ges 
wejen, den beobadhtenden Kronprinzenliberalismus zu pflegen, an den Mängeln des 
herrſchenden Syſtems im ftillen Kritit zu üben. Er teilte nicht daß ſcheue Miß— 
trauen gegen jede ehrliche Meinungsäußerung, das feinem Vater aus den Revolutions— 
wirren geblieben war, gab hodpverdienten Patrioten, die dad Opfer jene® Mif- 
trauend geworden waren, wie General Boyen, Ernit Morig Arndt und fo viele 
andre, wieder einen Wirfungsfreis, öffnete die Sterfer der „Demagogen“ und vers 
hieß Duldung einer „gejinnungsvollen Oppofition.“ Die freudige vertrauensvolle 
Stimmung, die das Land ergriff und fi) weit über deflen Grenzen ausdehnte, 
follte freilich nicht zu lange dauern. Der immer rege Byzantinismus benußte die 
Jahreszahl, um das Erjcheinen eines zweiten „alten Fritz“ zu verkünden, und gab 
dadurch der litterariihen Schule, die jeit der franzöfiihen Yulirevolution Anhang 
gefunden hatte, willlommnen Stoff für eine Oppofition, die keineswegs immer 
gefinnungsvoll genannt werden fonnte. Als der König aus perjönlicher Dankbarkeit 
für Dienfte, die feiner Schweiter, der Kurfürſtin von Heffen, von dem ehemaligen 
Minifter Hafjenpflug geleiftet worden fein follten, dieſen berüchtigten Gewaltmenſchen 
und Geſetzesverächter nad Preußen in eine hohe Richterſtellung berief, erſchien eine 
Barodie auf Nikolaus Bederd Rheinlied: „Wir wollen ihn nit Haben, den Mann 
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vom Haß und Fluch.“ Bon diefem Trußliede foll der König gejagt haben, das 
habe ihm die erjte trübe Stunde bereitet. Weitere follten nicht ausbleiben, ba 
er, von der Überzeugung erfüllt, nur das beſte zu wollen, aber auch kraft feiner 
Berufung auf den Thron, alles am bejten zu verjtehen, Widerſpruch nicht billigen 
tonnte. 

Uns Jungen berührte zunächit nur eine Neuerung, die Einführung ded Turnens 
als freier Unterrichtögegenitand. Dad Turnen war aljo fein Verbrechen, wenn 
auch der Zurnvater Friedrih Ludwig Jahn als Berführer der Yugend jahrelang 
auf verjchiednen Feftungen, zuleßt in unjerm SKolberg, in Gewahrfam gehalten 
worden war. Nun durften aud wir an freien Nachmittagen in Leinenjaden 
hinaus auf einen freien Unger ziehen, Turnfahrten unternehmen und in Methfeſſels 
KRompofition fingen „Der Freiheit Hauch geht mächtig durch die Welt.” Ein ges 
wiſſer Erfag für die fyftematiichen Übungen an Barren und Red war uns aller: 
dings ſchon früher vergönnt gewejen, indem die mittlern Klaſſen des Gymnafiums 
(die oberjten hielten die Beteiligung gewöhnlid unter ihrer Würde) mit hölzernen 
Zanzen bemwehrt bei einem Unteroffizier ererziren und militärische Ausdrüde lernen 
durften. Sein „rin ind Allinjemang!* klingt mir noch in den Ohren. 

Auch fonjt gebrach e8 nicht an Gelegenheiten zur Übung und Stärkung der 
Leibeökräfte. - Wenn ich heutzutage Lawn tennis und Foot ball beobachte, will es 
mir jcheinen, daß unjre freien Ballipiele mindeftend ebenjo nützlich und Dabei viel 
Iuftiger geweſen ſeien. Streifzüge durch Wald und Feld und vollends Wanderungen 
zur nahen Meeresküfte erfrifchten nicht nur, jondern befreundeten zugleich; mit der 
Pflanzen- und Tierwelt; durch die Unbefanntichaft mit Getreide, Sträuchern und 
Bäumen, der man jept jo häufig bei jungen Leuten begegnen kann, würde unjers 
eins fi bei den Wlterögenofjen lächerlich gemacht haben. Natürlich ſuchte und 
fand man gern Ähnlichkeiten mit Haffijchen Stellen der Geſchichte und der Sage, 
und namentlich mußten die Dichter fi gewagte Sluftrationen gefallen laſſen. Die 
jogenannten Stettiner Boote, Kiüftenfahrzeuge, die mit geringer Bemannung die 
nächften Häfen, aucd wohl die dänische Inſel Bornholm auffuhten, glichen volls 
jtändig der Griechen Hohen Schiffen längs des Hellesponte® Strand, und noch 
Jahrzehnte ſpäter rief mir der Herrliche Cyprefienwald oberhalb Skutarid ind Ge— 
dächtnis, wie oft wir Poſeidons Fichtenhain in einem bejcheidnen Kieferngehölze 
begrüßt hatten. 

Derartige Phantafien Hatten wohl immer einen etwa ironiſchen Beigeihmad. 
Denn wir wuhten ja, daß in der Nangordnung der Länder unſer Bommern auf 
einer jehr tiefen Stufe jtehe und zumal bei der Verteilung der Naturjchönheiten 
bedauerlich zu Fury gelommen jei. Die landjchaftlihen — oder, wie man lieber 
fagte, malerifhen und romantischen — Reize deuticher Gegenden waren damald 
noch in eine fefte Rangordnung gebradt; obenan die Schweiz, der zuliebe jedes 
Hügelland mit einem See den Ehrentitel Schweiz erhielt, dann Rhein, Harz, 
Thüringen, Meißner Hochland; alles andre war — um mit Claudiuſſens Rhein- 
weinliede zu ſprechen — „nit ded Namens wert.“ Belanntlic) Hat es überall 
langer Zeit bedurft, um die Augen, jelbjt der Künftler, für die individuelle Schönheit 
der Landichaft empfänglich zu machen, und häufig bedurfte e8 dazu einer fürme 
lichen litterarifhen Erlaubnid. Wer weiß, ob man heute wagen würde, die Kiefer 
mit ihrem glühroten Geäſt ald malerijch gelten zu laffen, wenn Willibald Alexis 
nit die Ehre der märkifchen Heide gerettet hätte! Was Pommern anbelangt, 
gehört Rügen mit der nächſten Nachbarſchaft ja jegt zu den bejuchtejten und ge— 
rühmtejten Neifezielen luftdürſtender Städter, doc hat dad Feſtland davon feinen 
Vorteil, am wenigjten der öjtliche Teil mit feinem nicht empfehlenden Namen 
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Hinterpommern, obgleich es natürlich auch dort eine Schweiz giebt. In der That 
hätte der Landrücken von der Oder zur Weichſel mit ſeinen Getreidefeldern, Heide— 
ſtrecken und mäßigen Waldbeſtänden nicht viel verlockendes, wenn nicht wie meiſtens 
in Niederſachſen, auch in Holland und Dänemark, die Küſte Entſchädigung gewährte. 
Schon die Oſtſee ſelbſt verdient durchaus nicht die Geringſchätzung, die ihr gemein— 
hin zuteil wird. Sie entbehrt der Ebbe und Flut, iſt zu ſalzarm, um noch Auſtern 
ernähren zu können, wie laut Zeugnis der Kjölkenmöddinger zur Steinzeit; aber 
ihr lichtes Blau verfügt über feinere Farbenwirkungen als der tiefe Atlasglanz des 
Mittelmeerd und vollends das Graugrün der Nordſee. Dazu ijt ihre Dünenmelt 
häufig ſehr ſchön bewachſen, auf den Wiejen im Dünenſchutze gedeiht die Barnaffia 
wie auf Alpentriften, die Linnaca borealis, Schilfgewächſe mit malerijchen Blättern, 
Blüten und Kolben, die vanilleartig duftenden braunen Epipactis, mannigfach ges 
färbte Gnaphalien und Ordisarten, und die grüne, mit leuchtendem Blau jchattirte 
Strandbijtel (die vielleicht in der Botanif einen andern Namen führt) Habe ich 
nirgends fonjt jo ſchön geſehen. Das ebne Hinterland mahnt mit feinen Wiejen 
und Kornfeldern, Bucdenwaldungen, roten Dächern und Windmühlen vielfah an 
Holland; und wo einer von den Küjtenflüffen einen Landſee gebildet hat, fanın man 
von höhern Dünen wohl nad) einander die untergehende Sonne und den aufs 
gehenden Mond fi in den Fluten jpiegeln jehen. Möchten die fchlichten Fiſcher— 
dörfer noch recht lange vor der Art von Eleganz und Komfort behütet werden, 
die das einjt jo liebliche Scheveningen und andre Badepläße jo ungemütlih gemacht 
haben, 

Aber derartige Vervolllommmungen pflegen nicht lange auszubleiben. Als 
und Knaben ein gebürtiger Hamburger von einem Möbel „Theekumfor“ erzählt 
hatte, mußten die meijten Erwachjenen mit dem Nachwort noch jo wenig anzu— 
fangen wie wir; dod wie jchnell war Komfort in jedem Munde, jelbftverjtändlich 
in franzöfiiher Ausiprache. Das gehört in das Kapitel von den Sprachdumm— 
heiten. Ein andred Beijpiel, das jchon dem alten Zahn Argernis bereitet hat, 
mag hier angefügt werden. Die an halbwegs jchiffbaren oder flößgerechten Waſſer— 
läufen gelegnen Küjtenftädte haben Hafenvorjtädte, Münde geheigen. Aber zwiſchen 
Travemünde, Warnemünde, Swinemünde, Weichjelmünde jchieben ſich plötzlich 
Namen diefer Art ein, die nicht von einem Fluſſe, jondern von einer Stadt ges 
bildet find: Kolbergermünde, Riügenmwaldermünde haben ihren Platz aud in geo— 
graphiichen Büchern erhalten. Wie der Mißbrauch entjtanden ift, liegt auf der 
Hand: das Flüßchen Stolpe läuft an der Stadt Stolp vorüber, und der richtig gebildete 
Name Stolpmünde hat dazu geführt, den Flüſſen Perjante und Wipper ihr Recht 
zu nehmen und auf Städte zu übertragen, die beim beiten Willen nicht münden 
fönnen im wahren Sinne. 

Ortdnamen legen vielfah Zeugnis dafür ab, daß das Land dereinſt von 
Wenden bewohnt gewejen. Der bedeutendite Hügel, dem mißgünjtige Menſchen 
den Titel Berg verjagen, heißt der Sollen; die Städte Kolberg, Gollnow, Köslin, 
Stargard, Belgard, Kammin und unzählige andre, aud Familiennamen, haben nahe 
Verwandte weichjelaufwärts bis nad) Böhmen und den früher türkiſch-ſlawiſchen 
Ländern; doh nur in dem Winkel des alten Bommerellen, wo die Provinzen 
Bommern und Weſtpreußen zufammenjtoßen, fißen noch Abkömmlinge der Kafjuben, 
die aus polnischer Zeit mancherlei Lebensgewohnheiten, vor allem jedody ihre pol— 
nischen Adelstitel bewahrt haben. Ein Sadje, der zu Anfang der vierziger Jahre 
eine Befitung bei Bütow geerbt hatte, erzählte, er habe bei der Übernahme feines 
Gutes nur einen Bürgerlichen vorgefunden, den deutichen Inſpektor, wogegen ihm 
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Kuhhirt uſw. ordnungsgemäß als „Herr von —ski“ vorgejtellt worden feien. Der 
alteingejeffene Pommer ſteht in dem Rufe, kräftig, jchwerfällig und grob zu fein, 
und Freiligrathd Wort vom „rüden Toben der Bendee* war ohne Zweifel auf 
Pommern mit feinen in jeder Beziehung fehr fonjervativen Gutöbefigern gemünzt. 
Indefien hat die heilfame Vermiſchung mit Angehörigen andrer deuticher Gegenden 
auch darin viel geändert. 

Pommerſcher Patriotismus, das Gefühl der Zufammengehörigfeit wird ſchwer— 
fi jemals bejtanden haben in einem Lande, das zahlloje Erbteilungen, Abtretungen, 
Taufchverträge ufw. über fich ergehen lafjen mußte; und als die Herzoge aus— 
geitorben waren, wurde ed brandenburgifch-preußifche Provinz. Daß dieje einmal 
ein eigner, nicht unmwichtiger Staat gewejen war, davon wurde und nichts erzählt. 
Eine einzige Gejtalt war durch anekdotifche Daten lebendig in der Erinnerung ges 
blieben, Herzog Bogislaw X., der einen Zug nah dem Heiligen Lande unter: 
nommen, am Wiener Hofe durch Körperfraft und Appetit Staunen erregt und 
Barbareöfen, die fein Schiff geentert hatten, eigenhändig mit einem Bratfpieße 
zurüdgejagt hahen fol. Pommerſche Gejchichte kam nur zur Sprache, wenn wieder 
ein Stücd des Landes an Brandenburg gefallen war. Wir jollten uns eben nur 
als Preußen fühlen, thaten daS aud), waren ſtolz darauf, daß gern die Treue der 
Provinz gerühmt wurde; doch meinten alte Leute dann und wann, jolde Treue 
babe auch Anſpruch auf Lohn in Geſtalt ftaatliher Fürſorge. Allerdingd jahen 
wir erit in den dreißiger Jahren den Bau einer Kunſtſtraße (Chauffee) auf dem 
Landrüden von Weſten nad Oſten, erſt 1843 wurde Berlin mit Stettin durch 
eine Eijenbahn verbunden, die jih dann langjam gegen Danzig Hin fortjegte. 
Nicht die Bedenken fonnten die Schuld daran tragen, die Kaifer Franz gegen den 
Bau einer Bahn nad) Prag gehegt haben joll, die Unternehmer würden dabei ihr 
Geld verlieren, weil der Eilmagen dem Bedürfniffe mehr als genüge, denn dieſe 
Bejorgnis war jeit 1835 überall, auch ſchon in Preußen, widerlegt worden; man 
meinte vielmehr wohl, daß die braven Pommern e8 nicht eilig hätten, die alt= 
väteriihen Formen des Fuhrweſens (loszuwerden. Der Landadel fand ed noch 
nicht unter jeiner Würde, den jogenannten Holjteiner Wagen aus Korbgeflecht mit 
aufgejchnallten Lederjigen und einem Salbverded für den Notfall zu benußen, 
Für wirkliche Reifen mietete man eine Lohnkutſche und vergaß, falls, wie z.B. 
auf dem Wege nach Karlsbad, „böhmische Wälder“ berührt werden jollten, nicht 
einen Hirſchfänger oder eine alte Piltole dem Gepäd beizufügen. Wie lange Zeit 
haben ſich ſolche jchwerfälligen Kutſchen im Gebraud erhalten, deren Stajten an 
Riemen hing, mit einer Ausbauchung (Wache) auf der NRüdjeite, wohl gar mit 
Riemen oder Duajten verjehen nah dem Borbilde alter Galawagen, auf deren 
Rückenbrett Bediente jtehen und ſich in der Schwebe halten konnten! So fuhr 
unſre Familie 1837 die vierzig Meilen nad) Berlin in vier Tagereiſen, günnte 
auf jeder Station den Pferden Rat und fich jelbit zur Vefichtigung eines jeden 
Städthend. Das Poſtregal aber erhob von ſolchen Mietwagen für das Befahren 
der Poftjtragen eine eigne Steuer, die der Kutſcher gern zu umgehen verjuchte, 
indem er den Fahrgaft verleiten wollte, dad Gejchirr für jein Eigentum aus— 
zugeben. Und die Boftkutichen ſelbſt wehrten fi lange jtandhaft gegen jeden 
Fortſchritt. Die alten blaugetündten Käften hatten niedrige Dächer, und wenn es 
abwärts ging, fonnten einem die in dem Hinterteil des Wagend aufgejtapelten 
drachtftüde Hart auf den Leib rüden. Die gelben Schnellpojten brachten endlich 
verichiedne bequemere Einrihtungen, und ich fann eine gewiſſe romantijche An— 
hänglichleit an jene Art des Reiſens nicht leugnen. 
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O Eifenbahn, was bift bu fommen? 

Haft unſer Pofthorn uns genommen! 
flagte Scherenberg vor etwa fünfzig Jahren, als er den Bahnzug mit einem 
ichnellen Leichenzuge verglid. Um das Poſthorn ift e8 in Wahrheit ſchade. Es 
tief jo Iuftig alle Mädchen an die Fenſter und jeßte alle Gafjenbuben in Trab, 
und der Meijende, der einen engen Edjig erobert hatte und dafür dem Neben- 
manne als Kopfpoliter dienen mußte, ließ fich doc lieber durch das jchmetternde 
Horn weden als durch den vielfältigen Bahn» und Bahnhofslärm. Der künftleriiche 
Ehrgeiz der Boitillone wurde gelegentlih durd Verleihung filberner Trompeten 
aufgeftachelt, und wenn fi ber Poſtknecht im Liede auch einen „armen Wicht“ 
nannte, Fagte er doch nicht „gleich eines Glöckleins bangem Ton“ wie jeine 
rujfiichen und ſüdſlawiſchen Genofjen, jondern blies Iujtige Stüdlein. So leicht 
und jchnell und mwohlfeil konnte man damals freilich nicht reifen, doc hatte man 
mehr Genuß von der Landſchaft, von Dörfern und Städten, hatte noch nicht ſolche 
Eile und Ruhelofigkeit und wußte von der Reiſe von Memel nad) Danzig (mie 
Hermes) oder nach Braunschweig (wie Knigge) viel mehr zu erzählen, als heute 
mander von Berlin zum Nordlap oder nad Palermo, 
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Der Werdegang bes deutſchen Volkes. Hiſtoriſche Richtlinien für gebildete Lejer von 
Otto Kaemmel. Zweiter Teil: Die Neuzeit. Xeipzig, Fr. Wild. Grunow, 1898 


In dieſem zweiten Teil des verdienitvollen Werkes entfaltet jich die Dar— 
ſtellungskunſt des Verfaſſers noch glänzender als im erjten (fiehe den vierten Band 
des Jahrgangs 1896 ©. 341). Es gelingt ihm, die Berfettung der politischen 
Ereignifje mit den wirtſchaftlichen Ummälzungen, den technijchen Fortichritten, dem 
wiſſenſchaftlichen, äfthetiichen, religiöfen Strömungen jo Har zu machen, daß man 
deutlid) fieht, wie jeder fpätere Zuftand aus dem vorhergehenden entipringt. 
Meifterlih find namentlich die bei aller Kürze für Leſer, die feine fachwiſſen— 
ichaftlichen Zwecke verfolgen, den Gegenjtand erichöpfenden Abjchnitte über die 
Wandlungen der Striegführung und über die den modernen Staat jchaffenden 
Reformen der Verwaltung, namentlich in Brandenburg: Preußen. Al Probe davon, 
wie jicher Naemmel den Kern der Dinge erfaßt, mag die Seite 351 dienen, wo er 
aus der Bewegung von 1848 das Facit zieht: „In Entwürdigung und Schmach, 
in tiefer Verbitterung und freſſendem Groll ging dieſer ſtürmiſche Anlauf nad) 
Deutſchlands Einheit zu Ende. Uber die Erfahrung blieb unverloren, daß er an 
drei Klippen gefcheitert war. Zunächſt hatten fich die vorwärts drängenden Kräfte 
im Volle nicht mit den beharrenden der Negierenden auf einer gemeinfamen Grund» 
lage zufammengefunden, vornehmlich, weil ein Todfeind des deutichen Volkes, der 
Doktrinarismus, fie auseinander gehalten hatte, auf der einen Seite der fonjerdativ- 
romantiiche, der das Recht des geichichtlichen Lebens verfannte, auf der andern der 
liberale und radikale, der den monachiichen Charakter der politiichen Entwidlung 
Deutjchlands verltannte. Sodann hatte das preußilche Königtum, obwohl durd) die 
Natur der Dinge zur Leitung berufen, die Kraft nicht gefunden, dieje rechtzeitig 
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zu übernehmen; endlich hatte man viel zur jpät erfannt, daß der Stern der deutichen 
Verfaffungsfrage nicht die Erweiterung der Freiheitsrechte, jondern das Verhältnis 
zu Dfterreich fei. Erfchwerend Hinzugetreten war die Feindjeligteit der großen 
Mächte, vor allem Rußlands, deſſen Kaifer Nikolaus I. ji) ald den gebornen 
Verfechter der Legitimität gegen die »Revolution« betrachtete. So fonnte die, nad) 
der Lage Europas und der politiichen Neife Deutichlands beurteilt, zu früh be- 
gonnene Bewegung faum ander enden, al3 mit einem negativen Ergebnis: mit 
der Wiederherjtellung des lockern Bundes jouveräner und auf ihre Souveränität 
höchſt eiferfüchtiger Staaten unter dem Bundestage, deſſen traurige Unzulänglichkeit 
doch niemand Teugnete.* Die beiden Bändchen jollten in feinem gebildeten 
deutihen Hauje fehlen, namentlich in ſolchen Käufern nicht, wo e8 heranwachſende 
Söhne giebt. 


Eljäfliihe Antworten. Im Elſaß find es gerade jo wie überall die Kinder, 
die am meiften fragen. Und vielleicht ihre häufigite Frage ift: Was giebt e8 heute 
zu eſſen? In Leipzig antwortet man darauf: Gebratne Yämmerjhwänzchen! Mit 
einer Beziehung zwilchen dem Kindermund, der nicht jtill jtehen kann, und dem 
Lämmerſchwanz, der fortwährend mwadelt? Die eljäjliihe Mutter hat eine ganze 
Speiſekarte ſolcher richtiger Qederantworten in Bereitihaft. Verhältnismäßig harmlos, 
aber ſchon durch feine Ständigkeit jpaßhaft wirkend, ift: Gelbi Ruewen und Schnig! 
Will fie etwas übriges thun, jo ſpeiſt fie den Frager ab mit: Frifaffirti Schneden- 
hörner! oder: Gifitzle (Kiebige) im Eifig geplogt! Eine den Elſäſſern jelbjt rätſel— 
hafte Delifateffe muß in dem Ausdruck Guggernell jteden. Der neugierige Frager 
erhält nämlich unter Umständen aud die Antwort: Guggernell im Häfeln! oder 
raffinirter: Guggernell und Krebswädel! oder endlich auch derber: Guggernell und 
Schnellfärze! — Wer im Eljaß über Feld gehend an Leuten vorüber fommt, Die 
bei der Arbeit find und fie mit einem: Geht3? (oder: Wie geht3?) grüßt, kann fich auf 
alle möglichen Antworten gefaßt machen. Die Gleichmütigen geben zurüd, nicht 
ohne einen Anflug von Humor: Wie alleweil — jo, ne bißle — ne wenigle — 
wies mag — ne jo — jo la fa — aſo leidlich — wie mans tribt. Ein bischen 
Hagend klingt, aber im Grunde doch auch gut gelaunt: Als gemach, wies Geld 
chummt (kommt), aber 's chummt gar gemad); beinah etwas verwegen: Merci, 's 
geht guet, bis ’3 bejjer fummt. Der halb troßige, Halb neckiſche jagt: Uf zwei 
Beinen; der Schalf: Uf den Köpf (nämlich der Schuhnägel). Sind es Schnitter, 
die man fragt, jo antworten fie auch wohl: Nein, '3 leit (daS gejchnittne Korn), 
und Leute, die etwas auf der Landjtraße daher tragen: Nein, wir tragens. 

Wir binden diejen Heinen Strauß Volkshumor aus wenigen Spalten des im 
Erjcheinen begriffnen Wörterbudhs der Elſäſſiſchen Mundarten.*) Das Werf 
verdient wohl die Teilnahme des gebildeten deutihen Publikums mehr als andre 
Dialeftwörterbücher. E3 liegt etwas national tief wohlthuendes darin, hier eine 
großartige wijjenjchaftliche Betätigung für das ungetrübte Deutfchtum des elſäſſiſchen 
Volkes zu erhalten, wie fie eben nur die Sprache liefern kann. Wie vieles nicht 
alldeutiche — das jelbjtverjtändlich auch — aber altdeutiche in diefen Mundarten! 
Und wie fröhlich eingedeuticht ericheinen die franzöfiichen Wörter, dad undermeidliche 
Grenzgut! Welche Fülle überdie8 von hübjchen bildlihen Ausdrüden, wißigen 
Schimpfwörtern, Rätjeln und Keimen! Ein andermal von dieſen etwas. Heute 
nur noch folgende Süße aus der Ankündigung der Verlagsbuchhandlung: Diejes 


— 


*) Bearbeitet von E. Martin und H. Lienhart. Straßburg, Karl J. Trübner, 1897 ff. 
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Wörterbuch ijt die Frucht jahrelangen Sammeleifer und angejtrengter wiſſenſchaft— 
licher Thätigfeit. Es joll nad) dem Vorbild des Schweizeriichen Idiotikons den 
Sprachſchatz der heutigen eljäjfiihen Mundarten, joweit dieſe ſich zurüd verfolgen 
laſſen, zujammenfajjen und nach dem gegenwärtigen Stand der Sprachwiſſenſchaften 
erflären. Es wird in ungefähr ſechs Lieferungen von je zehn Bogen zum Preiſe 
von je vier Mark erjcheinen und vorausfichtli ſchon im Jahre 1898 volljtändig 
vorliegen. 


Für Die bevorjtehende Neifezeit jehr zu empfehlen it Hand Ravenſteins 
Karte der Schweizer Alpen, in zwei Blättern, aufgezogen à 6 Marl. 

Schon mander hat e8 bedauert, für Schweizerreijen nicht diejelben gefälligen 
und zuverläjfigen Karten zu haben, wie er fie für Reifen in den Dftalpen an den 
Navdenfteinjchen Blättern hatte. Zwar fehlt e8 nicht an vorzüglichen fartographiichen 
Darftellungen der Schweiz. Aber der Siegfriedatlad ift zu umfaſſend und zum 
Mitnehmen unbequem, ebenjo die Düfourfarte im Maßſtab 1: 100000. Die auf den 
Maßſtab 1:250000 reduzirte Generallarte von Düfour entſpricht dem geographiichen 
Bedürfnis des Neijenden und giebt die Bodenformen plajtifch wieder, macht aber 
durch ihren tiefſchwarzen Drud einen finftern Eindrud, ift in manchem veraltet und 
berücjichtigt nicht durchweg die Anforderungen des Tourijten. Diefe Mängel find 
bejeitigt in der neuften Navenjteinfarte. In demjelben Maßſtab gezeichnet wie die 
Heine Düfourfarte und praftijch in zwei Blätter zerlegt, giebt fie die Bodenform 
in den befannten, dem Auge wohlthuenden Tönen vom Grün der Ebenen und Thal- 
weitungen durch das Braun und Violett der in Höhen von je 250 Meter abge- 
ituften Schichten bis zum Blauweiß der Firmen und Gletſcher. Die Flüjje find 
blau, die reiche Nomenklatur, inZbejondre die zahlreihen Höhenbezeichnungen find 
ſchwarz eingetragen. Troß des Heinen Maßſtabs finden ſich alle Anftiegsrouten. 
Als Beijpiele für die Mannigfaltigfeit und Zuverläfligfeit wenige von taufenden: 
Im Samnaun (Kompatiher Thal) find nicht nur alle (auc) die kleinſten) Ortichaften 
richtig eingezeichnet, jondern aud alle Jochpäſſe, ja es findet fi) jogar der jelbit 
auf größern Karten nicht verzeichnete, nur von Eingebornen benußte Ubergang 
über Saland und Pürjchtigalp, eine Abkürzung des Wegs über das Zeblisjoch. 
Wie wenig Karten ferner in diefem Maßitab bringen die Bezeichnungen für Die 
nördlichen Berge de Samnaun: Hochſpitz, Manjchans und Munt da Ciarns! Und 
auf wie wenigen wird ſich, um ein weiteres Beilpiel zu erwähnen, da8 Bad Buchen- 
thal verzeichnet finden zwijchen Niederuzwil und Oberbüren! 

Bejondern Wert verleihen der Karte die aus dem eidgenöſſiſchen topographiichen 
Bureau bezognen handichriftlihen Ergänzungen neufter Straßen: und Bahnbauten, 
wie denn u. a. au die Linie auf den Gornergrat bei Zermatt jchon aufge: 
nommen ijt. 

Bon Bädekers Sübdbayern, Tirol und Salzburg ufw. iſt eben die 
28. Auflage herausgelommen, wieder um fünf neue Karten vermehrt, auf Dünn— 
deudpapier gedrudt, ſodaß der 600 Seiten jtarfe Band jehr handlich ift, der 
außerdem jo eingerichtet ijt, daß er in fünf Abteilungen zerlegt werden kann. — 
Bon Meyers Reijebühern (Bibliographiiches Inſtitut) find neue Auflagen von 
dem erjten Bande der Deutſchen Alpen (weitlicher Teil), von der Schweiz umd 
vom Niejengebirge erſchienen. Der Wert aller diejer Bücher ift befannt, und 
jie bedürfen feiner weitern Empfehlung. 





Herauögegeben von Johannes Grunom in Leipzig . 
"erlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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ie Ethnologen flagen, daß ihnen der interefjantefte Teil ihres 
1 Gegenjtandes unter den Händen ſchwinde, da die Naturvölfer 
N ) teil auögerottet, teils durch die „Erziehung“ zur Kultur vers 
hunzt würden, und fie arbeiten deshalb um jo eifriger daran, 
die noch vorhandnen Rejte jener außereuropätfchen Kulturftufen, 
bie: m man an als Wildheit, Barbarei und Halbfultur zu bezeichnen pflegt, in 
Mujeen und Büchern für die jpätern Gejchlechter zu fammeln. Vielleicht wird 
es nach hundert Sahren um die bäuerliche Kulturftufe ähnlich ſtehen. Eng» 
land, deijen Yeomanry im Mittelalter die tüchtigfte und namentlich kriegs— 
tüchtigite Bauernjchaft Europas gewejen ist, hat ſchon heute feine Bauern 
mehr; jeine Landwirtſchaft wird von kapitaliſtiſchen Pächtern mit proletarischen 
Arbeitern betrieben und geht auch in dieſer Form mehr und mehr zurüd. 
„Keinem, jchreibt die Saturday Review am 4. Juni, der den landwirtjchaftlichen 
Süden und Dften Englands (the countryside) bereift, und deſſen Erinnerung 
auch nur einige Jahre zurüdreicht, fann entgangen fein, wie das Aderland 
mehr und mehr zufammenfchrumpft; und das Großjtadtgift (the Cockney virus) 
muß fich jchon tief in feine Lebensphilojophie eingefrejjen haben, wenn ihn 
die Wahrnehmung dieſes Prozefjes nicht mit Betrübnis erfüllt hat. Wilde 
Weide anjtatt der frühern Kornfelder, verlafjene und halbeingejtürzte Mühlen, 
verfallne Dörfer, ehedem blühende Marftfleden, die fich in elende Dörfer ver— 
wandeln, das find die Zeichen des Niedergangs der Landwirtichaft, die fich 
dem Auge des Reifenden aufdrängen. Und wenn nun in feinem Geijte zu« 
gleich der Kriegslärm wiedertönt, von dem ja fein Tag frei ijt, jo muß er 
fi) fragen, was für eine Sorte von Soldaten und Matrojen wohl das Land 
zu feiner Verteidigung haben wird, wenn die entvölferten fandwirtjchaftlichen 
Grafichaften aufhören, ihre ftrammen Nefruten zu ftellen, und als einziger 
Grensboten III 1898 7 
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Nährboden für unſre Wehrkraft nur noch die Schmuggäßchen unfrer Gruben: 
und Fabrifjtädte übrig bleiben." Die Kraft unfers deutjchen Bauerntandes 
ift ja Gott jei Dank noch ungebrochen; aber nicht allein wird er alljährlich 
ein immer kleinerer Zeil der Bevölkerung, ſondern er unterliegt auch infolge 
verjchiedner auf ihn eindringender Einflüffe einem Umwandlungsprozefje, der 
von feinem Wejen bald nichts mehr übrig gelaffen haben wird. Die Klein— 
bauern gewerbthätiger Gegenden verwandeln fich in Fabrik: und Grubenarbeiter 
und nehmen deren Sitten und Anfchauungen an; die Großbauern werden 
jtädtifch gebildete Herren, die nicht mehr jelbjt die Hand an den Pflug legen, 
jfondern ihre Wirtichaft — ihren Wirtichaftsbetrieb heißt e8 heute — nur 
leiten, und zwar felbftverftändlich nach den Grundjägen der modernften Kultur: 
technik, Aderbauchemie und kaufmänniſchen Gejchäftsführung, die außerdem 
durch die Beichäftigung mit der Politik, durch vielfeitige Vereinsthätigfeit und 
die mit beidem verbundne Gejelligfeit vollfommen im ftädtifchen Sinne zivilifirt 
jind; die Zandleute im allgemeinen endlich nehmen durch die vieljeitige und 
faſt tägliche Berührung mit den Städtern alle Nußerlichteiten des Stadtlebens 
jo vollftändig an, daß zwilchen Städtern und Landleuten bald fein Unter: 
jchied mehr zu bemerken fein wird. Unter folchen Umftänden lieft man gern 
Bücher, die einem unverfäljchtes Landleben vor Augen führen, wie ein jüngjt 
bei Dunder und Humblot erjchienenes: Süddeutjches Bauernleben im 
Mittelalter von Dr. Alfred Hagelftange. 

Der Verfaſſer behandelt die joziale Lage, das Familienleben, das Wirts 
ichaftsleben, das Gericht3- und Beamtenwejen und die Feſte und Vergnügungen 
der füddeutichen Bauern. Auf die ſüddeutſchen hat er fich bejchränft, weil 
bei der Fülle des Stoff irgend welche Beichränfung geraten erjchien, und 
weil die jüddeutichen Quellen am reichlichjten fließen. Aber er dürfte mit der 
Unficht recht haben, daß die von ihm entworfnen Schilderungen der Hauptjache 
nad) auch für Norddeutichland gelten, ausgenommen etwa einige Bejonderheiten 
des wejtfälijchen Gerichtöwejend. Die Darjtellung' der jozialen Lage der Bauern 
beginnt nun mit einem kurzen Überblid über den befannten Prozeß, der die 
ehedem freien Bauern in den Zujtand der Hörigfeit hinabdrüdte und fie dann 
vom zwölften Jahrhundert ab langjam zur Freiheit aufjteigen ließ, bis fie das 
jechzehnte wieder aufs neue fnechtete. Der Prozeß ift jelbftverjtändlich in den 
verjchiednen Gegenden verjchieden verlaufen und im mancherlei Wechielfällen, 
die den Stand bald emportrugen, bald wieder niederdrüdten. Das ganz genaue 
wird man wohl niemals erfahren; jo 3. B. ift es fraglich, wie weit die von 
Wittich (jiehe die vorjährigen Grenzboten S. 155 des zweiten Bandes) für 
dad nordweſtliche Deutjchland aufgejtellte Anficht auch für das übrige Deutjch- 
land gilt, daß es feit Tacitus ſtets Grumdherren und Hörige gegeben habe, 
daß die freien Deutjchen alle Grundherren gewefen jeien und niemals jelbjt 
gearbeitet hätten, daß aljo die Hörigen jpäterer Zeiten dem Sklavenftande 
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entſproſſen und keineswegs Nachkommen verſklavter Bauern geweſen ſeien. Daß 
von der karolingiſchen Zeit ab freie Bauern in großer Zahl ihre Freiheit ein— 
gebüßt haben, iſt nicht zu bezweifeln, aber unter den Hörigen des zwölften 
Jahrhunderts wird es freilich auch viele gegeben haben, deren Vorfahren ſeit 
der Beſiedlung Deutſchlands durch die Germanen niemals frei geweſen waren. 
Hagelſtange hebt nun zwei Umſtände hervor, die zwei von uns oft erwähnte 
Geſetze beſtätigen, nämlich daß es kein Mittel giebt, Arbeiter feſtzuhalten, die 
in einer unerträglichen Lage ſind, und daß es nur ein Mittel giebt, die Lage 
freier Lohnarbeiter gründlich zu beſſern: die Verminderung ihrer Zahl bis 
zu dem Punkte, wo die Nachfrage nad) Arbeit das Angebot überjteigt. Im 
elften und im Anfange des zwölften Jahrhunderts war die Lage der leibeignen 
Bauern vielfach jo drüdend, dat fie ſcharenweiſe fortliefen, ihre Scholle brad) 
liegen liegen und VBagabunden und Räuber wurden. Dann gaben die Kreuz— 
züge und die emporfteigenden Städte der Landflucht Richtung und Ziel; in 
den Kreuzzügen konnte der Bauer irdiſche Beute und nebenbei die himmliſche 
Seligfeit erringen, in der Stadt, wo er als Arbeitsgenojje mit offnen Armen 
aufgenommen wurde, und wo Die Luft frei machte, zu Wohlitand, Ehre und 
Anjehen gelangen. Dazu kamen dann auch die großen Wohlthäter der mittel« 
alterlichen Arbeiterbevölferung, Hungersnot und Peſt und verödeten das Land, 
und ſiehe da — der Grundherr wurde jo höflich und liebenswürdig gegen 
Bauern, wie der Berliner Hauswirt in der Zeit, wo 20000 Wohnungen leer 
jtanden, gegen den Mieter gewejen fein fol. Der ehemalige Hörige wurde 
ein Erbpächter, und jeder Landmann, der fich anbot, war als Erbpächter will: 
fommen. Er brauchte nur zum Hofichultheißen zu gehen, und dieſer zeigte 
ihm jofort ein Aderjtüd; war der Ankömmling damit zufrieden, jo wurde er 
ohne Umjtände damit belehnt und übernahm nur die Verpflichtung, eine geringe 
Abgabe zu zahlen und drei Tage im Jahre auf dem Herrenhofe zu arbeiten. 
Gefiel es ihm nach einiger Zeit nicht mehr, jo durfte ihn der Herr nicht am 
Fortziehen hindern, mußte ihm wohl gar noch behilflich jein und das 
Geleit geben oder ihm zum Abjchied jagen: „var an gottes namen, und fom 
herwider, jo du mahſt oder es dir wol fügt, jo went wir dir gütlich 
tuon denne wir je getaten.“ So ijt es immer gewejen, jo wird es auch in 
Zukunft immer fein, denn des Menfchen Herz bleibt immer dasjelbe, und 
die äußern Verhältniffe üben der Hauptjache nach immer diejelbe Wirkung 
darauf aus. 

ALS im alten Italien an die Stelle von Bauern, die mit ihren als Familien— 
glieder behandelten Knechten den Acker bebauten, Latifundien getreten waren, 
deren Herren die zahlreichen Sklaven nur als wohlfeiles Arbeitsvich behandelten, 
da liefen diefe Sklaven jcharenweife fort, und es blieb nichts übrig, als jie 
mit einer Kette an den Beinen auf den Ader zu jchiden und des Nachts in 
einen Zwinger zu ſperren. Bald jahen die Aderbauverjtändigen ein, dab das 
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die denkbar elendejte Wirtjchaft jei;*) das Großgut wurde deshalb geteilt und 
parzellenweife an Sklaven auögegeben, die nun allmählich zum Range von 
perjönlich freien Erbpächtern aufitiegen. Dann fam der Gteuerdrud des 
Staates, die Bauern liefen aufs neue fort, und das Land verödete wieder. 
Diejer Prozeß hat jich jeitdem in Europa noch ein halbes oder vielleicht auch 
ein ganzes Dugend mal wiederholt, und heute jehen wir ihn fich aufs neue 
abjpielen. So lange der Menich Lebenskraft und Lebensmut hat, bleibt er 
nicht an einer Stelle, wo ihm das Leben unerträglich dünkt; nur eine förpers 
liche Fejfel kann ihn halten. Das Lumpenproletariat großer Städte, deſſen 
Leben zwifchen der Wohnungsipelunfe und der Schnapsfneipe im ftinfenden 
Elend verläuft, jodaß es jedem wirklichen Menjchen unerträglich erjcheinen 
müßte, das bleibt freilich boden und liegen, wo es der Strom des modernen 
Wirtjchaftslebens einmal hingeſchwemmt hat, denn es hat nicht die Straft zu 
wandern und zu kämpfen, und jein Gejichtsfreis reicht auch meijt nicht einmal 
über jeinen Sumpf hinaus, dem es ſich darwinifch angepaßt hat. Aber dieſe 
Wejen find auch feine Menjchen mehr, und eine aus lauter jolchen Wejen be- 
jtehende Bevölferung würde den Namen eines Volfes nicht verdienen. Und 
mit dem Gejeß, dag in der Flucht aus unleidlichen Verhältnijjen zur Er: 
Icheinung kommt, jteht das andre in Wechjelwirfung, daß fich die Behandlung 
der Arbeiter, mögen es Fronbauern oder Sklaven oder Lohnarbeiter fein, 
darnad) richtet, wie weit ihre Zahl die Nachfrage deckt. 

Wir haben bei einer frühern Gelegenheit gejehen, wie es ber jchwarze 
Tod gemwejen ift, der in England den ländlichen Tagelöhnern goldne Zeiten 
gebracht hat, umd wie dann bei jtetiger Volfsvermehrung die Verminderung 
des Lohnes, die weder Gejege noch Strafen zu erzwingen vermocht hatten, 
von jelbjt eingetreten it. Im meuern Zeiten hat die Welt gejehen, wie gut 
und zum Teil glänzend fich die Lage der Arbeiter in den amerikanischen, dann 
in den auftraliichen Kolonien gejtaltet hat, und wie es damit bei jteigender 
Volksdichtigkeit allmählich abwärts gegangen it. Heute endlich erleben wir 
es zur Bejtätigung beider Geſetze zugleich, daß in Italien und in Ungarn 
die Feldarbeiter von Soldaten mit geladnem Gewehr aufs Feld hinaus trans- 
portirt werden — da haben wir die Kette und das ergastulum des römischen 
Latifundiums aus dem Antiken ind Moderne und aus dem Zivilrechtlichen ins 
Staatsrechtliche übertragen! Einen bedeutenden Fortichritt freilich hat die 
moderne Kultur über die antife hinaus gemacht: die Arbeiter, die in Italien 
von Soldaten auf die Neisfelder transportirt werden, wo jie um jechzig 
Eentefimi von morgens bis abends im Sumpfwajler ftehend unter glühendem 
Sonnenbrand arbeiten müfjen, find meiſtens — Frauen. 


*) Die Latifundienwirtichaft richtete Stalten zu Grunde, wie Vlinius fchreibt. Friebländer 
weist freilich nad, dak Plinius übertreibt, daß diefe abicheuliche Latifundienwirtſchaft in Jtalien 
niemals allgemein gemwejen, und ber Stand der Kleinbauern und Kleinpächter zu feiner Zeit 
ganz verschwunden ift. 
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In jener Zeit num, wo der deutjche Grundherr gegen den Bauer höflich 
zu werden gezwungen war, jtieg Diejer zu ſolchem Wohljtand empor, daß er 
durch Luxus und Übermut die Satire herausforderte. Wir würden die Schil- 
derungen bäuerlicher Üppigfeit für unmwahr oder wenigitens für übertrieben 
halten, wenn die Zeugnijfe nicht jo zahlreich) wären. Wo die Satire über: 
treibt, iſt es leicht zu erfennen, 3. B. wenn Wernher der Gartener bei der 
Schilderung des Meierjohns Helmbreht von der Stiderei auf jeiner Haube 
eine Schilderung entwirft, die mit der homerischen vom Schilde des Achilleus 
wetteifert; man babe darauf Karl den Großen und jeine Ritter gejehen, „waz 
die wunders mit ir fraft worhten gegen der Heidenjchaft,“ dann die Raben: 
Ihladht, dann tanzende Ritter und rauen und den videlaere dabei. Aber 
jicher jcheint e8, daß die bäuerlichen Stuger, die fich in Die Gejellichaft der 
Ritter eindrängten, reiche Stidereien an ihren Kleidern, gleich den heutigen 
Damen „vogelin“ auf dem Hut und faljche Locken trugen, daß fie ihre Kleider 
aus mehrerlei Tuch zufammenjegten — vierundzwanzigerlei dürfte wohl wieder 
Übertreibung ſein —, daß fie ſich das Haar brannten und einpomadifirten, 
außerdem jich noch mit Parfüm gefüllte geftidte Beutel anhängten und die 
Nähte des Rods mit Schellen garnirten, die beim Tanzen den Frauen und 
Mädchen gar lieblich geflungen zu Haben jcheinen. Daß der Bauerntijch gut 
beitellt war, verjteht fich von jelbit, aber wir erfahren, daß die Speifen nicht 
allein, wie heute noch bei großen Bauernhochzeiten, überaus reichlich, jondern 
auch jehr gut und funjtreich zubereitet waren, und daß man feine Sachen 
liebte, wie allerlei Geflügel und Wildbret. Wie die Bauern jo reich fein 
fonnten in einer Zeit, die an technijchen Hilfsmitteln jo arm, und wo aljo die 
Arbeit jo wenig produftiv war, wo zudem viel weniger und mit weit ges 
ringerer Arbeitsteilung gearbeitet wurde als heute, das erklärt ſich aus zwei 
Umftänden. Einmal waren der geringen Bolfsdichtigfeit wegen die Naturalien, 
die ja für die Nahrung ganz allein in Betracht kommen, überall jehr reichlich 
vorhanden und daher wohljeil, Wildbret mochte beinahe wertlos jein. Dann 
aber arbeitete man damals fajt ausschließlich für den privaten Verbrauch, und 
diejer jegte jich aus wenigen Arten von Gütern zujammen. Höhere Kultur: 
bebürfniffe gab es nicht viel — die es etwa gab, wie die Freude an Dichtung 
und Gejang, die konnten fojtenlo8 oder durch Naturalleiftungen an fahrendes 
Volk befriedigt werden —, und der Lurus beichränfte ſich auf Ejjen, Trinken 
und Kleidung. Dagegen bedenfe man, welche ungeheure Menge Arbeit heute 
auf die Befriedigung der öffentlichen Bedürfnifje verwendet wird, auf die Her: 
itellung von Waffen, Munition, militärijchen Ausrüftungsgegenftänden, Schiffen, 
auf die öffentliche Beleuchtung, Wafjerverjorgung und Unratbefeitigung, auf 
Unterricht und Unterrichtsmittel, und was alles für neue Privatbedürfnijje 
hinzugefommen jind, von denen wir nur drei nennen wollen: die Zeitung, die 
Anfichtspoftfarten und das Reifen mit Dampf. Wer vor achthundert Jahren 
reilte, der verurjachte niemand Arbeit als feinen Beinen und höchjtens noch 
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einem Gaul. Wer heute reijt, für den haben Erdarbeiter, Grubenarbeiter, 
Hüttenleute, vielerlei Eifenarbeiter, Mafchinens und Wagenbauer gearbeitet, und 
während jeiner Fahrt arbeiten die Bahnbeamten und Bahnarbeiter. 

Über den aus Reichtum entfprungnen Übermut und die Üppigfeit der 
Bauern wurde zwar überall in deutjchen Landen geklagt und gejpottet, aber 
nirgends waren die Bauern jo reich und fo üppig wie in Ofterreich. Der 
Verfaſſer des vorliegenden Buches jchreibt das Hauptjächlich dem Umftande zu, 
daß die großen geiftlichen Stifter, denen dort das meijte Land gehörte, den 
Bauern jehr geringe Laften auflegten; fie mögen ihnen wohl auch durch ihre 
Mufterwirtichaften als Worbilder genügt haben. Und gerade in reichen 
Bauernfchaften — darin fommt ein drittes Gejeh des jozialen Lebens zum 
Vorſchein — brach der große Aufruhr des fechzehnten Jahrhunderts aus. 
Auch Hageljtange hebt das hervor. „Der Bauer Süddeutſchlands war im 
allgemeinen nicht der in dumpfer Knechtichaft hinbrütende Proletarier, der nur 
auf den günftigen Augenblid wartete [gewartet hätte!], um auf Barrifaden jich 
verlorne Menjchenrechte wieder zu erobern; nein, im Gegenteil: er war eine 
durch Reichtum und Wohlleben übermütig gewordne Natur, die infolge der 
Üppigfeit und Schwelgerei von der Gier nach immer größerm Befig erjaht 
wurde. Und diefe Gier nad) Mehr war es, die in Verbindung mit thatjächlic) 
beftehenden rechtlichen Mißverhältnifjen einen Brennjtoff aufhäufte, in den 
dann der reformatorifche Gedanke als zündender Funke Hineinjchlug. Diefe 
Revolution teilte das Schickſal der Mehrzahl ihrer Schweitern; fie jcheiterte 
und wurde auf dieſe Weife zu jener gewaltigen Bremje, die es verjchuldet hat, 
daß die jo jchön begonnene Weiterentwidlung glüdlicher ländlicher Verhältniſſe 
im Sumpfe der Üppigfeit und Habjucht fteden blieb." Die „Mißverhältniſſe“ 
entfprangen befanntlic) dem Beftreben der Herren, mit Hilfe des römijchen 
Rechts die Leibeigenſchaft wieder herzuftellen und die Grundherrichaft zur 
Eigentümerin des Bauernlandes zu machen; eben der Bauernaufjtand, der 
ihnen den Anlaß darbot, die Kraft des Bauernjtandes phyfiich zu brechen, 
brachte fie ans Biel. 

Als Beispiel der guten Behandlung, deren fich die Fronbauern und Knechte 
in der zweiten Hälfte des Mittelalters erfreuten, haben wir aus Lamprechts 
Darftellung des deutjchen Wirtjchaftslebens einmal angeführt, daß hie und da 
auf beiden den Ader begrenzenden Rainen ein Gefäß mit Wein aufgejtellt 
wurde, aus dem fich der Pflüger bei jeder Wendung laben fonnte. Aus 
Hagelftange erfahren wir noch, daß auch eßbare Sachen hingeftellt wurden: 
zu Salrich feste man dem Pflüger einen Topf mit Honig hin, daß er ſich 
jtärfen fünne, „jo er fwagh würde.“ Es wird fich faum ermitteln laſſen, wie 
weit jolche Humanität aus der Abhängigkeit der Grundherren von ihren ſpärlich 
gewordnen Leuten entjprang (jehr ſchwer wurde fie ihnen deswegen nicht, weil 
die Naturalien bei der verhältnismäßig geringen Anzahl von Städten einen 
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geringen Wert Hatten), und wie weit natürliche Gutmütigfeit und chriftliche 
Gottesfurdht mitwirkten. Gutmütigfeit liegt zweifello8 im deutſchen Volks— 
harakter, wenn fie auch nicht ftarf genug iſt, fich gegen widerjtreitende Inter: 
eſſen Durchzujegen. Der Einfluß der Bibel aber ift in manchen Vorjchriften 
unverfennbar, 3. B. daß, wer im Vorübergehen Feld» und Gartenfrüchte ab» 
pflüdt und genießt, nicht als Dieb angefehen werden jolle; nur mit fortnehmen 
dürfe man nichts; auch darf der Bauer jein Hungerndes Pferd mit den Vorder: 
füßen in eines andern Ader treten und freſſen laſſen, aber nichts auf feinen 
Wagen laden. Namentlich jchwangern Frauen wird erlaubt, fich aus Feld 
und Garten, aus Wald und Bach zu nehmen oder fich holen zu lajfen, wonach 
fie gelüftet. Überhaupt ift die Rückſicht, die man auf Schwangere und Wöch— 
nerinnen, fowie auf Kinder nimmt, geradezu zart zu nennen. Daß im all: 
gemeinen dem Hörigen jein Hausrecht gewahrt wurde, und daß der Fronbote 
meiſtens, wenn er den Bing erhob, draußen vorm Gatter ftehen bleiben mußte, 
iſt früher jchon erwähnt worden. Manche Weistümer jchreiben aber auch noch 
vor, die Zinserhebung müjje „jo gnediglich, geruhelich und ſtill“ gefchehen, daß 
weder der Hahn auf dem Gatter erfchredt, noch das Kind in der Wiege geweckt 
werde. Lag die Frau des Zinspflichtigen gerade im Kindbette, jo mußte der 
Fronbote das Zinshuhn der Frau geben, nachdem er ihm den Kopf abgeriffen 
hatte, den er als Wahrzeichen mitnahm. Hatte der zum Sriegsdienft vers 
pflichtete Bauer eine Kindbetterin im Haufe, dann durfte er bloß joweit mit: 
ziehen, daß er Des Abends wieder daheim fein konnte. Das Vorrecht der 
Schwangern, ſich Objt und Gemüje aus fremden Gärten zu nehmen und Durch 
ihren Mann Wild und Fiich Holen zu laſſen, jo viel fie gelüftete, iſt ſchon 
erwähnt worden. War die rau entbunden, und es fehlte an Brot oder 
Wein im Haufe, jo waren Bäder und Gajtwirt verpflichtet, ihrem Boten mitten 
in der Nacht zu geben, was jie verlangte. Wollte der Verkäufer nicht auf 
itehen, jo jollte der Bote die Ware nehmen und das Geld oder Pfand auf 
ein Faß legen. Der Amtmann hat der Wöchnerin Holz zu liefern, bei der 
Geburt eines Knaben ein Fuder, „iſts eine Tochter, einen Karren,“ daß fie 
das Kindlein fleißig baden fünne. Wird dem fronenden Bauer auf dem Ader 
die Niederfunft feiner Frau gemeldet, jo joll er die Pferde ausjpannen, nad) 
Haufe ziehen und feiner Frau etwas zu gute thun, „damit fie ihm jeinen 
jungen Bauern dejto beijer jäugen und erziehen könne.” Die Kinder wurden 
jehr lange geſäugt. Es macht eben einen bedeutenden Unterichied, ob das 
Kleine in der Wiege ein junger Bauer iſt oder ein junger ‘Proletarier, ob er 
Erbe eined Gutes und eines Ranges oder Standes ift — die Bauern waren 
fih ihrer Bedeutung für das Volk, das fie ja eigentlich ausmachten, wohl 
bewußt und waren ftolz darauf —, ſodaß an jeiner Erhaltung etwas liegt, 
oder ob es ein fürs Elend vorausbeftimmtes Gefchöpf ist, an deijen Erhaltung 
gar nichts liegt. Heut find hie und da nicht einmal die Bauern mehr, 
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wenigjtens die ärmern, um die Erhaltung des Nachwuchſes jehr bejorgt; ihre 
Frauen müjjen bis zur Niederfunft jchwer arbeiten und müfjen womöglid) 
ihon am dritten Tage wieder aus dem Bett, find auch vor Roheiten des 
Mannes nicht ficher. Die Kinder wurden im Mittelalter gegen Mißhandlungen 
geſchützt; wer fie blutig jchlug, wurde beftraft, und den Eltern gab man den 
Rat, fie niemals, auch mit der Hand nicht, an den Kopf zu jchlagen, damit 
fie nicht „Ihoren“ würden. Auch das Vieh menschlich zu behandeln wurde 
als Pflicht anerfannt, obwohl bei den Vorjchriften, die diejes betreffen, das 
Interefje, Vermögensfchädigungen abzumwenden, mitgewirkt haben mag. Der 
Schweinehirt joll gegen feine Schugbefohlnen „nicht grob fein,“ feine großen 
„pengel,“ Steden oder Geißeln führen und fie nicht mit Steinen werfen, und 
je „wüſter“ dieje Tiere ſtinken, deſto reinlicher und trodner joll man ihren 
Stall halten, und deſto eifriger fol man für reine Luft darin jorgen. Berjagt 
ein Stüd Vieh bei der Arbeit den Dienjt, jo foll der Knecht nicht zornig 
werden und auf das Tier losjchlagen, jondern es in den Stall führen, daß 
e3 gepflegt werde. In der gefchlofjenen Zeit — die Wiefen wurden ein paar 
Monate im Sommer gejperrt — durfte niemand fein Vieh auf die Weide 
treiben; war aber einem Bauern in diejer Zeit ein Stüd Vieh auf feine Wieje 
eingebrochen, jo follte er es nicht jchlagen oder ftoßen, jondern „tugenlich“ 
hinaustreiben. Das Gefinde war feineswegs der Willtür des Herrn preis: 
gegeben, jondern fein Lohn, feine jehr reichliche Koft und gute Behandlung 
waren ihm gefichert; wurde es in irgend einer Weife verfürzt, jo hatte e8 ein 
Klagerecht. Der vortrefflichiten Naturalverpflegung hatten jich auch die Zins: 
bauern zu erfreuen, die ihren eignen Zins oder den ihrer Gemeinde auf den 
Hof brachten; nicht jelten überftiegen die Gegengaben, auf die fie Anſpruch 
hatten, den Wert der Abgabe. Viele von den Vorſchriften über die Zins: 
lieferung find in dem drolligen Märchenjtile gehalten, den das deutjche Mittels 
alter liebte. So wurde der Bote, der dem Freiherrn von Buchenau die 
36 Heller der Gemeinde Salzberg zu überbringen hatte — man nannte ihn 
das Walpertsmännchen —, drei Tage lang mit Speifen und Getränfen be: 
wirtet; jchlief er dabei nicht ein, jo mußten ihn die Zinsherren lebenslang 
verpflegen. Un einem andern Orte gab ed außer der Bewirtung auch nod) 
Geld, Tuch zu Hojen und neue Schuhe und mußten die Zinsbringer des Nachts 
in den Schlaf gegeigt werden. 

Daß diejer Zartheit in der Behandlung von Frauen, Kindern und Vieh, 
von Gefinde und Frönern eine mitunter ungeheuerliche Graujamfeit in Strafen, 
Noheit und Umnflätigfeit in den Sitten, namentlich bei den Schmaufereien und 
Tänzen und in der Volfslitteratur, gegemüberjtanden, ijt allgemein bekannt 
und wird durch die in der vorliegenden Schrift mitgeteilten Beijpiele aufs 
neue beleuchtet und betätigt. Der Widerſpruch zwilchen dieſen beiden Seiten 
des mittelalterlichen Volkslebens dürfte jedoch nur jcheinbar fein. Diejelbe 
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ungebrochne Kraft eines reichen Gemütes ijt es, aus der auf der einen Seite 
zarte und innige Liebe hervorblüht, während auf der andern wilde Sinnenluft, 
tolfer Übermut und feine Selbftbeichränfung fennender Strafzorn oder uner- 
jättlihe Rache hervorbredhen. Die Volkserziehung muß darauf gerichtet fein, 
zwiſchen ben entgegengejegten Regungen Harmonie zu jtiften und die gefähr- 
lichen zu zügeln, ohne ihnen jede Äußerung unmöglich zu machen; werben fie 
durch die Verfeinerung der Sitten äußerlich ganz unterdrüdt, jo wuchern fie 
heimlich fort, und was gejchwächt oder vernichtet wird, ijt nicht das Böfe, 
jondern die Kraft, ſodaß es dann auch die edeln Leidenjchaften nur noch zu 
matten Regungen bringen. Was für ein glüdliches Gefchlecht find doch unfre 
Vorfahren gewejen! ruft der Freiherr von Laßberg in der Vorrede zu feinem 
Liederſaal mit Beziehung auf die tollen Schwänfe, die er mitteilt; und jeden— 
jalls find dieſe ausgelafjene Luftigfeit und diefer von feinem Schatten von 
Peſſimismus angefränfelte Humor überzeugende Beweife ferniger Geſundheit. 

Die Eigentümlichfeiten der altdeutjchen Rechtspflege find ja auch den 
Nichtjuriften unter dem wiljenjchaftlich Gebildeten im allgemeinen befannt, 
aber da das Genauere darüber meijt nur in umfangreichen und jchwer zu 
leſenden Werfen zu finden ijt, jo hat fich der Verfaſſer ein Verdienft dadurch 
erworben, daß er in feinem nur 268 Seiten jtarfen Buch auch diefe Seite des 
Volfslebens kurz, überjichtlich und doch der Hauptjache nach ziemlich volljtändig 
darjtellt. Daran ijt ja nicht zu denfen, daß wir bei unfern verwidelten Zu: 
jtänden, die eine Unzahl von Gejegen und gelehrte Richter notwendig machen, 
noch einmal zum einfachen Bolfögericht zurücgelangen könnten, aber das 
Ideal einer vernünftigen Rechtspflege bleibt diefes trogdem, und die Verfafjer 
des bürgerlichen Gejegbuches haben ja auch hefanntlich das Ziel vor Augen 
gehabt, das Recht wenigſtens wieder mehr volf3tümlich zu machen, wenn auch 
fein Volksrecht im alten Sinne daraus werden kann. Öffentlichkeit und Münd» 
lichfeit, jchreibt der Verfaſſer, waren die beiden Haupteigenjchaften des mittels 
alterlichen Gerichtsverfahrens. „ffentlich wurden die Klagen vorgebracht, 
die Beweije geführt und die Abjtimmungen vollzogen. Durch diefe Verhandlung 
vor dem ganzen Gerichtsumftand und mit demfelben lernte das Volk feinen 
Richter und der Richter das Volf genauer fennen; das Band der Eintracht 
zwiſchen Richter, Urteilfindern und Volk wurde fo eng gefmüpft. Ein weiterer 
wejentlicher Borzug dieſes Verfahrens lag darin, daß es eine wirkſame Garantie 
für die Unabhängigkeit, Unparteilichfeit und überhaupt für die Gewiſſenhaftig— 
feit der Gerichte gewährte. Denn in der Offentlichfeit der Verhandlung ers 
wächjt der Gerechtigfeit eine Stüge, gegen die, wenn überhaupt ein öffentlicher 
Geiſt im Lande ift, fein ungefeglicher Einfluß auf die Dauer etwas vermag. 
Vor allem war die Öffentlichkeit jedoch auch deshalb von unfchägbarem Werte, 
weil fie das Rechtögefühl des Volkes belebte und ihm Vertrauen zur Juftiz 
gab. Diefe blieb nicht mehr die unheimliche Macht, welche wie ein Fatum 
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über den Häuptern der Bürger jchwebt, jondern fie tritt menjchlich unter die 
Menſchen und läßt fich in ihrer Werkſtätte beſchauen. Dadurch wurde das 
Recht zum wahren, von allen gefannten Bolfsrecht, zur Volksſitte; das Volk 
jelbjt war das lebendige Buch der Gefege. Daß endlich auch durch ein jolches 
Verfahren der Sinn des Volks für öffentliche Angelegenheiten unterhalten 
und genährt wurde, liegt auf der Hand; in demjelben Grade, in dem jpäter 
das Bolf von der Rechtspflege ausgejchloffen wurde und die Kenntnis feines 
Nechts einbüßte, verflachte fich auch das Interejje für das Gemeinmwejen.“ 

Darftellung und Sprache des nüglichen Büchleins lafjen hie und da den 
guten Gejchmad und die Gewandtheit im Ausdrud ein wenig vermijjen. Die 
lächerlichen „Faktoren“ jollten in einem ernjthaften Buche gar nicht mehr vor: 
fommen, beſonders nicht, wenn ein unfreiwilliger Wit daraus wird, wie ©. 88, 
wo die Eltern dem Kinde ald „diejenigen Faktoren“ gelten, „welche“ ujw. 
©. 3 wird der Bauer der erjten Hälfte des Mittelalter der Parier Deutjch- 
lands genannt; ein unangenehmer Drudfehler! 





Die Sozialdemokratie im Beamtentum 


rag ozialdemofraten dürfen nicht Beamte fein, weder Staatd- noch 
Gemeindebeamte, jolange die öffentliche Gewalt auf dem Boden 
unſrer Gejellichaftsordnung als zu Necht bejtehend gelten joll. 

Die Sozialdemokratie befämpft diefe Ordnung grundjäßlich, jie 
> 5 % untergräbt die Treue und die Disziplin der Beamten und jucht 
dadurch mit allem Vorbedacht den Staat der Machtmittel zu berauben, die er 
zur Selbjterhaltung am allerwenigiten entbehren kann. Zudem hat der Staat 
die Pflicht, durch ftrengen Ausjchluß der Sozialdemokraten von jeinem Dienit, 
dem unmittelbaren wie dem mittelbaren, dem Bolfe feinen Zweifel darüber zu 
laffen, daß die Sozialdemofratie mit feiner Ordnung unverträglih, und daß 
der unzufriedne Arbeiter und Beamte, wenn er ſich zur jozialdemofratijchen 
Partei jchlägt, zum Staatsfeinde wird. Bei den Sozialdemokraten fliegt hinaus, 
wer nichtjozialdemofratischer Gefinnung verdächtig erjcheint; der Staat hat 
wenigitens dem öffentlichen Beamten, die Sozialdemokraten find, die Thür zu 
weifen. Das ift einfach jelbjtverjtändlich, und wenn dem neuen Reichstage jo 
wenig Vaterlandsliebe und jo viel politijche Narrheit zuzutrauen wäre, daß er 
dem deutjchen Volke einen jozialdemofratijchen Präfidenten zumuten wollte, jo 
hätten die verbündeten Regierungen erjt recht die Pflicht, unzweideutig den 
Feind als Feind zu bezeichnen und jeden Schein eines Pakts mit ihm von ſich 
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zu weijen. Denn endlich muß doch der deutfche Michel aus jeiner Schlaf: 
trunfenheit gewedt werden. 

Hat aber der Staat feine genügende Macht, die Sozialdemokraten auch) 
in den Gemeinden vom öffentlichen Dienft auszujchließen, jo wird die geſetz— 
gebende Gewalt ihm jolche jchaffen müffen. Es geht nicht mehr an, daß die 
Gemeindevertretungen unjrer Hauptjtädte dadurch, daß fie die Führer der Sozials 
demofratie zu einflußreichen öffentlichen Ehrenämtern wählen, der Herrichaft 
der Sozialdemofraten unter den großſtädtiſchen Arbeitermafjen Vorjchub leiften. 
Wenn die Berliner Stadtverordnetenverfjammlung durch eine ſolche Wahl, wie 
die Zeitungen berichten, neuerdings verjucht hat, fich den großen Haufen ges 
neigter zu machen und den Kampf der Demokratie gegen die Sozialdemofratie 
bei den Reichstagswahlen in Vergejjenheit zu bringen, jo hat fie damit den 
Führern ihrer Mehrheit den legten Schein von Baterlandsliebe und Deutjch- 
tum geraubt.*) 

Der Kampf gegen die Sozialdemokratie im Beamtentum ift neuerdings 
in bejondern Erlajjen von den Leitern einiger höchſter Reichs- und Staats- 
behörden angefündigt worden. Es ijt aber doch recht fraglich, ob folche be— 
jondern Ankündigungen nötig und namentlich in diefem Falle auch nur anges 
bracht waren. Es fann ja unter Umftänden der Billigfeit entjprechen, daß 
man, wenn Vergehungen gegen die Dienftpflicht eingerijjen find, bevor man 
die einzelnen Mifjethäter mit der ganzen Strenge des Gejehes oder der Dienjt- 
vorjchriften trifft, noch einmal im allgemeinen und auffällig warnt. Aber 
dann ijt es doch geraten, den Thatbeitand des Mißverhaltens, das getroffen 
werden joll, jedermann, den es angeht, jo unzweideutig fenntlich zu machen, 
daß ihm fein Zweifel darüber bleibt: Wenn du das thuft oder unterläßt, 
fliegjt du hinaus! Aber beim Kampf gegen die Sozialdemofratie im Beamten: 
tum ijt das in der Hauptjache gar nicht möglich. Die Fälle, wo fich Beamte 
ausdrüdlich oder durch unzweideutige Handlungen als Sozialdemofraten, d. h. 
al3 Mitglieder der jozialdemokratichen Partei, fenntlich gemacht haben und 
doch im Amt geblieben find — die Wahlen zum Reichstage find ja geheim 
und können praftifch hier überhaupt nicht in Betracht kommen —, find Gott 
jei Danf doch immer noch verjchwindende Ausnahmen. Sp ganz verloddert 
ijt die Disziplin im Staatsdienft noch nicht. Wenn fich die befondern Kampf— 
anfagen der hohen Ämter nur auf dergleichen Fälle beziehen follten, jo be 
jagten jie doch allzu Gelbftverftändliches oder eigentlich gar nichts. In 
BVirflichkeit ift der Kampf, um den es ſich Handelt, und den die Erlajje auch 
meinen, jeiner ganzen Natur nad) doc) immer ein Kampf gegen unrichtige, 








) Es fann hier nicht näher auf dieſe Verhältniſſe eingegangen werden. Bor allem wäre 
die Stellung der Juden zur Sozialdemokratie und zum deutſchen Vaterlande dabei ausführlicher 
zu erörtern, ald ber Raum erlaubt. 
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verwerjliche, mit der Pflichttreue des Beamten unverträgliche Anjchauungen 
und Vorjtellungen, zum großen Zeil ein Kampf gegen Irrtümer. Der Dienjteid 
ändert an Diejer Sachlage wenig oder nichts. Auch diejer Kampf ift ſelbſt— 
verjtändlich, notwendig, Pflicht. Aber es liegt doch auf der Hand, daß in 
ihm mit äußerlichen Verboten und Geboten, Berfolgungen und Strafen, jo 
unerläßlich fie find, allein nichts zu erreichen ift, und am wenigjten ein äußer: 
li wahrnehmbarer Erfolg. Die öffentlihe Meinung erwartet auch von den 
Kampferlaſſen weiter nichts, als eine jehr nachdrüdliche Förderung der Sozial: 
demofratie, und ed wäre ein großes Unglüd, wenn die Regierungen nicht ein: 
jähen, daß die öffentliche Meinung damit jehr leicht Necht behalten könnte. Die 
Reprejjion durch Verfolgungen und Strafen gegen jolche frankhaften Erjchei- 
nungen ijt nur eine untergeordnete Waffe, aber fie kann jehr gefährlich werden. 
Wenn Ärzte ans Leben gehende Krankheiten befämpfen müſſen, dürfen fie fich 
vor dem Gebrauch zweilchneidiger Waffen nicht jcheuen. Aber ſchweren Schaden 
richten jie an, wenn fie die Waffe leichtfertig und mit ungejchidter Hand führen, 
wenn ihrem Auge der jcharfe Blick fehlt für den Unterfchied zwijchen gejund 
und franf, ihrem Kopf die Wiſſenſchaft des hundertfältigen Zufammenhangs 
zwijchen den Organen und zwifchen Urfache und Wirkung in deren Funktionen, 
ihrem Herzen das aufrichtige Wohlwollen und die gewifjenhafte Rüdjicht auf 
den Kranken und feine ganze Lage. Und doc) ift das, was man vom Arzt 
verlangt, leicht im Vergleich mit den Anforderungen, die der Kampf gegen dic 
Sozialdemokratie im Beamtentum an die Beamten ftellt, denen er obliegt. 
Die reprejjive Belämpfung, in ihrer pofitiven Bedeutung für den gebotnen 
Bwed jo geringfügig, fann leicht den ganzen Kampf zur vollen Niederlage 
führen, das Verfolgen und Strafen, das dem furzfichtigen Übereifer vielleicht 
als die Hauptjache und fehr leicht und bequem erjcheint, ijt in Wahrheit eine 
der jchwierigften und ernfteiten Aufgaben, die den Behörden gejtellt find. Nur 
der größte ſtaatsmänniſche Takt, die lauterjte Gerechtigfeitäliebe, das herzlichite 
Wohlwollen gegen die Beamten und die uneigennügigfte Treue und Offenheit 
gegen den Kaiſer find ihr gewachjen. Arge Fehler und Nadenjchläge find 
dabei faum zu vermeiden. Dem wird man fich an den leitenden Stellen 
hoffentlich nicht verjchließen. Wird doch jchon wieder in der Preſſe, und nicht 
etwa nur in der reichöfeindlichen, mit unverantwortlichem Leichtfinn die Fabel 
folportirt, daß dieſe Kampferlaſſe durd) ein bejondres Eingreifen des Kaiſers 
veranlaßt worden jeien. Diejer Kampf war, iſt und bleibt immer die jelbjt- 
verjtändliche Pflicht und Schuldigfeit der Neichd: und Staatsbehörden überall 
in Deutjchland. Aber wann und wo immer der Kampf ungeſchickt, takt und 
lieblo8 geführt werden jollte, da wird immer der Kaiſer an der Liebe und 
dem Vertrauen der Beamten zu ihm den Schaden tragen. Es fehlte gerade 
no, dab dieſe jelbitverjtändliche Pflichterfüllung der Reichs: und Staats- 
ämter zu einer jenjationellen Aktion aufgebaujcht würde, und daß die breite 














Mafje, die von ihrem frankhaften Miktrauen gegen Kaifer und Reich befehrt 
und von dem Banne einer mujtergiltig gejchulten, jede Blöße benugenden 
Demagogie befreit werden jol, womöglich ein Wettrennen des Strebertums 
aller Rangflaffen dahinter zu juchen veranlagt würde, worin ſich jchablonen- 
baftes Ungefchid, büreaufratiiche Lieblofigkeit und geriebne Augendienerei zu 
überbieten juchten. 

Aber, wie gejagt, die Reprejjion mit Verbieten und Gebieten, Berfolgen 
und Strafen ift überhaupt die Nebenjahe. Allein kann fie nichts nüßen, 
jondern wird viel eher nur jchaden. Sie hat noch weniger zu bedeuten, als 
die Peitiche für den tüchtigen Neiter eines edeln Pferdes. Es fommt alles 
darauf an, daß durch weile, maßvolle und wohlwollende Behandlung die 
Herzen der Beamten — von Kopf und Berftand ijt dabei überhaupt faum die 
Rede — widerjtandsfähig gemacht werden gegen die Irrlehren der Sozial— 
demofratie, daß die Umjtände bejeitigt werden, die Unzufriedenheit und Unmut 
im Beamtentum erzeugen müſſen, ehe dieje Irrlehren wirkſam werden. 

‚Das wird ja natürlich unjern jchneidigen Operateuren als ein jehr abges 
ftandnes, verwittertes Tränflein erjcheinen, und die einfeitige oder auch berechnete 
Parteireflame hat zudem das Ihrige gethan, es um jeinen Kredit zu bringen. 
Und doch ijt es die unerläßliche VBorausfegung eines fiegreichen Kampfes, daß 
die maßgebenden Stellen und überhaupt alle die, deren Aufgabe diefer Kampf 
ift, zur vollen Überzeugung gelangen: die Behandlung der Beamten entjpricht 
den berechtigten Forderungen nicht mehr, fie bedarf einer durchgreifenden 
Reform, und dieje liegt durchaus in der Macht des Staates und der Behörden. 

E3 wäre ganz faljch, dieſe Reform etwa auch zu einer bejondern, in die 
Augen fallenden „Aktion“ zu jtempeln, obwohl jie fo viel wichtiger iſt als alle 
Reprejjiumaßregeln. Aber wenn man es jchon für angebracht hält, den Kampf 
gegen die Sozialdemokratie durch bejondre Erlafje anzufündigen, dann follte 
man die vorbeugende Seite der „Aktion“ nicht mit Stillſchweigen übergehen, 
jondern jo deutlich, daß jedermann vom Botenmeifter bi zum Präfidenten es 
ji Hinter die Ohren jchreibt, erklären: Wer feinen Untergebnen nicht nach 
beften Kräften und mit aufrichtigem Wohlwollen den Dienſt und das Leben 
erträglich zu machen jucht, der fördert die Sozialdemokratie, und der ijt von 
heut ab unbrauchbar für den Dienjt des Staates und des Kaiſers. 

Es darf nicht vergejjen werden, daß fich, ganz abgejehen von den Fehlern 
der Staatsverwaltung jelbjt, in neuerer Zeit jehr zahlreiche und mächtige Ein: 
flüſſe geltend machen, die der jozialdemofratischen Propaganda den Weg bereiten, 
ohne zu ihr jelbjt zu gehören. Wieviel hat nicht der demagogiiche Wettlauf 
tajt aller Parteien im Reichstag und in den Landtagen um die Wahlitimmen 
der Beamten, namentlicd; der untern, zur Schürung der Unzufriedenheit bei- 
getragen; wie erfolgreiche Vorarbeit leiften nicht die unüberlegten Agitationen 
der Kathederjozialijten der Sozialdemokratie für ihre Theorien; wie muß allein 
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die übertriebne Koalitions- und Ausſtandsſchwärmerei unfrer modernen Staats» 
wiljenjchaftler auf die Beamten einwirken! Dazu fommt die feit einem Menfchen: 
alter von allen Seiten dem Volk gepredigte Überjchägung des Geldgewinns, 
des Bermögenserwerbs, der Kapitalbildung. Fortwährend ſehen wir ganz uns 
erfüllbare Forderungen materieller Urt aufgejtellt: für die Beamten fajt noch 
mehr al3 durch fie. Auf das Einzelne kann hier nicht eingegangen werden, 
aber im allgemeinen darf man jagen, daß der Staat jeit einer Neihe von 
Jahren redlich bemüht gewejen ijt, die materielle Lage, hauptjächlich das Ein: 
fommen der Beamten erheblich aufzubejjern, und daß, mag manches auch noch 
aufgejchoben jein, was hätte durchgeführt werden fünnen, von einer neu zu 
fordernden, erjt zu beginnenden Reform in diefer Beziehung nicht mehr die 
Nede fein fann. 

Der Staat kann feinen Beamten nicht Ausficht machen, im Dienft zu 
Vermögen zu gelangen, wie der Privatmann im Gefchäft. Er würde dabei 
einfach bankrott. Er muß mit einem vermögenslofen Beamtentum rechnen. 
Er hat eben deshalb ganz andre Pflichten der Fürforge für feine Beamten 
neben der Gehaltszahlung als der Privatunternehmer für feine Angeftellten. 
In Bezug auf behaglihe Wohnung, angemefjene Erleichterung der Kinder: 
erziehung bis zu ihrer eignen Erwerbsfähigfeit, Fürjorge für Strankheit, Alter, 
für die Hinterbliebnen werden in nächjter Zeit noch große Geldmittel mehr 
al3 bisher aufzumwenden jein und aufgewandt werden fünnen. Aber auch hier 
ijt doch in neuerer Zeit viel gefchehen, und der eigentliche Grund für die Un: 
zufriedenheit und den Unmut unſers Beamtentums ift im allgemeinen auch 
nicht auf diejem Gebiete der jtaatlichen Pflichterfüllung zu juchen. Der Staat 
jelbjt begeht den verhängnisvolliten Fehler damit, daß er auf ihm, d. h. aus» 
Ichlieglich in der Geldfrage, den Hauptgrund der Unzufriedenheit fucht. Man 
iſt aber leider überall in dem Wahn befangen, daß die foziale Frage zu löſen 
und die Sozialdemokratie zu befämpfen jei einzig und allein durch Geld und 
Geldeswert, joweit die Repreſſion nichts Hilft. Und weil der Staat im Geld: 
aufwand jeiner Pflicht redlich zu genügen bemüht geweſen ift, glauben die 
Behörden jegt außer dem Verfolgen und Strafen feine Aufgabe mehr zu haben, 
find jie blind und taub gegen den Sat, der das Hauptthema und der Schluß. 
aftord aller Klagelieder der Beamtenſchaft, um die es fich hier handelt, der 
mittleren und ber niedern, ijt: Es Hilft alles nichts, denn das Wohlwollen fehlt 
überall! 

Man wird das vielleicht einfach beftreiten oder für eine inhaltlofe Redens— 
art erflären, wie fie zu allen Zeiten von übellaunigen Beamten zu hören ge 
weien ift. Aber damit würde man zugleich eine Verfommenheit in unfrer 
Berwaltung beweijen, die jeden Kampf gegen die Sozialdemokratie zur hoff: 
nungslojen Komödie herabwürdigen müßte. Dann follten die Herren Minifter 
und Staatsjefretäre heute lieber al3 morgen erklären: Wir find banfrott, wir 
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jtreden die Waffen! Dann würde der Beweis dafür erbracht fein, daß die, 
denen der Kampf obliegt, die einzig wirffame Waffe nicht kennen oder nicht 
führen wollen, und daß fie deshalb fein Recht Haben, zum Kampf aufzufordern. 
Gott bewahre und vor dieſem Unglüd. Wenn die verantwortlichen Leiter der 
Beamtenjchaft das Verftändnis für die ausjchlaggebende Macht des Wohl: 
wollens der Vorgejegten gegen den Untergebnen wirflich für immer verloren 
haben jollten, dann müßte man fich freilich für Koalitionen und Ausftände 
in der Beamtenfchaft erwärmen. Und das hieße der Sozialdemokratie das 
Feld räumen. 

E3 liegt auf der Hand, daß der materialiftiich-faufmännifche Geift, der 
jeit einem Menjchenalter gerade unter den jogenannten Gebildeten zur Herr: 
ſchaft gelangt ift, den Patriarchalismus vernichten mußte, der in der Beamten: 
hierarchie im Interefje des Wohlbefindens der großen Maffe der Untergebnen 
ganz unentbehrlich) ift. Den einzelnen Vorgejegten, auch denen an leitender 
Stelle, wird faum ein Vorwurf daraus gemacht werden können, wenn fie fich, 
vom Beitgeijt beherricht, gewöhnten, in dem Untergebnen nur nod) die bezahlten 
Arbeitskräfte zu jehen, die dienjtlich möglichjt auszunugen feien, und wenn fie 
jih um die Perfonen jo gut wie gar nicht fümmerten. Das hat fich im 
einzelnen verjchieden vollzogen, im ganzen fommt immer dasjelbe heraus. Wie 
fih der Großunternehmer bemühte, die Fürforge und die Verantwortung für 
die Perſon des Arbeiterd möglichjt loszuwerden, fo fchien es z. B. vielfach 
dem Oberbeamten zwedmäßig, zwiſchen jich und den Mittel- und Unterbeamten 
möglichjt jede Beziehung abzubrechen und nur mit „Zwiſchenmeiſtern“ zu ar: 
beiten. Die Behandlung, die Erziehung, die Disziplin fam damit natürlich 
immer mehr in fubalterne Hände, die im allereigenjten Intereſſe wieder die 
Kluft zwiſchen oben und unten immer unüberjchreitbarer machten. Die Schablone, 
der Schematigmus wurde dadurch immer mächtiger, die Perſönlichkeit und ihre 
bejondre Begabung, Neigung, Strebjamfeit fand immer weniger Beachtung, 
immer weniger Raum, fich zu bethätigen. Nach oben galt e8, alle unbequemen 
Fragen fernzuhalten, nach unten die Leitung des Apparats ohne Rüdjicht auf 
Nebenfragen aufs höchſte anzujpannen. Nur feine bejondre Rüdjicht, fein Unter: 
ihied, fein Individualifiren! Natürlich) wuchs damit die Gepflogenheit des 
höhern Beamten, jeden Verjuch des Einzelnen, den Bann der Subalternen: 
allmacht zu durchbrechen, im Interefje des Dienftes, d. 5. zur Wahrung der 
Autorität der Zwijchenmeijter, energijch zurüdzuweifen. Hat man in unſern 
hohen Reichsämtern wirklich noch nicht bemerkt, wie furchtbar böjes Blut diejer 
BZuftand macht, wo er um jich greift, wie ſchwer das dienstliche Interejje da: 
durch auf die Dauer gefchädigt wird? Hat man wirklich dort feine Ahnung, 
wie trefflich eine ſolche Zwijchenmeifterwirtichaft den Boden für die jozial- 
demokratische Befruchtung vorbereitet? Will man nicht jehen und hören? 

Schon diejes eine Beiſpiel weilt darauf hin, wie gerade der Mangel an 
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Wohlwollen und perfönlichem Interefje bei den höhern Beamten die Haupt: 
ſchuld an der zunehmenden Unzufriedenheit trägt, und dab es auf die Hebung 
diejes Mangels bei einer erjprießlichen Reform vor allem anfommt. Die 
jubalterne Lieblofigfeit, die jelbjt viel mehr durch Angftmeierei als durch Ge» 
fühlsroheit erzeugt wird, aber den gerügten Fehler der höhern Beamten jegt 
in gewaltigen Progrefjionen jteigert, wird nur dann, aber dann auch fofort 
weichen, wenn die Herren der höhern Rangklaſſen ihr Verhalten ändern, d. h. 
auf gut deutich gejagt, ihrem ganz unberechtigten, lächerlichen, verletzenden 
Standes: und Rangesdünkel entjagen. Zuerft gilt das natürlich) von dem in 
Preußen bejonders fonfervirten Juriftendünfel, aber auch von dem ihm nicht 
um ein Haar nachjtehenden Dünfel der akademiſch diplomirten Ingenieure und 
Baumeifter. Man fpricht und jchreibt heute jo viel über die Vorbildung der 
höhern Verwaltungsbeamten in Preußen. Es ijt zum Erjchreden, wie die 
verwahrlojte Erziehung zur richtigen Behandlung der Untergebnen jelbjt in 
den Neformvorjchlägen verwahrloft wird. Die jungen Herren im Oſten 
werden geradezu dazu erzogen, durch ihre Manieren, jelbjt in der Herab— 
laſſung, die Verbitterung der untern Beamten herauszufordern. Bon dem 
geringften eigenen Verjtändnis und Interejfe dafür, wie e8 in den Herzen 
und Köpfen der Subalterns und Unterbeamten ausfieht, was fie bedrüdt und 
erfreut, wie fie leben, und was fie jür fich und für ihre Kinder erftreben und 
hoffen, it bei diefen Herren, in der Verwaltung wie in der Justiz feine Rebe. 
Die ganze Kunft der Behandlung befteht in Überhebung und Unnahbarfeit. Wir 
erinnern uns eines altpreußiichen Hauptmanns aus vornehmer Adelsfamilie, 
der von jeinem Refrutenoffizier vier Wochen nad) der Einftellung der jungen 
Mannschaften als jelbitverjtändlich die Kenntnis der Familienverhältniſſe ufw. 
jedes Einzelnen vorausjegte. Der Offizier müfje ſich für alles interejfiren, 
was den Mann angehe, den er ausbilden wolle, und der ihm vertrauensvoll 
gehorchen jolle. Das war natürlid) vor 1870; aber es wäre zu wünjchen, 
daß alle, die höhere Vorgejegte werden wollen, im Zivildienjt wie in der 
Armee, auch jegt noch die Schule dieſes Hauptmanns und wahrhaft vornehmen 
Edelmanns durchmachen müßten. Sie würden dann einen Begriff davon bes 
fommen, was das perjönliche Wohlwollen für eine Rieſenmacht ift, wo immer 
es gilt, die Disziplin zu erhalten oder wieder zu befeitigen. 

Nun iſt allerdings zuzugeben, daß manche von Natur nicht dazu angelegt 
find, den Untergebnen überhaupt näher zu treten, daß ihnen der Blick fehlt 
für andrer Leute Interejjen, namentlich jolcher der andern Bildungsgrade. 
Für fie aber find doch immer noch Pläße genug im Staate vorhanden, two 
fie nicht jchaden können. Die Ausnahmen, in denen leitende Beamte patriar- 
halifch im beiten Sinne des Worts den Untergebnen gegenüber ihres Amtes 
walten, jind jelten geworden, aber fie lehren deutlich, was damit auch heute 
noch erreicht wird, und daß wir nichts unmögliches verlangen. 
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Der Kaiſer hat einmal das Verlangen ausgeſprochen, daß die Staats— 
betriebe Muſteranſtalten in ſozialpolitiſcher Hinſicht werden ſollten. Er wird 
dieſes Ziel niemals erreicht ſehen, wenn er nicht vorher im Staatsbetriebe 
ſelbſt dem perſönlichen Wohlwollen für den einzelnen Untergebnen bei allen 
Vorgeſetzten, und bei den höchſten am meiſten, wieder die ſelbſtverſtändliche 
praktiſche Herrſchaft ſichert, die man heute für nichts achtet, und die doch ſo 
viel bedeutet. Der Kampf gegen die Sozialdemokratie im Beamtentum kann 
nur Erfolg haben, wenn der Kaiſer ſelbſt den ganzen Ernſt der Klage begreift, 
die in dem rieſigen Beamtenheer lauter und immer lauter wiederhallt: „Das 

Bohlwollen feblt überall und · deshatb Hilft alles ı nichts!“ 
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Aus Württemberg 
eit Jahr und Tag wird Württemberg durch drei ragen der 


MLandespolitik in Atem gehalten, die jede für fich eine große Be: 
deutung haben. Erjtens verjucht man die im Jahre 1819 ges 





verfaſſung verbejjert werden. 

Was den erjten Punkt angeht, jo handelt e3 ſich darum, einmal die erjte 
Kammer aus einer faſt ausjchlieglich Hochariftofratiichen und überwiegend 
fatholifchen Körperjchaft in eine jolche zu verwandeln, die auch andern Volks— 
freifen offen fteht und fich fonfejfionell mehr im Einklang mit der Thatjache 
befindet, dat Württemberg unter hundert Einwohnern rund fiebzig Protejtanten 
zählt. Dann gilt e8, aus der zweiten Kammer die dreiundzwanzig bevorrech— 
teten Mitglieder (die ſechs evangelijchen Generaljuperintendenten, die drei Ver: 
treter der römischen Kirche, die dreizehn Ritter und den Kanzler der Univer— 
fität Tübingen) zu entfernen und die Kammer ausjchließlih auf das allge: 
meine gleiche Wahlrecht zu gründen. Nach langen und jchwierigen Verhand: 
lungen ijt am 5. April 1898 in der zweiten Stammer (in der feit der letzten 
Landtagswahl vom 1. Februar 1895 die demofratiiche Partei den Ton ans 
giebt) mit neumundjechzig gegen achtzehn Stimmen die Vorlage zu jtande ge: 
fommen, die .in die erite Kammer vier Vertreter der evangelijchen, zwei der 
fatholiichen Kirche, ferner jechs Vertreter der (aus etwa neunzig Yamilien be: 
ftehenden) Ritterfchaft und je einen Abgeordneten der Univerſität und Der 
technischen Hochſchule überweilt. Werden dieje zujammen gerechnet mit den 
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jieben füniglichen Prinzen, den neunzehn Standesherren und den acht vom König 
auf Lebenszeit bejtellten Mitgliedern, jo ergiebt fich, daß das Oberhaus fünftig 
achtundvierzig Stimmen haben würde. Konfeſſionell betrachtet würden etwa 
zweiundzwanzig evangelijche Mitglieder jechsundzwanzig fatholifchen gegenüber 
jtehen, während gegenwärtig die Zahlen etwa zwölf und zweiundziwanzig jind. 
Die zweite Kammer wärde durch den Ausfall der dreiundzwanzig Bevorrech- 
teten auf fiebzig Mann herabjinfen, nämlich fieben Vertreter der „guten Städte“ 
und dreiundjechzig der Oberamtöbezirke, die alle jeit 1868 (wo das Miniftes 
rium Barnbüler e8 unternahm, Bismard durch Freifinn zu übertrumpfen) nach 
dem allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrecht gewählt werden 
und ein Tagegeld von einem Dufaten (= 9 Mark 43 Pfennige) empfangen. 
Da man fiebzig Abgeordnete für eine der Gejchäftslaft gegenüber ungenügende 
Zahl anjah, jo galt es für den Ausfall Erſatz zu jchaffen, und nach heißen 
Kämpfen in Prejje und Parlament entfchieden ſich Regierung und Mehrheit 
dafür, durch die Einführung des Proportional- oder Verhältniswahlſyſtems eins 
undzwanzig Abgeordnete zu beichaffen und außerdem der Stadt Stuttgart — oder 
der dortigen Sozialdemofratie — mit Rüdficht auf die (auf etwa 170000 Seelen 
geitiegne) Einwohnerzahl jtatt des einen bisherigen Abgeordneten drei zuzus 
billigen. Die Verhältniswahlen jollen nach den vier Streifen des Königreichs 
vollzogen werden; der Nedarfreis mit 700000 Seelen joll fieben, der Donau— 
und der Schwarzwaldfreis mit je 500000 jollen je fünf, der Jagſtkreis mit 
400000 ſoll vier Abgeordnete erhalten. Dan verfpricht ſich von dieſem 
Syitem, das noch in feiner Monarchie eingeführt ift, eine größere Gerechtigfeit 
in der Berteilung der Abgeordnetenjtellen und ferner das Eintreten ange 
jehenerer und geijtig bedeutenderer Männer, als fie bei den. vielfach vom eng» 
herzigſten Kirchturmsftandpunft beherrichten Vezirköwahlen gewählt zu werden 
pflegen. Andrerſeits wird befürchtet, daß der jogenannte „Proporz“ lediglich ein 
Werkzeug in der Hand der Barteiführer werden könnte, von denen thatjächlich 
die Aufftellung der Bewerberlijten im wejentlichen abhängen werde; und man 
verhehlt ſich auch nicht, daß diefe Wahlart die brutaljte Ausprägung der Auf- 
faffung ift, ald ob die Menjchen nur Zahlen und nicht Individuen von ganz 
verjchiednem fittlichem, geiftigem und wirtfchaftlichem Werte jeien, und daß die 
Parteien, die den Stimmenfang am beiten zu betreiben verftehen, dabei not 
wendig Die beiten Gejchäfte machen müjjen. Das ganze Verfafjungsgejeg wird 
ohne Frage den radifalen Parteien jehr gut befommen, und das heißt man 
dann „zeitgemäß.“ 

Die Steuerreform läuft in der Hauptjache darauf hinaus, daß neben bie 
bejtehenden jogenannten Ertragjteuern von Grund und Boden, Gewerben und 
Gebäuden noch eine „ergänzende Einfommenfteuer“ treten joll, die die unterjten 
Schichten entlajten, aber die höhern, und zwar fchon von 5000 Mark an recht 
jpürbar, mehr belaften wird. Wenn es nach den Beichlüffen der zweiten 
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Kammer geht, jo würde die Steuer jogar für die Einfommen von mehr als 
100000 Mark bis auf ſechs Prozent anfteigen; die Regierung und die erjte 
Kammer haben ſich aber dem gegenüber für das Höchſtmaß von vier Prozent 
(wie in Preußen) ausgejprocdhen, um nicht das im Lande vorhandne Kapital 
zur Auswanderung zu treiben, und ein Ausgleich auf fünf Prozent fteht in 
Ausficht. 

Was endlich die Gemeindereform angeht, jo beitand in Württemberg 
bisher die Lebenslänglichkeit ſämtlicher — wohl gemerkt, auch vom allgemeinen 
und gleichen Stimmrecht gewählter — Ortsvorfteher, deren Befugnifje ſehr 
viel weiter gehen, als die ihrer Amtsgenofjen im übrigen Deutjchland. Dieje 
große Machtfülle verjchaffte tüchtigen und gewiljenhaften Ortsvorjtehern die 
Möglichkeit, ihren Gemeinden ſehr nüßlich zu werden, verjegte aber andrerjeits 
ſolche Gemeinden, die jchlechte Schultheißen hatten, in um jo größere Be 
drängnis. Die Klagen wurden denn auch immer lauter; die Demofratie, der 
die lebenslänglichen Ortsvorſteher wie alle feiten Autoritäten ſehr unbequem 
waren, nußte das weiblich aus, und nachdem die zweite Kammer am 27. April 
die Negierungsvorlage über die Wahl der Schultheißen auf zehn Jahre gut 
geheißen hat, wird auch die erfte Kammer ohne Zweifel die Sache annehmen. 
Sicherlich wird das neue Gefeg dem genannten Übelftand abhelfen und den 
Gemeinden ermöglichen, unfähige Ortsvorfteher nach zehn Jahren abzujegen; 
andrerieit3 wird die Stelle der Schultheißen gegen unten jehr viel abhängiger 
werden, und das ift auch „zeitgemäß.“ 

In der zweiten Maimoche hat ſich nun aus den fogenannten Initiative 
anträgen der Zentrumsfraftion in unſrer zweiten Sammer eine Situation ent: 
widelt, der ein viel allgemeineres Interefje zufommt als irgend welchen andern 
politiichen Vorgängen innerhalb unſers Landes feit geraumer Zeit. Gewiß 
waren auch die fragen bedeutjam, die unfre Verfafjungsreform in Fluß ges 
bracht hat: ob es in unjrer Zeit wohl gethan fei, die Volfövertretung unter 
Bejeitigung aller Eonjervativen Bürgichaften ausfchließlih auf da8 — wie 
gelagt, mit dem Bezug von Tagegeldern für die Abgeordneten verbundne — 
ichrantenloje allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht zu gründen 
und das Proportionalwahliyjtem zum erjten mal in einem monarchiſchen Staate 
einzuführen. Aber die Initiativanträge haben noch tiefer eingegriffen und zu 
einer grundjäglichen Debatte über das Verhältnis von Kirche und Staat ger 
führt, aljo über eine frage, die noch jedes Jahrhundert beichäftigt hat und 
für das gejamte Volksleben von größter Tragweite ijt. 

Als das Zentrum nämlich jah, daß die Verfafjungsreform notwendig zu 
einer wejentlichen Verftärfung des evangelischen Elements in der (bißher etwa 
zu zwei Dritteln fatholifchen) Kammer der Standesherren führen müfje, find ihm 
Bedenken aufgeftiegen, ob feine Parteitnterefien nicht dadurch, troß des ihm in 
der zweiten Kammer durch Proporz und Wegfall der Stihwahlen winfenden 
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jeinerjeit3 dem Entwurf in der ihm jchließlich gegebnen Geftalt zugejtimmt, 
damit das PVerfaffungswerf überhaupt an die erjte Kammer hinüber gelange; 
e3 hat aber gleichzeitig ein paar Punkte des Entwurfs als ſchließlich unan— 
nehmbar bezeichnet, weil jie den Einfluß der meiſt fatholischen Standesherren 
ichmälern, und außerdem drei Initiativanträge eingebracht, die der Möglichkeit 
vorbeugen jollten, daß gewiffe, nicht im katholiſchen Intereſſe liegende Än— 
derungen bes Bejtehenden einmal auch von dem Oberhauje gutgeheigen würden 
und jo Gejegesfraft erlangten. Der erjte Antrag ging dahin, in die Verfaſſung 
die Beitimmung aufzunehmen, daß dem Biſchof in fämtlichen, höhern wie 
niedern, Schulen die Leitung des fatholifchen Neligionsunterrichts, die Aus— 
wahl der Lehrbücher und die Anjtellung der Neligionslehrer zuftehen jolle. 
Der zweite Antrag verlangte für den Biſchof das Necht, nicht bloß rauen: 
orden (die längjt zugelajjen find), jondern auch Männerorden einzuführen, 
und ließ der Regierung nur an evangelijchen Orten das Recht, ſolche Orden 
zu verbieten; an überwiegend fatholifchen Orten jollte der Staat dagegen nur 
noch Nein jagen dürfen, falls ihm der Ort mit Rückſicht auf die evangeliiche 
Minderheit „ungeeignet“ oder die Zahl der fchon bejtehenden Ordensnieder⸗ 
lajjungen genügend erjcheine. Der dritte Antrag endlich bezweckte die Aufs 
nahme eines Paragraphen in die Verfaffung, wonach) die Volksſchulen für Kon— 
feſſionsſchulen erklärt und damit ausgejprochen werden follte, daß die Lehrer 
derjelben Konfeffion angehören müßten wie die Mehrheit der Schüler. 

Der bisherige Nechtszuftand, der auf den Gejegen von 1862 (Regelung 
des Verhältnijjes zwijchen Kirche und Staat) und 1836 (Volksſchulgeſetz) beruht, 
ijt num der, daß der Staat den fatholijchen Religionsunterricht ebenjo beaufs 
jichtigt wie den Unterricht überhaupt; dab in den Volksſchulen die Ortsgeiſt— 
lichen den Religionsunterricht mit Genehmigung des Staates erteilen, und in 
den höhern Schulen die Religionslehrer von ihm beftellt werden. Bezüglich 
der Orden kann der Bijchof Anträge an die Regierung jtellen, denen der Staat 
jeine Genehmigung jchlechthin verfagen fann, ohne daß er an eine Schranfe 
gebunden wäre; und jo find thatjächlich bisher alle Gefuche des Biſchofs um 
die Erlaubnis zur Anlegung von.Mönchsklöftern abjchlägig beichieden worden. 
Die Volksſchule endlich iſt gejeglich, aber nicht verfajjungsmäßig Konfefltions> 
ſchule und fteht durchaus, auf allen Stufen, injofern unter geiftlicher Aufjicht, 
als das evangelifche Konjiftorium und der katholiſche Kirchenrat von Staats 
wegen auch zu Oberjchulbehörden bejtellt find. 

Es leuchtet ein, dab die Zentrumsanträge, obwohl fie als durchaus im 
bisherigen Necht begründet Hingejtellt wurden, doch an allen Punkten über 
diejes Recht Hinausftreben. Der katholische Religionsunterricht joll zwar formell 
unter jtaatlicher Aufjicht bleiben, aber thatjächlich gänzlich dem Biſchof unter- 
jtellt werden, der künftig die Staatsjchüler lehren lajjen kann, was die Kirche 
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für gut findet — eine Forderung, deren Tragweite man nur dann richtig 
würdigt, wenn man bedenkt, daß die katholische Kirche fo ziemlich das ganze 
praftiiche Verhalten des Menjchen als zur Religion gehörig anjieht. Die 
Mönchsorden würden fünftig eim breites Thor für fich geöffnet jehen, und 
wenn der Staat aus einem der zwei oben genannten Gründe etiva einmal Ein- 
iprache erheben wollte, jo würde die fatholijche Kirche jofort jagen: Die evan: 
geliiche Minderheit muß an dem und dem Ort eben hinter der katholischen 
Mehrheit der Ortsbürger zurüditehen, und: Unjern Bedürfnijfen entjpricht die 
vorhandne Zahl von Klöjtern noch nicht. Beharrt dann der Staat auf feinem 
Nein, fo ijt der Streit da. Was endlich die Volksfchule betrifft, jo kann bis 
jegt mit einfacher Mehrheit beider Kammern bejchlojjen werden, zur Simultan» 
ſchule überzugehen; künftig, wenn die Konfeſſionsſchule in die Verfaffung auf: 
genommen würde, wären dazu zwei Drittel der Stimmen erforderlich. 

In den Tagen vom 11., 13. und 14. Mai hat nun die zweite Kammer 
dieje Anträge in vier langen Sigungen (einmal ward nämlich jogar eine Abend: 
figung zu Hilfe genommen) beraten, und es jind dabei alle einfchlägigen Er- 
wägungen ausführlich und genau erörtert worden. Auf fatholijcher Seite jagte 
man: Die Verfafjung verbürgt uns freie Religionsübung ; zu diefer gehört die 
‚reiheit des Religionsunterriht3 und das Ordensweſen, aljo gebt und einfach 
unſer Recht! Demgegenüber erflärte der Kultusminijter Dr. v. Sarwey, daß 
zwar das firchliche Recht des Biſchofs, Orden einzuführen, unbejtritten fei, 
daß aber der Staat jeinerjeit3 das ebenjo unzweifelhafte Recht habe, fich ver: 
neinend zu verhalten; wenn er diejes Recht ausübe, jo gelte der alte Satz: 
Qui jure suo utitur, neminem laedit. Das ift, rief da der Abgeordnete Gröber, 
eine jchikandje Ausübung des Rechts, und eine folche gilt überall für un- 
erlaubt. Wirklich? fragte man auf evangelijcher Seite dagegen. Iſt es bloß 
Bosheit und Gewaltjamfeit, daß wir den Staat jich gegen Männerorden jträuben 
jehen? Hier erhielten nun der Papſt und jo und jo viele unduldfame Bijchöfe, 
die jeit Jahren unabläfjig den Protejtantismus als Urquell von Revolution 
und Entfittlihung anfläffen, ihre verdiente Antwort. Die württembergijche 
Landesſynode hat im legten Dftober gegen die Canifiusbulle Leos XI. fchneidig 
proteftirt; jet trat ihr der Landtag des Königreichs zur Seite. Wenn wir, 
erklärte der evangelijche Prälat v. Sandberger, wahrnehmen, daß man evans 
geliiche Ehen als ungiltig, die evangelijche Taufe als unwirkſam behandelt, 
da man römifcherjeit3 der ganzen evangelifchen Bildung einen Krieg auf Tod 
und Leben anfündigt, jo müſſen wir uns vorjehen. Der Papſt will uns vers 
nihten; die Männerorden find nicht bloß Körperſchaften zur religiöjen Selbſt— 
einfehr und zum Zwed wohlthätiger Bejtrebungen, jondern fie jind die Miliz 
der jtreitenden Kirche; es ijt nur Notwehr, wenn ein zu 70 Prozent evans 
gelifches Land ihnen feine Grenzen verjchließt. Ähnlich äußerte ſich der bes 
rühmte Tübinger Kicchenhiftorifer Dr. Weizjäder: Wir befinden ung noch in 
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einem Zuſtande des Zujammenwachjens der Bejtanbteile, aus denen 1803 
durch den NReichsdeputationshauptichluß das heutige Württemberg erwuchs; 
die Orden würden, da fie eine ausgeprägt agitatorijche Seite haben, dieſen 
notwendigen Verjchmelzungsprozeß hemmen; wir fünnen fie nicht brauchen. 
Im Gegenteil, warf da der fatholiiche Dekan Kollmann ein; der Zwieſpalt 
dauert bloß deshalb folange fort, weil man uns das Recht vorenthält; jobald 
die Evangelifchen uns gerecht und billig behandeln, jo iſt der Friede da; pax 
est justitia, jagt die Schrift, osculatae sunt; der Friede folgt auf die Ges 
rechtigfeit. Wenn wir das gewiß wüßten, klang es von der evangelijchen Seite 
wieder hinüber, jo wollten wir ja gern mit und reden lafjen; aber biäher hat 
man niemals ein Ende der Anfprüche Noms erlebt; aus jeder Nachgiebigfeit 
des Staates ſchöpft es mur den Antrieb zu höher gejpannten Forderungen; 
ed handhabt eine Schraube ohne Ende — da gilt e8 von vornherein: Principiis 
obsta! Landgraf, werde hart! Und wenn jchließlich die fatholiichen Pfarrer 
in der Sammer mit der Behauptung auftraten, daß fie die Ordensleute zur 
Aushilfe, namentlich zur Djterzeit, brauchten, jo antiwortete die Mehrheit: Bei 
uns fommt ein fatholiicher Pfarrer auf 500 bis 600 Seelen, in Baden auf 
1200 bis 1300; wo joll da ein Notitand fein? 

Ie länger die Debatte dauerte, deſto fichrer wurde der Ausgang. Das 
Minifterium erklärte glei am 11. Mai durch den Mund des Freiherrn 
von Mittnacht, daß es die Anträge ala Ganzes wie in allen ihren Teilen als 
unannehmbar bezeichnen müſſe; er reizte dadurch Gröber, den eigentlichen Vater 
der Anträge, jo, daß er mit erhobner Stimme das Miniſterium der Rechts» 
verweigerung anflagte. Nun wohl, rief der Freiherr, die Anklage ift gejtellt; 
das Haus mag über fie befinden. Er gab jo der Abftimmung das Gepräge 
einer Vertrauend« oder Miktrauenskundgebung, und mit adhtundfünfzig gegen 
zweiundzwanzig Stimmen wurden die Imitiativanträge abgelehnt. Die demo 
fratifche Volkspartei bildete faft die volle Hälfte der Mehrheit; das Zentrum 
ftand völlig allein! 

Da die Ablehnung der Anträge unter den gegebnen Verhältniſſen zum 
voraus feſtſtand, jo fragt man fich unwillfürlich, weshalb denn das Zentrum 
fie gerade unter diefen Umftänden einbrachte und nicht lieber einen geeignetern 
Zeitpunkt auswählte. E3 mußte nämlich notwendig Erbitterung hervorrufen, 
daß die Partei plöglich in der zwölften Stunde der Verhandlungen über die 
Verfaſſungsdurchſicht mit der Erklärung hervortrat: Entweder gewährt ihr uns 
die drei Forderungen, oder wir werden uns genötigt fehen zu prüfen, ob wir 
das Berfajjungswerf, das unſre parlamentarische Stellung verfchlechtert und 
die Rechte unſrer Kirche gefährdet, überhaupt noch gut heißen fünnen. Ganz 
mit demſelben Recht hätte dann auch die nationale Partei gegen den Verzicht 
auf die Bevorrechteten (die faſt alle für jie fichere und treue Bundesgenoſſen 
waren) Bürgjchaften für die Behandlung nationaler Aufgaben verlangen können; 
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und wenn ſo jede Partei ihr beſondres Intereſſe in den Vordergrund ſchiebt, 
lann unmöglich etwas zu ſtande kommen. Hätte das Zentrum — wie das 
jein Programm allerdings mit ich brachte — zwar irgend einmal feine Forbe- 
rungen gejtellt, aber in’ einem felbjtändigen parlamentarifchen Feldzug, jo hätte 
ed den gehäffigen Anfchein einer beabfichtigten Erpreffung vermieden und eine 
viel günjtigere Stimmung vorgefunden; jedenfalls hätte e8 den Gegnern die 
Ablehnung feiner Wünfche jehr erjchwert. So bleibt nur die Wahl zwifchen 
zwei Möglichkeiten. Entweder: das Zentrum will das Verfafjungswerk wirklich 
verhindern, weil es die fatholiiche Zweidrittelmehrheit in der erjten Kammer 
nicht preiögeben will, und es jucht dafür einen möglichſt wirffamen Anlaß, wie 
er in der Ablehnung der „Bürgichaften für die katholiſche Kirche“ durch Minis 
iterium und Kammer liegt. Oder: es ftimmt jchließlich doc für die Reform, 
weil jie ihm ermöglichen wird, im württembergifchen Landtag über kurz oder 
lang dieſelbe Rolle zu jpielen wie im Reichstag; es wollte aber angefichts der 
Angriffe auf feine Flottenpolitit im Reichstag und auf andre Punkte feines 
Berhaltens einen Alarmruf ausſtoßen, der alle „guten Katholiken“ ſofort wieder 
unter jeiner Sahne vereinigen mußte. Ein folder Mlarmruf war der Aufruf 
zum Schuße der bedrohten Rechte der katholischen Kirche; dat der Schachzug 
gut ausgedacht war, haben die Neichstagswahlen vom 16. Juni gezeigt. Dieje 
erhöhten die Zahl der Zentrumsftimmen von den 67000 des Jahres 1893 
auf 73000, und zum erftenmal fam das Zentrum in die Lage, außer feinen vier 
jihern Wahlkreiſen um einen fünften, den von Rottweil, auch in der Stiche 
wahl zu ringen. 

Die Wahlen haben übrigens dargethan, daß die beherrfchende Stellung 
der Demofratie ſehr erjchüttert ift. Während die nationalen Parteien feit 
1893 von 92000 Stimmen auf 95000, das Zentrum von 67000 auf 73000, 
die Sozialdemofraten von 43000 auf 62000 wuchjen, janf die Ziffer der 
„Deutichen (sit venia verbo) Volkspartei“ von 105000 auf 75000 herab. 
Die Partei ging von elf Abgeordneten auf jieben zurüd, während die natio« 
nalen Parteien jtatt zweier Vertreter im neuen Reichstag doch wieder fünf 
zählen, zwei Konfervative und drei Nationalliberale. Das Zentrum hat wie 
immer vier reife inne. Leider hat allerdings die Gleichgiltigfeit von fait 
10000 Wählern, die den Gang zur Urne nicht thun mochten, e8 verjchuldet, 
dat die Sozialdemokratie die jo oft vergeblich von ihr bejtürmte Reſidenz 
Stuttgart nur mit 743 Stimmen (17951 gegen 17208) Mehrheit den 
Rationalliberalen entreißen konnte; ein Ergebnis, das man leichter hinnehmen 
würde, wenn man fich jagen müßte, daß es unabwendbar gemwejen jei, während - 
man fo den Spießbürgern zürnen muß, die beim Glaje Wein über die Revo: 
futionspartei losziehen, am Wahltag aber ihr den Weg frei geben. Da haben 
fich die Bezirke Ludwigsburg, Heilbronn und Göppingen weit tapfrer gehalten, 
indem fie ſich in der Stichwahl teilweie mit Mehrheiten von 4000 Stimmen 
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der Sozialdemokratie erwehrten; der Kaijerberg Hohenjtaufen, an deſſen Fuße 
fi das induftriereiche Göppingen ausbreitet, liegt Gott Lob noch nicht in 
einem fozialiftifch vertretnen Wahlkreis! Eins muß übrigens bemerft werden. 
Der ganze Zuwachs der fozialiftiichen Stimmen, der 19000 beträgt, verliert 
das Bedrohliche, das er hat, zum guten Teil dadurch, da in Württemberg 
der Wolf der Sozialdemokratie fich diesmal in den Schafspelz des Vorkämpfers 
für den kleinen Arbeiter, Bauer, Handwerker und Beamten hüllte, von Republif, 
Abſchaffung des Privateigentums, Zufunftsftaat fein Sterbenswörtchen redete, 
ſodaß die Sozialdemokratie zahlreiche Leute unter ihrer Fahne verjammelte, Die 
jonjt niemals mit ihr gegangen wären. Die Partei fann auf diefe Art ihre 
Reihen jehr anjchwellen ſehen und doch jchwächer werden; denn die Rückſicht 
auf ihre meiften Anhänger zwingt fie notwendig, jehr viel Wafjer in ihren 
Wein zu gießen und thatjächlich eine Partei der Eleinen Bourgeois zu werden. 
Sobald fie wähnen follte, mit jolchen Heerhaufen ihre legten Ziele in Angriff 
nehmen zu fünnen, würde fie eine furdhtbare Enttäufchung erleben und jehen 
müſſen, daß fie ihre wahre Kraft gewaltig überjchägt habe: fie würde als jehr 
viel Heiner daftehen und müßte jagen: Wie gewonnen, fo zerronnen! 
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ad; den Originalen mitgeteilt von F. Guſtav Janfen 


1 
An Frau Therefe Schumann geb. Semmel 
(3. 3. in Gera) 


Mus Zwickau. Wahrjcheinlich 
Anfang Januar 1833] 

In aller Eile ein paar Zeilen, meine gute Therefe. Eduard ift Heute 
früh in einer Gejchäftsreife abgereift; die Mutter, die Dich und Alle herzlich 
grüßt und füht, beeilt fich, Dir das Kleid zum Balle zu jenden. Julius und 
Emilie befinden ſich Herrlich; Roſalie jol nicht ganz wohl fein, und ih — 
ſehne mich recht jehr nach der ſchönen Schwägerin in Gera. Dies ift Alles, 
was ich Dir fchreiben könnte. Der Bote wartet und will fort. 

Sp leb denn wohl, meine gute Thereje: jei glücklich im Schooße Deiner 
Familie. Mag Dir Dein Leben freundlich erjcheinen, und mag Deine fchöne 
Seele jede zarte Freude, die das Leben und eine geliebte Mutter geben fönnen, 
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im volliten Maße genießen, jo werde ich doch immer jagen: fie hat mehr ver: 
dient. Vergiß aber auch dann nicht einen fernen Freund, wenn ich ihn mich 
nennen darf, und ein Dir innig befreundetes Herz. 
Adieu. 
Robert Schumann. 


2 
An C. F. Becker 
Leipzig. Aus 1835] 
Verehrter Herr und Freund, 

Für alles frühere Dank und Gruß! Ste haben mir durch Band Hoff- 
nung auf ein paar ausführliche Recenfionen über d. „Gabrieli”*) und das 
„Univerjallerifon* **) gemacht. Wär’ es Ihnen möglich, mir von Beiden noch 
für diefen Halbjahrgang fertig machen zu fünnen? Mit Vergnügen mach’ ic} 
Ihnen für 4 oder mehr Seiten Plag. — Auf Ihre Eurioja freue ich mich; 
eben jinne ich über einen bejjeren Titel nach. — Noch eines. Ich befige durch: 
aus nicht die Kenntnijje, um mir [ein] Urtheil über Ihre Literatur zutrauen 
zu bürfen. Können Sie mir vielleiht bier oder anderwärtS einen Mann 
nennen, der gerade in diefem Zweige zu Haufe ift, vielleicht Prof. BillrotH?***) 

Ich jehe einer baldigen Antwort entgegen 

Shr 
’ Sie hochverehrender 
R. Schumann. 
3 
An Thereje Schumann 
Leipzig, d. 17 April 37. 
Montag. 
Meine geliebte Thereſe, 

Eine ſchöne Idee habe ich; weiter enthält der Brief nichts. 

Wir wollen Dich nämlich in einem Wagen, abholen, Bennett, der junge 
Goethe und ih. Da wir aber, wir großen Männer, nicht viel Zeit haben, 
jo jchlagen wir dieſes vor: 

Wir jahren zu Ende künftiger Woche an einem jchönen Tag, der einen 
folgenden jchönen verjpricht, in frühejter Zeit von hier ab, jo daß wir Mittag 
vier Uhr etwa bei Dir wären. Und Du hättejt nicht? zu thun, als ruhig 
einzupaden und Tags darauf etwa zehn Uhr früh einzufteigen in den Wagen, 
und jo durch die Frühlingsblüthe mit heitern Gefichtern auf und hierher! 


) „Joh. Gabrieli und fein Zeitalter” von Winterfelb. 
**) Univerfalleriton der Tonkunſt von G. Schilling. 

**), Joh. Guft. Fried, Billroth, Profeffor der Philoſophie in Halle (1808 bis 1836), Mit: 
arbeiter an der Berliner mufilaliihen Zeitung und an der Cäcilia. Es handelte fih um bie 
mufilgefchichtliche Literatur. 
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Schreibe mir gleich, wie Dir das gefällt. Wenn es geht, bejtimme ich 
Dir dann den Tag der Abfahrt genauer. 

Julius Kiftner hat Allen in’3 Ohr verfichert, Du wäreft eine herrliche 
Frau. Sch meinestheils billige e8 nicht: indeß würdeſt Du im Hötel eine 
ſcharfe Kritik auszuftehen haben. Sehr freue ich mich darauf. 

Adieu! 
Dein 
Robert. 
Ich bleibe bei Dir, wenn Du willit, 
die andern auf der Poſt. 


Der Brief hat folgende Nachſchrift von Schumanns Bruder Eduard: 


„Liebe Therejel 
Diefe Zeilen überbrachte mir Robert erit heute gegen Abend nad Poſtſchluß, 
und wirft Du mir daher den fpäteren Empfang defjelben nicht zur Laft legen. 
Wenn Du nit nad) Gera reifen willft, jo bitte ih Dich, Robert? Wunſch zu 
erfüllen. 
Leb’ wohl, mein Herz! 
D. 18. April Tee 


Die Fahrt nah Zwidau wurde in den eriten Tagen des Mai mit Bennett 
und Walther von Goethe ausgeführt; „es regnete die ganze Zeit,“ Heißt ed in 
Bennett Tagebuch. — Therefe Schumann war eine jchöne und vornehme Erſchei— 
nung. Nah dem Tode ihres Mannes 1839 verheiratete fie ſich mit dem Buch— 
händler, Stadtrat Friedr. Fleifher in Leipzig, zog nad) defien Ableben wieder 
nah Zwickau, jpäter nad Dreöden, wo fie am 22, Februar 1887 ftarb. In 
ihren Briefen an mich jpriht fie mit warmen Worten von dem „mwohlthuenden“ 
Verkehr mit Schumann. Waren au die Erinnerungen der neunundfiebzigjährigen 
Frau, die feit jo vielen Jahren einem andern Kreife angehört Hatte, ſehr „zus 
ſammen geſchmolzen,“ jo glaube ich doc dad, was fie zur Charakteriftit des jungen 
Schumann jagt, dem Wortlaut nad) mitteilen zu follen. „Die freundſchaftliche 
und verwandtichaftliche Zuneigung Schumannd — jo jchreibt fie am 15. November 
1882 — hat damald meinem jungen Herzen wohlgethan, und ich habe fie unbefangen 
und herzlich erwiedert, ohne daß ich mich dabei rühmen darf, Schumann ein Ver: 
ftändniß für feine künftlerifche mufilalifche Bedeutung entgegen gebradht zu haben, 
— unſere Beziehungen waren rein verwandtichaftlicher Art, und wenn er denjelben 
eine höhere Bedeutung beimaß, jo ift dies lediglich auf eine warme, freigebige 
Illuſion ſeinerſeits zurüdzuführen. Schumann hatte ein reines, edles, warmes, 
vertrauensvolle8 Gemüt, — er liebte, weil er lieben mußte, in feiner Liebe er: 
ſchloß fid) die ganze Reinheit feiner Seele, jebe gewöhnliche Regung war ihm dabei 
fremd. Diejen Eindrud habe ich von ihm empfangen und feitgehalten, — alles 
Andere aber auch, was ihm begegnete, ſah er vertrauend mit den reinen Augen 
diejer Liebe an... . Zu den Angelegenheiten zwijchen Wied und Schumann befige 
ich feine Unterlagen und Habe auch feinen anderen Anhaltepunft darüber ald meine 
Überzeugung, dag Schumann ſich vollftändig ehrenwerth und zuverläffig benommen, 
aber mit ſehr zweifelhaften Widermwärtigfeiten von Seiten Wied zu fämpfen ges 
habt hat.“ 
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4 
An E. Montag in Weimar 

Carl Montag, geboren 1817 in Blanfenhain bei Weimar, war Pianift, 
Gejanglehrer am Seminar und Gymnaſium, jpäter Kirchenmuſildireltor in Weimar, 
auch Mitarbeiter an Schumanns Beitfchrift von 1835 bis 1841. Schumann ftand 
bis 1852 in freundjchaftlichem Briefwechjel mit ihm, auch Clara jchäßte den treff- 
lichen Künftler und liebenswürdigen Menſchen hoch, was ihre Briefe an ihm in 
jhöner Weiſe ausſprechen. Montag jtarb unverheiratet am 1. Oftober 1864. 

Leipzig, den 20tet October 1837.*) 

Herzlihen Danf für die Mittheilung, fo traurig der Grund dazu war. Nun 
noch die Bitte, ob Sie nicht jelbft vielleicht einen (kurzen oder langen) Artifel 
über Hummel jchreiben wollen? Über jein Leben können Sie ja alles aus 
der erſten Hand erfahren und haben ihm ja ſelbſt in der Nähe gejehen und 
gejprochen. Freilich wäre Eile von Nöthen und Sie jchreiben mir jedenfalls 
bald, ob Sie es jelbit übernehmen wollen oder mir wenigſtens einen guten 
Biographen in Weimar angeben können. 

Auch wegen der andern Auffäge machen Sie mich mehr als neugierig. 
Schiden Sie, was Sie haben. Liegt Ihnen an Honorar, jo jchreiben Sie. 
Ich dringe Hiermit förmlich auf die Auffätze. 

Erinnern Sie doch auch Lobe an fein Berjprechen und grüßen Sie ihn; 
es fehlt mir gerade im Augenblid an gutem Manufcript. 

Einiges, was ich in einem merkwürdigen Sommer componirt (in dieſem 
nämlich), wird Ihnen gefallen; es find 2 Hefte Phantafiejtüde und 2 Hefte 
Tänze: Todtentänze, Veitstänze, Grazien- und Koboldstänze zc. ıc. 

Wen nennt man als Hummel! Nachfolger? Mendelsfohn ginge gewik 
gern Hin, wäre er hier nicht gebunden. Eberwein? Chelard? — 

Eben erhalte ich die neuen Etuden von Chopin; fie find aber ſchon vor 
langer Zeit componirt. Es ijt traurig, daß er in den 7 Jahren, die er in 
Paris lebt, fajt gar nicht? gemacht. 

Vergeſſen Sie auch Bach nicht und jchreiben Sie mir, wo ich Ihnen 


irgend gefallen fann. 
In berzlicher Freundichaft 
Ihr 
N. Schumann. 


Die Mitteilung Montags betraf den am 17. Dftober erfolgten Tod Hummels. 
Den gewünſchten biographiichen Artikel über Hummel ſchrieb Montag gleich nachher. 
Der „merkwürdige Sommer* war für Schumannd Herzensangelegenheit von Be— 
deutung. Im Sanuar 1836 Hatte er ſich mit Clara Wied verlobt,**) wurde aber 


*) Diefer Brief ift ſchon in der Neuen Zeitfchrift von 1891, aber mit einigen Unridhlig: 
feiten abgedrudt worden, mweäwegen ich ihn (wie aud) Nr. 8, 10 und 15) hier nod einmal 
mwiebergebe. 

*) Diefe fchon in meinen Daviböbündlern mitgeteilte Thatfache beftritt Waſielewski 
(„Schumanniana” S. 106\. Meine Angabe aber wurde beftätigt durch den erften Brief Schu: 
manns an feine Verlobte vom 13. Februar 1836 („Jugendbriefe“ S. 267). 
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von ihrem Vater jchroff abgewiejen. Der alte Wied mußte auch jede Annäherung 
der Verlobten jo beharrlid) zu Hintertreiben, daß Schumann fi) mehr und mehr 
von der Ausfichtslofigkeit jeiner Hoffnungen überzeugen mußte und zulegt völlig 
entfagte. Da trat im Sommer 1837 unerwartet eine Wendung ein, als eine „aus 
Wollen fommende Hand” — die feined Freundes Beder — ihn wieder mit der 
Geliebten zufammenführte und dadurch da Glüd der beiden begründete, 

Ernft Adolf Beder (nit 5. A. Becker, wie irrtümlich in der Widmung der 
Nachtſtücke fteht), geboren am 6. Auguft 1798 in Dredden, war Jurift und lebte 
von 1830 bis 1834 als Unterfuhungsrichter am Bergamt in Schneeberg. Hier 
madte er als eifriger Mufitfreund und vortrefflicher Klavierſpieler die Bekanntſchaft 
ded um zwölf Jahre jüngern Schumann, den er häufig bei fich jah und herzlich 
lieb gewann. Seine Leitungen gingen über die eined Dilettanten hinaus. Clara 
Wied jchrieb ihm im Jahre 1839, fie habe Schumann davon gejproden, „wie 
ihön er jeine Kompofitionen ſpiele.“ Als Henfelt einjt in einer Geſellſchaft um 
den Bortrag feiner Vöglein-Etüde gebeten wurde, erwiderte er, auf Beder zeigend: 
„Die laſſen Sie fid} von dem vorfpielen.“ Mit dem in Schumannd Schriften 
Band 2, ©. 70 (4. Aufl.) erwähnten „guten Kenner“ ijt ebenfalls Beder gemeint. 
Im Sahre 1834 wurde er zum Sekretär beim Finanzminifterium befördert und nad) 
Dresden verſetzt, wo er dem kunitfinnigen Kreife des Bankier Kaslkel (pfeud. Lajelt), 
Major Serre, Antonio Rolla, Krägen, Schubert, Kummer uſw. angehörte. Auch 
feine Freundfchaft mit Henjelt wurde hier angefnüpft. 1836 trat er ind Bergfad 
zurüd und wurde ald Bergichreiber (mit Beibehaltung des Titeld Finanzjefretär) 
in Freiberg angeftellt, brachte aber regelmäßig jeinen Sommerurlaub in Dresden 
zu. Als penfionirter Bergmeifter fiedelte er ganz dahin über und ſtarb, fait ſechs— 
undfiebzig Jahre alt, am 31. Juli 1874. 

Beder gehörte zu Schumannd und Klaras vertrautejten Freunden, ſelbſt der 
leicht zu Mißtrauen geneigte Wied mußte dem lautern Charakter des ausgezeichneten 
Mannes Gerechtigkeit widerfahren lafjen, ſodaß jein gute Einvernehmen mit ihm 
aud) in den Jahren des Zerwürfniſſes mit Robert und Clara aufrecht erhalten blieb. 

Clara Wied reifte im Juni 1837 auf mehrwöcdigen Bejud zu dem Major 
Eerre in Maren bei Dresden. Bon dort jchrieb fie am 13. Juli an Beder, 
er möge auf vierzehn Tage herüberlommen, den Geburtötag des Majord, zu 
bem auch ihr Vater eintreffen werde, mitfeiern und fie dann nach Leipzig bes 
gleiten in ihr „einfaches aber mufitaliihes Haus." Dad geihah; Anfang Augujt 
fuhr Beder mit nad) Leipzig und wohnte im Wieckſchen Haufe, das für Schumann 
verihloffen war. Doc trafen fi) die beiden Freunde in der Stadt, und ba 
Becker Claras Herzendneigung zu Schumann kannte, jo wußte er, was er als 
Breund beider zu thun habe.*) Es waren denn aud nur wenige Tage vergangen, 
da hatten fi) Robert und Clara wiedergefunden, um fich für Leben und Sterben 


*) Wie jehr Schumanns Sinnen nnd Denken in der Trennungszeit fortwährend von 
Clara erfüllt war, das bezeugen, außer feinen Briefen, auch feine Kompofitionen. Die fis moll: 
Sonate erihien am 8: Juni 1336, „Clara zugeeignet.“ In demielben Monat entjtand die 
Phantafie Op. 17, deren erfter Sap nah Schumanns eignem Ausdrud eine „tiefe Klage um 
Glara“ war. Das Konzert ohne De mit dem fchwermütigen Andantino von Clara Wied 
im Mittelfag, erichien im September 1837; „troftlos, wie das Leben des Künftlers, wenn er 
im Kampf mit dem Sturm Segel und Ruder verlor” — jo daralterifirt Schumann fih und 
fein Werf in einer poetifhen Widmung an Henriette Voigt. — Aber aud) Clara war immer 
mit Schumann in geiftiger Verbindung geblieben, befien Kompofitionen fie fih nah wie vor 
mit dem wärmiten Interefie hingab. In einem Artifel über die fogenannte romantiihe Schule 
vom März 1837 berichtet A, Gathy (Neue Zeitfchrift Bob. 7, ©. 55), daß fie die Intermezzi, 
Früden, Toccata, fis moll-Sonate und das Konzert „privatim und öffentlich” fpiele. 
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nicht wieder zu verlieren. Am Sonntag den 13. Auguſt gab Clara ein Morgens 
fonzert, worin fie dad Thema und drei Variationen au Schumannd (Ende Juni 
erſchienenen) ſymphoniſchen Etüden ſpielte. Becker jchrieb auf Schumanns Wunſch 
einen Bericht über dies Konzert für die Neue Zeitſchrift (Bd. 7, ©. 71, mit „B.“ 
unterzeichnet). Schumann jelbjt richtete zwei Tage nad) dem Konzert einige ver» 
bindliche Zeilen an Wied, um die Fortdauer feines „gütigen Wohlwollens“ bittend. 
Becker reifte nad) Freiberg zurüd. Von ber glüdlihen Stimmung der Liebenden 
und ihrer dankbaren Gefinnung gegen den treuen Freund zeugt ein ihm übers 
gebned Gebdenkblatt, eine Abſchrift des Phantaſieſtücks „Des Abends“ von Schus 
mannd Hand. Darauf ftehen die Worte: 


„Am 18. Auguſt 1837 
Seinem lieben Beder 
Robert Schumann. 
Beſcheiden doch mit Liebe unterjchreibt fich 
Clara Wied.“ 


Die mündlichen Beratungen über die zunächſt notwendigen Schritte wurben brieflich 
fortgejegt; man fam überein, daß Schumann am Geburtätage Clarad, am 13. Sep— 
tember, jchriftlich bei Wied um die Hand feiner Tochter anhalten jolle. 

Sn der Zwifchenzeit fomponirte Schumann die „Davidsbündlertänge,“ Die der 
obige Brief an Montag ald Totens und Veitstänze uſw. bezeichnet. Die Ein— 
leitungstafte zu Nr. 1 find einer Mazurla aud Clara Wiedd Soirdes musicales 
(Op. 6) entnommen. Die Stüde find in rajcher Folge entitanden; aber nur drei 
davon find im Driginalmanujfript mit einem Datum bezeichnet: Nr. 1 und 2 des 
zweiten Heftes „am 7. September,“ Nr. 7 des erjten „am 11. September.“ An 
diejem Tage jchrieb Schumann dem jungen Walther von Goethe, dem er die Stücke 
teilweije ſchon vorgejpielt Hatte und nun deren Widmung meldete: „Ich bin jept 
trefflicher Laune und fliege viel.“ Welche Idee der Kompofition zu Grunde lag, 
verriet er nit. An Clara aber jchrieb er: „In den Tänzen find viele Hochzeits— 
gedanfen — fte find in der jchönjten Erregung entjtanden, wie ich mich nur je 
befinnen fann. Ich werde fie Dir einmal erklären.“ Und bei der Ülberfendung 
der gedrudten Hefte: „Was in den Tänzen jteht, das wirb mir meine Clara 
herausfinden, der fie mehr wie irgend etwas von mir gewidmet find — ein 
ganzer Polterabend nämlich ift die Geihichte, und Du kannſt Dir nun Anfang 
und Schluß ausmalen. War id je glüdlih am Clavier, jo war ed, als ich jie 
componirte.* 

Am 12. September brachte er Clara noch eine befondre Huldigung in feiner 
Beitjchrift dar: eine warmherzige Beiprehung ihrer „Soireen.“ Aus der freudigen 
Zuverfiht, daß der morgende Tag — der Geburtätag Claras — ihm die Er— 
füllung jeiner höchſten Wünfche bringen werde, erklärt es fi, wenn er fie dort 
die „geliebte* Künftlerin nennt. Sein Bewerbungsichreiben jtellte er Wied am 
13. September zu, nachdem er ed (nebit zwei an Frau Wied und Clara gerichteten 
Einlagen) vorher feinem „Schutzgeiſt“ Beder zur Beurteilung vorgelegt hatte. Aus— 
züge daraus habe ich nad der von Beder genommnen Abjichrift, die aber wegen 
der häufig umlejerlihen Handſchrift Schumanns einige Lücken aufweiſt, ſchon in 
meinen Davidsbündlern (S. 241) mitgeteilt. Hier folgt nunmehr der Brief voll» 
Händig: 


Es ift fo einfach, was ich Ihren zu jagen habe — und doch werden mir 
manchmal die rechten Worte fehlen. Eine zitternde Hand vermag die Feder 
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nicht ruhig zu führen. Wenn ich daher in Form und Ausdrud Hier und ba 
fehle, jo jehen Sie mir dies nad). 

E3 ist heute Claras Geburtstag — der Tag, an dem das Liebite, was 
die Welt für mich hat, zum erjten Male das Licht erblidt, — der Tag, an 
dem ich von jeher auch über mich nachgedacht, da fie jo tief in mein Leben 
eingegriffen. Geſtehe ich es, jo dachte ich noch nie jo beruhigt an meine Zu: 
funft, als gerade heute. Sicher geftellt gegen Mangel, jo weit die menjch- 
liche Einficht vorausjagen kann, jchöne Pläne im Kopf, ein junges, allem Edlen 
begeijtertes Herz, Hände zum Arbeiten, im Bewußtjein eines herrlichen Wirkungs— 
freies und noch [auch?] in der Hoffnung, Alles zu leijten, was von meinen 
Kräften erwartet werden fan, geehrt und geliebt von Vielen — ich dächte, 
e3 wäre genug! — Ad, der jchmerzlichen Antwort, die ich mir darauf geben 
muß! Was ift das Alles gegen den Schmerz, gerade von der getrennt zu 
jein, der dies ganze Streben gilt, und die mich treu und innig wieder liebt. 
Sie fennen diefe Einzige, Sie glüdlicher Vater, nur zu wohl. Fragen Sie 
ihr Auge, ob ich nicht wahr gejprochen! 

Achtzehn Monate fang haben Sie mich geprüft, jchwer wie ein Schidjal 
für fih. Wie dürfte ich Ihnen zürnen! Ich Hatte Sie tief gefränft, aber 
büßen haben Sie mich es auch laffen. — Jetzt prüfen Sie mic) noch einmal 
jo lange. Vielleicht, wenn Sie nicht das Unmögliche fordern, vielleicht halten 
meine Kräfte mit Ihren Wünfchen Schritt; vielleicht gewinne ic” mir Ihr 
Vertrauen wieder. Sie wiljen, daß ich in hohen Dingen ausdauere. Finden 
Sie mid) dann bewährt, treu und männlich, jo jegnen Sie dies Seelenbündniß, 
dem zum höchjten Glüd nichts fehlt als die elterliche Weihe. E3 ift micht die 
Aufregung des Augenblids, feine Leidenjchaft, nichts Äußeres, was mich an 
Clara hält mit allen Fafern meines Dafeins, es ift die tiefjte Überzeugung, 
daß jelten ein Bündniß unter jo günftiger Übereinftimmung aller Verhält- 
nifje ins Leben treten fönne, es ift das verehrungswürdige hohe Mädchen 
jelbjt, das überall Glück verbreitet und für unferes bürgt. Sind aud Sie 
zu diefer Überzeugung gefommen, fo geben Sie mir gewiß das Verjprechen, 
daß Sie vor der Hand nichts über Claras Zukunft entjcheiden wollen, wie ich 
Ihnen auf mein Wort verjpreche, gegen Ihren Wunfch nicht mit Clara zu 
reden. Nur das Eine geftatten Sie, daß wir uns, wenn Sie auf längeren 
Reifen find, einander Nachricht geben dürfen. 

Sp wäre mir diefe Lebensfrage vom Herzen; es jchlägt im Augenblid jo 
ruhig, denn es iſt fich bewußt, daß es nur Glüd und Frieden unter den 
Menjchen will. Vertrauensvoll lege ich meine Zukunft in Ihre Hand. Meinem 
Stand, meinem Talente, meinem Charakter find Sie eine jchonende und voll: 
jtändige Antwort ſchuldig. Am Liebften fprechen wir uns! 

Feierliche Augenblide bis dahin, wo ich eine Entjcheidung erfahre — feierlich 
wie die Pauſe zwiſchen Blig und Schlag im Gewitter, wo man zittert, ob es 
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vernichtend oder jegnend vorüberziehen wird. — Mit dem tiefjten Ausdrud, 
deffen ein geängitetes, liebendes Herz fähig it, flehe ich Sie an: Seien Sie 
jegnend, einem Ihrer ältejten Freunde wieder Freund und dem beiten Kinde 
der beite Vater. 
Robert Schumann. 
(Einlage an Frau Wied:) 

Ihnen vor Allem, meine gütige rau, lege ich unfer künftiges Schidjal 
ans Herz — an fein ftiefmütterliches, glaub’ ih. Ihr klarer Blid, Ihr wohl: 
wollender Sinn, Ihre wahre Achtung und Liebe für Clara werden Sie das 
Beite finden laſſen. Daß der Geburtstag eines Weſens, das jo Unzählige 
ſchon beglüdt, ein Tag de3 Jammers werde — verhüten Sie das große Un: 
glüd, das uns Allen da bevorjteht. 

Ihr ergebenjter 
R. Schumann. 
(An Clara:) 

Sie aber, liebe Clara, möchten nach diejer überjchmerzvollen Trennung 
Alles, was ih Ihren Eltern gejagt, in Liebe unterjtügen und da fortfahren, 
wo mein Wort nicht mehr augreichte. a6 

r 


R. ©. 


Daß Clara Hier mit dem fremden „Sie“ angeredet wird, erklärt fi von 
ſelbſt. Schumann erhielt auf feine Bewerbung zuerjt eine ausweichende Antwort, 
der Mitte Oftober eine entjchiedne Ablehnung folgte. Dabei verblieb ed. Ende 
Oktober trat Clara in Begleitung ihres Vaterd eine Konzertreife nad) Prag und 
Wien an. 


5 
An Fräulein Julie BaronisCavalcabd in Lemberg 


Julie BaronisEavalcabd, geboren den 16. Oktober 1813 in Lemberg, war . 
eine Schülerin von Mozarts Sohn, jpäter von Joh. Mederitich gen. Gallus. Ahr 
Bater, Guberhialrat in Lemberg, zog 1838 nad) Wien, wo jein Haus der Mittels 
punkt eined auserlejenen Künftlerfreife® wurde, zu dem auch Schumann im Winter 
1838/39 gehörte. Zur Erinnerung daran widmete er 1841 der Frau Joſephine 
Baroni-Cavalcabd, geb. Gräfin Eajtiglione, die drei Geibelfchen Lieder Op. 30. 
Ihre Tochter — deren verjönlihe Belanntihaft Schumann im Sommer 1835 
machte, als fie mit Mozart zujammen Leipzig beſuchte — verheiratete ſich 1839 
mit dem Appellationggerichtsrat von Webenau in Wien, der aber jchon nach zwei 
Jahren ftarh. (Diejer Ehe entjtammte der 1889 verjtorbne öſterreichiſche Gejandte 
in Liffabon Arthur von Webenau.) 1842 jchloß fie eine zweite Ehe mit dem 
Sekretär der brafilianiihen Geſandtſchaft in Wien von Britto, einem eigenartigen 
Manne, ohne allen Sinn für ernjtere Muſik, der fi) 1855 auf eine Befißung bei 
Eilli in Steiermark zurüdzog und dort etwa zwölf Jahre in beinah völliger Ab— 
geichiedenheit von der Welt lebte. Nach einem kürzern Aufenthalt in Marburg 
an der Drau z0g er nach Graz, wo er 1877 jtarb. Dann erſt konnte Frau 
von Britto ſich wieder der jo fchmerzlich entbehrten Beſchäftigung mit der Mufif 


— — 
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und dem anregenden Verkehr mit Hünftlern bingeben. Sie war eine ausgezeichnete 
Pianiſtin, eine begeifterte Verehrerin Schumanns, defjen Carnaval, Davidsbündler— 
tänze, Phantafieftüde ujw. fie ſchon zu einer Beit jpielte, ald man in Wien den 
Komponijten faum dem Namen nad) kannte. Es find neunundzwanzig Kompofitionen, 
Klavierftüde und Lieder, von ihr erjcdhienen, die erjten ſchon in ihrem fiebzehnten 
Lebensjahre, die legten 1844. Schumann widmete ihr 1839 jeine Humoreske, 
was von ihrer Seite im Jahre 1840 durd die Zueignung zweier Phantafiejtüce 
(Op. 25) erwibert wurde. Sie ftarb am 3. Juli 1887 in Graz. 


Leipzig, den Hrn Februar 1838 
Gnädigjtes Fräulein, 

Ihr Gruß hat mich mit großer Freude erfüllt. Thut doch jede Theilnahme 
wohl, doppelt und mehrfach, wenn fie aus einem echten Künjtlerherzen fümmt. 
Der Wege durchkreuzen fich jo viel, daß man die einzelnen, die Freude brachten, 
nicht aus dem Auge lafjen darf — und deshalb möchten Sie Sich auch 
meiner erinnern manchmal, wie ich noch wenige Minuten vorher, ehe ich Ihr 
gütiged Schreiben empfing, mic) warm genug gegen einen Freund über einige 
Ihrer Kompofitionen ausgefprochen hatte. Es jcheint, Sie leſen die Zeitjchrift 
erjt jeit Kurzem, jonft würden Sie Ihren Namen ſchon manchmal angetroffen 
haben. Ic erlaube mir Ihnen Hier noch einige Blätter beizulegen; möchten 
Sie darin nur die Sympathie für Ihr jeltenes Talent, jo auch das Streben, 
nad) unparteiifchen Grundjägen geurteilt zu haben, nicht verfennen! 

Durch den Umzug nad) Wien werden Sie der mufifalifschen Welt um jo 
viel näher gerüdt, daß er nur von den jchönften Folgen für Sie fein fann. 
Darf ich Ihnen auch meinen Glückwunſch zu der Veranlafjung diejer Ver: 
taufchung Ihres Wohnortes bringen? 

Clara Wied werden Sie jchwerlich noch in Wien treffen; doch ift es ihr 
jo wohl dort ergangen, daß fie es wohl im nächſten Jahr noch einmal be— 
ſuchen wird. Die ſchüttet's wie aus goldenen Eimern; das Außerordentlichite 
werden Sie hören und das liebenswürdigite Mädchen überdieß kennen lernen. 

Daß Sie mein Garnaval reizen mag, begreife ich wohl; es fieht ja im 
Künftlerherzen manchmal wunderlid aus, und Die jchreienden Diſſonanzen, 
wie fie daS Leben zujammenjegt, mildert die verföhnende Kunft, wie fie oft 
auch wieder die Freuden in dunfle lange Schleier einhüllt, daß man fie nicht 
jo offen jehe. 

Aufmerkjam erlaube ich mir Sie, mein verehrtes Fräulein, noch auf zwei 
meiner Compojitionen zu machen; es ift eine Sonate (op. 11) und zwei Hefte 
Davidsbündlertänze (op. 6), beide unter den Namen Floreſtan und Euſe— 
bius erjchienen; da Habe ich denn viel geſchwärmt, als ich fie jchrieb, und 
e3 hängen jelige Gedanken daran. 

Doch genug für diesmal. Vielleicht vergönnen Sie mir, Ihnen einmal 
wieder Nachricht geben zu dürfen. Es ift ein Schwung in unjerem Mufik: 
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leben, wie wohl niemals, und da fünnte ic) Ihnen denn oft Neues bringen, 
das Sie erfreuen jollte. | 

Empfehlen Sie mich Hrn. Mozart; ich fchreibe dies nicht ohne Bewegung, 
wie Sie Sic) wohl denken können. Sagen Sie ihm, daß ich jeiner fo oft 
und fo gern gedacht hätte. 

Ihrem Undenken; Ihrem Wohlwollen empfehle ich mich auf's Neue. 
Könnte ich bald wieder von Ihnen hören! 

Ihr 

ergebenjter 

Nobert Schumann. 
6 
An E. 5. Beder 

Lieber Freund, 

Ihr letzter Aufjag*) ift vortrefflich und von großem Intereſſe. Daß ich 
Shre Anzeige des „wohltemperirten Claviers* nicht aufnahm, nehmen Sie mir 
nicht übel; er war wahrhaftig zu unfreundlich. Peters haben fich jchon über 
meinen beflagt, der doc) um Vieles milder.**) 

Haben Sie das „Schloß am Aetna****) noch nicht angefangen, fo wäre 
mir lieber, Sie ließen e8 Hrn. Lorenz, der noch zwei Opern dazu nimmt. 
Dagegen geben Sie mir wo möglich eine bejahende Antwort auf meine Bitte, 
dat Sie mir vielleicht bis Donnerstag Mittag einige fritijche Anzeigen der 
Kirchenfachen ꝛc. jchiden möchten. Im Gutenberg}) finde ich übrigens viel 
Mattes — ſehen Sie ihm nicht alles nad). 

Adieu! Mit Bitte um Antwort 

Ihr 
12/2 1838. Schumann. 


7 
An H. Hirihbad in Berlin 
Leipzig, den 17!" Auguſt 1838. 

Schon längst jah ich nach einer Nachricht von Ihnen auf; meinen bejten 
Dank für die legte. 

Den Auffag über Möſer rathe ich Ihnen nicht druden zu lafjen. Sie 
machen Sich unnöthige Feinde, erfahren Widerrede, müſſen dann antworten, 
und das fojtet alles Zeit und geändert wird am Ende wenig genug. Auch 
find Ihre Worte zu heftig. Lieber jchiden Sie mir Ihre „Betrachtungen,“ 


*) Über Tonmaleret, 
**) Schumannd Anzeige der Czernyſchen Ausgabe des wohltemperirten alaviers war drei 
Wochen vorher erſchienen. 
Oper von Marſchner. 
) Oratorium von Loewe. 
Grenzboten III 1898 11 
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die ſchönſten Überfegungen Ihrer Mufit, Ihre Gedanken über die mufifalifche 
Zufunft, über den Verfall der deutjchen Oper, und was Sie ſonſt wollen. 

Ein Beitrag für die mufifalifche Beilage dürfte nicht über drei Seiten 
groß werden, worauf fich ſchon etwas jagen läßt. Bitte, denken Sie daran! 
Mein Urtheil wird dann offen fein. Die nächiten drei Beilagen find indeß 
Ihon ziemlich gefüllt, daß Sie Sich Zeit nehmen können. 

Vor Allem jchiden Sie mir aljo die Betrachtungen, wenn möglich. Ich 
weiß nicht, ob ich Ihnen gejagt, daß ich eine Reiſe vorhabe: weshalb ich 
viel Manujcript beifchaffen muß. Sie thun mir aljo auch einen Freund— 
ſchafts dienſt. 

Mit beſtem Wünſchen und Hoffen 
Ihr ergebener 
R. Schumann. 


Der Aufſatz über den Berliner Konzertmeiſter Karl Möſer kam nicht zum 
Abdruck, auch feine Kompoſition Hirſchbachs in den Beilagen zur Zeitſchrift. 

Als ih Hirſchbach im April 1884 auf feinem Junggefellenftübchen in Gohlis 
aufjuchte, jprad er mit großer Hochachtung über Schumann, mit dem er in den 
erften vierziger Jahren freundjchaftlich verkehrt hatte. Auf meine fpezielle Frage, 
ob er Schumann als „eitel,* wofür ihn Waſielewski, oder als „mißgünftig,“ wofür 
ihn Wagner ausgiebt, kennen gelernt habe, antwortete er mit einem nachdrüdlichen 
Nein. Hirſchbach war nicht der Mann, ſich in feinen Urteilen nur im geringiten 
beeinfluffen zu laffen oder damit hinter dem Berge zu halten. In einem Briefe 
vom 22. Mai 1884, der an unjre mündliche Unterhaltung anfnüpft, jchrieb er: 
„Schumann war ein braver Menſch, echter Künftler, ein Künftler von hoher Eigen- 
tümlichkeit. . . . Perſönlich hatte ich ihn jehr gern; er war mir im Umgange der 
liebjte aller jchaffenden Muſiler, die ich fennen gelernt habe, und deren Anzahl ift 
groß. Gegen mich war er auch nicht verſchloſſen.“ Schumann war von freunds 
liher und wohlwollender Gemütsart, aber auch leicht erregbar und empfindlid). 
Hirſchbach erzählt auch Hiervon (Leipziger Tageblatt 1882, Febr. 12) ein Beifpiel. 
„Ich erinnere mich noch eines Abends, als der damalige Afjefjor Hermann], ein 
alter Belannter von Schumann und Teilnehmer an der Tafelrunde, fih dahin 
äußerte, daß Schumann feiner Verbindung mit Clara Wied viel von den äußern 
Erfolgen feiner Kompofitionen zu verdanten habe. Tiefverlegt jprang Schumann 
auf, mir zurufend: »Kommen Sie, Hirſchbach,« und verließ in höchſter Erregung 
die Gejellihaft. Es Hatte ihm tief gefräntt, daß man den Erfolg feiner Werke 
von jeiner Heirat abhängig madhte, da er meinte, fie hätten ſich durch fich jelbit 
Bahn gebrohen. Wer mochte dem nur auf dad Edeljte gerichteten Künſtler dieſen 
Glauben nehmen?“ 


(Fortfegung folgt) 
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ür den fünftigen Kulturhiftorifer des neunzehnten Jahrhunderts 
= wird es eine der interejjanteften, aber auch fchwierigften Auf: 
EA SI gaben jein, zu erforfchen, wie unfre europäifche Malerei, nach: 
K Hw/8 dem jie jich in einer langen und ruhmvollen Entwicklung zu 
Km voller Freiheit Hindurchgearbeitet hat, mit einemmale dazu ge— 
fommen ijt, die teild Fonventionelle, teils primitive Kunſt eines oftafiatischen 
Volkes, der Japaner, nachzuahmen. Wenn es fich bei dem, was wir heute 
„Japanismus“ nennen, nur um eine gerechte Würdigung der japanijchen Kunſt 
auf Grund der bejondern Bedingungen des Landes und der Gejchichte des 
Volkes handelte, jo ließe fich dagegen nicht? einwenden. Denn eine folche 
Würdigung find wir jchließlich jedem Lande, jedem Volke jchuldig. Allein es 
handelt ji um die Thatjache, daß dieſe Kunſt unfrer modernen europäischen 
als Vorbild, als zu erjtrebendes Ideal vor Augen gehalten, daß unjern Künſt— 
(ern geradezu gejagt wird: Hier müßt ihr in die Schule gehen, hier müßt 
ihr lernen, was euch fehlt, euer ganzes Stilgefühl müßt ihr nach dem Mujter 
diefer Kunft umbilden. Auf diefem Standpunkt fteht auch der Verfafjer eines 
jehr interejjanten neuerdings erjchienenen Buches, worin die Gejchichte des 
japaniichen Farbenholzſchnitts zum erjtenmal von einem Deutjchen in zu: 
jammenhängender Weile gejchildert wird.*) Er hat mich gebeten, meine Un: 
fiht über diefe Frage, die ihm nach meinen frühern Schriften nicht zweifelhaft 
jein fonnte, irgendwo zu publiziren, und ich komme diejer Bitte gern nad). 
Dabei freue ich mich, anerfennen zu fönnen, daß jein Buch unter jorgfältiger 
Benugung der neujten ausländijchen Forſchungen entjtanden ift, daß es eine 
umfajjende Bibliographie enthält, und daß man darin eine Fülle neuen und 
wertvollen Materials findet. Aber in der Beurteilung der ganzen Kunftgattung, 
in der allgemeinen Auffafjung, die das Ganze durchzieht, kann ich, jo leid es 
mir thut, nicht mit dem Verfaſſer übereinftimmen. Und jo möge er mir denn 
geitatten, meine Meinung der jeinigen offen und ehrlic) gegemüberzujtellen, 

jowie es jich unter befreundeten Fachgenofjen ziemt. 
Der Japanismus ift, wie jo manche andre Mode, die neuerdings in unjre 





R W. v. Seiblig, Geſchichte des japanischen Farbenholzichnitts. Mit 95 Abbildungen. 
Dresden, Gerhard Kühtmann, 1897, 


84 Pa u „Per japanifche $arbenholzihnitt . 








deutſche Kunſt einzudringen beginnt, fein Erzeugnis des deutichen Geiftes, 
jondern vom Ausland zu uns gefommen. Seine Heimat ijt Paris, der große 
Kefjel, worin alle Moden, Kleidermoden wie Kunftmoden, von gejchidten Köchen 
zufammengerührt werden. Die Urjachen feiner Entitehung find zwiefacher Art, 
teil3 liegen fie auf dem Gebiete des Kunftgewerbes, teils auf dem der Malerei. 

Die Parijer Weltausftellung des Jahres 1867 war ein großer Triumph 
des japanischen Kunftgewerbes. Da konnte man Bronzejachen, Porzellanvajen, 
jeidengejtidte Wandichirme und Gewänder jehen, die die ungeteilte Bewundrung 
aller Kenner hervorriefen und auch in der That wegen ihrer vollendeten 
Technik und ihrer jchönen Farbenzufammenftellung unſern Künjtlern nur als 
Muſter vorgehalten werden konnten. 

Anfangs blieb die Bewundrung diefer Dinge auf einen fleinen Kreis von 
Liebhabern bejchränft. Man gründete eine Gejellichaft, die societe du Jinglar, 
die allmonatlich einmal in Sevres zufammenfam und den Kampf für die japa= 
nische Kunft auf ihre Fahne gejchrieben hatte. Die Mitglieder der Gejellichaft 
und einige andre fünftlerische Feinjchmeder fammelten japanijche Kunjterzeugs 
niſſe, ſowohl funftgewerbliche Gegenftände als auch Farbenholzichnitte. Dieje 
waren jchon früher, nämlich ſeit der Londoner Weltausftellung von 1862, 
gleichzeitig in London und in Paris befannt geworden. Der Kunjthandel, der 
wenig nach dem thatfächlichen Wert der Dinge fragt, jondern die Mode aus- 
nußt, wie fie fich ihm bietet, bemächtigte jich der neuen Liebhaberei. Die Preiſe 
der wertvollen ältern Kunfterzeugnijje jtiegen alsbald zu fchwindelhafter Höhe 
empor. Damit war der Erfolg der Bewegung entichieden. Das Kapital, das 
ja immer erft hinter ein paar Leithämmeln hertrottet, naym fich der Sache 
an: Dinge, die jo unmenjchlich teuer waren, mußten ja einen Eolojjalen Kunſt— 
wert haben. Und diefe dekorativen Werfe waren auch in ihrer Art erjten Ranges. 
Der Aufſchwung des modernen Kunſtgewerbes, der gerade damals einjegte, 
fam der Liebhaberei zu Hilfe. Einer jchob den andern, feiner wollte zurüd- 
bleiben. Wie eine Lawine wälzte fich der Japanismus durch Paris und die 
andern europäilchen Metropolen. Auch Deutjchland wurde von ihm ergriffen. 
Bon den teuern alten Kunftwerfen ging man zu den billigen modernen über. 
Große Gebiete der japanischen Fabrikation eroberten den deutjchen Markt; bis 
in die fleinjten Städte hinein drangen die japanischen Schirme, die japanischen 
Ladarbeiten, die japanischen Fächer. Das „Billig und Schlecht“ jpielte hier 
bald diefelbe Rolle wie in andern Gebieten der deforativen Kunft. 

Alles das ijt befannt und joll uns hier nicht weiter bejchäftigen. Man 
weiß ja, wodurch dieje Bewegung bejonders in Deutichland unterjtügt wurde. 
In den achtziger Jahren, ald man überjättigt war von alten Stilarten, 
nachdem man zuerjt von der deutjchen Renaiſſance, dann vom Barod, zulegt 
vom Rofofo gelernt, binnen der denkbar fürzejten Zeit drei Stile der Vers 
gangenheit wieder neu durchgemacht hatte und nun vor der Alternative ftand, 
entweder mit der Reihe von vorn zu beginnen oder — den allgemein für 
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‚unmöglich gehaltnen neuen Stil zu erfinden, da griff man nach der japanifchen 
Kunjt wie nach einem rettenden Strohhalm, mit deſſen Hilfe man fich noch 
eine Zeit lang über Waffer halten zu können hoffte. Das war doch wenigitens 
etwas, und zwar etwas andres, und in jolchen verzweifelten Fällen ift jede 
Veränderung eine Berbejjerung, mag jie ſonſt jein, welcher Art fie will. 
Vergeblih! Unſre neufte funftgewerbliche Bewegung, über die ich den Lefern 
der Grenzboten vielleicht ein andermal Bericht erjtatten werde, beweijt, daß 
dieje Hoffnung fich nicht bewährt hat, daß das Heil auf die Dauer überhaupt 
nicht in der Nachahmung liegen fann. Immerhin diente die deforative Kunſt 
der Japaner für eine gewilje Zeit als gute Schulung und hat infofern ihren 
Beruf wohl erfüllt. 

Während es Hier mun die deforative Seite der japanischen Kunft war, 
die zur Bewundrung und Nachahmung reizte, war e8 beim japanischen Farben— 
holzſchnitt etwas ganz andres, nämlich der Naturalismus. Dies muß aber 
bejonders betont werden, weil nur daraus Die Begeifterung zu erklären iſt, 
mit der die damaligen Maler jich diefer neu entdedten Kunſt zumandten. 
Gerade als dieje Blätter in Paris befannt wurden, ftand die franzöſiſche 
Malerei unter dem Zeichen des Naturalismus. Die vieljeitige und rüdjichtsloje 
Nachahmung der Natur, dabei ihre möglichjt intime Auffajfung, das war das 
Ideal der jungen Künjtlergeneration, die fich etwa feit einem Jahrzehnt, unter 
jortwährenden Anfeindungen der ältern Schule, zur Anerkennung durchzufämpfen 
juchte. Nachahmung der Natur hieß aber im damaligen Sinne nicht Kopiren 
der Natur mit allen ihren gleichgiltigen und Eleinlichen Einzelheiten, ſondern 
Darftellen der Natur in ihren großen allgemeinen Zügen, in ihrem wejent- 
lichen Stimmungsgehalt. Man wollte die Natur gar nicht jo wiedergeben, 
wie fie wirflich, objektiv betrachtet, war, jondern wie fie erjchien, wie fie ich 
dem Auge, dem jenjibeln Künftlerauge unter bejtimmten Bedingungen, unter 
einer beftimmten Beleuchtung darjtellte. Der Imprejfionismus wurde immer: 
mehr das herrjchende Kunjtprinzip. 

Und da boten die japanischen Farbenholzjchnitte ein bis dahin ungeahntes 
und geradezu imponirendes Vorbild dar. Hier hatte man ja das, was man 
wollte, was man jic) längjt erträumt und erjehnt hatte: eine Kunſt von offenbar 
ganz naivem Charakter, die weder belehren, noch philojophifche oder praktische 
Gedanken anregen, jondern einfach darjtellen, jchildern, einen Natureindrud 
wiedergeben wollte. Eine Kunft, die nicht darauf ausging, das „Schöne“ 
darzujtellen — ihre Gegenjtände waren vielmehr oft recht „häßlich“ —, jondern 
deren Schönheit eben in der Lebendigkeit und Intimität bejtand, mit der jie 
die Natur auffaßte. Und wie wuhten diefe Künjtler ihre Blumen und Vögel, 
ihre Fische und Injelten zu charafterifiren, das Wejentliche der Erjcheinung 
zu erfaffen, das, worauf es ankam, aus der Natur berauszuholen, mit wenigen 
wirfjamen Linien, in jcharfer Markirung, jcharfer Accentuirung binzuftellen! 
Das war nicht Naturalismus im gewöhnlichen niedern Sinne, das war fünft: 
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leriicher Naturalismus, d. h. Imprejfionismus, alfo gerade das, was man. 
damals wollte, was man als höchſtes Ideal erjtrebte. 

Natürlich Eonnte fich bei diefer Auffaffung das Interejfe der franzöfischen 
Maler nur auf die japanischen Meifter des neunzehnten Jahrhunderts richten, 
auf die Hökuſai (1760 bis 1849) und Hiröihige (1797 bis 1858), allenfalls 
noch auf ihren unmittelbaren Borgänger Utämaro (1754 bis 1806), in deren 
Genredarjtellungen, Tieren und Landjchaften gerade diejer japanische Natura— 
lismus jeine höchſten Triumphe gefeiert hatte. In der That erkannte man in 
diejen drei Meiftern die Hauptvertreter der japanifchen Kunſt. Ihre Art, die 
Natur zu jehen, ihre lebendige Charafteriftif, ihr Naturalismus und Impreffio: 
nismus galten als charakteriftifch für die japanische Malerei überhaupt. So 
jah man aljo in die japanifche Kunſt gewifjermaßen das hinein, was man 
nad) dem Stande der damaligen Entwidlung in fie hineinjehen mußte. Man 
fand ſich jelbjt in ihren Vertretern wieder, erkannte in ihrer Art, die Natur 
zu jehen, eine Beftätigung feiner eignen naturaliftiichen Theorien. 

Es iſt alſo wohl zu merken, daß der erſte Grund für die Bewundrung 
der japaniſchen Malerei durchaus nicht wie beim Kunſtgewerbe in ihrem deko— 
rativen Charakter lag, ſondern vielmehr in ihrem naturaliſtiſchen. Einzig und 
allein von dieſer Seite aus konnten die europäiſchen Maler in den ſechziger 
Sahren des Jahrhunderts einer jo fremdartigen Erfcheinung beifommen. 

Das hat fi nun jeitdem vollfommen geändert. Nicht als ob die Bes 
wundrung für den japanischen Holzjchnitt geringer geworden wäre, im Gegen: 
teil, jte hat eher nod) zugenommen. Größere Sammlungen japanifcher Farben: 
bolzichnitte waren nad) Europa gelangt. Im Jahre 1882 jtellte Brofejjor 
Gierfe aus Breslau, einer der beften ältern Kenner diejer Kunftgattung, der 
auch die Abjicht hatte, ihre Geichichte zu jchreiben, woran er aber durch den Tod 
verhindert wurde, jeine etwa aus zweihundert Stüd bejtehende Sammlung 
japanischer Malereien im Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin aus. In demfelben 
Jahre erwarb das Britiihe Mufeum in London von dem englifchen Mediziner 
Anderjon, der jahrelang in Tofio gelebt hatte, und dem wir auch die erjten 
wijjenschaftlichen Werfe über die japanische Kunst verdanfen, eine etwa aus 
zweitaujend Nummern beftehende Sammlung chinefischer und japanischer Male: 
reien. In Paris, wo inzwijchen mehrere Brivatiammlungen entjtanden waren, 
wurden 1883 und 1890 öffentliche Ausstellungen japanischer Drude veranftaltet, 
dann auch vom Staate die Sammlung Grandidier erworben, die fich jet im 
Louvre befindet. Den Vogel aber jchoß das Museum of fine arts in Bojton 
ab, indem es die von Profefjor Fenolloſa zujammengebrachten 400 Wand: 
Ichirme, 4000 Gemälde und 10000 Drude erwarb. 

Tenollofa war zwölf Jahre lang als japanischer Staatsbeamter in Japan 
gewejen und Hatte fich hier eine Kenntnis der japanifchen Kunft erworben, 
wie fie gegenwärtig fein zweiter Europäer hat. Schon 1885 hatte er das 
betreffende Kapitel in Gonjes L’art japonais revidirt, 1897 dann unter dem 
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Titel The masters of Ukioye den großen Katalog der Boftoner Sammlung 
gejchrieben, auf dem auch Seiblig in jeinen thatjächlichen Angaben vor: 
wiegend fußt. Es ift ja leider gegenwärtig bei ung in Deutjchland unmöglich, 
eine jelbjtändige Gejchichte des japanischen Farbenholzſchnitts zu jchreiben. Wir 
haben zwar Anfänge von Sammlungen diefer Art in einigen unſrer jtaatlichen 
Kupferftichkabinette, auch ein paar Privatfammlungen, aber eigentliche Spe- 
zialiften der japanischen Kunſt giebt es bei und noch nicht. Eine wirkliche 
Beherrfchung diejes Gebiet3 wäre ja auch nur einem Gelehrten möglich, der 
eritens ein jtreng wifjenjchaftlich gejchulter Kunfthiftorifer wäre, zweitens Ges 
fegenheit hätte, fich jahrelang in Japan aufzuhalten, die Sprache vollkommen 
zu erlernen und die japanifche Litteratur zu beherrichen. Solange das nicht 
angeht, werden wir, wenn wir überhaupt über dieje Dinge jchreiben wollen, 
auf die Vorarbeiten der Ausländer, bejonders der Franzoſen, Engländer und 
Amerifaner angewiejen fein. Und da kann es leicht fommen, daß die leßte 
wiljenjchaftliche Behandlung des Themas, die ung ein Ausländer gejchentt hat, 
nicht nur unfre Kenntnis des Thatjächlichen, jondern auch unfer Urteil allzu: 
jehr beherrſcht. So iſt es auch hier der Fall, und wir werden deshalb zu 
fragerı haben, worin denn der Umſchwung in der Beurteilung des japanijchen 
Sarbenholzichnitts befteht, den Fenolloja angebahnt hat, und ob er — vom 
allgemeinsäjthetiichen Standpunkt aus — berechtigt ift oder nicht. 

Fenolloſa — und mit ihm Seidlig — ſehen die eigentliche Blüte des 
japanijchen Farbenholzſchnitts nicht in Höfufai und Hiröjhige, jondern in 
den Meiftern des achtzehnten Jahrhunderts, in Morönobu, Shigenaga und 
Majanobu, Kiömitfu, Harunöbu, Kiydnaga u.a. Das achtzehnte Jahrhundert 
gilt ihnen als das eigentlich „heroijche“ Zeitalter diefer Kunftgattung. Der 
ornamentale und deforative Stil diejer Zeit entjpricht nach ihrer Auffaſſung 
dem eigentlich nationalen japanischen Gejchmad, während die Naturalijten des 
neunzehnten Jahrhunderts, die Höfufai und Hirdihige, bei denen ſchon der Einfluß 
der europätjchen Kunſt bemerkbar ift, in ihren Augen Meifter des Verfalls find. 

Diefer Umfchwung der Beurteilung teitt jo ficher und fühn auf, daß man 
faum auf den Gedanken fommt, auch er könne, ftatt durch fachliche Erwägungen, 
etwa durch einen plöglichen Umſchwung unſrer äjthetiichen Anjchauungen, d. h. 
aljo durch die Mode veranlaßt fein. Und Doch ift das der Fall. Zur Zeit 
des Naturalismus waren es die naturaliftiichen Schulen Japans, die den 
Höhepunkt der japanischen Malerei daritellten, heutzutage, unter dem Zeichen 
der ornamentalen und primitiviftifchen Malerei, find es die Ornamentijten und 
Primitiviften des achtzehnten Sahrhunderts. „Was man den Geift der Zeiten 
heißt,” das ſcheint aljo auch hier der Herren eigner Geift zu fein. Glüclicher- 
weife ift die Äſthetik als Wiffenfchaft von diefen Modejtrömungen nicht ab» 
hängig und darf deshalb dieje neue Beurteilung einer ruhigen Kritif unterziehen. 

Die Behauptung, daß der Naturalismus „abgewirtichaftet“ habe, kann 
man jegt von jedem grünen Jungen, in jeder Kunftzeitichrift, ja in jeder Tages— 
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zeitung zu lejen befommen. Daß es nicht die Mufgabe der Malerei jet, die 
Natur nachzuahmen, wird mit einer Sicherheit in die Welt hinauspojaunt, 
die jeden in Staunen ſetzen muß, der da weiß, daß nicht nur die Holländer 
des fiebzehnten Jahrhunderts, nicht nur die italienischen und deutjchen Maler 
der Renaiffance, ein Lionardo und Dürer, jondern auch die alten Griechen genau 
der entgegengejegten Anficht waren. Wenn dieje Überzeugung ſich nur bei 
jungen Künftlern unter fünfundzwanzig Jahren fände, jo würde man darüber 
fein Wort zu verlieren brauchen. Künftler haben nun einmal das Vorrecht, 
die Thatjachen der Kunjtgejchichte zu ignoriren, fie brauchen nicht? zu lernen 
und nicht3 zu vergejjen. Aber daß auch Kunjthiftorifer und zwar ältere Ge: 
lehrte, die über verſchiedne Gebiete der Kunſtgeſchichte verdienftvolle Unter: 
juchungen veröffentlicht haben, im dieſes Urteil mit einftimmen und geradezu 
die Loslöſung der Kunſt von der Natur fordern, erjcheint wichtig genug, daß 
man ſich darüber einmal etwas eingehender ausjpricht. 

Daß in diejer Beziehung überhaupt ein Zweifel obwalten fann, erklärt 
ſich einfach aus der Thatjache, daß jede Malerei zwei Seiten hat, eine natu— 
raliftiiche und eine deforative. Es liegt in der Natur der fünftlerischen Ent: 
widlung, daß in der einen Periode die eine, in der andern die andre Dominirt, 
ebenjo wie von zwei Knaben, die fich auf einem Brett fchaufeln, einmal der 
eine, einmal der andre oben ift. Aber für jeden, der die Kunftgejchichte fennt, 
iſt es klar, daß die naturaliftiiche Richtung dem eigentlichen Fortjchritt reprä— 
fentirt, während die deforative immer ein Kennzeichen degenerirender Entwidlung, 
fonventioneller Neigungen, reaftionärer Beitrebungen gewejen iſt. Insbeſondre 
für die Gegenwart, in der die monumentale Malerei, die natürlich dekorativ jein 
muß, nur von wenig Kiümjtlern gepflegt werden fann, während das jelb- 
ftändige Bild, das Staffeleibild durchaus vorherrjcht, jollte fein Zweifel darüber 
beitehen, daß der malerische Stil nicht durch‘ „deforative Gefichtspunfte,“ 
fondern durch das Verhältnis des Kunjtwerfs zur Natur bejtimmt wird. Das 
Problem der Form ift nicht auf dem Gebiete der Dekoration, jondern auf dem 
der Naturnachahmung zu fuchen, d. h. es bezieht jich auf die Feſtſtellung der 
Art, wie die Natur aufgefaht werden muß. 

Diefe Thatjache ſcheint unſern Jüngſten vollflommen aus dem Gedächtnis 
entihwunden zu jein. Wiederum jchwelgt man, wie zu Anfang unjers Jahr- 
hunderts, in tiefen jymbolifchen Gedanfen, die fein Menſch verſtehen fann, 
wiederum hält man es für die Aufgabe der Kunſt, das „Schöne“ darzuftellen, 
und erfennt dieſes „Schöne“ nicht in der Lebendigkeit und Innigfeit der Natur: 
auffafjung, fondern in bejtimmten Proportionen, beftimmten Linienfombinationen, 
beftimmten Farbenzufammenftellungen. Kurz, unfre üſthetik hat fich umge: 
frempelt wie ein Handſchuh, fie ift über Nacht von einer naturaliftiichen zu 
einer romantifch-idealiftiichen geworden. 

Und diefer ganze Umſchwung ift in einer Zeit erfolgt, in der unfer ges 
bildetes deutſches Publitum (abgejehen natürlich von den paar äſthetiſchen 
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Feinſchmeckern der Großſtädte) mit jeinen Anſchauungen noch nicht einmal bis 
zum Naturalimus vorgedrungen war. Davon weiß der Verfaſſer diefer Zeilen 
ein Liedchen zu fingen. Als er vor fünf Jahren in einer größern Stadt des 
nordöjtlichen Deutjchlands, deren Kunjtentwidlung hinter der von München 
oder Berlin etwa um dreißig Jahre zurüdgeblieben iſt, öffentliche Vorträge über 
moderne Kunjt hielt, in denen er etwa den Standpunkt des Menzeljchen oder 
Ühdejchen Naturalismus vertrat, erregte er damit in den weitejten reifen der 
fonjervativen Bürgerjchaft ein allgemeines Entjegen. Noch jest jollen fich 
ältere Künftler, die dort eine leitende Stellung einnehmen, befreuzigen, wenn 
jein Name genannt wird, und ihrem Schöpfer danken, dab fie diefen Re: 
volutionär, dieſen Jugendverderber los find, daß jet den dortigen jungen 
Ktünjtlern derartige umftürzlerifche Anſchauungen nicht mehr vorgetragen werden. 
Heute wird diefer jelbe Kunjthiftorifer von den Jüngſten jchon zum alten Eifen 
geworfen, weil er die neuejte Bewegung, den Symbolismus, PBrimitivismus, 
Ornamentalismus und wie die jchönen Jsmen alle heißen, nicht mitmachen 
will. Sp rajch ändern ſich — unter der janften Nachhilfe des Auslandes — 
die deutichen Anjchauungen! 

Doch das nur nebenbei, um das Ungefunde, das unnatürlich Überhaftete 
diefer neujten Bewegung zu kennzeichnen. Worauf es hier anfommt, das iſt 
die Thatjache, daß man dementjprechend auch den japanischen Farbenholzichnitt 
jegt vollfommen anders beurteilt al$ noch vor wenig Jahren. Das Buch des 
Geheimrats von Seidlitz ift in dieſer Beziehung charakteriftisch. 

Seidlig jteht ganz auf dem modernen Standpunkt, er ift vor allem 
„Japaniſt“ vom reinjten Wafler. „Der Japanismus ift nun einmal ein Be- 
itandteil unfrer Kultur geworden, weil er gewiſſen Bedürfniffen der Zeit ent: 
gegenfam und fürdernd auf fie einwirkte. . . Die ohne Japans Einfluß gar 
nicht denfbare Entwidlung der europäiſchen Affiche bildet nur den erjten 
Schritt zu einer Erneuerung unjrer gejamten Malerei, vor allem der Mo— 
numentalmalerei. Was wir erjtreben, das war dort jeit Jahrhunderten vor: 
bereitet. Und handelt es ich auch um ganz andre Bedingungen, um ganz andre 
Bedürfniffe, um eine ganz andre Raſſe, jo jteht uns doch die Kunft der Japaner 
weit näher als diejenige Kunſt der eignen Vergangenheit, mit der wir, jo jehr 
wir auch ihre Erzeugnilje bewundern, jeden Zujammenhang verloren haben.“ 

Was und hier auffällt, ift zunächit die Erwähnung der „Affiche,“ des 
„Plafats." Für den, der die neujte Kunſtbewegung aufmerkſam verfolgt hat, 
it es ja längit fein Geheimnis mehr, daß unjre jungen Künſtler — und mit 
ihnen, wie man ſieht, aud) einige ältere Kunfthiftorifer — der Anſicht find, 
von dem Plakat aus könne und müſſe unfre Kunſt erneuert werden. Das 
Plakat, d. h. aljo die in den Dienft der Neflame gejtellte, zu kaufmänniſchen 
Zwecken benugte Kunft foll der Angelpunft der neuen Entwidlung werben. 


Hat man fich wohl Klar gemacht, was das bedeutet? 
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Das Plakat ſchreit uns mit ſeinen grellen Farben, ſeinen exzentriſchen 
Kompoſitionen — ich habe beſonders die gräßlichen, aber allgemein bewunderten 
Plakate Cherets im Auge — von den Straßeneden, von den Litfaßſäulen ent— 
gegen: Da ſeht, kauft dieſe Seife, kauft dieſen Punſchextrakt, kauft dieſen Likör! 
Ihr ſollt und müßt kaufen! Das Plakat muß, wenn es ſeinen Zweck erfüllen 
ſoll, exzentriſch ſein, von den Nachbarplafaten abſtechen. Es muß grelle Farben 
haben, es muß originell ſein, entweder durch ſeine barocke Übertreibung oder — 
durch ſeine barocke Einfachheit. Und dieſe Kunſtrichtung preiſt man uns als 
die Pforte an, durch die wir in den Tempel der wahren Kunſt einziehen ſollen! 
Man veranſtaltet Plakatausſtellungen, man hält Vorträge über Plakate, man 
publizirt Leitartilel über das Plakatweſen, ja man giebt ſogar Plakatzeitſchriften 
heraus. Nun iſt es ja recht gut, daß die Kunſt ſich auch dieſes Zweiges 
bemächtigt, daß auch das Plafat künſtleriſch ausgeſtaltet und dadurch unſern 
Künſtlern Gelegenheit geboten wird, durch Entwerfen von Plakaten Geld zu ver— 
dienen. Aber den Stil des Plakats, alſo einen dem kaufmänniſchen Reklame— 
bedürfnis dienenden Stil als maßgebend für unfre ganze Malerei auszugeben, 
das blieb wahrhaftig dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts vorbehalten. 
Und noch dazu für unſre deutjche Malerei, diefe intime, gemütvolle, anfpruchs» 
loſe deutjche Malerei, die am beſten am häuslichen Herd, im ftillen Kämmer: 
fein genofjen wird, die den intimen Holzjchnitt und Kupferstich, die ganze herr- 
liche altdeutjche Kleinkunjt hervorgebracht hat! Heiliger Dürer, wie würdeſt 
du dich im Grabe umdrehen, wenn du das hörteft! 

Das zweite, was und an den zitirten Worten befrembdet, ijt die abfällige 
Bemerkung über die Kunft umjrer eignen Vergangenheit. Wenn die Teßtere 
an lebendigem Einfluß Hinter dem japanischen Farbenholzſchnitt zurüditehen 
fol, jo kann der Verfafjer nach dem ganzen Zufammenhang feines Buches 
und nach der Grundanſchauung, die es beherrjcht, nur die realiftiiche Richtung 
der nordijchen Malerei meinen, wie fie fich jeit dem fünfzehnten Jahrhundert 
mit wenigen teaftionären Unterbrechungen bis in die Gegenwart hinein ents 
widelt hat. Es will fait jcheinen, als ob Seidlitz in diefer Richtung einen 
Verfall der Kunft fähe: „Das Bemühen, die Natur treu nachzuahmen, führt von 
den eigentlichen Zielen der Kunjt ab, indem es den Künftler nur zu leicht 
vergefjen läßt, daß er der Schöpfer, nicht aber der Abjchreiber der Welt ift.“ 
Ein fühner Ausſpruch, der ganz an die jchönen Tage der idealiftifchen Philo- 
fophie, der Philofophie des abjoluten Geiftes erinnert! Ühnliches haben ja 
unfre Klaffiziften und Romantiker, die auf dem Boden dieſer Philojophie 
Itanden, auch jchon behauptet. Und wir haben fie früher — vor etwa zehn 
Sahren noch — tüchtig dafür ausgefcholten, daß fie über der Verachtung der 
objeftiven und ewig gleichen Außenwelt, aus der nun einmal jede Kunft jchöpfen 
muß, der individuellen Willfür jo viel Spielraum gewährt hätten. Auch fteht 
ja heutzutage wohl fein ernjt zu nehmender Philofoph mehr auf dem Stand» 
punkte, daß die reale Außenwelt eine Schöpfung de3 menfchlichen Geiftes ſei. 
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Vielmehr giebt unfre heutige Philofophie die Realität der Außenwelt durchweg 
zu und erfennt nur an, daß fich diefe Außenwelt in verjchiednen Köpfen ver: 
ihieden male. Und gerade weil dieje jubjeftive Auffafjung eine verjchiebne 
ift, wird unfre Hithetit immer wieder zu der Überzeugung fommen, daß nur 
das objektiv gegebne ewig gleiche Wejen der Natur das gemeinfame Medium 
aller fünjtlerifchen Beftrebungen, der feſte Pol in der Erjcheinungen Flucht 
jein kann, nicht eine beliebige individuelle, zeitlich und örtlich beſchränkte Auf- 
faljung diejer objektiven Welt. 

Der Verfaſſer iſt freilich andrer Anficht: in der japanifchen Kunſt waren 
feiner Meinung nad) „die Elemente vorgebildet, die in Europa im ers 
lauf einer jahrhundertelangen auf den Realismus gerichteten Entwids 
lung fajt ganz verloren gegangen waren. Aus der Charafterlofigfeit der 
mit dem Auge des Photographen erjahten Umrißbilder der Geftalten konnte 
nur die Rückkehr zu einer durch dekorative Gejichtspunfte bejtimmten Kompo— 
fitionsweije retten.” Wird in der japanischen Malerei auch „eine Nachahmung 
der Natur, aljo eine volle Täufchung, eine Illufion, weder erjtrebt, noch er— 
reicht, jo jteht für ung eine ſolche Knunſt doch mindeſtens ebenjo hoch da wie 
die der realiftiichen Periode, in der wir jelbjt leben; ja wir ſehen, dat die 
größten Künjtler diefer Neuzeit, ein Raffael, ein Michelangelo, ein Lionardo, 
wenn jie ſich an die höchjten Aufgaben der raumjchmüdenden Kunft zu wagen 
hatten, um der Größe, Klarheit und Eindrudsfähigkeit ihrer Schöpfungen 
willen vieles von der ihnen erreichbaren Naturwahrheit aufgaben und ſich jomit 
wiederum dem einfachern Ideal der Vergangenheit näherten, ohne freilich voll» 
fommen die gleiche Wirkung erreichen zu können wie die Alten.“ 

Das heizt aljo mit andern Worten: der dekorative japanische Farbenholz— 
ſchnitt entſpricht einem äſthetiſchen Ideal, dem die großen Meiſter der euro— 
päiſchen Malerei wohl nachgeſtrebt haben, dem fie aber nur in ihren monu— 
mentalen Bildern, aljo 3. B. Lionardo in feinem Abendmahl, Michelangelo in 
jeinen ſixtiniſchen Dedenbildern, Raffael in jeinen Stanzenfresten nahe ges 
fommen find. Im ihren Zafelbildern dagegen — und die Tafelmalerei fommt 
ja in der modernen Malerei fait allein in Betracht — haben fie fich leider 
durch die naturalifliiche Tendenz von den wahren Zielen der Kunſt ablenfen 
fajjen, und in diejer Beziehung muß unſre europäische Kunſt eine neue Schule 
durchmachen, die Schule des beforativen japanischen Farbenholzjchnitts. 

Ich weiß nicht, ob der Verfaffer fich die Konfequenzen diejer Auffaffung 
ganz Har gemacht hat. Wie mir jcheint, führen fie mit Notwendigfeit dahin, 
dab man die ganze naturaliftiiche Malerei, von den van Eyds bis zu Dürer 
und Rembrandt, von Mafaccio bi zu Lionardo und Naffael für eine Ver: 
irrung, ihr Rejultat für einen Rüdjchritt erflären muß. Denn das, was der 
japanijche Farbenholzichnitt anjtrebt, dekorative Flächenwirfung ohne Raum: 
illufion, war ja jchon vor dieſen Meijtern in vollem Maße vorhanden. 
Und das, worin fie über ihre Vorgänger hinausgefommen zu fein glaubten, 
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war ja gerade die größere Naturwahrheit, die Illuſion des Raumes. Dies 
legen wir ihnen nicht etwa willfürlich unter, fondern wir willen es aus ihrem 
eignen Munde. Alberti, Lionardo und Dürer jagen uns ja mit eignen Worten, 
was fie gewollt haben: ihre Figuren aus der Fläche des Gemäldes möglichit 
plaftijch heraustreten lafjen, den Raum durd) richtige perjpeftiviiche Zeichnung 
vertiefen, Licht und Schatten im Sinne der plaſtiſchen Wirkung verteilen, 
die Farben den verjchiednen Gründen entjprechend abtönen, die Natur mög- 
lichft genau nachahmen; kurz fie wollten vor allen Dingen Naturwahrheit, 
den Schein, die Ilufion der Natur. Hunderte von authentijchen Äußerungen 
könnte man zum Beweiſe dafür anführen, während ſich feine einzige Außerung 
nachweifen läßt, die auf ein Ideal ähnlich dem der japanijchen Maleret 
ichließen ließe. Welches war nun das Ideal der Japaner? 

Sch bin zwar feft überzeugt, dab auch die japanijchen Maler in erjter 
Linie die Natur darjtellen wollten, und daß fie die Erzeugung von Illuſion 
ebenjo für die Hauptaufgabe der Malerei hielten, wie alle Maler zu allen 
Beiten und bei allen Bölfern. So haben wir z.B. jchon von Sékiyen, dem Lehrer 
des Utämaro, eine Äußerung im Schlußwort zu dem Infeftenbuch feines 
Schülers, das „ein Loblied auf den Naturalismus“ ift, ganz abgejehen von 
den befannten Äußerungen Höfufais, aus denen fich die Illufion des Lebens 
als fein höchites künſtleriſches Ziel ergiebt.*) Nur tritt für uns, die wir auf 
einem fortgejchrittuen äſthetiſchen Standpunft jtehen, diefe Tendenz im ältern 
japanischen Holzichnitt nicht jo klar hervor, weil jie durch eine andre Tenden;, 
nämlich die deforative, getrübt wird. Das Überwuchern diefer deforativen 
Tendenz erflärt fic) teild aus dem Überwiegen der deforativen Künſte in dem 
ganzen japanijchen Kunftleben, teil aus der Macht der hiſtoriſchen Tradition. 
Durch beides wird der japanijchen Malerei vor allen Dingen ein durchaus 
flächenhafter Charakter aufgeprägt. Während Lionardo da Binci jagt: Die 
Hauptaufgabe der Malerei beiteht darin, die Dinge auf der Fläche jo darzu— 
jtellen, daß fie plaftiich vorzutreten jcheinen, jagt der japanijche Maler des 
achtzehnten Jahrhunderts: Die Hauptaufgabe der Malerei beiteht darin, ohne 
die Mittel der plajtiichen Illuſion, d. h. ohne Formſchatten, Reflere und Schlag— 
jchatten, ohne Hellduntel, ohne perfpektivische Verkürzung der Figuren, ohne 
vertiefte Hintergründe, einzig und allein durch‘ den Umriß, die Silhouette, die 
Illuſion des Lebens, der Bewegung zu erzeugen. 

Man bemerfe wohl, dat das fette Ziel beider Richtungen dasſelbe ift, 
nämlich die Illuſion. Der Unterjchied bejteht nur darin, daß Lionardo dieje 


*) So fagt er 3. 8. einmal in der Einleitung zu einer feiner Holzſchnitipublikationen, 
er babe den Stil der alten Meifter lange ftubirt, ohne das geringfte davon zu verftehen. 
Gleichzeitig habe er aber gemerkt, daß feine eignen Menichen und Tiere fo lebendig feien, daß 
fie aus dem Papier herauszufpringen fchienen. Darum habe er ihnen von feinem Holzichneider 
die Muskeln und Sehnen durchſchneiden laffen, bamit fie fich nicht von der Fläche entfernen 
könnten. 
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Illuſion vorzugsweiſe als Raumillujion faßt, während die japanischen Maler 
ſie in erſter Linie als Bewegungsilluſion faſſen. Das iſt aber die ganz natür— 
liche Konſequenz des Verzichts auf die Raumilluſion. Wenn einer Malerei 
aus irgend welchen, ſei es hiſtoriſch-traditionellen, ſei es theoretiſch-techniſchen 
Gründen, die Raumilluſion verſchloſſen iſt, ſo wirft ſie ſich natürlich umſo 
lebhafter auf die Ausbildung der Bewegungsilluſion. Denn je weniger die 
Maler durch die Probleme der plaſtiſchen Modellirung, der Perſpektive in 
Anſpruch genommen ſind, umſo mehr Aufmerkſamkeit werden ſie natürlich 
der Ausbildung der Mittel zuwenden, durch die eine Bewegungsilluſion er— 
reicht werden kann, d. h. alſo auf die Ausbildung eines belebten und mannig— 
faltigen Umriſſes. 

Wenn die Sache nun ſo ſtünde, daß die europäiſche Malerei der klaſſiſchen 
Zeit von dieſer Bewegungsilluſion nichts wüßte, ſie neben der Raumilluſion 
vollſtändig vernachläſſigte, ſo möchte es noch angehen, beide Richtungen als 
gleichberechtigt, als Äußerungen einer in ihrer Art gleich hoc) entwickelten 
äjthetiichen Aufjafjung zu betrachten. So jteht die Sache aber nicht. Die 
europätiche Malerei hat das Problem der Bewegung, des lebhaften ausdrucks— 
vollen Umrifjes, durchaus nicht vernachläffigt. Gerade Lionardo ſelbſt, deffen 
ausführliche Notizen über ausdrudsvolle Bewegungen — ganz abgejehen von 
den lebhaften Gejten der Apoftel feines Abendmahls — ja befannt find, aber 
ebenjo gut Michelangelo, Rubens ujw. haben gerade dieſem Problem ihre be: 
jondre Aufmerkjamkeit zugewandt. Sie haben nur daneben auch noch das 
Raumproblem im jpeziellern Sinne zu löfen verfucht und es befanntlich in 
einer jtaunenswerten Weife gelöft. 

Die europätjche Kunft zeigt aljo der japanischen gegenüber ein Plus an 
Suufionswerten, und Diejes Plus wiegt umjo jchwerer, ald Bewegung und 
Umriß eigentlich erjt auf Grund der räumlichen Vertiefung, erſt dadurch, dat 
fie richtig perjpeftiviich in den Raum geftellt werden, ihre volle Ausdrucks— 
fähigkeit gewinnen. Die Bedeutung diefer Thatfache lann nur der verfennen, 
der von den eigentlichen Problemen der fünjtlerischen Gejtaltung, von dem, 
was den Künftler bei feiner Schöpfung zuerjt bewegt, infolge mangelnder eigner 
Kunjtübung nur eine unklare Vorſtellung hat. Einzig und allein daraus erklärt 
es jich, daß derartige Dinge, die eigentlich zu den Elementen der äſthetiſchen 
Beurteilung gehören, in der Kritik meijt mit Stilljchweigen übergangen werden. 

Aber die europäijche Malerei zeigt noch ein meiteres Plus an Illuſions— 
werten, das iſt die Karbenillufion. Für den japanischen Maler ift die Farbe 
nur ein Element der Dekoration, etwas rein Ornamentales. Er jtellt die ein: 
zelnen Farben feiner Holzichnitte mofaifartig neben einander, etwa jo wie der 
europäijche Glasmaler des Mittelalters oder der Wandmaler der romanijchen 
Periode. Der realiftifche Maler der modernen europäifchen Kunſt dagegen be: 
nugt die Farbe zugleih, um Licht und Schatten, da8 Vor: und Zurüdtreten 
der einzelnen Teile, die Abjtufung der Gründe uſw. wiederzugeben. 
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Nun könnte man ja auch hier ſagen: Wenn der japaniſche Maler bei 
ſeiner moſaikartigen Zuſammenſtellung der Farben eine beſonders ſchöne und 
harmoniſche Wirkung erzielt, ſo iſt das nur ein Vorzug ſeiner Kunſt, und 
ſeine Farbenauffaſſung ſtellt nur eine andre Seite der Löſung bes Farben— 
problems dar, die an fich ebenfo berechtigt ift wie die europäifche. Aber darum 
handelt es ſich leider nicht. Vielmehr müſſen wir auch Hier fonftatiren, daß die 
europäische Malerei, wenigjtens die der koloriftiichen Schulen, die Farben nicht 
nur im Sinne der Illuſion, fondern auch in dem der Dekoration, d. h. 
de3 harmonischen Zufammenklanges gebraucht hat. Und wenn auch zugegeben 
werden mag, daß, wo dieje beiden ihrem Wejen nach verjchiednen Prinzipien 
gleichzeitig in Sraft treten, in der Regel entweder die eine oder die andre 
überwiegt, d. h. entweder die Farbe vorzugsweije in den Dienſt der Illuſion 
oder vorzugsweije in den Dienft der Dekoration geftellt wird, jo ijt es doch eine 
Thatjache, dab gerade mehrere der größten Meifter der europäijchen Malerei 
eine Verjöhnung der beiden Extreme erjtrebt und zum Zeil auch erreicht haben. 

Die europäijche Malerei zeigt alſo auch in diefer Beziehung ein Plus an 
Neizmitteln, ein Zujammenwirfen verfchiedner Neize, von denen ber eine in 
der japanischen Malerei volljtändig wegfällt. Und was Die deforative Vers 
wendung der Farben betrifft, jo muß ich geftehen, daß ich die Begeiſterung 
für den japanischen Farbenholzfchnitt in diefer Beziehung nicht ganz mitmachen 
fann. Ich habe gerade neuerdings wieder Gelegenheit gehabt, eine große Zahl 
japanischer Farbenholzichnitte der beiten Zeit zu jehen, und fann nur jagen, 
daß darunter neben vielen foloriftiich jehr feinen Blättern auch ſolche waren, 
deren Farbenzufammenftellung mir ziemlich willfürlich, ja geradezu roh erjchien. 
Und das würde wahrjcheinlich in noch viel Höherm Maße der Fall gewejen fein, 
wenn nicht Die meisten Blätter durch die Einwirkung des Lichts eine bedeutende 
Abblafjung und Harmonifirung der Farben erlitten hätten. Als bejonders ber 
leidigend empfand ich bei vielen diefer Blätter die Anwendung größerer gleich: 
mäßig ſchwarz überdrudter Flächen, die alle übrigen Farben in rüdjichtslojer 
Weiſe totjchlagen. Aus dem Seidligichen Buche erjehe ich freilich, daß die 
richtige Verwendung der jchwarzen Farbe als eine bejondre Schönheit des 
japanifchen Farbenholzſchnitts gilt. Ich bejcheide mich aljo und nehme an, 
daß ich davon nichts verjtehe, oder — daß wir eigentlicd) bis auf diefen Tag 
nichts Pojitives darüber wiljen, welche Farben zujammen pajjen, und was 
eigentlich unter Farbenharmonie zu verjtehen iſt. Daß die japanischen Maler 
eine gewijje Neigung zur Nebeneinanderjtellung von Komplementärfarben (mie 
roſa und grün) haben, läßt jich nicht leugnen, doch zeigen die Farben wenigſtens 
jo, wie fie jegt erhalten find, oft einen jo geringen Grad von Intenfität, dab 
jie eher wie das Reſultat einer zwar verfeinerten, raffinirten aber krankhaften 
Farbenempfindung erjcheinen, als wie ein Reflex der „rifchen jtets leuchtenden 
Farben der Natur.“ (Schluß folgt) 

— — 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Frage der deutjhen Produktionsſtatiſtik ijt kürzlich in der von 
Dr. Sannajch herausgegebnen befannten Beitichrift Export (Organ de Vereins für 
Handelögeographie und Förderung der beutjchen Intereſſen im Auslande) in höchſt 
beadhtenswerter Weije bejprochen worden. Dr. Jannajch. weijt zunächſt darauf Hin, 
daß wir eine zuverläjfige, nad) praktiſchen Grundfägen aufgejtellte Produktions. 
jtatiftif für die nächſte Zukunft recht nötig haben würden. Die Möglichkeit ſei nicht 
ausgeichloffen, daß fi) um das Ende ded Jahrhunderts überall eine ſchutzzöllne— 
riihe Hochflut von bisher ungelannter Kraft heranwälzen werde. Deutjchland werbe 
dann mit feinem alten Zolltarif einen großen Sprung zu maden haben. Aber es 
fönne auch das Gegenteil eintreten, wenn man fi endlid von der Nutzloſigkeit 
der Schußzollichraube ohne Ende überzeugt habe. Auf jeden Fall werbe eine ums 
faſſende Produltionsſtatiſtik die Entſcheidung über die von Deutjchland alddann ein- 
zufchlagende Zollpolitif weſentlich erleichtern. Bei den zu dieſem Zweck vorzus 
nehmenden Erhebungen dürfe aber unter feinen Umftänden die Thatjache außer acht 
gelafjen werden, daß das Deutſche Rei einen jährlichen Bevölkerungsüberſchuß von 
rund dreiviertel Millionen aufweije, der im Handel, Gewerbe, Indujtrie und Ver: 
fehr ein Unterlommen ſuchen müſſe. Die Vermehrung der gewerblichen Produktion 
und das Defizit der einheimifchen Nahrungsmittelerzeugung wiejen beide gebieterijch 
auf einen fräftigen Erporthandel Hin. 

Bon den feit einiger Zeit im Reichsamt ded Innern mit ziemlich vielem Ges 
räuſch unternommnen Verſuchen zur Gewinnung einer deutjchen Produftiongftatiftik 
jedoch erwartet Dr. Jannaſch nicht viel Gutes. Er äußert fi darüber wörtlich 
folgendermaßen: „Eine Arbeit von dem Umfange, wie die Produftionserhebungen 
in den einzelnen Induftrien des Deutjchen Reichs es find, erfordert gewijje Vor— 
bereitungen, vor allem aber eine jachverjtändige Leitung und ein gejchultes Per— 
ſonal. Deshalb hätten Erhebungen, anjtatt direft vom Neichdamt ded Innern in 
Angriff genommen zu werden, der dazu am meilten berufnen Stelle, dem jtatis 
jtiihen Amt, übertragen werden jollen. Mit einem halben Dupend Afjefloren 
tann man feine PBroduftiongjtatijtit machen. Wegen der völligen Neuheit der Sache 
hätte man übrigens auch befjer gethan, die Erhebungen zunächſt auf einen einzelnen 
Inbduftriezweig zu bejchränfen; nad) den dabei gejammelten Erfahrungen fonnten 
nachher die Erhebungen verallgemeinert werben.” Wenn Dr. Jannaſch weiter jagt, 
daß er „troß aller offiziöfen Wafchzettel, die von Zeit zu Beit in der Prefje auf- 
tauchen, und die in der Regel den Stand der produftiongjtatiftiichen Arbeiten und 
die bisherigen Ergebnifje im glänzendjten Lichte erjcheinen laſſen,“ aus den an— 
geführten Gründen an einem befriedigenden und ziwedentjpredienden Ergebnis 
zweifle, jo jcheint uns überhaupt die Wajchzettelwirtichaft allmählich bei einigen 
Reichs- und Staatdämtern fo jehr eingerifjen, daß ein ernited Wort von oben 
dagegen am Plage wäre. Man überlafje die Barnumpraxis doch ruhig den vielen 
neugebadnen „Selbjtverwaltungslörpern“ und „Snterefjenvertretungen“; für kaiſer— 
lie und königliche Behörden paßt fie, wenigſtens unſerm Gejchmad nad, durchaus 
nicht. Aber noch mehr Dank verdient Dr. Jannaſch für die Offenheit, mit der er 
die Thatſache ins rechte Licht ftellt, daß die Herftellung der deutſchen Produftionde 
ftatiftit nicht den ftändigen ftatiftiichen Amtern übertragen worden ift, ſondern jo 
nebenher im Reichsamt des Innern durch ein in der Eile zufammengejegtes Büreau 
abgethan werden ſoll. Was hat man fi) bei diefem rätjelhaften Vorgehen eigentlich 
gedacht? Wie hat e8 die deutjche amtliche Statiſtik jelbit zu einem ſolchen Nonjens 
fommen laſſen können, gerade jegt, wo man in den Dereinigten Staaten von 
Amerika, die bekanntlich jeit langer Zeit aller zehn Jahre mit jehr großen Kojten 
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eine brauchbare Produftionsjtatiftif zu machen verſucht haben, fi überzeugt hat, 
da nur ftändige ſtatiſtiſche Amter diefer fchwierigen Aufgabe gewachſen jind? 
Dort wird deshalb jegt ein ftändiges ſtatiſtiſches Amt gejchaffen; wir haben eins 
jeit fünfundzwanzig Jahren und länger, ein Amt, das ald mujtergiltig in feinen 
Leiftungen in Europa anerkannt ift, und wir übertragen die Produltionsſtatiſtik, 
die erfte und darum Die jchwerjte, einem Büreau von Affefforen im Reichsamt 
ded Innern. Noch unverjtändlicher wird einem die Sade, wenn man in Betracht 
zieht, daß die allerwejentlichiten Unterlagen der zu jchaffenden Produktionsſtatiſtik 
in den Arbeiten des Kaiferlichen jtatiftiichen Amts fchon gegeben find. Die Pro— 
duktionitatiftit der Bergwerke, Salinen und Hütten, der Brauerei, der Branntwein— 
brennerei, der Zucker- und Tabaferzeugung liegt von Anfang an in feiner Hand. 
Auf Iandwirtfchaftlihem Gebiet it die Anbau-, Ernte-, Viehſtandsſtatiſtik feine 
Sade. Dazu kommt die für die Produftionsjtatiftit überaus wichtige Statiftif 
ded auswärtigen Handels, vor allem aber die Gewerbeitatif auf Grund der 
großen Aufnahmen von 1875, 1882 und 1895. Die Grenzboten haben Feine 
Beranlaffung, ſich für die deutfchen Statiftifer ind Zeug zu legen, aber daß man 
die deutjche amtliche Statiftif, die fich feit Jahren gegen die Übertreibungen und 
Phantaftereien der modernen Parteiftatijtifer links und rechts durch ihre Gewiſſen— 
haftigfeit, Nüchternheit und mwiffenfcaftlihe Unabhängigkeit als bad wertvollite 
Bollwerk einer fonfervativen und doch lebendig fortichreitenden Sozial: und Wirt- 
Ihaftspolitif bewährt hat, jet in den wichtigſten Fragen ihres eigenften Reſſorts 
einfach nicht gebrauchen kann oder will, ijt ein Zeichen der Zeit. 


— — — 


Litteratur 
l. Deutſche Sprache und deutſches Leben. Bon Auguſtin Trapet. Gießen, 
v. Mündomws Verlag (D. Kindt), 1898 

Ein mit Wärme und Sachkenntnis geſchriebnes kleines Buch. „Die deutſche 
Sprache, von der ein Franzoſe, Lamartine, geſagt hat, ſie ſei faltig wie ein 
Königsmantel, und tief verſenke ſich darin der Gedanke, iſt ein nationales Gut.“ 
Das beweiſt der Verſaſſer unter geſchickt gewählten Rückblicken auf die Geſchichte 
der deutſchen Sprache und des deutſchen Volkes. Die jüngſten Angriffe der 
Preußiſchen Jahrbücher auf den Deutſchen Sprachverein werden mit treffender 
Ironie abgewieſen. 
2. Gedankenſpäne eines Sonderlings. Eine gemiſchte Schüſſel von Auguſtin Trapet. 

Gießen, in demſelben Verlag, 1808 

Mit fcharfen Augen betrachtet diejer Sonderling die Menſchen und die Welt. 
Er bemüht fi, den Dingen auf den Grund zu gehen, und hat den Mut, friſch 
von der Leber wegzufprehen. Da er aud) dad Werkzeug der Sprache zu hand» 
haben verfteht, jo find viele der Gedankenſpäne zugleich vortreffliche deutiche Profa. 
Man lieft fie fich gern laut vor, 3. B. die Nummer 123, worin der VBerfaffer die 
Einjamteit, das „liebe, Holde, jtille Weib mit den großen Augen und der hohen 
Denterftirn“ begeiftert preift. Man braucht dem „Sonderling“ nicht alles aufs 
Wort zu glauben, jtreift er doc jo ziemlich alle Gebiete menſchlichen Denkens: 
Religion und Politik, Goethekult und Kaifer Wilhelmdenfmäler, Eid und Prügel- 
itrafe, Spradreinigung und Leichenverbrennung. Überall aber fühlt man ſich 
angeregt, auch da, wo man widerſprechen muß. Ein warmer vaterländifcher Zug 
geht durch die ganze Schrift. 





Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Nerlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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Az gr: nd will fich nimmer erjchöpfen und leeren. Eine wahre Hochflut 







rer von Büchern, Brofchüren und Zeitungsartifein ift über das 

Bi deutiche Volk Hereingebrochen, um es mit den Zuftänden unfrer 
Oſtmark in der Vergangenheit und in der Gegenwart befannt zu 
—— und zu werkthätigem Anteil an der Förderung des in 
— — bedrohten Deutſchtums zu beſtimmen. So mancher Leſer 
dürfte deshalb ſchon überſättigt und geneigt ſein, wie jede neue Erörterung 
des alten Themas, ſo auch die vorliegende unbeſehen und ungeleſen beiſeite 
zu ſchieben. Er thäte damit aber mindeſtens einem vor kurzem unter dem 
Titel „Im Polenaufruhr 1846/48“ erſchienenen Buche*) unrecht, das zu den 
folgenden Zeilen die Anregung gegeben hat. Das Buch hat nämlich den 
Borzug, daß es die Ergebnijje umfafjender und forgfältiger Quellenftudien 
mit der lebendigen, von gejundem Urteil zeugenden Darjtellung eigner Wahr: 
nehmungen und Erlebniffe auf erponirtem Poſten während der tollen Jahre 
1846/48 zu einem lejend- und beachtenswerten Ganzen verwebt. 

Wie die vorlegte Seite des Buches zeigt, ift der auf dem Titelblatte 
nicht genannte Verfajjer der langjährige, 1894 nad) fünfzigjähriger an Erfolgen 
und Ehren reicher Dienstzeit in den Ruheſtand getretene Chefpräfident des 
Breslauer Regierungsbezirks, des größten im preußifchen Staate, Freiherr 
Sunder von Ober-Conreut. 

An Jahren jung und nur wenige Monate nach dem Affefjoreramen erhielt 
der Autor 1844 von jeinem Bromberger Regierungspräfidenten von Schleinit 
den Auftrag, die aus den Fugen gegangne Welt des Gzarnifauer Kreiſes ein— 


) Im Polenaufruhr 1946/48. Aus den Papieren eines Landrats. Gotha, Fr. Andreas 
Verthes, 1898, (4 Marl.) 
Srensboten III 1898 13 
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zurenfen und das preußifche Beamtentum bei dem dort allmächtigen polnischen 
Adel wieder in Achtung zu bringen. Die Aufgabe war nicht leicht. Der Vors 
gänger war ein Bertreter des — ehedem — in den polniichen Landesteilen 
nicht eben jeltnen Typus preußifcher Beamten geweſen, die das Prinzip 
möglichſt unbegrenzter fonniventer Liebenswürdigfeit gegen die „armen und 
unterdrüdten Polen“ befolgten und dabei, fei e8 Ungarwein pofulirend oder 
dem SKartenjpiel frönend oder den pifanten Neizen der ſarmatiſchen Schönen 
huldigend, Autorität, Nationalität, Glauben und manchmal auch Gewiſſen eins 
büßten. Doc der neue Herr Landrat, des altgriechiichen Spruches „Sei 
nüchtern und mißtrauijch” eingedenf, Löfte feine Aufgabe in dem elenden und 
von Gott verlafjenen Nefte, der Kreishauptjtadt, ebenfofehr zur Zufriedenheit 
der vorgejegten Behörde wie zur Unzufriedenheit der polnijchen Kreisinſaſſen. 
Indem er entjchieden und bejonnen feine Integrität und die Formen der guten 
Geſellſchaft wahrte, jegte er fich in Nejpeft und Furcht und war dann den 
Stürmen der Jahre 1846/48 gewachien, wo die Beamten an fo vielen Orten 
den Kopf und die Zügel aus den Händen verloren, wo der Staat in jeinen 
Srundfeften erjchüttert, zeitweilig in die Gefahr fam, einer für die Exiſtenz des 
preußiichen Staates notwendigen Provinz verluftig zu gehen, die mit Strömen 
deutijchen Bluts erfauft worden war, al3 ſich auf den Schladhtfeldern von 
Leipzig und Waterloo Europas Gejchide neu geftalteten. 

Für jeden Lefer, nicht bloß für den Kenner des damaligen Tohuwabohu 
im „Großherzogtum“ (jo nannten die Polen und ihnen nachäffend die biedern 
Deutjchen die Provinz Poſen) und der Unjumme von Unverjtand, Unfähigkeit, 
Mutlofigfeit und Würdelofigkeit, die fi) die Regierenden damals noch öfter 
als die Regierten geftatteten, wird es ein Vergnügen fein, aus der Darftellung 
des Verfaſſers zu erjehen, wie tapfer und flug er fein fleines Reich und den 
nördlichen Diftrift des wochenlang durch die polnischen Infurgenten bejegten 
Nachbarkreiſes Obornif zu ſchützen und zu verteidigen gewußt hat. Und das 
zunächſt ohne Truppen, dann nur zeitweiſe von fliegenden Kolonnen unterftügt, 
auf wenige Gendarmen und die fchnell und fchlecht bewaffneten Bauern von 
jenjeit3 des breiten, jchwer pafjirbaren Netzebruchs angewiejen. Schon in 
Sriedengzeiten war fein Amt eine ſchwere Bürde gewejen. Der — heute 
übrigens geteilte — Kreis Gzarnifau war annähernd dreißig Duadratmeilen 
groß, langgedehnt und im feiner ganzen Länge von der Netze, mit nur drei 
Flußübergängen, durchjchnitten. Im der nordweitlichen Ede der Provinz Poſen 
gelegen, einjt pommerjches Land, dann durd) das Glück der Waffen den Polen 
zugefallen, wies er in jeiner nördlichen und wejtlichen Hälfte eine Reihe wohl« 
habender deutjcher Bauerndörfer auf, die ihren Urſprung teilweije bis in das 
Neformationgzeitalter zurücdführen können und mit Zähigfeit die Drangfale 
religiöjer und nationaler Verfolgung während zweier Jahrhunderte bis zu den 
Zagen der Erlöfung durch Friedrich den Großen überdauert haben, heute aber 
ihon vielfach mit zugewanderten Polen durchjegt find. In feinem öftlichen 
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und füdlichen Teil dagegen, auf dem linfen, dem polnijchen Ufer, wo aud) 
die Kreishauptitadt liegt, war dieſer Kreis, wie noch heute, polniſches Sprach— 
gebiet und überwiegend in den Händen polnischer Adliger. Noch heute find 
vierzig Prozent feines Areals mit meilenweit fich dehnenden, wildreichen Forjten 
beitanden. Damals war die Bevölferung dünn gefät, chauffirte Wege waren 
ein unbelannter Begriff, die Verbindung mit der Welt draußen war jpärlich, 
mühevoll und zeitraubend, mit dem acht Meilen entfernten Poſen faum vor: 
handen. Bon Latifundien waren zwar drei in deuticher Hand, ihre Befiger 
aber im Kreiſe felten gejehene — Jagdgäſte. Sonſt waren die großen und 
größern Beſitzer faſt jämtlich Polen, die nach der noch heute in der 
Provinz Pojen geltenden Kreisordnung vom 20. Dezember 1828 mit ihrer 
jtändifchen, der — heute überwiegend deutjchen — Ritterſchaft fait überall 
die Mehrheit fichernden Gliederung dem Königlichen Landrate das Amt und 
da8 Leben jchwer zu machen in der Lage und gewillt waren. 

Wenn Herr von Junder ſich darauf bejchränfte, von dem Sturm im Glaſe 
Bafjer, den Nevolten in feinem Landratsfreife, zu erzählen, jo brauchte er fein 
Buch zu jchreiben (ein Beitrag in einer Beitjchrift für Provinzialgefhichte, für 
die Heine Zahl der Fachgenojjen bejtimmt, würde dann genügen), auch würde 
ich darüber an diefer Stelle nicht ein Wort der Empfehlung verlieren. Indem 
er aber die Provinzialgeichichte mit der danfenswerten Darjtellung lofaler Bor: 
gänge nach den Alten und jeinen eignen Aufzeichnungen bereichert, entwirft er 
zugleich ein Bild der die Provinz Pojen angehenden damaligen Gefchehnifje 
auf der großen Bühne der Landeshauptitadt wie auf der Hleinern des Mittel 
punft3 der Provinz, der Stadt Pojen, die, gewiljermaßen ihr Herz, den 
Pulsſchlag ihres politifchen und nationalen Lebens zu allen Zeiten und bes 
fonder8 in aufgeregten Zeiten beftimmt. Berlin, Poſen und Ezarnifau find 
die drei Orte, die in dem Buche am meiften genannt werden, die dreifache 
Gefchichte der revolutionären Bewegung von 1848 in Preußen, in der Provinz 
Poſen und in unfers Landrats Kreishauptftadt ift von ihm gejchidt zu einem 
eng zujammenhängenden und vielfach verknüpften Ganzen vereinigt worden. 
Das Jahr 1898 ift ja — leider — ein Jubiläumsjahr; nur ungern läßt ſich 
der Deutjche die Gelegenheit entgehen, Jubilien zu feiern; wenn in feiner 
andern Form, jo jollte er es im vorliegenden Falle doc), mindeftens in der 
thun, daß er die Jubiläumsjchrift ftudirend, fich die Ereigniffe des Jahres 1848 
vergegenwärtigt und feine Kenntniſſe auffrifcht. Ja er könnte noch ein weiteres 
tun. Aus den Fehlern und den Leiden unjrer Borfahren follen wir jene 
vermeiden und Diejen entgehen lernen, denn, wie das Motto unjers Autors 
treffend jagt: „Wer nicht von der Vergangenheit lernt, wird von der Zukunft 
beſtraft.“ Sind denn die jchweren Verfehlungen der Polenpolitif unter Friedrich 
Wilhelm IV., troß 1846 und 1848 bis zu dem Ende der Regierung dieſes 
Königs, nicht vor wenigen Jahren beinahe aufs neue begangen worden, hätte 
nicht unfer Kaifer der Verſöhnungsmanie der Caprivis, ihrer Sucht, unverjöhn- 
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liche Gegenſätze auszugleichen, zur rechten Zeit ein Ziel geſetzt? Weil wir 
Deutſchen dazu neigen, andern Völkern das Maß unſrer Ehrlichkeit und Ge— 
rechtigfeitäliebe zuzutrauen, iſt es für und doppelt gut und notwenig, daß uns 
recht oft das ungejchminkte Charakterbild des Volkes vor die Augen geitellt 
wird, mit dem uns der Entwidlungsgang der Gejchichte in einem Staate 
zulammenzuleben und zujammenzufämpfen zwingt. Dieje Gabe der Eharafter- 
zeichnung ift aber Herrn von Junder in hervorragendem Maße eigen, wo es 
ein ganzes Volk oder wo es einzelne Perfönlichkeiten mit wenigen marfanten 
Strichen zu zeichnen gilt. Indem er ung die Vergangenheit, die Polengefahr 
vor fünfzig Jahren, im Spiegel feiner Darftellung jchauen läßt, macht er ung 
die Gegenwart erjt jo recht verjtändlich; wir erfennen, daß die Sräfte, die 
damals gefährdend und zerftörend thätig waren, auch heute noch am Werke 
find, daß es auch heute wieder heißt, wach fein, auf daß wir den Anfechtungen 
unſrer gebornen Gegner nicht zum Opfer fallen. 

Bejonders zweierlei läßt fi) aus dem Buche lernen, um dejjentwillen 
e3 gelefen und an diejer Stelle bejprochen zu werden verdient. 

Ein Deutjcher, der das Jahr 1848, auf deutjicher Seite mitthätig, in 
der Stadt Poſen verlebt hat, faßte, ald er die Summe feiner Beobachtung 
des polnischen Nationalcharakters zog, fein Urteil in die Worte zujammen: 
„eder, der in der Provinz Pojen eine längere Zeit gelebt und mit den Polen 
nähere Berührung gehabt hat, weiß, daß der polnische Nationaffehler die Lüge 
it; fie lügen alle, vom ſchlichten Tagelöhner bis zum höchjtgejtellten Manne; 
oft ohne jeden erfichtlichen Grund, wieviel mehr, wenn es ſich um Erringung 
politiicher Ziele handelt.“ ALS diefe Worte vor einigen Jahren in einer 
deutjchen Zeitung wiedergegeben wurden, ging ein Schrei der Entrüftung durch 
die polnischen Blätter; fie wollten, was Dr. Hepfe*) gejagt Hatte, nicht wahr 
haben. Und doch wird, wer die Polen kennt, fich ihm, was das Verhältnis 
der Polen zu den Mächten und den Völkern anbetrifft, unter deren Herrichait 
fie ftehen, nur anfchließen fünnen. Die Unwahrbhaftigfeit, die freilich zu allen 
Beiten und bei allen Völkern die Waffe der Schwachen geweſen ift, hat fich 
in den polnifchen Nationalcharakter feit hundert Jahren jo tief eingefrejjen, 
daß fie fich dem jchärfer blidenden Fremden auf Schritt und Tritt wahrnehmbar 
macht; mur zu leicht fann er, dadurd) abgejtoßen, auf den Gedanfen fommen, fie 
jei die ausnahmslofe Regel. Abſeits von der großen Heerjtraße der verbitternden 
und den Charakter verderbenden nationalen Kämpfe giebt es indes auch heute 
noch breite Schichten im polnischen Volke, die im Privatverfehr, nicht bloß unter: 
einander, jondern auch mit (fremden, frei von Zug und Trug find. Der biedere, 
einfache, fromme Pan Starzyeki in Korzeniowskis „Unjre Schlachta,“ der von 
Gottes Wegen feinen Finger breit abweicht, und aus deſſen Munde fein uns 
wahres Wort fommt, ijt fein, etwa aus fremder Litteratur, der englifchen 


*) Hepfe, Die polnifhe Erhebung und die beutiche Gegenbewegung im Frühjahr 1848. 


Aus unfrer Oftmarf 101 





des vorigen Jahrhunderts, herübergenommner Romantypus, jondern für den 
icharfen und vorurteilöfreien Beobachter ein im polnischen Leben, wenigſtens 
im Privatleben auch unfrer Tage vorfommender lieber Belannter. Doch das 
ganze Buch unjers Autors iſt ein ununterbrochner Beweis für die unglaub- 
fihe Unwahrhaftigkeit und VBerfchlagenheit der Polen von 1848 und für das 
Syitem der Liſt und Täufchung, das fie gegen die „Berliner,“ die Behörden 
und die öffentliche Meinung Deutichlands übten. Ein Beijpiel für viele! Das 
Ausichreiben des Nationalfomiteed® vom 28. März 1848 an die untergebnen 
Komitees beftimmte, daß den Deutjchen ins Angeficht ein offnes, aufrichtiges, 
freumdichaftliches Benehmen zu zeigen, dahinter aber das Volk zu bewaffnen, 
fein Enthufiasmus anzufeuern und in bedrohender Haltung binzuftellen fei. 
"Weder in Poſen noch in Berlin durchichaute man damals, wie Herr von Sunder 
zeigt, die Polen, ihre Pläne und ihre Ziele; die ihrer Aufgabe im feiner Weiſe 
gewachjene Büreaufratie, die Miniſter und der feingebildete, aber einſichts- und 
willenloje Oberpräfident von Beuermann, dem einmal in den Revolutionstagen 
eine Schlafmüge in geſchloſſenem Eouvert zugejchicdt wurde, hatten weder ein 
Organ noch ein Verjtändnis für das polnische Weſen; fie ließen fich deshalb 
mit Leichtigfeit Hinter das Licht führen und fielen, namentlich) wenn, wie bei 
dem „Immediatkommiſſar“ Willijen, dem Schwager des Grafen Caprivi, nod) 
eine tüchtige ‘Portion Ideologie und Doktrinarismus hinzukam, den polnifchen 
Täufchungen unrettbar zum Opfer. 

Und zweitens, wen möchte ſich bei der Lektüre des Buches nicht immer 
wieder Der Gedanfe aufdrängen, daß die Forderung, die Freiherr von Wila- 
mowigMöllendorff, der Oberpräjident der Provinz Poſen, im vorigen Jahre 
erhoben haben joll: ein erjtklajfige® Beamtenmaterial für die Provinz Pojen, 
jo ganz bejonders dringlich ift? Nicht aus dem Grunde, weil noch heute die 
Schilderung des Öenerald von Grolmann aus dem Jahre 1831 zuträfe, wo— 
nach „Die erjte Bemühung der preußijchen Polen nad) der Bejignahme war, 
die angeftellten Offizianten herabzumürdigen, fie durch Trunk und Spiel in 
ihre Gewalt zu bringen, und fo jede Einwirkung der Regierung zu vernichten,“ 
wonach „die Grenzzollbeamten an Bejtechlichfeit mit ihren ruffischen Kollegen 
wetteiferten,“ und „es ganz gewöhnlich war, daß der Pole, der einen Prozeß 
hatte, den Tag vor einem Termin zum jogenannten Vortermin in die Stadt 
fam und feinen Richter zum Gajtmahl einlud, wo der Wein floß und Spiel 
und andre VBergnügungen zur Entwürdigung des Richter angewendet wurden.“ 
Mag dies vor zwei und drei Menfchenaltern, wo vielfach die untauglichiten 
und anrüchigſten Beamten und Lehrer in die Provinz Poſen geſchickt wurden, 
die nicht allzuviel Ausnahmen duldende Regel geweien fein, heute iſt es, bei 
einem Beamtenmaterial, daS dem der andern Provinzen gleichwertig ijt, eine 
faum noch vorkommende, ficherlich nicht zu berüdfichtigende Ausnahme. Indes 
aus andern Gründen ift jene Forderung dringlich. Im deutfchen Gegenden denkt 
und empfindet das Volk wie feine Beamten und bringt im Verfehr mit ihnen 
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ſeine Gedanken unverhohlen und unverfälſcht zum Ausdruck. Unter den Polen 
dagegen haben ſie immer mit der Möglichkeit zu rechnen, das Objekt von 
Täuſchungsverſuchen zu werden. Es genügt nicht, daß ihr Verhalten taktvoll, 
würdig und human iſt, ſodaß eine berechtigte Kritik an ihnen nichts auszuſetzen 
findet, fie bedürfen außerdem den wie durch eine undurchdringliche Scheidewand 
fi von ihnen iſolirenden Polen gegenüber eines hohen Maßes von Menjchen- 
fenntnis und von Schlangenflugheit, von unbeirrbarer Feſtigkeit im Urteil und 
im Handeln und von — moralifchem Mut, fei es offnen Zeitungsangriffen 
gegenüber, die fich zum Glück zumeift als Verdrehungen des Thatbejtandes, 
mindeften® als Übertreibungen herausftellen, oder fchriftlichen Beſchwerden oder 
anonymen VDenunziationen gegenüber. Nicht bloß 1848, wo dad Trugſyſtem, 
als die Waffen gegen die Polen entichieden hatten, durch ein Syitem der Bes 
jchwerden und Drohungen abgelöjt wurde, wovon unjer Autor zahlreiche und 
ergögliche Proben mitteilt, auch heute noch wird nach diefem Muſter eifrig 
gearbeitet, um, wenn nichts andre zu erreichen tft, wenigjtens jchwachnervige 
Beamte einzufchüchtern und zu jträflichem Gehenlajjen zu beftimmen. 

Die den preußifchen Beamten im Often geftellte Aufgabe fordert aufrechte 
Männer mit Rüdgrat; fie ift heute ungleich jchwerer zu löſen als vor fünfzig 
Jahren. Damals hieß es vor allem im Sinne des altpreußifchen Beamtentums 
fih die fittliche Integrität bewahren, d. h. fich nicht beitechen laſſen; im 
übrigen waren die Verhältnijje, wie auch das vorliegende Buch zeigt, recht 
primitiv, im ihrem Zufchnitt einfach und leicht zu überjchauen. Der jchon 
ſtark verjchuldete polnische Landadel, der „eine große Menge guts- und berufs— 
loſer, unbejchäftigter, älterer wie jüngerer, von Gut zu Gut umberziehender 
Hausfreunde, den Jagd» und Tafelfreuden nachgehender loſer Leute, denen fich 
auch Einheimifche aus verarmten polnischen Familien der Provinz anichloffen,* 
auf dem Halje und zu ernähren hatte, war nominell noch im Befite des 
größten Teils des Grund und Bodens der Provinzen Pofen und Weftpreußen. 
Er, nicht der fanatische, trunffüchtige, unwiſſende Klerus, bejtimmte den Gang 
der auf Abwerfung des verhaßten Jochs der Fremden gerichteten polnischen 
Politik, in lebhafteftem Gedanfenaustaufch mit der Emigration von 1831 in 
Tranfreich und England und vielfach mit den radikalen Gedanken der Weftler 
jpielend. Der polnische Bürgerftand war noch im Entwidlungsftadium des 
Embryo. Im Jahre 1831 eriftirte er, wie Grolmann jagt, eigentlich noch gar 
nicht; und noch 1861, wo bei der Volkszählung zum erftenmal die Frage nach 
der Nationalität gejtellt wurde, war faum ein Drittel der Städter in der Provinz 
Poſen polnijcher Herkunft; je größer die Städte waren (außer in der Provinzial: 
hauptjtadt, wo es rund 17000 Polen neben 34000 Deutjchen gab), deſto 
geringer war die Zahl der Bolen; in Bromberg 3. B., wo man heute 13000 
Katholifen, darunter reichlich die Hälfte Polen zählt, betrug 1861 ihre Zahl 
nur 114. In den Hleinern und Heinjten Landjtädtchen dagegen (ala Kruſchwitz 
1772 preußifch wurde, hatte es 79 Einwohner) überwogen ſchon damals die 
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Polen ganz ungeheuer; fie waren größtenteil® Bauern, die unter dem Namen 
Bürger in jogenannten Städten wohnten, die fein Wejtbeutjcher jemals als 
Städte hätte gelten lajjen, die Minderzahl ein Handwerfer- und Arbeiter: 
proletariat ſchlimmſter Sorte; der von Schmuß ftarrende Schafspelz war das 
Lieblingskleidungsſtück. 

Der polniſche Bauer, der auf ſeinem Rücken noch die Beweiſe für die 
Willkür ſeiner ehemaligen Herren und Peiniger trug, fing erſt an, ſich unter 
der ſtrengen und gerechten Zucht der preußiſchen Regierung in einen Menſchen 
umzuwandeln. Die Deutſchen, ein unpolitiſches, ſtill der Arbeit lebendes Ge: 
ſchlecht, überwogen in den Städten, nicht bloß, wie ſchon gezeigt, an Zahl, 
ſondern erſt recht an Wohlſtand und Intelligenz. Die Beamten waren noch 
die dii minorum gentium, die ſich die Ehrenbezeugung des padam do nög 
(Fußfalls) von den untern Bolfsklaffen als etwas jelbjtverftändliches gern ge- 
fallen ließen. Wie hat fich ſeitdem alles geändert! Heute ift in den Oſt— 
marfen das Deutjchtum in feiner Vorherrſchaft und in feinem Erwerb, 
namentlich in den Städten, aufs jchwerfte bedroht, nicht bloß, weil es an Zahl 
zurüdgeht, jondern auch weil die Polen, die die Wandlung in gebildete Euro: 
päer ſchnell vollziehen, fich bemühen, den fulturmäßigen und wirtjchaftlichen 
Vorjprumg der Deutichen einzuholen und mit der Waffe des Boykotts den 
deutſchen Erwerbsjtänden tödliche Wunden zu jchlagen. Der polnifche Adel zwar 
hat inzwijchen den größern Teil feines Befiges veräußern müſſen und wird, 
auch nach polnischer Meinung, den Reſt feines Erbes nicht mehr lange 
zu behaupten vermögen, der Klerus dagegen jtreift die alten Mängel ab, ijt 
rührig, intelligent, der Führer und Wohlthäter der untern Klaffen, der Bauern 
und Handwerker, geworden, die ebenjo jchnell an Gefittung und Wohlitand 
zunehmen wie der die Deutjchen aus den Städten verdrängende polnische 
Bürgerjtand. Was die im Juli 1848 gebildete Liga polska (polnijche Liga), 
die jchnell auf einen Mitgliederjtand von 10000 anwuchs, erjtrebt hat: „die 
Entwidlung aller nationalen Elemente, der Sprache und der Sitten der Polen 
auf Grund ihrer gejchichtlichen Vergangenheit mit vollftändiger gewerblicher 
wie gejellichaftlicher Sonderung von den Deutjchen,“ das ijt heute erreicht; 
ed leugnen wollen, hieße die Augen gegen offenfundige Thatfachen verjchließen. 

Um wie viel jchwerer ift aljo am Ende de3 Jahrhundert? die Aufgabe 
des preußiſchen Beamtentums in den Dftmarfen als in feiner Mitte! Damals, 
wo e3 im feiner Blüte jtand, über unvergleichlich mehr Machtmittel gebot, ift 
ed an ihr gejcheitert. Wird es ihr heute, einem jtärfern Anfturm, unver 
gleihlich fomplizirtern Problemen gegenüber gewachjen fein? Trotz alledem 
möchte ich diefe Trage bejahen. 

Heute giebt es feine Beuermann, rat: und hilfloſe Büreaufraten, feine zu 
Kommiffarien, zu denen fie nicht qualifizirt find, fich unberufen drängenden 
oder dazu berufnen Willifen, feine in Politif dilettirenden Militärs, feine 
Brigadier der Gendarmerie mehr, die fich beeilen würden, die vom „polnijchen 
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Nationalkomitee* zum Zweck der Auflöfung der Staatsordnung erlafjenen An— 
ordnungen auszuführen. Heute fennen „Berlin,“ die Staatsregierung und das 
deutjche Volk die Polen und wiljen, weſſen man ſich von ihnen zu verjehen hat; 
heute würde es einfach nicht mehr gejchehen können, daß polnische Geiftliche vom 
Zurm der katholiſchen Kirchen polnische Fahnen wehen lajjen, zum Aufruhr 
treibende Sanzelreden vor aufgeregten Volksmaſſen halten, in Zeitungen auf: 
gefordert werden, „nach dem VBorgange des Erzbiſchofs und vieler ihrer geiftlichen 
Brüder im Bolfe das Nationalgefühl zu entflammen,“ und daß „ein Erzbiſchof 
die Schriftliche Aufforderung, feinerjeits zur Beruhigung der aufgeregten polnijchen 
Bevölkerung mitzuwirfen und die vielfach in der Provinz und namentlich in 
Pojen ſelbſt in den Kirchen gehaltnen aufregenden Predigten abzuitellen,“ einfach 
ignorirt. Äußerte ſich ſchon 1848 das ſich nach anfänglichem Schwanten ſchnell 
findende Nationalgefühl der Poſener Deutſchen im deutſchen wie im polniſchen 
Sprachgebiet, in den Städten wie auf dem platten Lande jo heftig, daß der große 
Bazififator Williien, in die Thore Poſens nicht mehr eingelafjen, fein vierzehn: 
tägiges Gaſtſpiel in Stadt und Provinz Poſen abbrechen und in dunkler Nacht 
mit Ertrapoft nach Berlin abreijen mußte; im neuen Reich vollends bei mächtig 
eritarktem Nationalgefühl würde feine und die damalige Polenpolitik troß 
platonijcher oder berechneter Hinneigung einiger Parteien zu den Polen feinen 
Raum mehr zu ihrer Bethätigung, feinen Anklang mehr bei dem deutjchen 
Bolfe finden, auch nicht vorübergehend. Wie 1848 die deutjchen Bauern des 
Kreijes Czarnikau und des ganzen Nepediftrifts mit herzerfrifchender Entſchieden⸗ 
beit die Banden polnifcher Infurgenten in Angjt und in die Flucht jagten, jo 
würden heute alle Deutichen der Dftmarfen fich wie ein Dann erheben, um, 
wenn ed nötig wäre, dem Baterlande den Djten auf blutigen Schlachtfeldern 
zu erhalten. 

Doc der Kampf wird ja gar nicht mehr mit Senjen und Feuergewehren 
geführt; es find gefährlichere Waffen, mit denen gegen uns gefämpft wird. 
Die Ausscheidung der Deutfchen aus ihren Sigen im Oſten wird heute im 
wirtichaftlichen Konfurrenztampfe durch Unterbietung der deutjchen Erwerbs: 
jtände mit höherer Lebenshaltung, durch das Eindringen galizifcher und 
rufjiicher Wanderarbeiter und durch den Boykott erjtrebt, der, 1848 dem 
Programm der polnischen Liga einverleibt, ftetig wachjende Erfolge aufzuweijen 
bat; jchon 1862, fange ehe die Deutjchen an Gegenwehr und an die Führung 
des Kampfes mit diefer vergifteten Waffe dachten, wurde der Gazeta warszawska 
aus Poſen gejchrieben: „Das polnische Publikum wendet feit länger als einem 
Sahrzehnt feine ganze Kundichaft nad) Möglichkeit den Kaufleuten, Gewerb- 
treibenden und Handwerfern feiner eignen Nationalität zu, um das fremde 
Element nicht zu bereichern.“ 

Werden die Deutjchen in Ddiefem, von manchem für ausfichtslos ges 
haltnen Kampfe um ihre wirtfchaftliche Existenz das Feld behaupten? Werden 
Itaatlicherfeit3 die nötigen, die Deutjchen fürdernden Maßnahmen getroffen 
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werden, und wird infolge davon die Oſtmark für die Dauer dem Staate er: 
halten bleiben? Wird die ehedem jo fchwerfällige Beamtenjchaft in den ihrem 
Wirken heute eng gezognen Grenzen diefe Maßnahmen auszuführen verjichen? 

Wer fich die auf die wirtichaftliche und geiftige Hebung der Dftmarf ges 
richteten Pläne und Anordrrungen der Staatsbehörden jeit etwa einem Jahre 
vergegenwärtigt, wer bebenft, daß auch eine private Kampforganifation mit 
Erfolg wirkt, wird auch diefe Frage mit mir zu bejahen den Mut haben. Nachdem 
der Weg gefunden und fühnen Schritt3 betreten worden iſt, läßt fich erwarten, 
daß unfre Büreaufratie ſich als geeignet für die Durchführung der Aufgabe 
in der Hand weitblidender Staatsmänner erweifen wird. Nach meiner un: 
maßgeblichen Meinung wäre es für diefen Zwed indes förderlich, wenn der 
nicht ganz mangelnde Stamm der im Djten gebornen, mit Land und Leuten 
vertrauten, des Polniſchen, was heute, nach fünfundzwanzig Jahren deutjcher 
Volksſchule, nur noch in befchränftem Maße nötig ift, nicht ganz unfundigen 
jeßhaften Beamten deuticher Abſtammung und Gefinnung allmählich verjtärft 
würde. Es ift vom Übel, daß die Beamten, namentlich die der Verwaltung, 
jo häufig unvorbereitet für ihre Aufgabe von auswärts in die Oſtmarken ge: 
ſchickt werden und fie, ehe jie noch ihren Lehrkurſus beendigt haben, wieder zu 
verlaſſen jtreben. 

AU dergleichen Fragen und Gedanfen kannte man 1848 noch nicht. Der 
Kampf, den unjer Autor, um zum Schluß zu ihm zurüdzufehren, in feinem 
Buche jchildert, war eben andrer Art. Trogdem unterlafje man nicht, es zu 
itudiren und aus ihm mutatis mutandis zu lernen. Er legt dar, wie die 
Berihiwörung von 1844 bis 1847 entjtehen fonnte, und wie fie verlaufen ift; 
er giebt ein anfchauliches Bild der Revolution von 1848, der Ereignifje und 
der maßgebenden Perjönlichkeiten in Berlin, in der Provinz Pojen und in 
jeinem eignen Machtbereiche; er zeigt, wie die Verwirrung durch Willifen ihren 
Höhepunft erreichte, und wie Pfuel die Entwirrung, mit fejter Hand eingreifend, 
herbeiführte, wie die erregten Geifter allmählich wieder zur Vernunft famen, 
die Deutichen der Gefahr entgingen, den Polen auf dem Wege der „nationalen 
Reorganifation des Großherzogtums Poſen“ preisgegeben zu werden, und wie 
der Gedanke der Zerreißung der Provinz Poſen durch eine Demarfationslinie 
ichlieglich definitiv fallen gelafjen wurde. Mit Friedrich des Großen Worten 
giebt er gelegentlich den durch jeine eigne Erfahrung bewährten Grundjag an, 
wonach die Polen am beiten zu behandeln find: „Man darf den Polen feine 
Komplimente machen, das verdirbt fie nur.“ Man behandle fie ftreng, aber 
gerecht und fördre das Deutſchtum als das verläßliche Element. Discite 
moniti! C. C. 
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Ichon im Jahre 1896 wurde infolge der Armenierunruben und 
infolge der chriftlichen Agitation, die durch die blutige Unter: 
drückung diefer Unruhen hervorgerufen worden war, die öffent: 
liche Aufmerkjamfeit in Deutjchland wieder ganz dem alten 
El Orient zugewandt. Auch im Jahre 1897 richteten fich die Blide 
nach dem Oſten wegen der Erhebung auf Kreta, der ergebnislojen Verband: 
fung der europäifchen Diplomatie über dieje ebenjo jchöne als unglücliche 
Infel, und wegen des Verſuchs der Griechen, fie durch einen dreijten Hand» 
jtreich in ihre Gewalt zu bringen. Der thejjalifche Feldzug der Türkei im 
Frühjahr 1897 und die gründliche Niederwerfung des hellenijchen Übermutes 
durch deutſchgeſchulte türkische Kräfte waren die Folge. Bald darauf, im 
Herbfte 1897, begann ſich das öffentliche Interejje in wachjendem Umfange 
dem britifchen Feldzug an der Nordgrenze von Indien zuzumenden, über dejjen 
unglüdlichen Verlauf die Engländer längere Zeit die Welt im Unklaren ‚ge 
lajien haben. Zu Anfang diejes Jahres endlich wurde die Aufmerkjamfeit 
hauptjächlich in Anfpruch genommen durch die deutjche Unternehmung an der 
Küfte von China und durch das diplomatijche Ringen zwijchen Rußland und 
England in Peking. 

E3 iſt früher an diefer Stelle auf die Gefahren großer weltbewegender 
Verwidlungen bingewiefen worden, die gerade dort im fernen Dften liegen. 
Aber wenn auch die gewaltigen Interefjengegenjäge dort auf der andern Seite 
der Erde zu einem weltbewegenden Kampfe führen follten, ausgefochten wird 
er doch kaum in dem chinefiichen Gewäſſern werden, ja jelbjt nicht einmal in 
Mittelafien oder in den Bergen zwijchen Indien und Turkeſtan — er wird 
ausgefochten werden in der Nähe des Suezfanals, durch den Englands Haupt: 
verfehrslinie nach) Südaſien führt. Gelingt es Rußland, vom Schwarzen Meere 
ber vorzuftoßen und dieſe Verbindungslinie der Engländer zu unterbrechen 
oder auch nur ernftlich und dauernd zu bedrohen, jo wäre es vielleicht jchon 
um Englands Machtitelung in Südafien gejchehen. Hält man fich dieſe 
Sachlage Kar vor Augen, daß Rußland die Entjcheidung, wenn es fie herbei- 
führen will, am ficherjten zwijchen dem Bosporus und dem Suezfanal fuchen 
wird, und daß England jeinen verwundbariten Punkt an diefer Stelle hat, jo 
wird nicht nur die Anfnüpfung intimer Beziehungen zwifchen Rußland und 
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Abejfinien verjtändlih und die Eile, mit ber Sranfreih von Süden und 
Weiten her gegen Ägypten vorzudrängen jucht, jondern es wird begreiflich), 
warum e3 zu feiner Beruhigung und Klärung im alten Orient mehr kommen 
will. Ohne daß man in jedem Falle entjcheiden fünnte, wer von den beiden 
Gegnern das gefährliche Feuer unterhält, kann man doch jagen, beide, Ruß— 
fand und England find es, die an den Ufern des Ägäiſchen Meeres die Un: 
ruhe jchüren durch den Kampf, der unter der Dede zwijchen ihnen geführt 
wird um die wertvollen Stellungen in der Nähe der Gegend, wo die Ent: 
ſcheidung zwifchen ihnen fallen muß. 

So verftändlih uns auch Bismarcks Politik erfcheint, der immer mit 
allen Sträften dahingearbeitet hat, Deutjchland vor einer vorzeitigen Berwidlung 
in den ſich anbahnenden Entjcheidungsfampf zwiſchen England und Rußland 
und vor.allem davor zu bewahren, daß wir wieder einmal den englijchen 
Vettern ohne Danf die Kaftanien aus dem Feuer holen, jo gewiß dürfte es 
fi doc Heute ſchon verlohnen, jich flar zu machen, welche Punkte wir in Die 
Hände feines der beiden Gegner fallen lafjen dürfen, deren alleinige AUnwartjchaft 
wir vielmehr für ung und das mit ung verbündete Ofterreich unbedingt bes 
haupten müfjen, fall® einmal eine Änderung des Befigjtandes notwendig werden 
jollte. Zu dieſen Punkten gehört vor allem Makedonien mit dem wichtigen 
Salonifi. Würde diefer von Natur wunderbar begünjtigte Hafen und das über: 
aus fruchtbare und Eulturfähige Gebiet, das zwijchen ihm und dem öſterreichiſch— 
ungarijchen Bosnien liegt, bei einem Zujammenbruch der Türkei in andre 
Hände jallen als die ſterreichs, aljo in die Rußlands oder Englands oder 
in die eines der kleinen Balfanjtaaten, die innmer von England oder Rufland 
abhängig fein werden, jo läge es in der Hand diejer, Ofterreich-Ungarn und 
damit Mitteleuropa überhaupt, aljo auch uns Deutjchen dauernd die Fürzeite 
Berbindungslinie nach Kleinafien und nad) Südafien zu verbauen und damit 
die Entwidlung unſers Handel3 mit diefen wichtigen Ländern in empfindlichiter 
Weiſe zu beeinträchtigen. Wir haben daher alle Urjache, uns mit dem ftra- 
tegiich jo wichtigen Makedonien zu bejchäftigen. 

Salonifi, die größte der den Türken in Europa verbliebnen Städte und 
der Hauptort des Vilajets Salonifi, iſt wenigſtens unter jeinem jegigen Namen 
feine bejonders alte Stadt. Bon den Slawen wird fie Solun genannt, von 
den Türfen Selanif, von den Franfen Salonif und auf den Karten Salonifi. 
Eie wurde gegründet von Kaſſander, dem Schwiegerjohn Philipps von Mate: 
donien, und erhielt den Namen Thejjalonife zu Ehren von Kafjanders Frau, 
die Philipp zur Erinnerung an jeinen Sieg über die Thejjalier jo genannt 
hatte. Bevölfert durdy die Bewohner der umliegenden Dörfer Chalajtra, 
AÄnea, Kijfos und andre und ftarf befeftigt, ſtand fie doch jchon auf dem 
Grund einer ältern Stadt Thermä, zu deutſch „Warmbronn,“ nad) der der 
ganze Meerbujen von Salonif im Altertum der Thermäiſche hieß, und von der 
ihon Herodot erzählt. Thermä kann alſo nicht ganz unbedeutend gewejen 
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fein, und der Kult der Venus, der hier feinen Sig hatte, ift zwar auch. font 
an warmen Quellen oft heimijch, beftärkt aber doch die Vermutung, daß ſich 
ſchon die Phönifier, von denen wir beftimmt wiffen, daß fie Faftoreien auf 
dem nahen Thaſos hatten, diefen ausgezeichneten Naturhafen mit feinem frucht- 
baren Hinterlande wohl faum Haben entgehen laſſen. In der beften griechifchen 
Zeit war allerdings nicht Thermä der Haupthandeläplag in diefen Gegenden, 
jondern Amphipolis, das nahe bei dem Golf auf der andern Seite der Halb: 
injel Chalfidife an dem Golf von Orfano lag, und um das zwiſchen Athenern 
und Spartanern im peloponnefiichen Kriege ſchwer gerungen wurde; heute liegt 
bier das feine türkische Dorf Ieniföi. Ebenſo bedeutend war das am Golf 
von Kafjandra gelegne Olynth, mit deffen Eroberung und Zerſtörung fich 
Philipp von Makedonien des legten ſtarken Widerfachers in feiner Flanfe ent» 
ledigte, der ihn an dem Marjche gegen Süden und an der Niederwerfung von 
ganz Griechenland hätte hindern fünnen und auch gehindert hätte, wenn die 
warnende Stimme des Demojthenes nicht wirkungslos vor den Ohren der ver 
lotterten Griechen verhallt wäre. 

Es hat etwas anziehendes, au folch einem einzelnen Plage dem Gange 
des Welthandels und mit ihm dem der Kultur zu folgen, wie er fich langſam 
um die gejamte Windroje dreht. Während der phöniziiche Handel das Mittel: 
meer im wejtlicher Richtung durchitreift, zieht fich der griechifche Handel von 
Süden nad) Norden. Über Olynth und Amphipolis fchaffte er feine Induſtrie— 
produfte nach der nördlichen Balkanhalbinjel und bezog dafür von dort nament: 
id Erze und Schiffsbauholz. Dann folgen noch im Altertum in zwei Stößen 
die Verfuche, Macht, Handel und Kultur von Weiten nach Often zu tragen. 
Der erfte Stoß geht von Makedonien aus und führt zur Hellenifirung des 
ganzen Orients bis tief hinein in das zerjchmetterte perfiiche Reid. Ein 
zweiter Stoß folgt dann von Rom ber, der nad) der Vernichtung des mafe- 
doniſchen Neichs durch die Schlaht von Pydna, nur wenige Stunden von 
Saloniki, und nach der Aufjaugung der übrigen Diadochenreiche zu der römifchen 
Univerjalherrjchaft über alle Küftenländer des Mittelmeers führt. Nach dem 
Zuſammenbruch des römijchen Reichs beginnt der weſtlich und bald nördlich 
gerichtete Handel der Araber, den dann in der Blütezeit des Mittelalterd der 
öftlich ziehende Handel Amalfis, Pifas, Venedigs und Genuas ablöft. Endlich 
in der Neuzeit macht der Zug des Handel® und der Kultur noch die legte 
Wendung um die Windroje, und während es dem Südeuropäer noch vergönnt 
it, neue Weltteile und neue Hamdelsftraßen zu entdeden, iſt e3 der Nord» 
europäer, der nicht nur die neuen Weltteile der europäijchen Kultur angliedert, 
jondern auch den Handel in Europa von Norden nad Süden leitet, und mit 
der Eröffnung des Suezfanald den Traum von Sahrtaufenden zur Wirklichkeit 
macht und dem Handel und der Kultur den bequemen Weg nach Sübdafien 
und Afrika eröffnet. 
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In diefer Entwidlung hat Salonif natürlich anfangs nur eine unter 
geordnete Rolle gejpielt; es ift nicht zufällig, daß feine Gründung unter dem 
jegigen Namen in die Zeit fällt, wo von Makedonien her dem Handel und 
der Kultur zum erjtenmale der öftliche Zug gegeben wird. Auch ift es ver: 
jtändlich, daß e8 nach der Eroberung Mafedoniens durch die Römer an Glanz 
und Bedeutung keineswegs verlor. Im Gegenteil, während die Handelsftädte 
Altgriechenlands, Athen und Korinth, in Bedeutungslofigfeit zurüdjanfen, 
wurde Salonif jegt erjt recht einflußreich. Im weftlichiten, Nom am nädjjten 
gelegnen Winkel des Ägäifchen Meeres vereinigte Salonik nicht nur ftrahlen- 
förmig die jämtlihen Schiffahrtslinien, jondern von ihm ging auch die am 
Bardar, dem antifen Arios, nad) Norden hinauflaufende Straße aus, der 
auch heute die Bahnlinie von Belgrad her folgt, und ferner die ſich am 
Agäifchen Meere entlang ziehende Straße zum Bosporus, heute gleichfalls eine 
Bahnlinie. Bon diefem Sammelpunfte nahmen dann die Waren ihren Weg 
zu Lande quer durch die Balfanhalbinjel auf der Via Egmatia, die bei Apollonia 
und Durazzo, dem antiken Dyrrhahium, das Adriatiſch-Joniſche Meer erreichte; 
von dort gelangten die Waren zu Wafjer auf der jchmaljten Stelle nad 
Egnatia, heute Torre d’Agnazzo, nicht weit von Brindifi, und von dort auf 
die über Benevent nach) Rom führende Via Appia. 

Daß Salonif, das anfänglich von den Römern für frei, ſpäter zur Haupts 
ſtadt von Mafedonien, dann von ganz Griechenland und Ilyricum erklärt 
worden war und unter ihnen jich zu einem der Haupthandelspläge der ganzen 
Belt erhob, von der Teilung des römischen Reichs in eine Weſt- und Dits 
hälfte befonders jchwer getroffen werden mußte, liegt auf der Hand, denn die 
Stadt war ja eben die Hauptvermittlerin zwifchen Oft und Weit gewejen. 
Doch behauptete fie auch unter byzantinischer Herrfchaft noch längere Zeit ihre 
Stellung zum mindejten neben Byzanz als Vermittlerin des Handels zwijchen 
drei Weltteilen, und jeine Bevölferung betrug nod) lange über eine Biertels 
million. Auch wurde die jchon früher jtarf befejtigte Stadt noch widerſtands— 
fähiger gemacht. Sie wurde zwar von Hunnen, Slawen und Normannen bes 
jtürmt, aber genommen und geplündert wurde fie erit von den Sarazenen im 
Jahre 904. Noch jchlimmer Hauften in ihr die aus Süditalien angerüdten 
Normannen unter Tanfred, der am Ende des elften Jahrhundert? die Stadt 
in jeine Hand brachte. Nach der Eroberung von Konjtantinopel, 1204, erhielt 
die Stadt jogar einen eignen Staifer in Naniero, Marqueje von Monferat, 
dem fie ſchon 1179 von feinem Schwiegervater, dem Komnenen Manuel, Übers 
tragen worden war. Salonik fam jedoch im vierzehnten Jahrhundert wieder 
an die Paläologen, die oftrömischen Kaifer in Byzanz, die fie aber in ihrer 
Geldnot an die Venetianer verfauften. Dieje bauten zwar auf den römiſch— 
byzantinifchen Grundmauern die Citadelle, nördlich über der Stadt, den 
Siebenturm, SIedifule, neu auf, follen aber im übrigen jo unbarmherzig ge: 
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hauft haben, daß die Einwohner mit Freuden die Einnahme der Stadt im 
Jahre 1430 durch die Türken begrüßten, die fich mit Leichtigkeit ihrer be- 
mädhtigten und fie dann auch mit einer kurzen Unterbrechung in ihrer Hand 
behielten. 

Unter den Türfen gewann Salonik fein heutiges Ausſehen und feinen 
jegigen Charakter. Damit foll nicht etwa die Umwandlung des größern Teils 
der chriftlichen Kirchen in muhammedanifche Dichamis gemeint fein, dern damit 
wurde wenig geändert, es wurden eben die Mojaikbilder in dieſen Kirchen zus 
gejchmiert und ein paar Minarch angejegt; ebenjo wurde an den Befeftigungen 
nicht3 namhaftes geändert, nur verfallen find fie etwas mit der Zeit. Aber 
auch nicht den Verfall der öffentlichen und noch mehr der privaten Bauten 
meine ich mit dem eigentlichen Charakter, den Salonif unter den Türfen ge: 
wann; alle türkiichen Städte machen mehr oder weniger dieſen ruinenhaften 
und vernachläſſigten Eindrud. Man führt dies auf die Trägheit des Türken 
zurüd, der ja auch in Salonik der Befiger der meiften Häufer ift, und auf 
jeine Abneigung, etwas in gutem Stande zu halten. Vielleicht aber liegt der 
Hauptanlaß zu diefem Elend der allgemeinen Baufälligfeit in der Türkei doch 
weniger in einem Charafterfehler der Türfen, als in einer thörichten geſetz⸗ 
lichen Beftimmung. Dieje Bejtimmung lautet, daß fein Haus oder Grund» 
eigentum gepfändet oder eingezogen werden darf, mögen unbezahlte Steuern 
von Jahren auch darauf liegen; dagegen fann der Staat vorgehen, nicht nur 
wenn der Mieter wechjelt, fondern auch wenn der Befiger des Haufes etwas 
ausbeſſern will. Die Folge ift dann, daß beides unterbleibt, das Steuerzahlen 
fowohl als das Ausbejjern, und wie dann jo eine Stadt nach einiger Zeit 
augfieht, fann man fich denfen. 

Was Salonik feine Eigentümlichkeit verleiht ijt der Umftand, daß es die 
größte Judenſtadt nicht nur des Drients, fondern der ganzen Welt ift. 
Umjterdam hat unter 600000 Einwohnern 60000 Juden, Salonif aber hat 
unter 130000 Einwohnern mehr ald 80000 Säraeliten. E83 jind dies aber 
— jedenfalls der Hauptjache nah — nicht Abkömmlinge der großen Juden: 
gemeinde, die jchon Paulus an diefem Welthandelsplag vorfand, jondern fie 
ftammen eben daher, woher auch fo viele der Amjterdamer Judenfamilien find, 
aus Spanien, und nur ein Kleiner Prozentjag ftammt von den in Wejen und 
Erjcheinung jehr von diefen Spagnolen verfchiednen polnischen Juden, die ſich 
vor den Verfolgungen in Rußland und Rumänien neuerdings unter den Schuß 
des Halbmonds flüchten. Die Spagnolen, wie die Franken fie nennen wegen 
ihres nicht allzuſehr vom heutigen kaftellanifchen verjchiednen Dialelts, nennen 
fich jelbft Sefardim nach der hebräijchen Bezeichnung für Spanien, Sefard. 
Von hier wanderten fie zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aus infolge 
der graufamen Verfolgungen, die man unter Ferdinand dem Katholifchen und 
Sjabella von Aragonien zuerft gegen die Marannen, d. 5. die zum Chrijten- 
tum gewaltjam gepreßten, dann aber heimlich rüdfällig gewordnen Juden er: 
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öffnet hatte, und die man fchlieglich auf alle Juden ausdehnte. Dieje von 
Habjucht und Erwerbsneid veranlaßte thörichte Hetze endete mit dem Edikt 
vom 11. März 1492, das allen Juden befahl, bis zum 31. Suli das Land 
zu verlaffen, und zwar ohne Mitnahme von Gold und Silber. Die Aus: 
wandrer bezifferten fi) auf 300000 Leute; e8 war der zwanzigite Teil der 
Bevölferung: Bauern, Handwerker, namentlich Waffenjchmiede, Metallarbeiter 
und Teppichiweber, Gelehrte, namentlich Ärzte von Auf, Wiſſen und Gefchid, 
Kaufleute, aljo die Vertreter der Intelligenz und des Fleißes, des geijtigen 
und materiellen Kapitals, des eigentlichen Bürgerftandes. Zurüd blieb außer 
Adel und Geiftlichfeit faft nur das bäuerliche und ſtädtiſche Proletariat. 

Wie für Frankreich die mit der Vernichtung eines Fräftigen Adels Hand 
in Hand gegangne Niederwerfung und jchließliche Vertreibung der Proteſtanten, 
mit denen der beite Teil des Volfes dem Ausland zugejchoben wurde, der 
Anfang vom Ende war, jo hat ſich auch Spanien von diefem Schnitt ins 
eigne Fleiſch nie mehr erholt. Bei der häßlichen und unfinnigen Judenhetze, 
die gegenwärtig wieder hier und da auszubrechen jcheint, joll hier auf ein 
Wort de3 Sultans Bajefid hingewiejen werden. Von den aus Spanien ver: 
triebnen Juden wandte fich nämlich nur ein Hleinerer Teil nad) Navarra, 
Aria, Italien; die meijten aber gingen nad) dem Orient, nach Paläjtina und 
bejonder8 nach der europäischen Türkei, wo fie, die legten Erben der hohen 
arabijchen Kultur von Spanien, mit offnen Armen aufgenommen wurden. 
Als nun ein Spanier einjt dem Sultan gegenüber feinen König rühmte, meinte 
Bajefid: „Ihr Spanier nennt euern König einen Eugen Mann; aber da er 
die Juden vertrieb, hat er fein Land arm und das meinige reich gemacht.“ 

Die Lebenslage diefer israelitifchen Bevölkerung in Salonik ift jehr ver: 
jhieden. Zu ihr gehören große Kaufleute und reiche Bankier, wie die Allatini, 
von denen ein Deutjcher in Salonif meinte, fie wühten jelbft nicht mehr, wie 
viele Millionen fie bejäßen. Die Mehrzahl ift aber arm und wohnt in den 
elenden, verfallenden türkijchen Meietshäufern, und zwar erbärmlich zujammen- 
gepfercht bei dem Sinderjegen, der auch diefe Nachkommen Abrahams auge 
zeichnet. Wer jich von der Unrichtigfeit der Behauptung, die Semiten jeien 
zu jeder förperlichen Arbeit unfähig, überzeugen will, der fann es hier am 
beiten. Unermüdlich fieht man den jüdijchen Laftträger hier eine Trage Bad» 
ſteine um die andre aus den Lichterjchiffen über die fchmale Planke ans Land 
ſchleppen, vom erjten Morgengrauen bis zum fpäten Abend, und mit Erftaunen 
wird man einem Vier: oder Achtgejpann israelitischer Hamals zujehen, das an 
langen Bambusſtangen Kijten mit einer Laſt von zwanzig Zentnern nach den 
Magazinen am Kai oder durch die engen Straßen der Stadt trägt. Als ber 
deutiche Konjul im legten Sommer umzog, fragte ich ihn: Wer bejorgt das? 
Die Spagnuolen, war die Antwort, die machen das alles hier, und zwar 
ehrlih und um befcheidnen Lohn. Woher aber dieje Leute ihre Kraft nehmen, 
it mir ein Rätſel geblieben, denn ihre Koft ift mehr als bejcheiden. Sommer 
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und Winter aufs leichtejte befleidet und barfuß bei der Arbeit, leben jie von 
einer Krufte Brot, ein paar Zwiebeln, von Knoblauch oder ein paar Melonen: 
jchnitten. Eine Henne mit Reis wurde als das höchſte Ziel ihrer Wünjche 
bezeichnet; die Koft der mittlern Stände, getrodnete Fiiche, Salz, Oliven, Eier 
und Honig und Pilav mit Lammfleifch, ift für fie ſchon völlig unerſchwinglich. 
Nicht weniger achtbar ald die körperliche Leiftung der Hamals ijt die der 
Kahn und Barkenführer, die gewandt und ficher ihre pfeilgejchwinden Kaiks 
dur) das Gewimmel Hindurchleiten und die Löfchung der großen Schiffs: 
ladungen beforgen, ohne unbefcheiden oder betrügerijch in ihren Forderungen zu 
fein, wovon ich mich felbft bei Verladung meiner Pferde überzeugen konnte. 

Außerdem aber find die jpanifchen Juden hier aud) als Handwerker thätig, 
namentlich als Wäfcher, Filzmacher, Weber und Blechjchmiede. Die früher 
hier jehr blühende Teppichweberei ijt freilich leider ſehr zurüdgegangen, fie 
wurde überholt von der fleinafiatifchen. Ferner ift die Hausdienerjchaft der 
Franken in Salonif großenteils jüdijch, wie ja auch vielfach in Konjtantinopel, 
und wie e8 auch in Adrianopel der Fall fein ſoll; und in Salonif habe ich 
fie nur loben hören, was doch viel heißen will, denn überall wird man ja 
jelten ein Lob über Dienftboten vernehmen, nicht nur im Decident. Auch die 
Korrejpondenten, die jich ſpagnuoliſcher Dolmeticher in dem Feldzug des vorigen 
Frühjahrs bedienten, wußten fie nur zu rühmen. 

Wie anderwärts, jo bejteht aber auch Hier der enge Zuſammenhang unter 
den Juden, deren Gemeinde mujtergiltig regiert wird; wer einem jüdiſchen 
Dienftboten Unrecht thäte, der würde faum einen andern finden, ehe‘ er das 
begangne nicht wieder gut gemacht hätte. Auch ſonſt helfen fie fich mit Nat 
und That, namentlich werden die jungen Eheleute, die jchon mit dreizehn bis 
fünfzehn Jahren zujammengegeben werden, von allen Seiten unterftügt. Die 
Opferwilligfeit der Reichen ift, wie überall unter den Juden, jo auch hier ganz 
beſonders achtbar. Ein Ghetto giebt e8 nicht. Durch gemeinfame Abneigung 
gegen die Griechen verbunden, leben Juden und Türken auf freundlichem 
Fuße miteinander, und die Wohnungen der erjtern liegen großenteils zwiſchen 
denen der Türfen. 

Noch näher jteht den Türken eine Abzweigung der Sefardim, die Dönmé. 
Es find dies etwa viertaujend äußerlich zum Islam übergetretne Juden, die 
aber ganz abgefchlojfen unter fich leben und auch nur unter fich heiraten. Von 
den echten Muhammedanerinnen unterjcheiden fich die teilweife recht hübjchen 
Dönme dur) ihre bejonders durchfichtigen Schleier und eine gewifje Kofetterie, 
mit der fie fi) auf dem Wbendjpaziergang am Kai benehmen. Bejonders 
anziehende, jeelenvolle Gefichter mit prächtigen dunfelbraunen Augen fieht man 
aber namentlich unter den fich ganz unverjchleiert tragenden Spagnuolinnen. 
Obgleich fih Türken und Juden in Salonit näher ftehen, als die andern 
Nationalitäten, jo dürfte doch die Grundgefinnung der Türken gegen die Juden 
auch heute noch in Salonit der des Hadſchi Halfa entiprechen, der ums 
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Sahr 1650 fchrieb und meinte: „Obwohl nun die Stadt durch das Unglüd, 
jo mit Juden überhäuft zu fein, gebrandmarft iſt, jo wird diefe Schande doch 
durch den weltlichen Nuten diefer Bewohner wieder ausgelöfcht.‘ 

Einen weniger angenehmen Eindrud als die in ihre langen, offnen, pelz: 
verbrämten Kaftans gefleideten jpanifchen Juden, unter denen man namentlich 
alte Männer mit wunderjchönen großen Prophetenbärten und prächtigem Ges 
fihtsausdrud findet, machen in Salonif die durchaus europäiſch gefleideten 
und nur durch den Fez unterjchiednen Griechen mit ihren falten, ftechenden, 
unmwillfürlich die Habgier und Luft am Prellen verratenden Augen. Sie find 
jedoch nicht allzu zahlreich in der Stadt; Braun jchäßte fie 1875 zwijchen 
ſechs- und achttaufend; das dürfte aber wohl zu niedrig fein. Sie find hier 
namentlich als Kaufleute thätig, aber auch als Dienjtboten und Kellner, Lehrer 
und Ärzte, Garköche, Schenkwirte und Krämer — als alles, nur nicht ala 
Bauern und Handwerker. Im Großhandel werden fie mehr und mehr von den 
viel rührigern und zuverläjfigern Juden hinausgedrüdt, mit denen fie übrigens 
die foamopolitiihe Exrpanfionskraft und Anpajjungsfähigfeit gemein haben, 
jowie die Zähigkeit im Zujammenhalten. Dazu fommt ihr Talent, ſich andre 
Völker zu ajfimiliren, während fie jelbft ſich ſchwer von andern abforbiren lafjen. 

Außer dem Handel gilt dem Seedienjt die Hauptneigung des Griechen, 
und die blau und weiß gejtreifte Flagge fieht man denn auch jehr zahlreich auf 
den Heinen Segelbarten im Hafen von Salonif, die den Austaufch am Ägäiſchen 
Meere bejorgen. Ganz von griechijch jprechender Bevölferung joll die Halb» 
injel Chalkidike bewohnt fein; hier müßten fie aber doch wohl auch Aderbau 
treiben, was wegen der Mübjeligfeit jo wenig Sache des Griechen ift, wie ein 
ichweres Handwerk. Nachkommen der alten Hellenen werden dieje Einwohner 
von Chalkidike wohl kaum jein; man vermutet, es fei eine im fiebenten und 
achten Jahrhundert von den Byzantinern hierher verjegte Bevölkerung, und 
dafür ſpricht auch die ziemliche Unficherheit in diefen Strichen; denn der 
hellenifche Albaneje und Slawe neigt im Gegenjag zu dem auch Törperlich 
feinern urgriechiichen Kaufe und Seemann zum Hirten und NRäuberleben. Die 
Gejamtzahl der Griechen in Makedonien wurde auf 400000 gejchäßt; dies 
dürfte zu Hoch gegriffen jein, und jedenfalls iſt gegenwärtig ein ftarfer Zug 
unter der chriftlichen Bevölferung der Türkei, fich von der Propaganda der 
ſchmählich gejchlagnen Griechen abzuwenden und den Bulgaren und Rumänen 

zuzuftrömen, von denen man ſich mehr verſpricht. 
(Schluß folgt) 
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Die Stenographie im Dienfte der Shafefpearefunde 


Don Hermann Conrad 


un dem Zeitalter der Dampffraft und ‚ber Majchinenarbeit, 






-L bisher nicht dagemwejenen Auffchrwung genommen hat, und der 
= Materialismus wieder einmal feine brutale, aber dauerlofe Herr: 

 ichaft Führt, find die rein geijtigen Beftrebungen, die ihrem 
Träger nicht unmittelbare und jichtbare materielle Erfolge gewährleijten, etwas 
in Mißfredit geraten. Aus dieſer Erjcheinung den Grund für einen prins 
zipiellen Peſſimismus herzuleiten, wäre richtige Eintagsfliegenphilojophie — ich 
meine eine Philofophie, wie fie jolche Eintagsfliegen, zu denen der Materia— 
lismus die Menjchen jtempeln möchte, gerade erreichen könnten —, der geijtigen 
Natur des Menjchen aber, die ihm zu einer über die engen Grenzen jeines 
Dafeind unendlich weit hinausgehenden Erkenntnis befähigt, unwürdig. So ojt 
die Träger idealer Bejtrebungen an den vielen Markttagen des heutigen Lebens 
auch ind Gedränge geraten mögen, jie jollten jich niemals die Gewißheit ver: 
dunfeln laſſen, daß das legte Ergebnis jeder, auch der materiellen Entwidlung 
ein ideeller Fortjchritt jein muß. Die Überzeugung von diefem in der Welt: 
entwidlung zu Tage tretenden Gejege muß ihnen Trojt und Feſtigkeit geben. 

Eine hübjche demonstratio ad oculos im dieſer Beziehung giebt eine 
Schrift, die den merfwürdigen Titel führt: „Shafejpeare und die Anfänge der 
englijchen Stenographie, ein Beitrag zur Geneſis der Shafejpearedramen,“ *) 
und die die Stenographie im Dienjte der Geijteswifjenjchaft zeigt. Die Steno» 
graphie, ein rein praftijches Senntnisgebiet, wie ihre Ausübung nur eine 
förperliche Fertigkeit ijt, muß, fteril wie fie an fich ist, ſofort ideelle Früchte 
hergeben, jobald fie der Gegenjtand einer wiljenjchaftlichen Betrachtungs- 
weile wird. 

Der Sat, mit dem der Verfaſſer jeine Schrift beginnt: „Einen Shake— 
jpeare verdanfen wir nicht zum mindejten der Stenographie“ ijt nicht uns 
mittelbar verftändlich; er ijt das Ergebnis folgenden Gedanfengangs. Das 
Drama galt in Shafejpeares-Zeit nicht für ein vollwichtiges Litteraturproduft, 





*) Bon Hurt Dewiſcheit. Berlin, Verlag des Verbandes Stolzefher Stenographenvereine 
(H. Schumann), 1897. 
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jondern für ein der Bolfsbeluftigung dienende Erzeugnis de3 Tages. Ruf 
und Nachruhm fuchte man durch Igrifche und epifche Dichtungen, nicht 
durh Dramen, die vielmehr an die verjchiednen Bühnen verkauft und von 
diefen aus Gefchäftsinterejje forgfältig vor der Veröffentlihung behütet 
wurden. Freilih war das Bemühen der Gejellichaften vielfach vergeblich. 
Denn da es feinen Schuß des geiftigen Eigentums gab, jo fonnten die Vers 
feger von beliebten Dramen ungeftraft Raubausgaben veranftalten — die joges 
nannten Quartos, Einzelausgaben in Hein Quart. Es ift von verjchiednen 
Shafejpeareforjchern für eine Reihe von Quartos der Shafefpearischen Dramen 
überzeugend nachgewiejen worden, daß jie Raubausgaben waren: die Verſtümm— 
lungen von „Romeo“ (1597) und von „Hamlet“ (1603) fünnen nichts andres 
fein, das zeigt die Lektüre weniger Seiten jedem Laien. Einzelne Forſcher, 
wie 3. B. Hermann Kurz, find der Anficht, daß alle Einzeldrude vor der von 
Shafejpeares Freunden veranjtalteten Foliogefamtausgabe von 1623 Raubaus— 
gaben find, und dieje Freunde jelbjt bezeichnen die Quartos ſamt und fonders 
in dem Vorwort zu der erjten Folio ald „geitohlen und unecht.“ Diefe Raub— 
ausgaben wurden bergejtellt, indem man jich ein Bühnenmanuffript oder eine 
Anzahl von Rollenabichriften verjchaffte — jo werden die beiden verhältniss 
mäßig Eorreften Drude vom „Kaufmann von Venedig“ (1600) und die zweite 
„Hamlet“ Quarto entjtanden fein —, oder indem man einen Stenographen ing 
Theater jchicte und das Drama während der Aufführung nachichreiben lieg — 
das gab dann die Verjtümmlungen. Heywood, Shafejpeares Zeitgenofje, ers 
wähnt diejes Verfahren in einem Prolog und in einer Vorrede feiner Dramen. 
Da nun den Dichtern wie den Bühnen durch jolche verftümmelten Raubdrude 
nur Abbruch gejchehen konnte, jo jahen fich jene öfters veranlaßt, ſelbſt authen- 
tiiche Ausgaben von ihren Dramen zu veranftalten, weil das, wie ſich Marfton 
in der Vorrede zu feinem Drama „Malcontent“ (1604) augdrüdt, der geringere 
Schaden war. Wenn wir nun zu dem Ausſpruche Dewijcheits zurüdfchren, 
jo meint er offenbar, daß, wenn nicht jo viele elende, auf itenographijcher 
Nacjichrift beruhende Duartausgaben von Shafejpeares Dramen veröffentlicht 
worden wären, die beiden Schauspieler Heminge und Condell jchwerlich auf 
den Gedanfen gefommen jein würden, eine Gejamtausgabe zu veranjtalten — 
eine Annahme, die gerade mit Bezug auf Shafejpeare, den berühmtejten der 
vielen berühmten Dramatiker, mindejtens als unerweislich zu bezeichnen ift. 
Über die Bedeutung der Stenographie in England haben wir ein höchſt 
intereffante® Zeugnis von unſerm Harsdörffer, dem „Poetiſchen Trichter“ 
Mann, der um 1630 in England war. Es lautet: „In England iſt es eine 
gemeine Sache, welche auch den Weibern befannt, daß fie eine ganze Predigt 
von Wort zu Wort nachjchreiben, und beftehet die Kunjt fait in jolchen Zeichen, 
wie fie vor Alter bei den Römern die Notarii gebrauchet, da ein Buchjtab 
ein ganzes Wort bedeutet, wie Valerius Probus Grammaticus in einem jondern 
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Büchlein de literis antiquis beſchrieben.“) In derjelben Zeit berichtet Samuel 
Hartlib (zeitweilig Cromwells Sekretär) in einem Briefe an einen Freund in 
Elbing, daß in London in den Schulen eifrig Stenographie getrieben wurde; 
und 1641 jchreibt Amos Comenius, der 1637 in England war, an jeine 
Freunde in Liffa, daß in London „viele Jünglinge und Männer den Predigten 
mit dem Griffel folgen und alles wörtlich nachjtenographiren. Die Kunſt der 
Tachygraphie fei jogar jchon unter den Landleuten verbreitet.“ 

Hatte aljo die Stenographie vor der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
eine fo ungewöhnliche Ausbreitung erlangt, wie fie heute in feinem Lande zu 
finden ift, jo fann fie, wenn wir uns dem viel langjamern Fortjchritt älterer 
Beiten vergegenwärtigen, am Ende des jechzehnten Jahrhundert3 nicht unbe— 
fannt gewefen fein. Und fo finden wir denn auch ſchon um die Mitte des 
Jahrhunderts Nachjchriften vermitteljt Kurzichrift erwähnt, in den achtziger 
und neunziger Jahren werden Handbücher über Stenographie veröffentlicht. 
Timothy Bright ijt der Bater der engliichen Stenographie: er bejchrieb das 
von ihm erfundne Syſtem jchon 1588**); drei Jahre jpäter erjchien ein Buch 
von Peter Bales mit einem neuen, aber, wie es heißt, auf das Brightſche ge— 
gründeten Syſtem, das verjchollen zu fein jcheint. Im Jahre 1602 erjchien 
dann noch ein Syitem von Willis, das Dewifcheit über das Brightiche ftellt, 
und das jich allgemeine Anerkennung errang, wie die Zahl von vierzehn Auf: 
lagen, die das Buch in wenigen Jahren erreichte, beweilt und das Fundament 
von allen jpätern Eyjtemen wurde. Ein Teil der Shafejpearischen Dramen 
fönnte aljo jehr wohl in Willisfcher Kurzichrift nachgejchrieben worden fein, 
Dewifcheit jegt aber auch für Ddieje das Brightiche Syſtem voraus, da mit 
einem andern Die Tertverftümmlungen der jpätern Quartos nicht zu er 
flären jeien. 

Das Brightiche Syitem hat den Fehler, daß es der tironischen Noten: 
ichrift***) zu nahe ftand. Aber während die römische Stenographie willfürliche 
Zeichen für einzelne Wörter jegte — im erjten Jahrhundert waren fie big 
auf 5000 gediehen, die alle auswendig gelernt werden mußten —, hat Bright 
ein Syitem von Zeichen, das als folches leichter zu handhaben ift, und ber 
anfprucht nicht mehr als die Kenntnis von 556 charafteriftiichen Wortzeichen. 
Das Fundament oder bejjer den Stod der Wortzeichen bilden die Anfangs: 
buchftaben, nur 18 an der Zahl, die große Ähnlichkeit mit den Runenftäben 
haben: fie bejtehen immer aus einem längern jenfrechten Strich mit Eleinern 


*) In den von Profeflor Daniel Schwenter begonnenen Deliciae physicae et mathema- 
ticae, zu denen er 1653 einen britten Teil veröffentlichte. 
**) Characterie on arte of shorte, swifte, and secrete writing by Character. Invented 
by Timothe Bright, Doctor of Phisicke, 
”*) Eine Stenographie benannt nah Tiro, dem fFreigelaffenen Eiceros, der fie erfunden 
haben joll. 
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— jchrägen oder wagerechten — Strichen oder verjchiedenartigen Häfchen und 
Bogen an der Spite. Jeder diefer Anfangsbuchftaben konnte 12 verfchiedne 
Zeichen diefer Art auch am Fußende haben, er konnte jenfrecht oder liegend, 
rechts oder links jchräg gejtellt werden, fonnte jomit je nach feinem Fußzeichen 
und jeiner Stellung 48 verjchiedne Wörter bezeichnen, ſodaß Bright 864 ver- 
ſchiedne Wortzeichen hätte verwenden fünnen — er brauchte aber nur 556. 

Wie aber war es möglich, mit 556 Zeichen auszukommen bei der Nach: 
ſchrift Shafejpearifcher Dramen, die den ungeheuern Reichtum von 20000 
Wörtern in fich fallen? Das geichah folgendermaßen: Ein Wortzeichen be— 
zeichnete zwar ein einzelnes, bejtimmtes Wort, aber e8 bezeichnete zugleich jedes 
Synonymum, wenn man den ftenographiichen Anfangsbuchitaben des betref- 
fenden gleichbedeutenden Wortes davorjegte, und jedes das Gegenteil bezeichnende 
Wort, wenn man den Anfangsbuchjtaben diejes dahinter ſetzte. Es gab z.B. 
ein Zeichen für „hoch“; wollte man „erhaben“ ausdrüden, jo jegte man das 
Zeichen für e davor; wollte man „niedrig“ ausdrüden, fo nahm man das 
nämliche Wortbild und jegte das Zeichen für m dahinter. Übrigens ging die 
Sleichmäßigfeit der Bezeichnung über die gleichbedeutenden Wörter weit hinaus; 
Bright hatte für ganze Gattungen nur ein Zeichen und unterfchied die Arten 
bloß durch Vorjegung des betreffenden Anfangsbuchjtaben. Alle Baumarten 
bezeichnete er mit dem „Baum“zeichen; wollte er nun „Eiche“ darjtellen, jo 
jegte er vor das „Baum“zeichen ein e. Aber „Ejche,* „Erle“ konnten auch 
nicht anders bezeichnet werden; der Abjchreiber hatte aljo bei diefem einen 
Zeichen zwiſchen allen Bäumen, die mit e begannen, zu wählen. Bright hatte 
nur ein Beichen für „vierfüßiges Tier“; wollte er „Hund“ darjtellen, jo jegte 
er ein h davor; aber „Haſe“ fängt auch mit h an. Zu Srrtümern fonnte 
auch unzähligemal die jehr mangelhafte Bezeichnung der Flexion führen. Ein 
Punkt hinter dem Wortbilde bezeichnete den Plural; „Menjchen ſterben“ konnte 
aljo nicht von „Menſchen, ſterbt!“ unterfchieden werden. Ein Punkt vor einem 
Berbum jegte es ind Imperfeftum, zwei Punkte dahinter bezeichneten das 
Bartizip eine Durchfreuzung des Subjtantiv» oder Verbalzeichend zeigte die 
Negation an. 

Durch die Annahme, daß die meijten Quartausgaben der Shafefpearijchen 
Dramen aus Stenogrammen nad dem Brightſchen Syitem herrühren, die 
während der Aufführung angefertigt wurden, lajjen fich die Fehler diefer Aus— 
gaben zum großen Teil erklären. Große Schmwierigfeit hat den Herausgebern 
die Erjcheinung gemacht, daß ſich in den Quartos an vielen Stellen Ausdrüde 
finden, die von denen der Folio, die zweifellos die authentischere Ausgabe, 
aber leider durchaus fein Muſter von Korrektheit ift, verfchieden find. Mitunter 
find beide Worte ganz gleichwertig, und man begreift nicht, warum der Quarto» 
herauägeber oder die Folioherausgeber (oder der Dichter) die Thorheit einer 
jolchen Änderung begangen hat. Ein andermal ift der Ausdruck der Quarto 
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ungejchidt gewählt; und dann wieder giebt die veränderte Bedeutungsnliance 
dem ganzen Sat einen andern Sinn, der Ausdruck der Quarto fcheint mit 
einer feinen Abjichtlichkeit gewählt zu fein. In allen diejen Fällen liegt der 
Grund der Abweichung in der Thatjache, dab die Brightiche Stenographie 
für die verjchiednen finnverwandten Wörter nur ein Zeichen Hatte; der Ab— 
jchreiber des Stenogramms hat aljo an Hunderten von Stellen unter jo und 
jo vielen Synonymen zu wählen, und mitunter wählte er jchlecht, mitunter 
jo gut, daß man eine vom Dichter gewollte Verbeſſerung des für die Folio 
verwandten Textes zu jehen glaubte. In allen diejen Fällen iſt aber doch 
der Foliotext vorzuziehen, wo man mit ziemlicher Sicherheit das von Shafe- 
jpeare gejegte Wort findet. So wird „Prinz“ und „König“ verwechjelt, weil 
Bright für beide Worte nur ein Zeichen hatte. 

Andrerjeits konnte die Ähnlichkeit mancher Wortzeichen, zumal bei flüch— 
tiger Schrift, leicht ein faljches Wort in den Tert bringen. Wenn 3.9. die 
Folio die unanfechtbare Stelle hat: each word made true (jedes Wort [wurde] 
wahr gemacht) und die Quarto ein finnlojes part (Teil) dafür bietet, jo ijt 
diefer Fehler veranlaßt durch eine gewiſſe Ähnlichkeit der betreffenden Wort: 
bilder, die durch flüchtige Schrift noch mehr einander angenähert wurben: 
part — 7, word — F. Ebenjo oder noch leichter erklärt fich die Verwechslung 
von ./ (drives) und / (draws). 

Eine andre große Schwierigkeit für die Herausgeber bot die verjchiebne 
Darjtellung der grammatiichen Verhältniffe in Folio und Quartos; da aber 
Modus, Zeit, Numerus und andre Formalien nur durch Punkte angedeutet 
wurden, jo lag eine Auslajjung oder eine falſche Bezeichnung auf diefem Ge: 
biete jehr nahe. Wie leicht konnte ein Punkt hinter einem Wortzeichen aus: 
gelafjen und dadurch aus einem Plural ein Singular gemacht werden und ums 
gefehrt. 

Auslafjungen und Flüchtigkeiten aller Art find leicht erflärlich, und ber 
jonders Auslafjungen am Schluß und am Anfange von Reden dadurch, daß 
der Stenograph, jobald er eine andre Stimme auf der Bühne hörte, aufbliden 
mußte und jehen, wer der neue Redende war. 

Daß es bei flüchtiger Nachjchrift dem Stenographen nicht immer und 
nicht jofort Elar war, welche Rede in Proſa, welche in Verſen gehalten wurde, 
ijt jelbitverftändlih. Es ift aljo oft eine vergebliche Mühe der Herausgeber 
gewejen, wenn fie aus Neden, die im Verſen abgejegt waren, Verſe haben 
herausleſen wollen, da fie thatjächlich profaifch waren. Ebenſo oft find offen: 
fundige Verje in den Quartos als Proja gedrudt; und der Wechjel zwijchen 
Vers und Proſa in einer einzelnen Rede erklärt ſich ganz natürlich daraus, 
daß der Stenograph ſich am Anfange vergriff und erjt im Verlaufe der Nede 
erfannte, daß fie in Proja oder in Verſen gehalten war. Die Verſe der Duartos 
find natürlich auch oft faljch abgeteilt; eine fortgefegte richtige Abjegung würde 
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bei dem Stenographen eine Feinheit des Gehörs und eine anhaltende Schärfe 
der Aufmerfjamfeit erfordert haben, wie fie thatfächlich unerreichbar find, zumal 
Shafejpeare manchmal die Verje beliebig verkürzt. 

Daß zwei verjchiedne Reden der Folio in der Quarto einer Perjon ge 
geben, daß eine Reihe von Reden den unrechten Berfonen in den Mund gelegt 
wurden, fonnte bei der Kürze der Reden und dem jchnellen Wechjel der Nedenden 
nur zu leicht geichehen. 

Eine für uns jehr interefjante Erjcheinung, die auf einem andern Wege 
als dem eiliger Nachichrift nach dem Gehör durchaus unerflärlich jein würde, 
iſt die, daB öfters anftatt des Namens der dramatijchen Figur der Name des 
Schaujpielers, der die Rolle gab, vor die Rede gejegt wird. Wenn eine neue 
Perjon zu reden begann, jo erinnerte ſich der Stenograph oft nicht des 
Namens, den er auf dem Theaterzettel gelejen Hatte, hatte natürlich auch nicht 
Zeit, nachzujehen, und jo fchrieb er den Namen des ihm befannten Schaus 
ſpielers nieder, jedenfalls mit der Abjicht, jpäter den Rollennamen einzufegen. 
Aber jei es, daß er etwas flüchtig bei der Abjchrift ded Stenogramms verfuhr, 
jei es, daß er des Theaterzettels ſpäter nicht habhaft werden fonnte, jei es 
auch, daß der Abjchreiber des Stenogramms eine andre Berjon ald der Steno— 
graph war: der Name des Schaujpielers blieb öfters jtehen. 

Stellen wir uns jchlieglich die zahlreichen Möglichkeiten der Verderbtheit 
des Textes vor, die auf dem Wege jtenographiicher Nachſchrift Tagen. E3 war 
möglich, daß ein Schaufpieler feine Rolle jchlecht gelernt hatte, daß er Stellen, 
ja ganze Sätze aus jeinen Reden wegließ, andre vielleicht hinzufügte, daß er 
einzelne Worte, die er vergejjen hatte, in der Not des Augenblids durch ihm 
gerade einjallende, wenig pafjende erjegte. Es war ferner möglich, daß gewiſſe 
Schaufpieler jo undeutlich jprachen, daß ihre Reden von dem beiten Stenos 
graphen nicht korrekt hätten wiedergegeben werden fönnen. Wollen, die von 
derartigen Schaufpielern dargeftellt wurden, fonnten in dem Stenogramm nur 
jehr unvolltommen wiedergegeben werden. Seen wir den gewiß jeltnen Fall 
voraus, daß alle Schaufpieler ihre Rollen vortrefflich gelernt hatten und vers 
nehmlich jprachen, jo hing. die Güte des Stenogramms immer noch von der 
Schnelligkeit der Aufjafjungsgabe, der Schärfe des Gehörs und der Boll: 
fommenheit der Technik ab, über die der Stenograph verfügte. Schließlich, nad) 
der Übertragung des Stenogramms in lateinische Schriftzeichen und englijche 
Wortbilder, die, wie wir gejehen haben, von dem Abjchreiber die geiltige 
Findigkeit eines Überſetzers verlangte, famen die Gefahren des Druds: die 
unklare Schrift des Manuffripts, die Beſchränktheit und Unbildung, Die 
mangelhafte technifche Fertigkeit der damaligen Seger, und — diejen Gefahren 
gegenüber — die Art de3 damaligen Korrefturlefens. Unter den Originals 
drucken jener Zeit, die ich in Händen gehabt habe, habe ich äußert wenige 
gefunden, die man als forreft bezeichnen könnte; ich finne augenblidlich ver- 
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geblich darüber nad, ob mir außer Camdens Geſchichte Elijabeths noch ein 
andrer guter Drud begegnet ift. Für gewöhnlich find fie jo fehlerhaft, daß 
man in vielen Fällen zweifeln könnte, ob überhaupt eine Korrektur von dem 
Verfaſſer oder einem gebildeten Stellvertreter gelejen worden ift. Welchen 
Wert könnte die Folioausgabe der Shafefpeariichen Dramen haben, die doch 
fiher auf Manujfripte von Shafejpeare jelbft oder auf Abjchriften davon ge— 
gründet ift, wenn fie mit der heute üblichen Gewifjenhaftigfeit gedruckt 
worden wäre! 

Daß auf diefem Wege auch nur eine erträgliche Textausgabe hätte ger 
liefert werden fünnen, ift gänzlich ausgejchloffen. Die verjchiednen Abſtufungen 
der Fehlerhaftigkeit find vorzugsweife auf den Grad der Tüchtigfeit des Steno« 
graphen zurüdzuführen. Die erjte Quarto von „Hamlet“ iſt eine jo entjeßliche 
Verſtümmlung des Dramas, daß fie von einem im jeder Beziehung unfähigen 
Arbeiter herrühren muß; Die zweite dagegen verhältnismäßig jo volllommen, 
daß ihre Herftellung ausfchließlich auf ftenographifchem Wege undenkbar ift. 

Was aljo hat die wiljenjchaftliche, die Hiftoriiche Behandlung der Steno— 
graphie für die Shafejpearefunde geleijtet? 

Sie hat erſtens nachgewieſen, daß es zu Shakeſpeares Zeit nicht bloß 
eine Stenographie gab, was vorher jchon befannt war, jondern daß ihre Ber: 
wendung ungemein verbreitet war. 

Sie hat ferner unwiderleglich feitgeftellt, daß die große Maſſe der Fehler 
in den Quartoausgaben der Shafejpearischen Dramen nicht durch Gedanfen- 
lofigfeit und Nachläffigfeit von Abjchreibern, wie Delius will, jondern nur 
durch die Unvollfommenheit der während der Aufführung angefertigten Steno» 
gramme zu erklären find. 

Sie hat damit drittens zur Gewißheit gemacht, was der Schöpfer des 
Shafejpearelerifons und der größte Shafejpearephilolog, Alexander Schmidt, 
ſchon vor zwei Jahrzehnten ald eine unabweisbare Hypotheje hingeftellt hatte, 
daß die meiſten Quartausgaben auf jtenographiihem Wege entjtanden find, 
nämlich alle, die gewiſſe nur durch unvollkommne ftenographiiche Nachichriften 
zu erflärende Arten von Fehlern aufweijen. 

Sie hat das für verjchollen gehaltne ftenographiiche Syitem, wodurch die 
Neden der Shafejpearijchen Truppe firirt wurden, — den vieljährigen Gegen: 
ftand unfrer ſehnſüchtigen Wißbegierde — aufgefunden. Und damit fönnen die 
Shafeipeareforfcher in eine neue Ara der Tertkritif eintreten, infofern wenigſtens, 
als jegt mit dem Handwerkszeuge dieſes Syitems der tertkritiiche Wert jeder 
einzelnen Quarto der Folio gegenüber fejtgejtellt und ausgenugt werden fann. 

Schließlich Hat fie durch ihre Entdeckung von vornherein die ungeheure 
Überlegenheit des Tertes der Folio fo entjtandnen Quartos gegenüber nad)« 
gewiejen und jo wiederum eine textkritiſche Theſe Alexander Schmidt3 gegen 
jeine Widerjacher bejtätigt. 
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Die oben genannte Sehnſucht der Shakeſpeareforſcher hätte übrigens ſchon 
vor drei Luſtren befriedigt werden können. Denn das engliſche Werk, worin 
das Brightſche Syſtem als gedruckt vorhanden nachgewieſen wurde — Early 
Shorthand Systems von Dr. Weſtby-Gibſon —, iſt ſchon 1882 erſchienen. Und 
ein deutjches, worin Gibſons Entdedungen verwertet werden, ift jchon jeit 1889 
vorhanden, es ijt die „Allgemeine Gejchichte der Stenographie* von Hans 
Mojer (Leipzig); ein meueres Werf, das denjelben Gegenjtand behandelt, ift 
die „Gejchichte und Litteratur der Stenographie”" von Karl Faulmann (Wien, 
1895). Dem einzelnen Forſcher, dejjen Arbeitögebiet materiell jo bejchränft 
ijt wie feine Kraft, ift ein Vorwurf über die verjpätete Verwendung von etwas 
längſt Vorhandnem nicht zu machen; wohl aber hätte man eine frühere Be: 
kanntmachung der Entdeckung von dem Repertorium des Shafejpearewifjens, 
das wir in Deutjchland haben, von dem Shafejpeare-Jahrbuche erwarten 
dürfen.*) Wenn nun Kurt Dewijcheit das Verſäumte nachgeholt hat, jo find 
wir ihm zu umjo größerm Danfe verpflichtet, als er fich troß der rühm: 
lichen Kenntnis der Shafejpearelitteratur, die er im jeiner Schrift zeigt, meines 
Willens bisher nicht als Shafefpeareforjcher bethätigt hat. 





— 
CREME 


Der japanifche Sarbenholzfchnitt 


Don Konrad £ange 
(Schluß) 


zu en aljo in allen diefen Dingen die europäiſche Malerei nicht 
etwa auf einem andern gleich hohen, jondern auf einem höhern 
FA weil umfajjendern und vieljeitigern Standpunkt fteht als die 
japanijche, jo wird man fich billig fragen dürfen, worin denn 
num eigentlich das Vorbildliche der japanischen Malerei für die 
— WWGegenwart beſteht. Wenn die Japaner infolge ihrer einfeitigen 
Begabung, infolge des eigentümlichen Kunſtſinns der Dftafiaten gewiſſe Er— 
rungenschaften unjrer modernen europäischen Malerei nicht mitgemacht haben, 
in verjchiednen Richtungen befangner als Ddieje find, was kann dann unjre 
moderne Malerei überhaupt veranlajjen, bei ihnen in die Schule zu gehen? 

Ic will bei der Beantwortung diefer Frage zunächit einmal vom Plafat 
abjehen. Ob und in wie weit unjre Plakatkunſt vom japanischen Farbenholz- 
jchnitt lernen fann, mag dahingejtellt bleiben. Wir haben in den leßten 
Jahren jehr wirkſame und fünjtlerisch vollendete Plakate entjtehen jehen, die 





*) Sie ift in dem foeben erjchienenen neuen Jahrbuche erfolat. 
Gren;boten III 1808 16 
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feine Nachahmung des japanischen Stils zeigen. Die Forderungen der Slars 
heit und Deutlichfeit, der leuchtenden Farbe, der Wirkung auf die ferne, alle 
diefe Bedingungen der Reklamekunſt können auch ohne Hilfe des japanijchen 
Vorbilds erfüllt werden. Ich habe den beitimmten Eindrud, daß 3. B. die 
Amerikaner gerade in dieſer Beziehung den Japanern weit überlegen find. 
Aber ob es vielleicht im Sntereite einer pifanten marftjchreieriichen Wirkung 
zu empfehlen wäre, auch einmal Plafate im Stil japanischer Farbenholzjchnitte 
zu entwerfen, darüber will ich mir wie gejagt fein Urteil erlauben. Das zu 
entjcheiden ift Sache des Kaufmanns, nicht des Äüſthetikers. 

Ferner will ich den realiftiichen Stil der Höfufai und Hiröfhige, den man 
früher für vorbildlich hielt, vorläufig beifeite laffen, da er ja nad) ber 
neueiten Auffaffung ein Stil des Verfalls iſt. Ich will vielmehr einfach 
fragen, ob der konventionelle dekorative Stil des achtzehnten Jahrhunderts für 
uns heutzutage irgend eine vorbildliche Bedeutung hat oder nicht. 

Da ift ja num freilich zuzugeben, daß ein Zurüdgehen auf ältere primis 
tivere Kunftitufen unter Umftänden — bejonders in Beiten einer raffinirten 
überreifen Entwidlung — einem weit verbreiteten Bedürfnis entiprechen kann. 
Ich erinnere an die archaijirenden Tendenzen der römijchen Kaiſerzeit, denen 
wir jo viele unerquidliche Kunftwerfe verdanken, an die archaijtiichen Be— 
jtrebungen unſrer Nazarener, die jchließlich im Sande verlaufen find, an die 
Prinzipien der engliichen PBräraffaeliten, deren Weſen freilich durch den Archais- 
mus nicht vollfommen erichöpft wird. Aber die kunſthiſtoriſche Erfahrung hat 
gelehrt, daß dieje Bejtrebungen immer nur vorübergehender Art gewejen find, 
und wenn jie eine Zeit lang gedauert und die abgejtumpften Nerven gefigelt 
haben, andern haben weichen müfjen. Es liegt ja allen derartigen Beftrebungen 
etwas Ungejundes, Schwindjüchtiges, Seniles zu Grunde, das nicht recht zu 
der Devije: „Werdet wie die Kinder“ paſſen will. Wenn fich ein folcher 
Archaismus nicht mit einem ausgejprochnen Naturjtudium verbindet, geht er 
immer an Altersjchwäche zu Grunde. Mag man aber auc) zugeben, daß der— 
artige Bejtrebungen wenigſtens eine vorübergehende Berechtigung haben, 
warum foll man fich dabei gerade an die japanijche Kunft halten? Stehen 
uns denn dafür nicht in Europa ſelbſt genügende Vorbilder zu Gebote? Und 
da möchte ich in der That daran erinnern, daß wir dieſe Art des Konven— 
tionalismus ja in der europäiichen Kunst des Mittelalters jowie in der antiken 
Kunft der wejtafiatijchen und europäiichen Kulturvölfer auch ſchon gehabt 
haben. Ein Projiziren der Formen in die Fläche, eine ftreng filhouettenartige 
Behandlung der menschlichen Figur, einen Verzicht auf Licht und Schatten, auf 
Raumvertiefung zeigt jchon die ägyptiſche Malerei, die aſſyriſche Reliefplaſtik 
(die ja auch in ihrer Weile Malerei tft), die ältere griechijche Vaſenmalerei, 
die byzantinische Mojaitmalerei und die ganze Wandmalerei des frühern Mittel 
alters bi8 auf Giotto. Mit Giotto in Italien und mit den niederländijch- 
burgundiichen Miniaturmalern des vierzehnten Jahrhunderts im Norden be: 
ginnt die Tendenz der plajtiichen und räumlichen Illuſion. Man ift mit 
der flächenhaften Darjtellung, jo jehr dieje auch bisher, d. h. bei den Menſchen 
der frühern Zeit, die Illuſion der Natur erzeugt haben mochte, nicht mehr zus 
frieden, weil man zu der Illuſion der Bewegung auch die de Raums vers 
langt. Die alten Werte, die äjthetiich abgebraucht find, verlieren an Kraft 
und Wirkung, man fucht aljo nach neuen. Die Menjchen können fich gegen- 
über den Bildern des alten Stil nicht mehr in Illuſion verjegen. So ent- 
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fteht die moderne Malerei, deren grandioje Entwidlung bis zu dem Naturalis- 
mus des fiebzehnten Jahrhunderts für alle Zeiten eine® der Ruhmesblätter 
in der Gejchichte der Kunſt fein wird. 

Und genau diejelbe realiftiiche Entwidlung hatte jchon zwei Jahrtauſende 
früher die griechiiche Malerei durchgemadht. Was die Lionardo, Dürer und 
Rembrandt für die moderne europäijche Malerei gemwejen find, das waren 
— mutatis mutandis — die Zeuxis und Apelles und ihre jüngern Zeit: 

enojjen für die antife gewejen. Die Tendenz der Entwidlung läuft in beiden 
‚len genau auf dasjelbe hinaus: Steigerung der Illuſion durch eine erweiterte 
ahahmung und vertiefte Auffaſſung der Natur. 

Bei diefer Nachahmung der Natur Handelt es fich aber durchaus nicht 
um ein fleinliches genaues Kopiren, etwa im Sinne der Photographie. Diejer 
immer wieder gegen den Naturalismus erhobne Vorwurf ijt ein Kampf gegen 
Windmühlen. Alle großen Naturaliften — vielleicht einigt man ſich in Zus 
funft lieber, fie unterjcheidend Realijten zu nennen — find über diefe Art der 
Nachahmung weit hinausgegangen. Die Richtungen, die darin jteden blieben, 
wie 3.3. die der van Eyd, des Gerard Dou, des Balthajar Denner ujw., jind 
überwunden worden, man ijt über die Negijtrirung der einfachen Thatjachen 
der Natur zur Wiedergabe ihrer optifchen Wirkungen, zur abfürzenden, accen= 
tuirenden Darftellung übergegangen. Meiſter wie Rembrandt und Velazquez 
find befanntlich in diefem Sinne ſchon vollkommne Impreſſioniſten. 

Darım war e3 auch übertrieben, wenn die franzöfiichen Naturalijten 
fi für Hökuſai jo ſehr begeijterten, denn was fie bei diefem lernen fonnten, 
die Gejchidlichfeit in der Hervorhebung des Wejentlichen, die Betonung der 
großen Wirkungen der Natur, das Herausarbeiten der Stimmung mit den 
denkbar geringjten Mitteln, das hätten fie bei den großen europäijchen 
Klaſſikern auch lernen künnen — ganz abgejehen davon, daß auch ſchon der 
altdeutiche Holzichnitt des jechzehnten Jahrhunderts in feiner Art ähnliches 
geleijtet hatte. Aber es iſt nun einmal das Vorrecht von Künftlern, daß fie fich 
auf das, wodurch fie ſich im Augenblid am meijten gefördert glauben, mit 
einer Begeijterung ftürzen, über der alles andre ähnliche vergejjen werden 
muß. Und jchlieglich war es ja immer jchon ein unjchägbarer Gewinn für 
fie, zu jehen, daß das eine, was notthut, auch mit ganz andern Mitteln er: 
reicht werden kann, als jie anzuwenden gewohnt waren. 

Geradezu unverjtändlich aber ijt es, wie man fich jet für die japantjchen 
„Primitiven,“ für die Traditions- und Konventionskünſtler des achtzehnten 
Sahrhundert® begeiftern fann. Denn genau das, was diefe uns bieten, finden 
wir auch, nur natürlich in national verjchiednen Formen, bei unjern eignen 
Borfahren vor fünfhundert Jahren, finden wir ferner bei den Agyptern 
und bei den Griechen der ältern Zeit. Ja man kann fogar jagen, daß alle 
Völfer ohne Ausnahme in ihrer fünftlerifchen Entwidlung eine primitive Stufe 
gleich diefer durchgemacht haben. Da das große Zentralproblem der Malerei, 
die Quadratur des Zirkels gewifjermaßen, auf die Übertragung des Ktörperlichen 
in die Fläche Hinausläuft, da die Löjung diejes Problems natürlich erjt ganz all« 
mählich gefunden werden kann, jo ift es jelbitverftändlich, daß der Menſch auf einer 
niedern Stufe jeiner äfthetifchen Anjchauung das Runde ohne die volle Illuſion 
der Rundung darjtellen wird. Walter Crane hat die Bedingungen diejes defora: 
tiven Stil3 neuerdings genau entwidelt, und ich habe in meiner fünjtlerischen 
Erziehung der deutjchen Jagend nachgewiejen, daß gerade Ddiejer deforative 
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Stil etwas ſpezifiſch Kindliches, Primitives hat. Wer hätte nicht ſelbſt erfahren, 
daß Kinder weder perjpeftiviiche Verfürzungen, noch Form und Schlagichatten 
verftehen? Wie oft haben mich meine jüngern Gejchwifter, wenn ich als Knabe 
ein Porträt zeichnete und eben dabei war, den Schatten auf der Bade aus— 
zuführen, gefragt, warum ich denn der alten Tante einen Bart male. Solde 
Kinder find auc die Japaner. Sie halten den Formſchatten und Schlag: 
chatten für etwas Unwefentliches, fie empfinden ihn als jtörend. Dennoch fann 
man ihre Malerei nicht in demjelben Sinne primitiv nennen, wie Die der 
Kinder, weil fie nicht den Anfangspunft einer Entwidlung repräfentirt, ſondern 
auf einer frühern Entwidlungsjtufe ftehen geblieben ij. Es ijt meines Er- 
achtens falſch, wenn man die ältern Vertreter des japanijchen —— wie 
Morönobu als Primitive bezeichnet und an ihrer Kunſt das Weſen des primi— 
tiven Stils zu erläutern jucht. Denn ihre Kunft ift thatjächlich nicht primitiv, 
d. h. nicht naiv kindlich, jondern das Reſultat einer ——— 
Entwicklung, einer vollkommen ausgelebten, in Tradition und Konvention er— 
ſtarrten Auffaſſung. Das läßt ſich aus der Geſchichte der’ japanischen Kunſt 
jehr leicht nachweijen. | 

Schon die Thatjache, daß dieje Künſtler in Holzjchnitt arbeiteten, iſt dafür 
entjcheidend. Der Holzichnitt ift, wo immer er auftritt und zur Blüte gelangt, 
urjprünglich nichts andres ald ein Erjag, ein Surrogat der Malerei. Holz. 
ſchnitte find vervielfältigte Gemälde, jeien es nun Qafelgemälde, feien es 
Miniaturen. So war es in Deutjchland im vierzehnten und fünfzehnten Jahr: 
hundert, jo war es in Japan im jiebzehnten. Der Holzjchnitt wird fich aljo 
in jeinen formen immer nach dem jeweiligen Stande der Malerei richten. Ob 
er überhaupt zum Buntdrud übergeht, und wie lange er bei ihm verharrt, 
das hängt einfach von der äjthetijchen Stufe ab, die die Malerei der betreffenden 
Zeit erreicht hat. Auch in Deutjchland hat man befanntlich zu Anfang des 
jechzehnten Jahrhunderts den Übergang vom einfarbigen ſchwarzen Holzichnitt 
um zweifarbigen (Clair-obscur-) Holzichnitt und von dieſem zum bunten 
gerbeibru gemacht. Aber dieje Technif hat bei uns nur eine epifodijche 

edeutung, jie verliert jich nach kurzer Zeit gänzlih. Warum? Aus dem 
einfachen Grunde, weil die deutjche Malerei damals ſchon realiſtiſch, illufio- 
niftiich geworden war, und der Farbenholzſchnitt vermöge jeiner bejchränften 
Technik das vorhandne Ilufionsbedürfnis nicht befriedigen fonnte. Die Holz: 
jchneider konnten mit dem einfachen Gegenjag von Schwarz und Weiß, der 
perjpeftivischen Zeichnung, Schraffirung uſw. ihrem Slufionstriebe viel beffer 
Genüge leijten al mit der Anwendung bunter Farben, ebenjo wie 3. B. 
unſre modernen Bildhauer jich längjt gewöhnt haben, mit den Mitteln der 
farblojen Skulptur die Illufionswirfungen zu erzielen, die früher nur durch 
die Bemalung der Plaſtik erzielt werden fonnten. 

Die japanijche Malerei dagegen jtand, als im jiebzehnten Jahrhundert 
der Holzjchnitt zwar nicht erfunden, aber doch zuerſt künſtleriſch ausgebildet 
wurde, troß einer mehr als taujendjährigen Entwidlung noch immer auf der 
Stufe der flächenhaften Darjtellung. Es ift müßig, darüber zu jtreiten, ob 
die japanischen Maler des achtzehnten Jahrhunderts die Mittel zur Erzielung 
der Raumillufion fannten und nur nicht anwenden wollten, oder ob fie fie 
— was mir das Wahrjcheinlichere iſt — nicht fannten und folglich nicht im— 
Itande waren, fie anzuwenden. Jedenfall3 war ihrer Thätigfeit eine mehr als 
taufendjährige Entwidlung vorausgegangen, und diefe Entwidlung hatte fie zu 
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einer fejten Konvention geführt. Ihr Auge war durch jahrhundertelange Ges 
wöhnung in einer bejtimmten Richtung ausgebildet worden, fie ſahen die Natur 
eben jo und nicht anders, wollten fie folglich auch jo und nicht anders darftellen. 
Sie famen überhaupt nicht auf den Gedanken, daß die Malerei auch eine wirk— 
liche Raumillufion anjtreben fünne. Offenbar gehört die Art der Japaner, 
die Natur flächenhaft zu jehen, zu den uralten, jei es chinefijch koreanischen, 
jet es indilch-buddhijtiichen Elementen, die von Anfang an auf die Entwidlung 
der japanischen Malerei einen bejtimmenden Einfluß gehabt haben. 

Unter diejen Umftänden war eine Entwidlung des dekorativen Farben: 
holzſchnitts der Japaner natürlich nur nach der technijchen Seite hin möglich. 
In der That hören wir auch in den gefchichtlichen Darjtellungen dieſer Kunft: 
gattung ſtets nur von technijchen Errungenschaften: wie man zuerjt den 
ichwarzen Umrißjtich folorirte, wie man dann um 1743 von der Handfolorirung 
zum Aweifarbenholzjchnitt (roja und grün), dann von ihm zu Ende der fünf: 
ziger Jahre zum Dreifarbenhofzichnitt (roja, grün und gelb, jpäter blau) über: 
ging, wie man die Zahl der Farben dann um 1765 weiter vermehrte, ſodaß 
der eigentliche Buntdrud entjtand, wie man, um die Töne noch mannigfaltiger 
zu machen, den Überdrud en ujw. Es wird uns genau berichtet, wer 
zuerft die Gold: und Silberprejjung anmwandte, wer mit der Blindprejfung 
jeine feinen Wirfungen erzielte, wer zuerjt auf die Idee fam, die neutralen 
Hintergründe der Figuren mit Perlmutterpulver (mika) zu bejtreuen, von wen 
die Sitte jtammt, die verjchieduen Farben vor dem Drud auf demjelben 
Volzitod aufzutragen, den einzelnen Farben durch Wifchen eine Abtönung zu 

eben ujw. 
: Alles das find natürlich feine fünftlerifchen Fortjchritte, ſondern technifche 
Veränderungen und Berbejjerungen. Da der Wert eines Bildes nicht von der 
Zahl der auf ihm angebrachten Farben, auch nicht von dem Glanz des dabei 
angewandten Goldes oder Silberd abhängt, wird man jagen dürfen, dab es 
für die Entwidlung des japanischen Farbenholzjchnitts als einer Kunjt voll 
fommen gleichgiltig war, ob er fich zweier oder dreier oder mehrerer Farben 
bediente, ob man die Prejjung blind oder mit Silber und Gold ausführte. 
Im Gegenteil, alle dieje äußern deforativen Mittel und Mittelchen dienten, 
jo reizvoll fie auch vom rein dekorativen Standpunkt aus jein mögen, nur 
dazu, die Raumillufion noch zu verringern, das Bild noch jtrenger in die 
Fläche zu bannen, d. h. aljo, ed noch mehr zum Ornament zu degradiren. 
Bei wirklichen Ornamenten hätte das natürlich nicht gejchadet, und injoweit 
die japanischen Maler ihre Kalemonos und Surimönos als Ornamente, als 
Dekorationen des Haufe und feiner einzelnen Zeile betrachteten, waren jie 
zu einer jolchen Behandlung wohl berechtigt. Wir wijjen aber, daß dieſe 
Blätter auch eine jelbjtändige Bedeutung als individuelle Kunjtwerfe hatten, 
und für Die Entwidlung der Malerei als jelbjtändiger Kunſt mußte eine 
übertriebne Betonung diejer deforativen Mittelchen natürlich verhängnisvoll 
werden. 

Und wenn man etwa auf den Gedanfen fommen jollte, unſern Malern zu 
jagen: Gerade das ift das Richtige; ein gutes Gemälde ijt eben nichts andres 
ald ein Ornament, und alle Mittel, die im Ornament eine Wirkung ausüben, 
müjjen auch in der Malerei angewandt werden, jo würde ich wiederum in aller 
Beicheideneit antworten: ch glaube das zwar nicht, aber ich will es einmal an- 
nehmen; dann brauchen wir aber als Vorbild dafür nicht die japanijche Malerei, 
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fondern alle dieje äußerlichen dekorativen Mittelchen haben wir ja auch in der 
europäifchen Malerei gehabt. Oder find etwa die vergoldeten Heiligenjcheine 
und gepreßten Brofatornamente, die gemufterten Goldgründe unjrer mittel« 
alterlichen — etwas andres? Laufen ſie nicht genau auf dasſelbe 
hinaus? rum ahmt man ſie nicht einfach nach? Warum macht man es 
nicht wie unſre Romantiker, die das Ziel der Kunſt in dieſer Nachahmung 
der mittelalterlichen europäiſchen Kunſt ſahen? 

ch will den Herren die Antwort auf dieſe Fragen geben: Sie wollen 
ſich nicht dem Vorwurf der Romantik ausſetzen. Ein einfaches Zurückgehen 
auf unſer europäiſches Mittelalter ſcheint ihnen bedenklich. Denn dieſes iſt ja 
doch gewiſſermaßen überwunden, und ſchon Alberti und Leonardo wußten wohl, 
warum ſie verlangten, daß das Gold im Gemälde nicht durch echtes Gold, 
ſondern durch Gelb, Braun uſw. wiedergegeben werden ſolle. Sie wollten 
eben nicht den barbariſchen Glanz, ſondern die Illuſion des Goldes. Darin 
ſpricht ſich der Standpunkt einer fortgeſchrittnen äſthetiſchen Auffaſſung deutlich 
genug aus. So greift man denn jetzt zu dem unſchuldigern japaniſchen 
Vorbild, indem man feiner reaftionären Geſinnung ein buntes orientaliſches 
Mäntelchen umhängt. 

Aber, wird man jagen, der japanijche Farbenholzjchnitt Hat vor der mittels 
alterlichen Heiligenmalerei noch einen ganz wejentlichen Vorzug, nämlich feinen 
falligraphifchen Charakter. In Japan wurde die Malerei, wie der Berfafjer 
des genannten Buches in jehr interefjanter Weife ausführt, ebenjo wie in 
China im wejentlichen unter den Gejichtspunft der Kalligraphie geſtellt. Im 
Weſen der Stalligraphie aber hat es von jeher gelegen, daß fie abfürzt, 
jchematifirt, ſchwungvolle, möglichjt leicht und rafch herzuftellende Linienzüge 
ausbildet. Da nun die Natur diefe Linienzüge leider nicht bietet, muß jie 
dementjprechend abgeändert, d. h. jtilijirt werden. Waren die japanijchen Ger 
wänder in der Natur baufchig, jo wurden dieſe Faltenbaujche von den japanijchen 
Malern freisförmig, elliptiich und jpiralförmig ftilijirt. Zeigten die Hände 
und Füße der Japaner wie die andrer Menjchen rundliche, aber jehr mannig> 
faltige und fein nüancirte Umrijje, jo wurden diefe von den japanischen Malern 
in der Art gezeichnet, daß fie aus lauter furzen Kreisbögen verjchiednen Durchs 
meſſers beftanden, die jo aneinanderftießen, daß ungefähr der Eindrud eines 
Fußes, einer Hand entitand. Am deutlichjten tritt ung diejer falligraphijche 
Charakter in der Zeichnung der Gefichter entgegen. Naje, Mund und Augen 
find hier in der Regel vollkommen falligraphijch gezeichnet, mit ganz wenigen 
typiichen Stichen, die eben nur Symbole, Schriftzeichen für Nafe, Mund und 
Auge find. Man hat ja in Europa auch ſchon Japaner und Japanerinnen 
gefehen und weiß ungefähr, wie ihre Gefichter geformt find. Aber das, 
was die japanischen Maler bieten, find feine menschlichen Gefichter, jondern 
Kombinationen von Schriftzeichen, die eigentlich überflüffigerweife eine gewiſſe 
entfernte Ähnlichkeit mit den wirklichen Teilen eines Gejicht3 haben. Hat jchon 
je ein Menjch einen richtig gezeichneten Frauenmund auf einem japanijchen 
Farbenholzſchnitt gejehen? Iſt nicht ftet3 die verfürzte Hälfte der Unterlippe 
einfach mweggelaffen? Wozu fie auch mühjam der Natur entjprechend zeichnen ? 
Malerei ift ja nach der Auffafjung der Japaner Bilderjchrift, Kalligraphie. 
Ihr Wejen bejteht ja in der Abkürzung und Schematijirung. Daß die 
japanischen Frauengefichter durchweg ohne Ausdrud find, ſich ähnlich jehen 
wie ein Ei dem andern, ijt befannt. Wozu auch variiren und individualifiren ? 
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Ein Gemälde it ja ein Ornament, und ein Geſicht in einem Gemälde hat 
genau diejelbe Bedeutung wie eine Balmette in einem griechischen Friefe. Und 
eine Palmette fieht genau jo aus wie die andre. Nur die Männergefichter, 
insbejondre die der Schaufpieler, zeigen einen lebhaftern Ausdrud, diejer ift 
dafür aber auch meijtens farifirt. R 

Wenn nun einer der jüngern Wjthetifer fäme und mir entgegenhielte 
— man muß ja heutzutage auf alles gefaßt fein —: Malerei ift thatjächlich 
nichts andres als Kalligraphie, je falligraphifcher ein Gemälde ausgeführt ift, 
um fo befjer iſt e8, jo würde ich in aller Bejcheidenheit erwidern: Gut, du 
mußt das ja willen. Ich kenne zwar feinen Klaffifer der Malerei, der feine 
Bilder falligraphiich ausgeführt und die Kunft überhaupt vom falligraphijchen 
Standpunkt aus betrachtet hätte. Doc ed mag fein. Dann brauchen wir 
aber auc) Hierfür nicht die japanischen Holzichnitte als Vorbilder, jondern 
wir haben ja in Europa die irischen und angeljächfifchen Miniaturmalereien 
des jechjiten und fiebenten Jahrhunderts, die in dieſer Beziehung vollftändig 
mit den japanischen Gemälden übereinftimmen. Warum ftellt man nicht fie 
als Vorbilder hin, warum ahmen unjre Maler nicht fie nach? 

Wenn aljo der japanische Farbenholzſchnitt in allen diefen Dingen manies 
riſtiſch, Fonventionell, erjtarrt, das Rejultat eines jahrhundertelang ftagnirenden 
Kunftbetriebes it, in welcher Richtung konnte er fich dann im achtzehnten Jahre 
hundert überhaupt noch weiter entwideln? In der That ift das, was die 
Hiftorifer des japanischen Farbenholzſchnitts als jeine Entwidlung bezeichnen, 
nichts andres als ein Vartiren derjelben Formen und Farben, — Kunſt⸗ 
prinzips nach Maßgabe des individuellen Geſchmacks verſchiedner Künſtler. 
Dieſe Künſtler find allerdings verſchieden begabt, und ich will durchaus nicht 
leugnen, daß es darunter einige in ihrer Urt jehr gejchidte und feine Meifter 
giebt, wie z. 3. Kiydnaga, deifen zarte Frauengeftalten mit ihren gemejjenen 
rhythmischen Bewegungen die Erinnerung an rotfigurige griechische Vaſenbilder 
wachrufen. Aber eine gleihmäßige und fonjequente Entwidlung der Kunft 
während des achtzehnten Jahrhunderts kann ich aus den bisherigen Daritels 
lungen ihrer Geſchichte nicht herauslefen. Ob der eine Meifter mehr Kurtijanen 
und Szenen aus dem gefellichaftlichen Leben, der andre mehr Schaujpieler malt, 
ob diejer eine Vorliebe für Blumen, jener für Tiere, der dritte für Landfchaften 
bat, ob der eine jeine Szenen lebhafter, der andre ruhiger fomponirt, der eine 
mehr deforativ, der andre mehr idealiftiich, der dritte mehr phantaftijch er: 
findet, das ijt für die Entwidlung der Kunftgattung als folcher ziemlich gleich- 
giltig. Es bringt wohl etwas Abwechslung in das Einerlei der Erjcheinung, 
und der Senner mag ſich darüber freuen, wenn er nach einiger Übung einen 
Shigenaga von einem Maſänobu, einen Kiydmitju von einem Harundbu, einen 
Shunfho von einem Kiydnaga, einen Utämaro von einem Toydfuni unterjcheiden 
fann. Aber alle diefe Unterjchiede ftellen feine Stadien auf dem Wege einer 
logiſchen Entwidlung, d. h. der Ausbildung eines im Wejen der Kunjt ſelbſt 
liegenden Prinzips dar. 

Nur in einer einzigen Beziehung fann man von einer folchen Entwidlung 
reden, wenn auch von einer ſehr langfamen und allmählichen, jo langjam und 
allmählich, daß man in den hiſtoriſchen Darftellungen faum etwas davon bemerkt. 
Wenn man gejagt hat, der japanische Maler fenne feine Raumillufion, jo. ift 
das nicht ganz richtig. Er kennt eine ſolche allerdings, er jucht fie nur nicht 
durch realistische, Jondern durch andeutende ſymboliſche Mittel hervorzubringen. 
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Schon Morönobu (1675 bis 1715) ordnet die Füße feiner Figuren in ver: 
jchiedner Höhe an, je nachdem fie dem Bejchauer näher oder — ſtehend 
gedacht find. Das weiter zurückliegende wird durch die höhere Stellung an— 
gedeutet. Schon zu Anfang des Jahrhunderts und während jeiner ganzen 
erſten Hälfte werden Möbel und Geräte, mit denen die Figuren bejchäftigt 
find, wie Körbe, Schirme, Käſten ufw. perſpektiviſch dargejtellt; natürlich nicht 
immer forreft, aber doch jo, daß man die Abficht der perjpeftiviichen Ber: 
fürzung deutlich erkennt. Und wenn auch viele diefer ältern Meifter ihre 
Figuren auf einen einförmigen weißen oder jchwarzen Hintergrund jtellen, jo 
giebt es wieder andre, die wenigjtens durch perſpektiviſche Zeichnung der Fuß: 
bodenfliefen, des untern Teils eines Wandjchirms, einer Zimmerede, einer 
Treppe, einer Brüde, eines Weges uſw. wenigftend eine gewijje Raumvers> 
tiefung zu erzeugen fuchen. Allerdings handelt es fich dabei durchweg mehr 
um Andeutungen, als um realiftiiche Nachahmungen der Natur. 2** 
das Landſchaftliche, z. B. Wege und die Wellen eines Gewäſſers, wird ge— 
wöhnlich nur mit wenigen Strichen, nach oben hin plötzlich aufhörend, dar— 
geſtellt. Und was die Hauptſache iſt, die Perſpektive iſt meiſtens falſch ge— 
zeichnet, die Linien verkürzen ſich nicht richtig, die Gegenſtände erſcheinen in 
der Regel von ſchiefer Form. Aber die Abſicht, eine räumliche Vertiefung 
wiederzugeben, liegt doch vor, und dieſe Abſicht genügt, um zu beweiſen, daß 
auch dieſe Maler bis zu einem gewiſſen Grade das Bedürfnis der Raumilluſion 
hatten, daß ſie nur noch auf der Stufe der äſthetiſchen Entwicklung ſtanden, 
wo dieſem Raumbedürfnis in ſymboliſcher Weiſe Genüge geleiſtet wird. Es 
fehlt mir das ſyſtematiſch geordnete Anſchauungsmaterial, um die allmähliche 
Erſtarkung dieſes Raumgefühls bei den einzelnen Meiſtern des achtzehnten 
Jahrhunderts zu verfolgen, ich will deshalb nur betonen, daß perſpektiviſche 
Hintergründe ſchon vor Hokuſai, z. B. bei Harunöbu, Toyöharu und Gilan 
eine Rolle ſpielen. Aus meinen Notizen entnehme ich, daß dieſe Tendenz ſich 
vorzugsweiſe in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts entwickelt 
hat. Das Auffallende dabei iſt nur das, daß die Figuren aller dieſer Meiſter 
die Tendenz der räumlichen Vertiefung nicht mitmachen. Sie bleiben im 
weſentlichen flächenhaft, während ſich gleichzeitig die Perſpektive aller Neben— 
dinge, Zuthaten, Hintergründe bemächtigt. Aber es iſt ja befannt, daß die 
Figurendarjtellung in der Regel fonfervativer ift als die der Nebendinge, daß 
neue Prinzipien jich auch jonjt wohl zuerſt an nebenjächlichen Teilen, aljo 
gewifjermaßen hinterrüds, in die Malerei einjchleichen. Aus diefem Zwiejpalt 
erklärt jich auch das lange Beibehalten der jymbolifchen Andeutung. Man fühlte 
eben den innern Widerjpruch, der darin lag, da man einzelne Teile des 
Bildes räumlich, andre flächenhaft darjtellte, und fuchte deshalb die räumliche 
Auffaffung möglichit lange auf bloße Andeutungen einzujchränfen. 

Es ijt mun aber die Eigentümlichfeit derartiger realijtijcher Prinzipien, 
daß fie, einmal richtig erfaßt, nicht wieder fallengelajjen werden, jondern jic) 
zu dominirender Bedeutung auswachien. Diefe im Weſen der Kunſt gelegen, 
aus dem Illufionsbedürfnis herausgewachjenen Formgeſetze find die eigentlichen 
„Entwicdlungsfaftoren“ der Malerei. Indem die Menjchen, die num einmal das 
fünjtlerifche Ilufionsbedürfnis haben, mit einer bloß andeutenden Art der 
Naummiedergabe nach einiger Zeit nicht mehr zufrieden find, weil jie ihnen 
feine Ilufion mehr erregt, indem folglich) die nächjte Generation die Raum: 
vertiefung noch jtrenger und realiftijcher durchzuführen jucht, entjteht das, was 
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wir im wifjenfchaftlichen Sinne eine Entwidlung nennen: nicht ein planlojes 
Hin» und Herjchwanfen des Gejchmads oder der äußern Darftellungsformen, 
jondern ein allmähliches Vertiefen oder Verbreiten einer Darjtellungsform, die 
einem bejtimmten im Wejen der Kunjt begründeten Bedürfnis Genüge leiitet. 
Dieſe Entwidlung hat die japanische Malerei zu Ende des adhtzehnten Jahr: 
hunderts durchgemacht, und man vergleiche nur die Entwicklungsgeſchichte der 
einzelnen Maler, um fich zu überzeugen, daß fie eigentlich alle neben ihrem 
fonventionellen und manieriſtiſchen Wejen auch eine gejunde naturaliftiiche Ader 
hatten, und daß gerade die Zeit, im der fie möglichit einfach und der Natur 
entjprechend fomponirten, allgemein als ihre Blütezeit angejehen wird. 

Den Schlußpunft diejer Entwidlung jtellt, wenn ic) nicht irre, die rea= 
liſtiſche Raumfunjt der Ben und Hirojhige dar. Auch ihre Bilder find 
ja noch weit entfernt, illufionijtisch im Sinne unjrer modernen europäijchen 
Malerei zu jein. Die gleiche Dide der Striche im Vordergrund und Hinter: 
grund, die gleichmäßige Stärke der Farbentöne auf dem ganzen Bilde, die 
ſchematiſche Art, wie z.B. bei der Luft und beim Wajjer die Farben gewijcht 
werden, um die Abtönung anzudeuten, der immer noch im wejentlichen kolo— 
rijtiiche Auftrag der Farbe, alles das find noch Nejiduen der flächenhaften 
ornamentalen Auffafjung. Und dieje Refiduen fonnten natürlich in einer jo 
beichränften Technif wie der des Farbenholzſchnitts nicht überwunden werden, 
Die Technif giebt nun einmal oder gab wenigjtens damals die feine Abjtufung 
der Töne, die zur Erzielung einer vollen räumlichen Illuſion nötig ift, nicht 
ber. Und daher fommt es auch), daß die Kunjt ihr mationales japanisches 
Gepräge damals immer noch behielt, mag fie gleich jonjt noch jo jehr von 
der europäiichen Kunſt beeinflußt fein. Am deutlichjten jpricht ſich dieſer 
nationale Charakter in der Auffafjung der Figuren aus, die zwar peripeftivijch 
richtig gezeichnet find und infofern mit dem perjpeftiviichen Hintergrunde har— 
moniren, aber dod) noch feine Modellirung mit Licht und Schatten zeigen, 
aljo wenigitens zum Teil auf dem Boden der traditionellen flächenhaften Bes 
handlung jtehen. 

Dieje ganze realiftiiche Schule mit ihrem Streben nad) gejchlojfener bild- 
mäßiger Wirkung, nach räumlicher Illuſion, ift, wenn ich es richtig verjtehe, 
die logische Folge, der notwendige Schlußpunft der ganzen voraufgehenden 
‚ Entwidlung. Hokuſai ijt der einfache Fortjeger der Kıyönaga und Utdmaro. 
Er jteht nicht in einem Gegenjag zu der vorhergehenden Entwidlung, jondern 
zieht aus ihr nur die natürlichen Konjequenzen. Wenn es feinen Hofujai gegeben 
hätte, wahrhaftig, der Hijtorifer der japanischen Malerei hätte ihn erfinden 
müjjen, jo notwendig war er der japanischen Kunſt, fo jelbjtverjtändlich fein 
Auftreten am Schluß ihrer Entwidlung. Daß die japanische Kunſt über ihn 
hinaus nicht weiter gefommen ijt, erklärt fich, abgejehen von allgemeinen Kultur: 
verhältnifjen, zum Zeil wenigitens daraus, daß fie an eine Technif gebunden 
war, die einen weitern Fortſchritt unmöglich machte, eine Thatjache, die durch 
die furze und epijodenhafte Gejchichte des Farbenholzſchnitis in Deutjchland 
während des jechzehnten Jahrhunderts vollflommen bejtätigt wird. 

Und dieſer Meijter, dejjen geiitvolle lebenjprühende Blätter und Europäern 
die japanifche Kunſt überhaupt erit nahe gebracht haben, von dem ein einziger 
Pinjelftrich hunderte von fchematischen Figuren jeiner Vorgänger aufwiegt, der 
nach den Außerungen, die von ihm berichtet werden, auch geijtig die meijten 
feiner Zeitgenofjen überragte, der wird ung num mit einemmale als ein unter: 
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geordnetes Genie, ein Meijter des Verfall dargejtellt! Wir fafjen uns an 
den Kopf und fragen, wie das nur möglich iſt. Wie ift es denkbar, daß, 
wenn der begabtejte japanijeje Maler aus dem Anfang unſers Jahrhunderts 
fih durch einen fräftigen Realismus, durch perjpeftiviiche Raumverticfung, 
durch eine gejchlojjene Kompofition unjern europäifchen Kunftanfchauungen 
nähert, und zwar nicht im prinzipiellen Gegenjag zu der frühern japanischen 
Kunſt, jondern auf Grund ihrer natürlichen Weiterentwidlung, wie iſt e8 dann 
denkbar, daß wir Europäer felbjt ihn verwerfen und den von ihm mit Mühe 
überwundnen Standpunkt als den höhern, den äfthetiich vollfommnern preifen ? 
Müfjen nicht die Japaner ſelbſt, die ſoviel Sinn für die Überlegenheit der 
europäischen Kultur haben, ſich im ftillen ins Fäuftchen lachen, wenn fie jehen, 
daß wir unjre eignen fünftlerischen Errungenjchaften gewifjermaßen verleugnen 
und ung in faljch verftandnem Archaismus auf einen Standpunft zurüdichrauben, 
den fie ſelbſt — vielleicht mit unfrer Hilfe — ſchon jeit einem Jahrhundert 
überwunden haben? 

Aber mein, die Japaner denfen anders. Und der neue Standpunft in 
der Beurteilung des japanijchen Farbenholzichnitts, dem zuerft Fenolloſa ein- 
geführt hat, jtüßt fich gerade auf die Behauptung, daß die Japaner jelbjt von 
Hofufai nichts wiſſen wollen, daß fie ihn als einen Meifter niedern Ranges, 
als einen Hurenmaler, einen rohen Naturalijten verachten; daß fie ſelbſt das 
Biel der Kunft in etwas ganz anderm, nämlich in der alten Haffischen Schönbeit, 
der Reinheit der Linien, der Harmonie der Farben, furz im deforativen Wejen 
erfennen. 

Bum Beweije dejjen werden uns ein paar Außerungen japanijcher Ge— 
lehrten zitirt, die ſich auf die realijtiiche Kunjt beziehen. So jagt z. B. ein 
gewifjer Shuzjan im Jahre 1777: „Unter den Malereien giebt es eine Art, 
die naturaliftiich genannt wird, und bei der es für angemejjen gilt, die Blumen, 
Gräſer, Fiſche, Injekten ujw. genau der Natur gleich zu gejtalten. Dies ijt 
ein bejondrer Stil und gewiß nicht zu verachten. Aber da er nur darnad) 
jtrebt, die Formen der Dinge zu zeigen, unter Nichtbeachtung der Regeln der 
Kunst (aha!), jo ift er doch nur ein Gemeinplag(?) und kann auf guten Gejchmad 
feinen Anjpruch erheben. In alter Zeit wurde in den Gemälden das Studium 
der Kunft des Umrigmalens und der Geſetze des Gejchmads (aha!) hochge— 
halten, ohne peinliche Nahahmung der Naturformen.“ Und Matoori, der 
„größte Gelehrte des modernen Japan,“ jagt: „Es herrichen jet eine Menge 
Stilarten, die jih für Nachahmungen des Chinejiichen ausgeben, und deren 
Vertreter ihre Ehre darein jegen, jeden Gegenjtand in genauer Überein» 
ftimmung mit der Natur zu malen. Das iſt wohl, denfe ich, die jogenannnte 
realiftiiche Kunft. Nun bezweifle ich nicht, daß der Grundjag an ſich vor« 
trefflich jei. Zugleich muß aber doc) zwilchen den Gegenständen der Wirklichkeit 
und ihrem malerischen Abbilde eine gewiſſe Verſchiedenheit beſtehen.“ 

Ich bin nicht genug vertraut mit der japaniſchen Litteratur, um zwei 
Ausjprüche von Shuzjan und Matoori in ihrer vollen Bedeutung würdigen zu 
fünnen. Nur foviel weiß ich, daß Gelehrte nicht immer das richtige Urteil 
über Dinge der Kunſt haben, und daß, wenn ein heutiger Ajthetifer Bemer— 
fungen von diejer jtumpfjinnigen Imfipidität zum bejten gäbe, man höchſtens 
die Achjeln zuden und ihn für einen alten Tattergreis erklären würde. Aber 
natürlich), wo dieje beiden Außerungen von Japanern herrühren, deren einer 
jogar dem achtzehnten Jahrhundert angehört, werden fie als höchſte Weisheit 
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proflamirt und als ein Ausdrud des „nationalen japaniſchen Empfindens“ aus— 
gegeben. Und von dem jo gewonnenen „japanischen Standpunft aus wird 
dann ein Mann wie Hokuſai abgefanzelt. Es werden ihm zwar — vom euros 
päilchen Standpunkt — eine ganze Reihe von VBorzügen, Erfindungsreichtum, 
Schärfe der Beobadhtung, Treffjicherheit nachgerühmt, aber dann wird ihm 
jogleihd — vom a (I Standpunft — der „Itilloje Realismus“ vorge: 
worjen, „der die Naturbeobachtung feiner höhern Kunftauffaffung dienjtbar 
machte.” Es wird ihm zwar — vom europäljchen Standpunft aus — Phan— 
tajie, Streben nad; Erweiterung des Stoffgebiet3 und tüchtiges Können zuge: 
ichrieben, die die Malerei ihm verdanfe; aber dann wird ihm wieder — vom 
japanijchen Standpunkt aus — vorgeworfen, daß er jich nie an die „Darjtellungen 
eines großen edeln Stils, an die wahrhaft hohe Kunſt“ Herangemwagt habe. Aus 
feinen Darjtellungen gemeiner niederer Lebensverhältnijje — Hurenmaler waren 
übrigend auch jeine Vorgänger — wird die Mißachtung erflärt, die er bei 
jeinen Landsleuten gefunden und unter der er Zeit jeines Lebens gelitten habe, 
Wie er zu beurteilen jei, das gehe bejonders daraus hervor, daß der Japaner, 
„der in Wi und Humor feinen Erjag für die fehlende formale Schönheit 
erblide,“ ihm einen „untergeordneten Rang“ anweiſe. Es fehle ihm an litte- 
rariſcher Bildung, an perjönlichem Gehalt, er bleibe an Außerlichkeiten haften 
und ſei zeitlebens ein Handwerfer geblieben. 

Wenn dies thatjächlich „das“ japanijche Urteil über Hokuſai iſt — mas 
ih natürlich ohne genauere Kenntnis der modernen japantjchen Litteratur nicht 
beurteilen fanı —, jo jcheint mir daraus hervorzugehen, daß die Japaner in 
äfthetifcher Beziehung etwa auf der Stufe unjrer Heinen Kinder oder alten 
Tanten ftehen. Sollten fie wirflih in Wi und Humor feinen Erſatz für Die 
fehlende formale Schönheit finden, jo würden wir Deutjchen, die wir uns rühmen, 
für Wig und Humor ein ganz bejondres Berjtändnis zu haben, jie nur von 
Herzen bedauern fünnen. Wenn nad) ihrer Auffafjung die Malerei wirklich in 
der Beachtung der „Regeln der Kunſt,“ der „Sejege des Gejchmads,* der 
Prinzipien des „Umrißmalens“ bejtünde, jo würden wir jchon darnach volls 
fommen begreifen, daß ſich ihre Kunſt nicht über Hofujat hinaus Hat ent» 
wideln fönnen, daß fie mach feinem Tode einfach ım Sande verlaufen ift. 
Denn bei einer ſolchen Auffafjung vom Weſen der Kunjt muß natürlich 
jeder Fortjchritt jofort im Keime erftidt werden. Sie bedeutet den vollen 
Stillftand, die bewußte, offiziell proflamirte Stagnation. 

Ich glaube aber gar nicht einmal, dab dies die allgemeine Auffajjung 
der Japaner ift. Schon die eine Thatjache der Exiſtenz eines Hokuſai genügt, 
um das Gegenteil zu beweijen. Daß diefer Mann etwa fiebzig Jahre gewirkt 
hat, und zwar mit Erfolg gewirft hat, daß er taujende von Blättern ges 
ichaffen hat, die doch ihr Publitum gefunden haben, kann uns zeigen, daß 
neben dem vornehmen, traditionellen, dekorativen Gejchmad in Japan auch 
ein gejunder natürlicher volfstümlicher Geſchmack bejtand, der ſolchen realis 
jtifchen Richtungen gerecht werden fonnte. Es wird in Japan nicht anders 
gewejen jein als in andern Ländern. Es wird dort ebenjo wie anderswo 
verichiedne Stilarten und dem entiprechend auch verjchiedne Urteile über das 
Weſen der Kunſt gegeben haben. Und Hofufai wird nicht nur von Feinden 
angefochten, jondern auch von Freunden bewundert worden jein. Man leje 
3. B. die Außerungen über ihn, die neuerdings E. de Goncourt (Gazette des 
beaux arts XIV, 1895, ©. 448 ff.) zufammengeftellt hat! Weldde von ben 
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beiden Parteien aber Recht hatte, das werden wir Europäer am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts doch, wie ich denke, beſſer beurteilen können als die 
japanijchen Gelchrten vor hundert Jahren, die in einer zopfigen afademijchen 
Richtung befangen waren. Was würde man wohl dazu jagen, wenn uns 
heutzutage ein Kunjthiftorifer das Anjinnen ftellte, unjer Urteil über einen 
Maler wie Rembrandt auf die verächtlichen Außerungen der klaſſiziſtiſch 
denfenden, malerijc offenbar ganz unfähigen Gelehrten und Dichter des fieb: 
zehnten Jahrhunderts zu gründen? Was würde man wohl dazu jagen, wenn 
man ung zumutete, die Verachtung, die der größte holländiiche Maler bei feinen 
Hajfiziitiichen Landsleuten, und nicht nur bei ihnen, gefunden hat, als „das“ 
holländische Urteil über ihn zu betrachten und -- was daraus ja noc) feines» 
wegs hervorgehen würde — zum Maßſtab unjers eignen Urteils zu machen? 
Wir würden einen ſolchen Kunfthiftorifer einfach auslachen, eine ſolche ri 
mutung entjchieden zurückweiſen. Das Urteil über einen Künftler richtet ſich 
Gott ſei Dank nicht nach dem Urteil jeiner national und zeitlich bejchränften 
Landsleute und Zeitgenoſſen, ſondern nach höhern allgemein äjthetijchen 
Prinzipien. Und nach diejen it Hofujai zweifellos der größte Künſtler jeines 
Landes gewejen und wird es troß Fenolloſa, trotz der modernen reaftionären 
Kritik bleiben. 

Diefe Hochſchätzung Hokuſais ſchließt ja nicht aus, daß man aud) die 
vor ihm blühende ornamentale Richtung der japanischen Malerei in ihrer 
Art bewundern fann. Sieht man doch auch, nachdem man längere eit 
Nembrandtiche Wilder genoſſen hat, gern einmal wieder in ein Kaleıdojfop, 
freut man ſich doch auch, nachdem man im Genujje Shafejpearifcher Kunjt 
in alle Höhen und Tiefen der menjchlichen Leidenjchaften, des Schönen 
und Häßlichen, des Graujigen und Lieblichen hinabgetaucht iſt, einmal 
gern wieder über die anmutigen Bewegungen, die jchwungvollen Linien, die 
harmonijchen Farben einer Serpentinetänzerin. Aber darum mun ein Staleis 
doſtop für ein größeres Kunſtwerk zu halten als ein Bild von Rembrandt, 
oder einen Serpentinetang höher zu jchägen als einen Hamlet oder König 
Zear, das wird man uns doch wohl nicht zumuten. Schwungvolle Linien, 
ihöne Farben, rhythmiſche Bewegungen, harmoniſche Töne gehören ja wohl 
auch zu den Reizen der Kunft, das Wort im umfaſſenden Einne genommen. Und 
wenn jie auch im allgemeinen im Ornament und der Muſik eine größere Rolle 
jpielen als in der Malerei, jo fann ich doch wohl veritehen, daß man ihnen 
wenigitens im einigen — deforativen — Gebieten der Malerei eine größere 
Nolle einräumen möchte, als ihnen in der Negel eingeräumt wird. Uber 
darum nun eine Erneuerung unfjrer Malerei daraus zu erhoffen, daß unjre 
Maler recht oft in ein Kaleidojfop gucken und jich recht oft einen Serpentine- 
tanz anjehen, zu diejer Stufe der ornamentalen Auffajjung bin ich denn doc 
noch nicht vorgedrungen. 

Auch fällt es mir durchaus nicht ein, nun die Bedeutung der realiſtiſchen 
Schule zu überjchägen. Es ftedt aud in Hofufai noch jehr viel Konven- 
tionelles. Ich jehe überhaupt in diefem ganzen Japanismus nicht? andres, 
als eines der zahlreichen Symptome dafür, daß man fich neuerdings entichloffen 
bat, alle äjthetifchen Werte umzuwerten. Dies jpricht ſich bejonders in einer 
gewiſſen Indifferenz des äjthetiichen Werturteils aus. Es gilt bei Ddiejen 
jüngern Aithetifern geradezu als Olaubensjag, dab feine Epoche der Kunjt- 
entwidlung vor der andern den Vorzug verdiene, daß jede Richtung, jo uns 
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vollkommen und primitiv fie auch jei, die gleiche Berechtigung mit jeder andern 
habe. Dabei werden natürlich die bisher verachteten und vernachläffigten Rich⸗ 
tungen über Gebühr emporgeſchraubt. Das ‚„Retten“ iſt auch hier an der 
Tagesordnung. Ein ſolches Umwerten ift ja pſychologiſch ganz begreiflich. 
Sieht man fi) doch auch eine Landſchaft ftatt in aufgerichteter Stellung gern 
einmal mit gejenftem Kopfe und durch die Beine an. Ob man aber dieſe 
Stellung lange aushält, ift eine andre Frage. Und jolange man mir nicht 
nachweijt, daß der Realismus notwendig zum Auin der Kunſt führen muß, 
daß die ganze glorreiche Entwidlung der realiftiichen europäiſchen Malerei 
vom fünfzehnten bis ins jechzehnte Jahrhundert hinein eine Entwidlung auf 
der jchiefen Ebene, in der Richtung zum Verfall gewejen ift, jolange jehe ich 
in Hofujai den natürlichen Abjchluß, der japanischen Kunftentwidlung und den 
Meiſter, der von allen japanijchen Malern allein, und zwar auch er nur in 
einer gewiljen Einjchränfung, unjern modernen Künftlern als Vorbild vor 
Augen gehalten werden darf. 

Solchen Erjcheinungen wie dem Japanismus, dem Primitivismus, dem 
Symbolismus gegenüber hat man als deutſcher üſthetiker eigentlich einen 
ichweren Stand. Man jieht, daß alle diefe Richtungen nicht in Deutichland, 
jondern im Ausland auffommen, daß fie ganz plößlich, wie eine neue Kleider— 
mode, in die deutſche Kunſt hereinbrechen. Man jchließt daraus, daß fie 
unjerm Wejen fremd, daß fie Treibhauspflanzen auf deutjchem Boden find. 
Und dabei treten fie mit einer Siegesgewißheit auf, die jeden Beobachter in 
Erjtaunen jegen muß. Wo ift das Bublifum, das diefe Moden billigt? Sind 
es nur die paar jungen Künftler und Kunftkritifer unfrer größern Städte, 
unjrer Sunjtzentren, die fie mitmachen, oder find auch andre Kreiſe von der 
Infektion ergriffen? Hat eine übermächtige geheimnisvolle Suggeition das 
Elare Urteil diejer Leute getrübt, fie gewiljermaßen jenjeit3 von Gut und Böfe, 
jenſeits von Schön und Häßlich gejtellt? 

Ich weiß es nicht. Es fommt mir nur manchmal jo vor, alö ob ein 
einziger großer Irrtum die Majjen zu jolchen Richtungen fortrifje und den 
Blid der Einzelnen verblendete. Sehen jie die Gefahr nicht, oder wollen fie 
fie nicht jehen? Manchmal will es mir jcheinen, als ob Anderjen jeine 
Märchen von des Kaiſers neuen Kleidern eigens auf jolche neu auffommende 
Kunſtmoden gejchrieben hätte. Unſre moderne Kunſt zieht alle zwei, drei Jahre 
einmal ein jolches neues Kleid an. Alle Welt, die ganze Kritik jchreit: Wie 
wunderjchön! Das ijt das einzig Wahre! Damit haben wir den neuen units 
frühling, den wir jchon jo lange erhoffen. Und einer jagt es dem andern 
nach, weil feiner zurüdbleiben und für dumm gelten will. Da ift es dann 
natürlich eine undanfbare Aufgabe, das Kind zu jpielen, das plößlic) in naiver 
Heiterfeit und Unwiſſenheit ruft: Der Kaijer hat ja gar feine Stleider an! 
Aber ein jolches Kind muß nun einmal dafein, und jo gejtatte man mir denn, 
diejes enfant terrible zu jpielen. Vielleicht wird man mir doc) über furz oder 
lang einmal recht geben. 








Aus längft vergangnen Tagen 
Das Bild meiner Großmutter 


auf meinem Kaminſims jteht ein altes, zierlich auf Elfenbein gemaltes 
> Miniaturporträt, ein junges Mädchen mit furzem Haar in gelbem, 
TO) Beinahe durchſcheinendem Mullkleid, deſſen Schnitt ji) ſchon etwas 
APR dem Empire nähert. Es ift, wie mir zufällig diejer Tage eingefallen 
—8 iſt, faſt hundert Jahre alt; heute liebt man dieſe kleinen Bilder 

nieder, ich könnte wohl fünfzig Mark dafür erlöjen (ich verjtehe 
Er ein Hein wenig auf dieſe Dinge), aber ich habe es mir erhalten und will 
nun, wie man hundertjährige Jubiläen von großen Ereignifjen und Menjchen 
begeht, das Andenken meines Heinen Bildes feiern und etwas von der Perjünlichkeit 
erzählen, die das Bild darftellt. 

Es jtellt meine Großmutter vor, die 1784 geboren wurde und 1871 jtarb. 
Das ijt an ſich nichts bejondres, es giebt ja Leute, die noch viel älter geworden 
find, aber es fommt immer darauf an, was für gejchichtlihe Epochen von des 
einzelnen Menſchen Leben umſchloſſen werden, und da ift mir meiner Großmutter 
Lebengzeit immer in folgender Erwägung jehr merkwürdig vorgelommen. Ganz 
früh hatte fie jchon mit vollem Bewußtſein die franzöfiiche Revolution erlebt, einige 
Jahre nach der Zeit, wo das Heine Bild gemacht wurde, und vielleiht in dem— 
jelben gelben Kleide, nur etwas weiter gemacht (damal3 wechjelte man bekanntlich 
die guten Kleider nicht jo jchnell), mußte fie während der Dffupation Hannovers 
dem franzöfiichen General Mortier als die Tochter eine Beamten in angejehner 
Stellung eine mit Goldftüden gefüllte Tabatiere überreichen, da der General bei 
der Uebernahme einer Kriegsfontribution geäußert hatte, die Stadt habe noch nichts 
für ihn jelbjt gethan. Ueber jechzig Jahre jpäter mußte fie dann die Annerion 
ihres lieben Hannovers erleben, die jie jpäter jtändig mit der Wendung zu be= 
jeufzen pflegte: „Es war doc jo ein noble8 Haus“ (nämlich das hannoverſche 
Königshaus); ihr Troft blieb dabei nur, daß Gott es jo zugelafjen habe, und daf 
der Kronprinz Friedrih Wilhelm von Preußen eine engliihe Prinzeſſin zur Ges 
mahlin hatte; jo blieb der Befig wenigſtens gewifjermaßen in der Familie. Sie 
ſtammte ja aus einer Zeit, wo man die Geſchichte ald um der Herricher und nicht 
der Völler willen gejchehend anzufjehen pflegte. Von ihrem dritten großen Er— 
lebnis machte die Gründung des Deutjchen Reiches auf fie viel weniger Eindrud, 
als das Strafgeriht an den Franzoſen, deren einjtige Uebergriffe noch deutlich vor 
ihrer Seele jtanden. 

Meiner Großmutter Leben umſchloß alfo große Wendungen der Weltgejchichte. 
Sie war eine nicht nur erfahrne, jondern auch perjönlid ungemein Huge Frau 
und durch ihre Stellung in einem bevorzugten Lebenskreiſe wohl geeignet, die Er— 
innerung an das Pergangne in einer für das kommende Geſchlecht lehrreichen 
Weile wach zu halten. Die Art, wie fie mit ihren Gedanken in dem Alten weiter 
lebte, erjchien zwar ung Kindern meift als eine erfolglofe Oppoſition gegen das Recht 
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der Gegenwart. Später aber fam ung allen doc immer mehr zum Bewußtſein, 
daß darin auch noch der Wert einer jehr lebendigen Fulturgejchichtlichen Ueber— 
lieferung für ung enthalten jei, und was wir einjt belächelt hatten, erſchien ung 
dann in einem ganz andern Lichte. 

Was fie von den großen Ereigniffen erzählte, will ich nicht wiederholen, man 
fann das ja in Büchern viel befjer lejen; wohl aber, wie die Veränderungen des 
Zuftändlichen auf fie wirkten, und wie jie das GSittengejchichtliche einer bejtimmten 
Zeit in ſich verkörperte. Sie hatte ihre Jugend in der Stadt Hannover verlebt, 
dann war fie durch die Verjegung ihre8 Mannes in einen nahe gelegnen Ort 
gefommen, und jpäter, als Witwe, zog fie in den Wohnort meiner Eltern im 
Norden der Provinz, wo jie auch gejtorben ift. Erjt ganz zuleßt, als wir Kinder 
erwachien waren, zog jie in unjer Haus zu ihrer Tochter, meiner Mutter. Gie 
war Hug genug, jolange es irgend ging, fich ihre eigne Haushaltung zu erhalten 
(denn „mer ſich grün macht, den freſſen die Ziegen“), und brachte aud) jahrelang 
einen Teil de8 Winterd in der Stadt Hannover zu. Das hielt den Überdruß 
fern, der leicht au8 dem dauernden Zujammenleben der Alten mit den Jungen 
entiteht, umd wenn fie dann im Frühling zurüdtehrte und ihren feinen kleinen 
Muſterhaushalt aufihlug, war jie und Kindern willlommen, als käme fie zum 
eritenmale.. Wenn id) an dieſe Jahre zurücdenke, jo muß ich jagen, daß ich 
mir etwas idealere8 von einer Großmutter faum vorjtellen kann. Sie hatte eine 
glüdlihe Art, fih mit jedem Einzelnen von und (wir waren viele Sinder) 
bejonder8 zu jtellen; nur bei meinen jüngiten Geſchwiſtern ging es nicht mehr, 
da war der Alterdabftand jchon zu groß geworden, und die Nachkömmlinge 
waren wenigitens ihrer Auffaljung nad nicht mehr jo jorgfältig erzogen, wie wir 
ältern. Sie verlangte von und regelmäßige Bifiten und allerlei Kleine Auf- 
merfjamfeiten, die uns feine Mühe machten. Dann wurden wir einzeln, fajt nie- 
mal3 zu mehreren, zum Thee eingeladen. Nachdem ein Fräulein, das fie fich hielt, 
die Toilette des Gaſtes gemustert und einen Blid auf Haar und Hände geworfen 
hatte, ob da noch eine Nachhilfe zu leiten jei, Hatte er noch jo lange in dem 
Zimmer zu warten, bid „Frau Amtmännin“ jchellte.e Dann gings zum Empfang. 
Ehe man ſich an den Theetijch jebte, hatte man Auskunft zu geben über das Be- 
finden der Eltern, die eignen Erlebnifje jeit dem letzten Zujammenjein und ähn— 
he. Das hatte alle8 mit einer gewiffen Form zu geichehen: „Man fieht den 
an, mit dem man jpricht“ oder „brauch die Lippen“ (wenn man undeutlich ſprach,. 
Nah dem Thee, der nad allen Regeln eingenommen wurde, ging es an Die 
Lektüre. Aus dem ungeheuern Bücherihranf durfte ſich der Einzelne nad) jeinen 
Neigungen wählen: Weltgeſchichte, Neijebeichreibung, Naturgeſchichte oder Erzählung. 
Die Großmutter bejaß noch eine Menge Bücher aus ihrer eignen Kinderzeit. So 
etwas pflegt ji) zu ändern: meine Mutter hatte nur noch einzelne ihrer Jugend— 
bücher, ich jelbjt habe Längjt feins mehr von den meinen, und unjre Kinder fangen 
ihon an, mit den ihren zu räumen, um für andre den nötigen Plab zu jchaffen. 
Unter meiner Großmutter Büchern zogen ung am meijten jchöne Geſchichtenbücher 
on, zum Teil mit franzöfiihem und deutjchem neben einander gedrudtem Tert, fait 
alle Hatten mit der Hand Ffolorirte „Kupfer“ und machten einen jehr jtattlichen 
Eindrud. Die Erzählungen waren immer belehrend, und die Wirkung war jo 
ſtark aufgetragen, daß fie heutige Kinder nur noch komiſch berühren würde; auf 
harmloſe Unarten oder Unvorfichtigfeiten folgten entjegliche Strafen. Einem Knaben, 
der einmal an der Thür horchte, als jein Vater mit einem fremden Mann im 
andern Zimmer ſprach, drang plöglich ein Nagelbohr ing Ohr; der fremde Mann 
war ein Schreiner, den der Water zu einer Arbeit an ebenderjelben Thür beitellt 
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hatte. Ein andrer Knabe . betrat gegen dad Verbot einen Raſenplatz, da ſaß er 
auch Schon in einer Fuchsfalle, die ihm unmiederbringlich einen Fuß abhadte. Ein 
Heines Mädchen bezahlte Ware in einem Laden und fagte, als der Kaufmann das 
Geld für nicht echt erklärte: „Ach mein Herr, jcherzen Sie doch nicht, mein Vater 
bat es ja jelbjt gemacht“ ; beide Eltern kamen erbarmungslo8 an den Galgen. In 
diefem Ton ging ed weiter, ich wußte früher unzählige jolde „moraliſche“ Ge— 
ſchichten und habe fie meinen Heinen Brüdern zu deren größter Erheiterung erzählt. 
Unjre Borfahren waren al3 Kinder noch nicht jo najeweiß oder kritiſch. 

Der Inhalt des Bücherichrant3 war aber unerichöpflih, und ich habe noch 
in viel jpätrer Zeit meine Litteraturfenntnis damit geſpeiſt. Damals bei der Groß— 
mutter mußten wir vorlefen; wir thaten ed gern, denn unſre Leitung wurde nicht 
nur jedesmal in einer ihrer Güte entjprechenden Anzahl von Pfennigen abgeſchätzt, 
ſondern neben dem Leſen ging auch immer belehrende, interejjante und jelbjt be= 
fuftigende Unterhaltung her. Die alte Dame wußte ungeheuer viel und war für 
jede Auskunft zu haben. Und was für jchöne Sachen bejaß fie aus alter Zeit, 
Stammbuchblätter, Silhouetten, farbige Lithugraphien und Kupferftiche, zum Zeil 
auf Atlas gedrudt, Tajhenbücer mit Widmungen von der Hand hiſtoriſcher Per: 
fonen, und vieles andre! Für und Kinder war diefes Haus der Großmutter eine 
ganz eigne Welt, mit der wir gar nicht? andre, was wir fannten, hätten ver= 
gleichen können. Hier war fajt jeder Gegenſtand intereijant, alle® war wohler- 
halten und gepflegt, und manches ungewöhnlich und bejonderd, wie die Wachs— 
ferzen oder die in Asbeſt zu tauchenden Zündhölzer und dag Feuerzeug mit Platin— 
ihwamm, nicht zu reden von den feinen alten Möbeln und Geräten. In unjerm 
Elternhaufe war viel mehr, aber wir hatten doc jchon ald Kinder das unbeftimmte 
Gefühl, daß die entiprehenden Gegenjtände in den Zimmern der Großmutter 
etwas bejjere8 waren. Sie jelbjt gehörte außerdem zu den nicht jehr zahlreichen 
Menihen, die alles um fich herum bis ins Kleinſte behaglid; haben müfjen, fie 
nannte das „wöhnlich,“ man hätte nicht angeben können, worin es im einzelnen 
beitand, aber diejes Ganze, was von ihr ausging, teilte fich jedem für intimere 
Eindrüde empfänglichen, der ihre Räume betrat, ohne weiteres mit. Immer jtanden 
die ſchönſten Blumen in Töpfen vor den Fenftern und abgejchnitten in Bajen hier 
und dort, und feines Konfekt, mit Maß angeboten, war ſtets vorhanden. 

Selten brachten wir zu mehreren den Abend bei ihr zu. Sie war heiter 
und lebendig und muntern Einfällen zugänglid, aber nichts war ihr mehr zus 
wider als unmotivirte® Lachen, und befanntlid) kommt es dazu leicht bei Kindern, 
wo und wenn ed am wenigiten angebradt it. Waren wir nun in diefer Stimmung, 
und ließen wir unſre Albernheit nicht nach dem eriten Verweis und etwa aud) der 
Bemerkung, daß ihr Vater das viele Lachen auch nicht hätte leiden fünnen, beifeite, 
jo mußten wir unweigerlich den Reit des Abends in dem Zimmer des Fräuleins, 
das dann mit uns geichidt wurde, zubringen und hatten ung nur noch. am Schluß 
zum Öutenachtjagen einzufinden. 

Wir mußten ung aljo immer vor unfrer Großmutter zufammennehmen, fie war 
für ung, jogern wir fie hatten, doch in erfter Linie Reſpektsperſon. Als ic) längit 
erwachſen war und urteilen konnte, erjchien fie mir noch) immer als das „vor= 
nehmijte* Glied unfrer Familie. Wir nannten fie Großmama. Die Mutter unſers 
Vaters hieß hingegen Großmutter. Sie war aus einfahern Verhältniffen und 
jtand unjerm Herzen wohl noch näher, wenigitens fühlten wir fie mehr als unjers- 
gleihen und genierten und nicht vor ihr. Sie war jchon lange vor der Zeit 
meiner Erinnerung Witwe geworden, hatte in den ſchweren Zeiten der Fremd— 
herrichaft fieben Söhne aufgebracht und lebte nun in ihrem Alter für ſich allein 
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in Bremen, von wo ſie oft in unſer Elternhaus kam. Sie pflegte uns auch in 
Kinderkrankheiten, wozu die Großmama ſich nicht herbeiließ. Der Ton unſers 
Verkehrs mit der Großmutter väterlicher Seite war ganz anders. Wir amüſirten 
uns nicht nur prachtvoll mit ihr, ſondern wir lauſchten auch geſpannt ihren vielen 
ernſtern Erzählungen, aber wir hatten nicht den Eindruck, daß fie und in allen 
Dingen überlegen wäre, weil fie ſich auch und gab mit der ganzen reizenden Un— 
befangenheit ihres einfachen, natürlichen Weſens. Sie jtand unter anderm mit den 
Fremdwörtern auf einem etwas gejpannten Fuße. ch erinnere mich, daß ich ihr 
einft al3 Heiner Knirps eine Belehrung erteilt hatte mit dem Zuſatz: „Sieh, liebe 
Großmutter, ich jage dir das nicht meinetiwegen, fondern deinetwegen.“ inige 
Tage jpäter, mittagd bei Tiſch, fkorrigirte mir mein Vater einen Schniger mit 
derielben Motivirung; die ganze Gejellichaft lachte auf, und mein puterroter Kopf 
gab dazu die Empfangsbejcheinigung. Gelegentlih, wenn unſers Vaters Mutter 
bei und zu Beſuch war, trafen die beiden alten Damen mit einander zujammen. 
Sie waren ja durch ihre Kinder Verwandte geworden, aber jie ſelbſt paßten doch 
nicht zu einander, und für und Kinder war es immer außerordentlich komiſch, zu 
jehen, mit welcher Reſerve fie mit einander verkehrten, die eine bemüht, ihr ge- 
jellichaftliche8 Uebergewicht leutjelig zu ermäßigen, die andre in dem unverhohlenen 
Gefühl, das Wichtigfte in die Familie gejtiftet zu haben, da8 männliche Oberhaupt. 
Der Feingehalt der beiderjeitigen Erziehung fam dann wohl auch ferner ung 
Kindern jhon dadurd zum Bewußtſein, daß von Großmama niemals in unvorteil— 
hafter Weije über Großmutter, wohl aber bisweilen in umgefehrter Richtung zu 
uns geiprochen wurde. 

Wie ic) vorhin für unfre Großmutter mütterlicher Seite den Ausdrud vor- 
nehm gebrauchte, jo hat ſich mir dieſer Begriff, fo oft ich an fie dachte, immer 
wieder zuerſt eingeftellt. Wa und zunädit als perjönliche Eigenſchaft erichien, 
war zum Teil Mitgift ihres Zeitalters. Am deutlichiten zeigte fih das in ihren 
Anihauungen von gejellihaftlichen Dingen und in ihrem eignen Auftreten. Sie 
joß immer ferzengerade und fonnte nicht begreifen, wie fich Frauen oder gar junge 
Mädchen in Gegenwart andrer anlehnen mochten. Mein Vater erjchien manchmal 
in unjerm Familienzimmer mit der Cigarre, dagegen Fonnte fie nichts machen. 
Erlaubte ſich aber da3 einer von uns erwachlenen Söhnen, und drüdte er ſich auch 
in den bejcheidenjten Winkel, jo räuiperte fie fi, Hujtete auch wohl gar, und wenn 
die Cigarre nicht weggelegt wurde, jo jtand fie auf. Nad ihren Anſchauungen 
mußte immer etwa3 vorgenommen werden, man ſah fie jelten ohne Handarbeit, 
und zum Beilammenjein gehörte für fie eine allgemeine Unterhaltung, ein leije 
geführtes Zwiegeipräc pflegte fie ald etwas unfchieliches dadurd) zu moniren, daß 
fie ſich nachfragend einmiſchte. Der Gegenitand der Unterhaltung follte aber auch 
wirklich unterhaltend fein, jede Art von Klatſchen war ihr widerwärtig. Ram der: 
gleihen vor, auch in Gejellichaft fremder Perjonen, über die fie feinerlei Autorität 
geltend machen fonnte, jo zeigte fie ihre Mipbilligung zunächſt dadurch, daß fie 
ihwieg. Wurde dann das Geichäft ohne ihre Beteiligung fortgejebt, da väujperte 
fie fi) wohl, und dann that fie Furze, abgebrod;ne Aeußerungen: Seltſam, daß 
man ſich für dergleichen interejfiren könne, ihr jei der Gedanke nie gefommen, das 
wiffen zu mögen, ihr Vater hätte fi nie um andrer Leute Angelegenheiten ges 
kümmert, und jo fort, bis es deutlich genug war, und die Konverjation fid) wieder 
der ihr erforderlich jcheinenden Höhe zulenkte. Sie war nicht neugierig und hatte 
außerdem immer von andern Menſchen eine nad; Möglichkeit gute Meinung; un= 
günftiges bedauerte fie, ſah es aber nicht als Unterhaltungsitofi an, wenn ſich nicht 
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etwas allgemeinered® daraus lernen ließ. Die Unterhaltung war nad) ihrer Auf: 
fafjung ein Teil des Lebens gebildeter Menfchen, eine Aufgabe. Wenn mein Bater 
fih in den Klub begab zu feiner Spielpartie, und fie zufällig anweſend war, 
pflegte fie ihm die Nutzanwendung mit auf den Weg zu geben: „Ya, mein Vater hat 
immer gejagt, man findet weit leichter Menjchen, mit denen man jpielen, als mit 
denen man fi vernünftig unterhalten fann. Ich finde es gut, daß Sie Ihre 
Partie fpielen.“ Im Grunde ihres Herzend meinte fie, er hätte wohl bleiben 
fönnen, folange fie noch da wäre. 

Auch in der Richtung ihrer Lektüre fpiegelte fich ihr Zeitalter. Sie las fehr 
viel, ließ fich auch abends von ihrem Fräulein vorlejen. Sobald dieſes aber durch 
eine Frage oder eine Bemerkung ein Intereſſe an dem Gegenftande verriet, wurde 
ein andre Bud; zur Hand genommen; die Großmutter fand e8 gegen die Disziplin, 
wenn die Vorlejende etwas andres jein wollte als Borlejerin, oder aber fie wollte 
mit ihrem Schriftiteller ganz allein jein. Bon der Lektüre war jede Art von 
Roman ausgeſchloſſen, erfundne, nicht wirklich geſchehne Dinge lejen erichien ihr 
als müßiger Zeitvertreib, dieje Gattung erkannte fie nur in der Verdichtung an, 
dog ein Projaroman einen Kunftwert haben oder eine Stelle in der Litteratur be— 
anjpruchen könne, Teuchtete ihr nicht ein, man lerne ja nichts daraus, denn das 
Erzählte jei nicht wahr, pflegte fie zu jagen. Dazu jtimmte, daß ihr Lieblings- 
gebiet in erfter Linie die Geſchichte war, demnächſt auch Natur: und Reiſe— 
beichreibung. Ahr geihichtliches Antereffe galt vorzugsweije dem adhtzehnten Jahr— 
hundert, worin fie noch ganz mit ihren Gedanken lebte, und e8 ging im fiebzehnten 
nicht über das Zeitalter Ludwigs XIV. zurüd. In Bezug auf die geographiichen 
Grenzen hatten Frankreich) und England die erjte Stelle, Deutichland kam erft in 
zweiter Linie und joweit e8 mit jenen zufammenhing; im Mittelpunkt ftanden die 
franzöfiichen Memoiren. Kardinal Rep, Madame de Stvigne, der Herzog von 
St. Simon waren ihr täglicher Verkehr, ebenjo der Briefwechjel der Kurfürjtin 
Sophie von Hannover und der Herzogin LXijelotte von Orléans. Sie lebte mit 
ihnen, al3 ob fie nod) lebten, und ſprach von ihnen, daß wir oft den Kopf hätten 
ihütteln mögen. Gelegentlich juchten wir ihr nahe zu legen, daß das doch nichts 
bejjere wäre, als wenn andre ji), was fie verwerflid fand, mit Romanen unter- 
hielten, aber fie blieb dabei, daß es Geſchichte ſei. Das Franzöfiiche war ihr ge— 
läufig, wie deutſch, engliſch veritand fie nicht, im ehemaligen Kurfürjtentum Han— 
nover herrichte ja auch troß des Bujammenhangs mit England als einzige fremde 
Sprade das Franzöfiiche. Engliſche Geſchichte las fie viel in Überjegungen, aber 
nur ältere Werfe, der jüngjte, der ihr nahegetreten war, war Macaulay, den jie 
jehr liebte. Charakterijtiich war ihr Verhältnis zur deutjchen Litteratur, Gellert, 
Wieland, Schillers Dramen und jeine beiden großen hiftorischen Darjtellungen las 
fie jehr gern, von Leſſing nur die Dramen, von Goethe die Gedichte und die 
jpätern Haffiziftiihen Dramen. Von Fauft oder Göß oder Werther habe ich fie 
nie jprechen hören, der „junge Goethe“ war ja jhon am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts bei der beiten Gefellichaft nicht mehr in der Mode und wurde erft 
viel fpäter für die Jüngern wieder entdeckt. Daß aber Schiller Hauptdramen 
bei Alt und Yung niemals vergefien waren, ift befannt. Daß meine Großmutter 
für Dichter des neunzehnten Jahrhunderts, etwa das Junge Deutjchland, Heine, 
Uhland oder Nüdert, Intereſſe gehabt hätte, kann ich mich nicht erinnern. Sie 
blieb im achtzehnten Jahrhundert und mejentlich in dem bezeichneten Kreiſe, war 
aber jo heimiſch darin, daß fie 3. B. Wielands Ueberfegung von Ciceros Briefen 
nit eingehender Teilnahme an dem Anhalt immer wieder las. 

„Eine ordentliche Frau lieft Zeitung und Unzeiger,“ hatte ihr Water ihr 
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geſagt, als fie fich verheiratete. Sie wiederholte dad Wort oft und handelte dar— 
nah. Aber jie fonnte fich nicht darein finden, als die Zeitungen anfingen, etwa 
in den fünfziger Jahren, täglich zu erjcheinen. Soviel, meinte fie, paſſire doc 
nit, um dieſen Umfang zu rechtfertigen, aljo ſei das meijte erfunden, um Geld 
damit zu verdienen, e8 zählte für fie zu der von ihr mißachteten Gattung des 
Romans. Daß die Prefje die jechite Großmacht jei, wie man damals zuerjt jagen 
hörte, fand fie thöricht und ſah mitleidig meinen Vater feine vielblättrige Wejer- 
zeitung lejen, während fie bei ihrer furzen amtlichen Hannoverſchen Zeitung blieb 
und meinte, nod) bejjer wäre es, wenn dieje, wie ehemals, zweimal wöchentlich 
erjchiene, denn num ſtünde auch in ihr gar vieles, was nur erfunden fei. „Die 
Kunjt geht nad Brot,“ war der ftändige Schluß ſolcher Betrachtungen, und jeder 
Widerjprud; war nutzlos. 

Wie fie und als Kindern nahe gejtanden hatte, jo begleitete fie und mit ihrem 
Intereſſe, al3 wir von Haus kamen, auf Schulen und Univerfitäten. Sie jchrieb 
jedem einzeln, wir durften ihr nur unfrankirt wiederjchreiben (dad Grojchenporto 
reichte Damals befanntlich nicht weit), fie ſchickte uns Bücher und ließ ſich von 
unjern Studien berichten und war von einer rührenden Dankbarkeit für Heine Auf— 
merljamfeiten, z. ®. als ic) ihr einmal eine Überjegung des Tacituß ſchenlte, für 
den ihr Vater einft in ihr großes Intereſſe gewedt hatte. Zu meinen jüngern 
Geſchwiſtern wollte ſich jpäter Fein ähnliche Verhältnis mehr einftellen, fie waren 
nicht zutraulich zu ihr und zu unbändig. Die Verſuche, in die Erziehung einzu— 
greifen, die ja Großeltern oft unbefugterweije anjtellen jollen, gab fie bald auf 
und bejchränfte ji) auf refignirte Betrachtungen. Dabei wurden teils wir Altern 
als Beijpiele des Beljern angeführt, bisweilen wurde aber nad) alter Leute Urt 
noch weiter in die Vergangenheit zurüdgegriffen, und dann kam gemöhnlid am 
Schluß folgende Reminifcenz aus ihrer eignen Kindheit. Einft jet ihr Bruder 
unartig geweſen und auf die Rüdkunft des abwejenden Vater vertröftet worden. 
Dann jei diefer nad; Empfang des Rapport3 ftumm und ernft in das große Kinder: 
zimmer getreten, ber Delinquent habe aber vor dem Gejtrengen retirirt bis an bie 
äußerfte Wand und dann eine Bewegung gemadt, vor Angft, als ob er hinauf: 
flettern wolle. „Sch jehe das noch wie heute, wie er mit den Händen an bie 
Band griff; e8 geht doc nichts über einen ftrengen Vater.“ Meine Mutter fand 
es entjeglih, dai fie das Andenken des Baterd jo verwende. „So war ber 
Gute ja gar nicht!” Sie aber blieb dabei: Es geht doch nichts über einen jtrengen 
Bater! 

Unfre Großmutter war ein Mufter in ihrer Ordnung und Zeiteinteilung. Auf 
ihrem altmodiſchen Schreibbureau ftand ein Heiner alter Tafeltalender, den hatte 
ihr ihr Vater geſchenkt, als ſie heranwuchs, und mit feiner feften Hand, faſt ders 
jelben, die auch fie angenommen hatte, darauf gejchrieben: „Kein Tag vergehe ohne 
Rechenſchaft.“ Wie oft hat fie mir die Worte gezeigt und den Augenblick bejchrieben, 
als ihr der Vater den Kalender übergab. Nun lebte fie darnach. Dede Stunde 
hatte ihre Verwendung, und ihr äußerliches Leben verlief wie an einer Schnur; 
man fonnte, wenn nicht befondres dazwijchen kam, die Stationen ihre8 Tagewerks 
berechnen. Dazu gehörte auch der regelmäßige, weite Spaziergang. „Zieht euch 
warm an und jet euch jeder Witterung aus,“ hatte der Vater gejagt. Auf diejen 
Gängen beobadjtete fie alles, Landichaft, Dinge und Menfchen, und das Ergebnis 
ihrer Aufmerkjamkeit kam dann in den verjchiedenjten Bemerkungen zu Tage. Es 
war nicht ihre Art, zu ſolchen Wegen Gejellichaft zu juchen, im Gegenteil erinnere 
ih mich, ſchon als Kind öfter von ihr gehört zu haben, jpazieren gehen müfje mar 
allein, man achte dann befjer auf die Natur und fei ganz fein eigner Herr. War 
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fie ausgegangen, jo wußten ihre Leute genau, wann fie zurüd zu erwarten war; 
wenn fie ging, fügte fie ihren lebten Weifungen an ihr Fräulein und ihr Mädchen 
bisweilen den Schluß hinzu: „Nehmt eure Gedanken zujammen, ihr wißt, wenn ich 
aus dem Haufe gehe, bleibt nicht viel vernünftiges drin.“ So etwas ließen fid) Die 
Untergebnen früherer Zeiten gern gefallen. 

Traf fie auf ihrem Spaziergang einen von uns Knaben, jo erwartete fie, daß 
er auch au8 dem Kreiſe jeiner Kameraden heraus auf fie zutrat, fie durch Hut- 
abnehmen begrüßte und einer furzen Unterredung jtand hielt; benahm man fi 
dabei linfiih oder angefichtd der Kameraden verlegen, jo ſetzte es eine Strafprebdigt. 
Gewöhnlich zogen wir es vor, bei ihrem Annahen aus der ferne (jie war an dem 
weißen Taſchentuch, das fie in den vorn zufammengelegten Händen zu halten pflegte, 
von weitem fennbar) in einem Haußgang oder hinter einem Buſch Dedung zu 
juchen, bisweilen geſchah das aber nicht früh genug, ihr Blick hatte die Situation 
erfaßt, und beim nächiten Zujammentreffen gab e8 dann eine Anſpielung. Auf 
die äußern Formen legte fie überhaupt großen Wert, wir merften jchon al3 Kinder 
darin den Wechjel der Zeiten, daß es wohl noch einige, namentlich ältere Herren 
gab, mit denen ſich unſre Großmutter in diefem Punkte ganz verjtand (dieſe zogen 
3: B. aud) auf der Straße erit den Handihuh aus, ehe fie einer Dame die Hand 
gaben), daß man aber im allgemeinen die und jenes, was ihr unerläßlich jchien, 
für übertrieben anjah. Es gab für fie nicht volllommmere® als Hannover, 
natürlid) das Hannover ihrer jungen Jahre, das jedem jeiner befjer gearteten Kinder 
einen fejten Bejtand an guter Sitte und Lebensformen mit auf den Weg gab. Sie 
fannte aud) Süddeutjchland von einer Reife her, die jie einjt mit ihrem Manne 
gemacht hatte im eignen Wagen, wozu man fi) ftationenweije die Pferde nahm, 
und al3 ich zum erjtenmale auf eine jüddeutiche Univerfität gehen wollte, erzählte 
fie mir viel von den andern Sitten und den freiern Umgangsformen dort. Gleich 
am eriten Tage, als fie in Frankfurt angefommen wären, hätten fie auf offner 
Straße zwei feine Damen fich über eine vorübergehende dritte unterhalten hören, 
und der Schlußjaß hätte gelautet: „Es ijt ein Mädel, es ijt eine Pracht!“ Sie 
amüfirte fich darüber föftlich, aber, meinte fie, jo etwas würde man in Hannover 
niemal3 hören. 

Noch zwei Eigenjhaften von ihr möchte ich erwähnen, von denen Die eine 
etwas mit auf Nechnung der Zeit fommt. Sie liebte treffende Ausdrüde, Mert- 
jprüche, Verſe, die auf eine bejtimmte Lage paßten, und hatte ed gern, wenn 
jemand darauf einging oder jelbjt dergleichen vorbradhte. Sie konnte dann oft aus 
vollem Herzen einftimmen, ja als Kinder mußten wir ihr wohl einen jolchen treffend 
angewandten Vers aufgejchrieben zurüdlaffen oder ein andermal mitbringen, und 
dann gab es eine Heine Erfenntlichkeit in Geld. Dies war die zweite Eigenſchaft, 
von der ich reden wollte: Neiche froh den Pfennig Hin ujw. Diejer Goethijche 
Spruch hätte ihr Waäahlſpruch jein fönnen. Sie war wohlhabend und lebte auch 
für ihre Perſon darnach; „mein Vater hat das jo gewollt,“ pflegte fie zu jagen, 
wenn jemand ihr einmal bemerkte, das oder das ſei doch nicht nötig — aber jie 
ließ auch andre teilnehmen an dem, was fie fi) gönnte. Zu ihr fommen und bei 
ihr fein war etwas angenehmes. Sie hatte viel Intereſſe für ordentlihe und in 
irgend einer Art ihr bedürftig eriheinende Menjchen, Kinder und Erwachſene, fie 
beobachtete fie und erwies ihnen Freundlichkeiten; war e8 gut angewandt, jo wurden 
daraus erfolgreiche und über lange Zeiträume reichende Unterjtügungen. Wohlthun 
ift ja gottlob nichts jeltnes, aber in dem ihren lag ein bejondrer, ich möchte fajt 
jagen an Goethes Verhalten erinnernder Zug. Der Ausgangspunkt war immer 
ihr perjönliches Erleben; wie ein jolher Eindrud fie ftimmte, auf fie wirfte, darnach 
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richtete fi) dann dad Maß und die Form ihrer Hilfe. Knaben oder Mädchen, 
die fie wiederholt mit Aufmerkjamleit auf der Straße grüßten, pflegte fie anzureden 
und demnächſt, wo fie e8 angebracht fand, mit einem Silbergrofchen zu belohnen, 
der oftmals natürlich mit den Gerechten aud die Ungerechten traf (ein Kleiner 
Spötter erteilte ihr dafür den Spignamen „Jan Silbergrojchen“), oft aber ergaben 
fih aus ſolchen Anknüpfungen dauernde und wirlſame Schußverhältnifje. Auch uns 
Kindern gab fie mit Freundlichkeit Eleined und größeres, je nach den Gelegenheiten, 
das ganze Jahr hindurch vom erjten Tage an, wo wir mit einem in der Schule 
verfertigten, abgejchriebnen Neujahrswunſch antraten (meine Eltern verzichteten auf 
diefe Huldigung), und in allen bejondern Fällen, wenn alle andern Quellen ver: 
fiegten, war da noch etwas zu erreichen, wenn man e8 fein gejchidt darnach anfing. 

Auf diefe Weile bildete ſich zwiſchen uns und unjrer Großmutter ein Verhältnis 
aus, deſſen Grundlage unſre Gefittung, defien Krönung ihre Belohnung war. Unſre 
Eltern hatten ganz recht, wenn ſie diejer Sittlichleit Keinen jelbjtändigen Wert bei- 
maßen und es oft mißbilligten, dai wir die gute Alte mit der unerjchöpflichen Spe— 
fulation unfrer do ut des-Politik ganz umgarnt hatten. Es war äußerjt jelten, 
daß fie die Nachtigall laufen hörte, und einem von uns ein Schlich mißlang. Denn 
fie dachte, wie ich ſchon bemerkt habe, von allen Menjchen jo aut wie möglich, fie 
wollte feine Menjchentennerin jein, in diejer Refignation lag etwas nobles, aber 
natürlich, nicht jeder kann fich dieje Noblefje leiſten. Bei ihr führte der Mangel 
an Menjchenfenntnis oft zu komiſchen Ergebnijjen. Sie hatte 3. B. einmal mit 
Bedauern gehört, daß ein Nachbarsmann, der ihr übrigens recht ordentlich jchien, 
tränfe, und als jie num ihre Walchfrau, die jchon lange bei ihr in Arbeit jtand, 
zu einem Beſſerungswerk (fie jollte auf die Frau des zu Beſſernden einzuwirken 
juhen) gewinnen wollte, konnte fie nicht begreifen, wie lau dieſe die ihr bei dem 
Geſchäft zugedachte Rolle aufnahm. Der Schlüffel lag aber für jeden andern darin, 
daß der Mann der Wafchfrau ein beinahe ortsbekannter Säufer war, nur meiner 
Großmutter war das verborgen geblieben. 

Wie meine Großmutter mit einzelnen Ausnahmen ihren männlichen Entel- 
findern näher jtand als den weiblichen, jo war ihr eignes höchſtes Vorbild ihr Vater. 
Es war rührend und geradezu traurig, wie, al$ fie zulept ganz alt geworden war, 
fie faft nur noch von ihrem Vater ſprach, deſſen Anfichten und Ausſprüche unauf- 
hörlich wiederholte und feiner in ſolchen Wendungen gedachte, als wäre er geitern 
von ihr gegangen. Früher aber mußte fie ihn jo zu jchildern und fein Beijpiel 
in ihrem Handeln lebendig zu machen, daß wir alle den alten Herrn zu kennen 
meinten, deſſen Ausſprüche der loje Kindermund gelegentlich parodirte. Er war 
fajt genau ein Alterdgenofje von Goethe; wir befißen noch zwei Bildnijfe von ihm, 
in Bajtell, auf dem einen aus jeinen erjten Ehejahren ijt er im hellgrauen Rod 
dargeftellt, mit breitem Spitenjabot und kurzem Haarbeutel zum gepuderten Haar, 
auf dem andern al ganz alter Mann (1835) furz vor feinem Tode. Diejes zweite 
hängt neben meinem Schreibtifch, ein ungemein würdevoller, jchneeweißer Kopf 
mit einer ungeheuern Naje und zwei großen, Durchdringenden Augen, der Mund 
iſt feſt geichloffen. Klug, jehr Hug, aber auch gut, das ift die Signatur. Seiner 
Tochter, meiner Großmutter, hatte die Klugheit ihres Waters bejonders imponirt, 
fie hatte ein wenig die Güte vergejjen, auf die meine Mutter immer ergänzend 
und berichtigend hinzumeijen hatte. Vielleicht war er auch in feinem Alter noch 
weicher geworden, was ja feineswegs bei allen Menjhen der Fall iſt. Er ver- 
brachte jein Leben in der Laufbahn eines höhern Beamten, immer in der Stadt 
Hannover, trat auch niemal3 vom Dienſt zurüd, was in frühern Zeiten aud) bei 
hohem Alter nicht nötig war, und muß ein ungemein arbeitfamer Mann gewejen 
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ſein. Denn er leiſtete nicht nur vollauf, was eine ziemlich hohe Stellung an Kennt— 
niſſen und Arbeit von ihm forderte (wir hatten noch ein Buch von ihm, gegen den 
Hexenprozeß — nicht etwa bloß über ihn —, es war aus ſeiner frühern Zeit und 
hatte noch einen Titel von der Länge eines Inhaltsverzeichniſſes), ſondern er las 
und verfolgte mit ſeinen Gedanken alles mögliche, ſodaß ſeine Bildung der Tochter 
wohl univerſell vorlommen konnte. Won ihm hatte fie auch die Neigung für das 
Spruchartige. Zwei Wendungen von ihm wiederholte fie am häufigjten: „Laßt das 
müßige Geſchwätz“ und „Was kümmert mid) Mode, was lieblich ift und wohllautet, 
dem trachtet nach." Mit großem Vergnügen erzählte fie oft, wie er einjt bei Tiſch 
zu ihr, die noch im Elternhauje gewejen fei, gewandt gejagt habe: „Die Sauce ift 
verbrannt,“ und als jie darauf gemeint habe, fie jchmede es nicht, habe die Ent- 
ſcheidung gelautet: „Dann bift du alfo ftumpffinnig.“ Nie habe ich wieder ſolch eine 
Antwort gegeben, fügte fie dann Hinzu. Ein Heiner Enkel, der einmal beim Mittag- 
efien Ellenbogen und Kinnbaden allzu jinnfällig hervortreten ließ, befam jogar 
folgende Worte: „Mein Sohn, du liegſt da wie ein gejchlachtetes Schwein, und 
ijfejt wie ein lebendiges.“ 

Im hohen Alter verlor mein Urgroßvater jeine Frau. Auf dem Bilde, das 
wir ebenfall3 noch haben, aus den erjten Jahren ihrer Ehe, erinnert fie in der 
Tracht und auch ein wenig in den Zügen an Wertherd Lotte in der verbreiteten, 
nad einem Paftellporträt gemadten Lithographie. Aber im Weſen waren dieje 
beiden rauen, die miteinander verſchwägert waren (Werthers Lotte ift meine andre 
Urgroßmutter von der Mutter her), jehr verjchieden. Die eine war männlich Hug, 
entichieden und jogar jcharf, was den Lejern von Werthers Leiden befremdlich jein 
muß; die andre wird wie ein Engel von Güte gejchildert, ein Wejen, das alles 
mit Liebe erwärmte. Nach ihrem Tode ließ fich mein Urgroßvater von ihrem Bilde 
eine Kopie in Tajhenformat machen, die er immer auf der Bruft trug (wir haben 
fie noch), und an beftimmten Tagen ließ er fih an die Stelle ihres einftigen elter- 
lichen Gartens jahren, wo er fie zuerjt gejehen hatte, ftieg dort aus und verweilte 
eine Zeit lang in ftillem Nachdenken. An jolden Tagen hätte er dann nachher viel 
in ſich gelehrt dagefeffen und oft mit ungemein jchmerzlichem Ausdrud vor ſich hin 
gejagt: „Meine Seele ift betrübt bis in den Tod.” Genau jo ernit, als ob er daß 
wohl jagen könnte, fieht er auch aus feinem letzten Bilde heraus, das neben mir 
hängt. Die Kunſt behält ja, wie Albrecht Dürer ſchön fagt, die Gejtalt der 
Menſchen nad) ihrem Abjterben. Won meines Urgroßvaterd Geburt bis heute find 
hundertundfünfzig Jahre. 

Von jeiner Tochter, meiner Großmutter, haben wir außer jener früher er- 
mwähnten Miniatur nod) ein andres Bildnis in Pajtell, das fie ald ganz junge Frau 
darftellt. Aber das ift aud) daß letzte geblieben. Sid, einem Photographen aus- 
zujegen war fie nur einmal, im höchſten Alter, 1870 zu bewegen, wo dann bie 
Aufnahme mißriet. Ebenjo fern blieb ihr übrigens auch zeitlebens der zweite 
jtändige Hilfarbeiter und Verjchönerer unfrer heutigen Frauenwelt, der Zahnarzt. 
Sie brauchte ihn früher nod nicht und jpäter nicht mehr. 

Doch nun will id) daß Bud; meiner Erinnerungen für heute zumachen. 
Vielleicht klappt darin ein andermal eine andre Seite auf, von der fich etwas mit- 
teilen läßt. A. P. 
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Kleine Schriften zur ler und Bolitif von Georg Freiherrn von Hertling, 
Freibu ‚ Herberiche Berlagshandlung, 1897 

Der Verfaſſer — Fe großen Zeitfragen jo, wie man e8 bon einem 
philoſophiſch gebildeten, dabei weltmännijchen und ſprachgewandten Katholiten von 
gemäßigter und humaner Gefinnung erwartet. Über unheimliche Abgründe, wie 
das Freiheitsproblem, verjteht er elegant hinmwegzugleiten. Vielen jeiner Ausfüh- 
rungen wird jeder evangeliiche Chriſt beijtimmen, jo 3. B. dem, was er über die 
Gleichheit jagt. Selbitverftändlich müßten viele und große Ungleichheiten beftehen 
bleiben; wenn num aber gefragt werde, welche Ungleichheiten das Recht bejtehen 
lafjen und welche es bejeitigen folle, jo jei der feite Punkt, von dem man auszu— 
gehen habe, die Perjönfichkeit. „Hier giebt es jchlehterdings feinen Unterjchied. 
Hieraus aber folgt, daß allen gleihmäßig der unmveräußerliche Anſpruch auf das— 
jenige zukommt, was zur Erreihung des Endzwecks abjolut unentbehrlich ijt. Alle 
haben das gleiche Recht auf Leben und Gejundheit und freie Lebensgejtaltung, 
Für dieje legtere giebt e8 feine Schranke als das allgemeine Sittengejeg und bie 
allgemeine Rechtsordnung. Jede darüber hinausgehende Beſchränkung, jede Ver: 
fümmerung der Berufsfreiheit, jedes Ausichließen einer Gruppe oder Klaſſe der 
Bevölferung don der Möglichkeit, die gottverliehenen Kräfte alljeitig und voll: 
ftändig zu entwideln, ift verwerflid. So lange noch irgendwo der wirtfchaftlich 
unfelbftändige Zohnarbeiter durch die Not des Lebens gezivungen iſt, geſundheits— 
ihädliche Arbeit ohne wirkſame Schukmaßregeln vorzunehmen, wenn er dur) 
Sonntagsarbeit an der Bethätigung jeines religiöfen Lebens gehindert ift, wenn 
die Ausbeutung der Arbeitskraft von Frau und Kindern die Familie zerreißt und 
ein phyſiſch und moraliſch depravirtes Geſchlecht heranwachſen läßt, fo fehlt ſicher— 
fih nod viel daran, daß das berechtigte Verlangen nad) Gleichheit befriedigt 
wäre” (©. 33 bis 34). Sehr verdienftlich finden wir Hertlings Kampf für 
Naturrecht, natürliche Moral und natürliche Religion gegen jene hiſtoriſche Schule, 
die unveränderliche fittliche, religiöfe und Nechtsideen nicht anerfennt und auf allen 
Gebieten nur das „pofitive“ gelten läßt, die wenigſtens unbewußt in der materia- 
liſtiſchen Entwidlungsfehre wurzelt und deren Konjequenz die Auflöfung alles Rechts 
in Gewalt iſt. Es giebt Anfichten, die man jchlechterdings nicht verſtehen kann, wenn 
man fid) nicht in die Empfindung defjen, der jie jagt, zu verjeßen vermag; dazu 
gehört die Anſicht der gläubigen Katholifen, da der Papſt „ein Gefangner in 
feinem Balafte“ fei, und doppelt unverjtändlich ift e8 uns, wie ein Mann von 
Hertlings Bildung fie teilen fann (S. 408.) Leider nicht ganz jo unverjtändlic 
find freilich Hertlings Zufunftshoffnungen in Beziehung auf die italienischen Ans 
gelegenheiten. Sein Satz, daß eine Minderheit das Königreich Stalien gemacht 
habe und nur eine Minderheit jeinen Fortbeitand in der heutigen Form wolle, 
ift ebenjo umanfechtbar wie jeine Schilderung der elenden AZuftände des heutigen 
Staliend; die Möglichkeit iſt daher nicht ausgejchlojjen, daß die ultramontanen 
Hoffnungen wenigitend in ihrem negativen Teile in Erfüllung gehen, daß das neue 
Königreih eine gründliche Ummälzung erleidet. Daß dabei eine Wiederherjtellung 
des Kirchenſtaates in nod jo kleinem Umfange heraugfommen könne, glauben wir 
nun allerdings nit. Ganz  plaufibel Hingt es dann wieder, wenn ausgeführt 
wird, daß Deutjchland und Dfterreich ein Intereſſe daran Hätten, in ihrem fieber- 
franfen Dreibundbruder das monarchiſche und Fonjervative Element zu jtärlen; 
nur fragt es fi, ob nicht die Negierungen von Deutjchland und Ofterreich gerade 
in den alten NRevolutionären von Crispis Schlage das der heutigen Augenblicks— 
politif genügende oder wohl gar muftergiltige fonfervative und monarchiſche Element 
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jehen und ſich für die Unterftügung bedanken werden, die ihnen nad) Anficht der 
deutihen Klerikalen die italienischen Klerikalen zu gewähren bereit fein jollen. 
Der ziemlich ftarfe Band enthält auch die durd Die Zeitungen befannt gewordnen 
AUrtifel und Vorträge Hertlings über das Bildungsdefizit der Katholilen in Bayern, 
über die Aufgaben der Fatholiihen Wiſſenſchaft und über die Urjachen des Zurüd- 
bleibend der deutſchen Katholifen auf dem Gebiete der Wifjenjchaft. 


Deutſche Litteraturgeihichte. Für das deutfhe Haus bearbeitet von Dr. Karl Stord. 
Stuttgart, Muthche Berlagshandlung, 1898 

Diejes hübſche, von aufgeklärt katholiſchem Standpunkt aus gejchriebne Buch 
übertrifft an Charakter und Friiche die meijten Kleinen und mande großen Dars 
ftellungen der Geſchichte der deutichen Litteratur und eignet ſich in der That dank 
feinem gefunden Tone und der gleihmäßigen Verteilung von philologiſch-hiſtoriſchem, 
äfthetiihem und ethiſchem Gehalt für das deutihe Haus. Der Verfaſſer bemerft 
im Vorwort, er habe die Überzeugung, „daß bei jeder gejchichtlichen Wiſſenſchaft 
das wichtigſte ift, den Zufammenhang, den innern Entwidlungsgang der einzelnen 
Erjheinungen zu fennen“; deshalb habe er „derartigen Darlegungen einen breitern 
Raum gewährt.” Wir haben diejelbe Überzeugung; aber fein Buch geht und nod) 
nicht genug auf dieſe mwichtigite Seite, die innere unjrer Litteraturgefchichte, ein, 
3. B. weiß es gar nidhtd über die Entwidlung des deutjchen Geiftestypus zu 
jagen, injoweit fie und aus der Litteratur der Jahrhunderte entgegentritt, und 
darüber liegt doch jchon viel wichtiges erfanntes vor. Der Verfafjer ijt in der 
neuern und neujten Litteratur gut zu Haufe — er führt bis zur Gegenwart —, 
in der alten weniger, da ijt ihm auch manches in den legten Jahren fejtgeitellte 
entgangen. Den „Geſichtspunkt“ Wolframd mit Bötticherd Worten zu geben halten 
wir für verfehlt; auch Schererd Inhaltsangabe des Parzival hätte durch eine befjere 
erjegt werden können. Den ungenauen und fehlerhaften Überblid über den Ent— 
widlungögang der deutſchen Sprade (Anhang) jähen wir am liebſten gejtrichen. 


Bilderatlas zur Geographie der aufereuropäifhen Erdteile. Mit beichreibendem 
Tert von Dr. Alois Geiftbed. Leipzig und Wien, Bibl.ographiiches Jnftitut, 1897 

Der hübſche Band verdient diejelbe Empfehlung, die wir voriges Jahr dem 
Geiſtbeckſchen Bilderatlas8 zur Geographie von Europa mitgegeben haben. Wir 
fünnen aus wiederholter Erfahrung im Haufe und in der Schule bejtätigen, daß 
er den Wunſch des Herausgebers erfüllt, die Bejchauer zu ermuntern, „fich in die 
Natur einer Landihaft, in deren Eigenart und Schönheit mit Interefje zu ver: 
jenfen.“ Land und Leute, das alte Thema der Geographie, ftellen ſich in etwas 
mehr als 300 Bildern charakteriftiich dar und werden bei einiger Muße der Be- 
trachtung in der That lebendig, zumal wenn man den hübſch geichriebnen und 
zwedmäßig ausmwählenden begleitenden Tert mitipielen läßt. Überſichtartiges wechjelt 
mit genauern Angaben, hier fommt die landjchaftliche Lage einer Stadt, dort ihr 
Straßenbild mehr zur Geltung; immer ergiebt fich leicht etwas faßbared, und die 
Nötigung, das Auge oft anders einzujtellen, erzielt wohl auch ein beſſeres perjön- 
liches Haften der Eindrüde. 

Inzwilchen hat das Biblivgraphiiche Inſtitut auch noc je einen Bilderatlas 
zur Zoologie der Säugetiere und der Vögel herausgegeben, mit Texten von 
Profeſſor Dr. William Marſhall, in derjelben Ausftattung und mit denjelben 
Borzügen, und ein weiterer zur Zoologie der Fiſche wird angekündigt. 
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Bauerngüter und Großbetriebe 
in der Landwirtichaft 


—— — urch das kürzlich vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt veröffent— 

71 lichte Werk: „Die Landwirtſchaft im Deutſchen Reich nach der 
| landwirtfchaftlichen Betriebszählung vom 14. Juni 1895“ hat 
| bie Kenntnis unjrer landwirtjchaftlichen Verhältniffe ebenfo wie 
ee die nationalöfonomiiche Wiſſenſchaft im allgemeinen eine wertvolle 
Bereicherung erfahren.*) Auch in diefem Falle hat die amtliche Statiftif des 
Deutſchen Reich wieder bewiejen, daß fie, unbeirrt durch die gewaltigen 
Interefjenfämpfe der Gegenwart, allein die nüchterne Erforfchung und klare 
Darftellung der Wirklichkeit als ihre Aufgabe betrachtet. Erfreulicherweife ift 
dabei mehr als früher dem Bedürfnis Rechnung getragen worden, das große 
BZahlenwerf durch einen ausführlichen wifjenjchaftlichen Text genießbar zu 
machen, ohne in den neuerdings auch in den Arbeiten amtlicher Statiftifer 
überhand nehmenden Fehler zu verfallen, in jeder Zahlengruppe von drei 
Zeilen der ftaunenden Mitwelt ein neues „Geſetz“ anpreifen zu wollen, oder 






*) Das bier beiprochne Werk über die landwirtfchaftliche Betriebszählung vom 14. Juni 
1895 bildet den Band 112 (Neue Folge) der Statiftit des Deutjchen Reich, herausgegeben 
vom Kaiferlihen Statiftifhen Amt (Verlag von Puttlammer und Mühlbredt, Berlin). Die 
Bände 102 bis 110 enthalten die Tabellen über die Ergebniffe der Berufszählung von 1895, 
und Band 111 foll den wifjenfchaftlihen Tert dazu bringen. Der Gewerbezählung von 1895 
find die Bände 113 bis 119 gemwibmet, die zum Teil im Drud find. Das find im ganzen 
18 Bände in Großquart, deren an ſich ſehr niedriger Ladenpreis wohl immerhin weit über 
100 Mark ausmaden wird. Eine billige Tertausgabe nur mit wenigen Tabellen wäre eine 
jehr verdienftliche Leiftung. Sie müßte aber der großen Ausgabe an amtlicher Gewiffenhaftigfeit 
nit nachſtehen. 

Grenzboten III 1898 19 
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den Leſer mit der Hochflut phantaſievoller Abſtraktionen zu überſchütten, mit 
der die moderne Staatswiſſenſchaft ihre Jünger ſo überreich ausrüſtet. 

Es iſt in den Grenzboten auf Grund der Veröffentlichung der Haupt— 
ergebnijje der landwirtſchaftlichen Betriebszählung von 1895 jchon früher 
einige8 über die betriebjtatiftiiche Struftur der deutjchen Landwirtfchaft und 
die in ihr jeit der Zählung von 1882 eingetretnen, verhältnismäßig unbe— 
deutenden, aber faft durchweg günftigen Änderungen gejagt. Darauf fei hier 
von vornherein hingewiejen.*) Im nachjtehendem werden über die Stellung der 
Bauerngüter und der Großbetriebe in unſrer Landwirtfchaft an der Hand der 
jegt vorliegenden eingehendern Wufichlüffe nach dem Stande von 1895 noch 
weitere Mitteilungen gemacht werden, wobei auch die Verhältniffe in den 
wichtigern Bundesstaaten und Landesteilen berüdjichtigt werden jollen. Dabei 
werden es die in dem vorliegenden amtlichen Werfe verdienftlicherweife über 
die Verhältniffe im Auslande gebotnen Zahlen ermöglichen, gelegentlich einen 
Blid über die deutjche Grenze hinaus zu werfen. 


1 


Die deutjche Statiſtik teilt bekanntlich die Betriebe ein in Größenklaffen 
nach ihrer fogenannten „Iandwirtichaftlichen“ Fläche, d. h. der, Wiefen und 
befjere Weiden, Garten: und Rebland, aljo ohne Forftland, ohne Od- und Un: 
land und die dazu gerechneten geringen Weiden, und ohne die fonjtigen zu 
den Betrieben gehörigen, auf Gebäude und Hofraum, auf Gewäfjer und Wege 
fommenden Flächen. Bon der „landwirtichaftlichen“ wird ſonach die „Geſamt— 
fläche“ der Betriebe unterjchieden, und ein Betrieb, der 3. B. nad) feiner land» 
wirtichaftlichen Fläche in der Größenklafje unter einem Hektar erjcheint, kann 
eine Gejamtfläche von Hundert Hektar und mehr haben. Soldyer Größen: 
Elajjen find für 1895 nicht weniger als achtzehn aufgeftellt worden. Davon 
jallen allein jech$ auf die Betriebe unter einem Hektar. Die unterften fieben, 
das heißt die Betriebe unter zwei Hektar, werden als „Barzellenbetriebe* 
weiter in eine bejondre Gruppe zujammengefaßt, ebenjo die nächjtfolgenden 
jieben Größenklaſſen, das heißt die Betriebe von zwei Hektar bis hundert 
Hektar, als „bäuerliche Betriebe,* und endlich die vier Größenklaffen mit 
hundert und mehr Hektar ald „Großbetriebe.“ 

Die nachftehende Überficht giebt die Zahl, die Iandwirtfchaftliche und die 
Gejamtfläche der Betriebe für Die achtzehn Größenklafjen nach dem Stande 
vom Juni 1895 an. Der Zufammenfajjung in die angegebnen Größengruppen 
iſt gleichfalls Rechnung getragen, und dabei ift aus bald darzulegenden Gründen 
auch die Summe der Betriebe unter einem Heftar bejonders erfichtlich gemacht. 


*) Die landwirtfchaftlihen Betriebe im Deutfchen Reihe 1882 und 1895. Grenzboten 
IV 1897, ©. 45 ff. 
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Größenklaſſen Zahl der Landwirtſchaft- Geſamt— 
(nad der landwirtſchaftlichen Betriebe lihe Fläde fläde 
Fläche) ha ha 

unter 0,01 ha. 663 0,6 3,3 
0,01—02 „- 76223 769 3145 
02 —05 „. 212331 6629 25801 
05 —0,20 „. 748 658 82797 146.027 
0,20—0,50 „. 815047 257735 347736 
0,50—1 2 . 676215 462711 617416 
Zuſammen unter 1 ha ; 2529132 880641 1140128 
1—2 ha. j 707235 997 803 1275786 
Zufammen unter 2 ha. 3236 367 1808444 2415914 
2-3 ha... 448333 1090 286 1401238 
3—4 „ 323885 1113876 1381338 
4—5 „ 244 100 1081822 1359495 
BZufammen 2 5 ha. 1018318 3285984 4142071 
5—10 ha . 605814 4233 656 9855 138 
10-20 „ ; 392 990 5488219 7182522 
Zufammen 5—20 ba 998804 9721875 12537 660 
20— 50 ha 239643 7113231 9459240 
5—10 „ ... 42124 2756606 3697961 
Zufammen 20-100 ha 281767 9869837 13157 201 
100— 200 ha 11250 1545 245 23492834 
200— 500 , 9631 3079014 4221820 
500-—-1000 , 3608 2405427 3301118 
1000 u. mehr „ : 572 802115 1159674 
Zufammen 100 und mehr ha 25061 7831801 11031896 
Betriebe überhaupt . 5558317 32517941 43284742 


(In diefen Zahlen find nicht enthalten die reinen Forftbetriebe, d. h. joldhe, die gar Feine 
landwirtſchaftliche Fläche aufzumweifen haben, und deren im ganzen 22041 mit einer Fläche 
von mehr als 6 Millionen Hektar gezählt worden find.) 


Die deutjche Statiftif zählt, wie man fieht, auch die Heiniten landwirt— 
ſchaftlich oder gärtnerisch von einer Haushaltung aus benußten Bodenflächen 
— von ben fogenannten Biergärten allerdings abgejehen — als Betriebe. 
Wenn 3. B. ein Induftriearbeiter, der im vierten Stod einer Mietsfajerne 
Stube und Küche bewohnt, irgendwo einen Ar mit Kartoffeln bebaut, jo ijt das 
im Sinne der Statiftif ein landwirtichaftlicher Betrieb, und für die joziale und 
wirtfchaftliche Lage der Imduftriearbeiterjchaft ift die größere oder geringere 
Zahl folcher Betriebe auch von großer Bedeutung. Aber für die deutjche 
Landwirtichaft haben dieje ganz kleinen Betriebe jo gut wie feinen Belang, fie 
können nicht einmal als Heinbäuerliche im weitejten Sinne bezeichnet werden. 
Eine Million folcher Betriebe mehr oder weniger auf das Deutjche Reich ver: 
teilt vermag an der Struktur der deutjchen Landwirtjchaft nicht? zu ändern, 
ihre Fläche bleibt verfchwindend Mein, und wenn die Zahl der Zmwergbetriebe 
auch zehnmal jo groß wäre als die der eigentlichen Landwirtichaftsbetricbe, 


148 Bauerngäter und Großbetriebe in der Eandmwirtfchaft 


— — 


fo wäre daraus allein keineswegs auf ein Übermaß von Zwergwirtſchaft in 
der Landwirtichaft zu fchließen. Die amtliche Statiftif hat, wie gejagt, die 
Grenze der Bauernwirtichaft nach unten bei zwei Hektar Tandwirtjchaftlicher 
Fläche angenommen. Sie ift damit — der Not gehorchend, nicht dem eignen 
Trieb — etwas willkürlich verfahren. Man hätte ebenjo gut ein Hektar jagen 
können, denn von den Betrieben von ein bis zwei Heftaren werden noch immer 
43 Prozent von Inhabern bewirtichaftet, die jich dem Hauptberuf nad als 
„jelbftändige* Landwirte bezeichnet haben, dagegen von den Betrieben unter 
einem Hektar nur 10 Prozent — von den Betrieben unter zwei Hektar 
17 Prozent und von den Eleinbäuerlichen Betrieben von zwei bis fünf Heftar 
72 Prozent. Übrigens giebt die amtliche Statiftit die Grundzahlen an, aus 
denen jeder, dem daran liegt, jeine Berechnungen machen kann, auch wenn er 
die Betriebe von ein bis zwei Hektar zu dem Hleinbäuerlichen zählt. Jeden: 
falls ijt immer im Auge zu behalten, daß unter den „Parzellenbetrieben“ der 
amtlichen Statiftif eine große Zahl von Wirtfchaften ift, die als Bauernwirt- 
Ichaften anzufehen find, und daß das im Weiten Deutjchlands bei den Be— 
trieben von ein bis zwei Hektar entjchieden für die Mehrzahl gilt. 

Die Grenze zwiſchen Bauernwirtichaft und Großbetrieb ift bei hundert 
Hektar landwirtfchaftlicher Fläche angenommen. Im Weften werden manche 
Güter von geringerm Umfang ſchon ald Großbetriebe gelten, dagegen find aud) 
im Oſten Güter mit hundert Hektar und darüber — immer ohne Forft- und 
Odland ufw. — nicht mehr als Bauernwirtfchaften anzufehen. 

Über den Anteil der Bwergwirtichaften, Bauernwirtichaften und Groß: 
betriebe an der Anzahl, der landwirtjchaftlihen und der Geſamtfläche aller 
Betriebe im ganzen Reiche geben folgende Zahlen Aufihluß: 

Es famen von der 


Zahl aller landwirtſchaft⸗ 
Betriebe lichen Flüge Temifläce 


auf bie 
Prozent Prozent Prozent 
Zwergwirtichaften . . - . 58,28 5,56 5,58 
bavon unter Iha. . . . 45,50 2,49 2,36 
von 1 En 12,73 3,07 2,95 
Bauernwirtihaften - . - . 41,32 70,36 68,93 
davon KHleindbauern . . . 18,28 10,11 9,57 
„ Mittelbuern . . . 17,97 29,90 28,96 
„ Großbauuern . . » 5,07 30,35 30,40 
Großbetriebe . - -» .». . 0,45 24,08 25,49 
zufammen . -» - — 100,00 100,00 100,00 


Die amtliche Statiftik jagt, „daß die deutiche Landwirtfchaft ihr eigentliches 
Gepräge vom Bauerngut (zwei bis hundert Hektar) empfängt.“ Und wenn 
man dieje Zahlen fieht, muß man ihr injofern gewiß recht geben, al3 der Zahl 
nach die Großbetriebe hinter den Bauernwirtichaften ganz zu verjchwinden 
jcheinen und aud) in ihrem Anteil an der Fläche, zumal der landwirtjchaft- 
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fichen, ganz gewaltig zurüditehen. Das bedeutet, daß im großen und ganzen 
das landwirtichaftliche Gewerbe nur ausnahmsweije von Leuten mit höherer 
Bildung und höhern Lebensanjprüchen betrieben, und das platte Zand nur 
jehr jpärlich von jolchen bewohnt wird. Das ſoll um Gottes willen feine Miß— 
achtung der Bauern bedeuten. Sie find heute in der Mode, und Worbswede 
ift Doch auch viel jchöner als Berlin, und die Schneiffel hat mehr Erdgeruch 
als Wiesbaden. Der Politiker, auch der Wirtſchafts- und Sozialpolitifer, 
wird aber doch nicht ganz überjehen dürfen, daß das bäuerliche Gepräge unſers 
landiwirtjchaftlichen Gewerbes gewilje Eigentümlichfeiten der politijchen, wirt: 
Ichaftlichen und jozialen Urteilsfähigfeit im Gefolge haben fünnte, die für eine 
verftändige Verteilung des Einflufjes im Staat und im Reich unter Umständen 
nicht ganz ohne Interefje wären. Freilich wird es immer darauf anfommen, 
wer die Bildung auf dem Lande vertritt und ſich auf die Bauerndemagogie 
verjteht: der agrarische Junker und Bauernbündler oder der ultramontane 
Beichtvater, vielleicht auch einmal der jozialdemofratijche Wühler. Wer den 
„Reichsgedanfen* hochhält, der darf auch einmal daran denen. 
2 

Wie dieje Verhältnifje im Auslande liegen, darüber mögen folgende kurze 
Mitteilungen einigen Aufſchluß geben, wenn auch das Bahlenwerf unter fich 
und mit dem deutfchen nicht jtreng vergleichbar ijt.*) 

In Frankreich Haben fich bei der Agrarenquete von 1892 für die, 
übrigens nach der Gejamtfläche begrenzten, Größenklaſſen folgende Zahlen 
ergeben: 


Zahl Geſamifläche 
in abſolut in 

abſelut Prozent ha Prozent 

Tres petites cultures (unter 1 ha) 2235405 39,20 1327253 2,69 
Petites cultures (I—10 ha) . . 2617557 45,90 11244750 22,69 
Moyennes cultures (10—40 ha) . 711118 12,47 ° 14313417 28,99 
Grandes eultures (über 40 ha) . 138671 2,43 22493393 45,55 
zufammen . » . 2: 22. 5702752 100,00 49378813 100,00 


Mit den deutjchen find diefe Zahlen nicht vergleichbar, jchon weil den 
Größenklaſſen die Gefamtfläche zu Grunde liegt. Sie lafjen aber erfennen, 
daß auch in Frankreich von einem Übermaß der Zwergwirtichaft gegenüber der 
Bauernwirtichaft nicht wohl die Rede jein fann. Betriebe mit mehr als hundert 
Hektar Gejamtfläche find auch in Frankreich über 30000 gezählt worden 
(0,51 Prozent aller Betriebe), während in Deutichland Betriebe mit hundert 


*) Oſterreich will erft eine amtliche Betriebäftatiftit herftellen, Ungarn hat dies 1896 
gethan, aber die Ergebniffe noch nicht veröffentlicht. Jn der Schweiz Hat der Kanton Zürich 
1886 und 1896 eine aufgenommen, aud Bern und Aargau haben ähnliche Erhebungen ver: 
anftaltet. Italien ift troß feiner großen Agrarenquete der fiebziger Jahre zu feiner brauchbaren 
Betriebsftatiftit gelangt. Spanien und Portugal haben nichts dergleichen, Dfteuropa nichts 
brauchbares. 


150 Bauerngäter und Großbetriebe in der Landwirtichaft 

Hektar Iandwirtichaftlicher Fläche 25061 (= 0,45 Prozent) vorhanden waren. 
Wie wenig aber die franzöfiichen Großbetriebe gegenüber den beutichen ber 
deuten, erhellt am beften daraus, daß der Großbetrieb in Frankreich amtlich 
von vierzig Hektar (noch dazu Gejamtfläche) an gerechnet wird,*) in Deutjch- 
land von hundert Heftar an. Auch Frankreichs Landwirtichaft ift ausgejprochen 
bäuerlich. 

In Belgien machten 1880 die Zwergbetriebe bis zu einem Hektar jchon 
65,22 Prozent aller Betriche aus, während fie in Deutjchland 1882 nur 
44,03 Prozent und in Frankreich nur 38,22 Prozent betrugen. Auf die Ber 
triebe über zehn Hektar famen überhaupt noch nicht 5 Prozent. Hier ift jeden- 
falls eine übermäßige Zwergwirtichaft vorhanden. Won Großbetrieb ijt faum 
die Rede. **) 

In den Niederlanden find die Betriebe unter einem Hektar überhaupt 
nicht gezählt, fie nahmen aber 1887 ſchon 7,48 Prozent aller Äcker und 
Wiefen ein. Von den Betrieben mit einem Hektar und darüber famen 1895 
auf die Betriebe von 


1-5ha. .» 2 2... 78277 oder 46,70 Prozent 
510 „2 0202020234360 „ 20,50 5 
10-0 + -» 2 2002. 29708 „ 17,72 
20—50 „- . 2321810 13, 0 
50 ha und mehr . re 3458 2.07 
zufammen - - » - . 167613 oder 100,00 Prozent 


Großbauern und Großbetriebe find darnach jelten, die mittlern und fleinern 
Bauernwirtichaften geben der Landwirtichaft das Gepräge.***) 

In Großbritannien betrugen 1895 die Zwergwirtichaften bis zu einem Acre 
(= 0,40 Hektar), die faft ganz aus fleinen, ausgethanen Aderjtüden (Allot- 
ments) beitanden, rund 580000 von rund 1100000 Betrieben im ganzen. 
Die eigentlichen 520106 landwirtfchaftlichen Betriebe (Agricultural Holdings) 
verteilten jich unter ſich nach Größenklaſſen wie folgt: 


Zahl Landwirtichaftliche Fläche 
in abfolut in 

abſolut Prozent (Acres) Prozent 
1— 5 Acres (0,40—2 ha. . 117968 22,68 366 792 1,13 
5— 50 „ (2-20 ba) . . 235481 46,27 4532623 13,91 
50—100 „ (20-40 ha) . . 66625 12,81 4385203 15,00 
100—500 ,„ (40-200 ha). . 94813 19,23 18 989 859 58,29 
über 500 ,„ (über 200 0, ; 5219 1,01 3803036 11,67 
sufammen . . » . . . 520106 100,00 32577513 100,00 


Wenn man in ne überhaupt von Bauernwirtjchaft im deutjchen 
Sinne nur unter Vorbehalt Sprechen fann, jo wird dies bei den Betrieben mit 
vierzig Hektar (Hundert Acres) und mehr erjt recht der Fall fein. Dieſe 


*) Es wird dies übrigens in Frankreich ald zu niedrig angefochten. 
**) Die Flächen find für die Größenklaſſen nicht nachgemiefen. 
) Die Flächen find auch hier für die Größenklaffen nicht erfichtlih. Nur für 18837 liegt 
die oben gemachte Angabe vor. 
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nehmen aber allein 70 Prozent der landwirtichaftlichen Fläche ein. In ſich 
verteilen jie fich übrigens wieder wie folgt auf Kleinere Größenflajjen: 


Prozent aller Betriebe Prozent der landwirt⸗ 


Betriebe mit (über 0,40 ha) ichaftlichen Fläche 
40-—120 ha 15,62 42,59 
120-200 „ 2,61 15,70 
200-400 0,89 9.21 
über 400 0,12 2,46 


Die Betriebe von vierzig bis Hundertzwanzig Hektar nehmen ſonach einen 
jehr großen Raum ein. In Deutjchland fommen auf die Betriebe von zwanzig 
bis Hundert Hektar (Großbauern) nur 30,35 Prozent der landwirtjchaftlichen 
Fläche. Auch in England repräjentirt der Landwirt ſchwerlich die politische 
und ſonſtige Bildung im Bolfe. 

Bon den drei ffandinaviichen Staaten berechnet Dänemark und Norwegen 
die Größenklajjen nicht nad) der Fläche, jondern nach der Grundjteuereinheit 
(Tonne Hartforn und Skyldmarf).*) Es find 1895 in Dänemark (Landbezirfe 
ohne Bornholm) gezählt worden 


in ben Betriebe Tonnen Hartlorn 

Größenklaffen abjolut Prozent abfolu Prozent 

Hufe meb Jord (Aderhäusler) . . 159147 68,29 40451 11,09 
Bondergaarde (Bauernmwirtfchaften).. 71858 30,84 267302 73,32 
Storre Gaarde (Grofbetriebe) . . 2081 0,87 56822 15,59 
zufammen . . . 233036 100,00 364575 100,00 


Die Bauernwirtichaft ift aljo weitaus überwiegend. 
In Norwegen berechneten ſich die Zahlen der Betriebe für den Stand 
vom 1. Januar 1891 wie folgt: 


Größenflajfen Zahl der Betriebe 


abjolut Prozent 

Jordlodder (Zwergmwirtihaften). . » - . 104063 44,04 
Smaabrug (Kleinbetriebe) . - » » » . 106566 45,10 
Middelsbrug (Mittelbetriebe) . - - - » 23418 9,91 
Storre Eiendomme (Großbetriebe). . - 32 0,01 
De ftorfte Eiendomme (die größten Betriebe) 2207 0,94 
zuiammen . . . 236286 100,00 


Sieht man von den für die Struftur des Landwirtichaftsbetriebs über- 
haupt nicht ind Gewicht fallenden Ziwergwirtichaften ab, jo ergiebt ſich eine 
faft ausſchließlich als Bauernwirtichaft zu bezeichnende Betriebsform. Bon 
der Summe der Steuereinheiten kommen auf den Klein- und Mittelbetrieb 
allein 83 Prozent und auf die Großbetriebe (die wohl zum Teil auch noch 
Bauernwirtichaften darjtellen mögen) 14 Prozent. 

In Schweden find 1896 unter Einrechnung von 168129 Heinen Parzellen, 
die zum Teil unfern Deputatädern ähnlich zu fein jcheinen, gezählt worden 
Betriebe: **) 

) Die Grunbfteuereinheit tritt hier aljo an Stelle der Flächen. 

) Die Flächen find nicht nachgewieſen. 


152 Bauerngäter und Großbetriebe in der Landwirtihaft 





Größenklaffen abjolut Prozent 
—?2 ha 240 149 48,76 
2—20 ,, 216650 44,00 
20—100 „ 32463 6,59 
über 100 „ 3211 0,65 
zuſammen 492473 100,00 


Was endlich die Vereinigten Staaten von Amerika betrifft, jo geben fol 
gende Zahlen ein Wild der betriebsftatiftiichen Lage von 1890, wobei zu be- 
achten ift, daß die Betriebe unter 1,20 Hektar (= drei Acres) gar nicht ge- 
zählt find, fofern fie nicht einen Jahresertrag von fünfhundert Dollar auf: 
wiejen, was nur in einigen wenigen Fällen ſtattfand. Über die große Maſſe 
der Zwergwirtichaften unter 1,20 Hektar willen wir aljo nichts. 

Zahl der Farmen 


Großenllaſſen abſolut Prozent 
120— 4 ha 150194 3,3 
d— 8, 265550 5,8 

8— 20 „ 902777 19,8 

20— 40 1121485 24,6 
40—200 „ 2008694 44,0 
200400 , 84395 1,8 
400 und mehr „, 31546 0,7 
zufammen 4564641 100,0 


Tür die einzelnen Größenklaffen ift die Fläche nicht nachgewiejen. Bemerkt 
jei aber, daß die 4564641 Farmen zufammen 623218619 Ucres Gejamtfläche 
(Land in farms) und darunter 357616755 Acres landwirtjchaftliche Fläche 
(Improved land) hatten, das find rund 230 Millionen Hektar Gejamt- und 
143 Millionen Hektar landwirtfchaftliche Fläche, während in Deutichland die 
3029185 Betriebe mit einem Hektar und mehr ſich in nicht ganz 42 Millionen 
Geſamt- und nicht ganz 32 Millionen landwirtfchaftliche Fläche teilen müſſen. 
Das größere Gewicht des ganz großen Betrieb in Amerifa fpringt daraus 
in die Mugen. 

Ein ftrenger Vergleich der Zahlen ift zwijchen den verjchiednen Ländern, 
wie gejagt, ausgeſchloſſen, nur der Charakter der betriebsftatijtifchen Zuſammen— 
fegung im allgemeinen fann verglichen werden. Wenn das aber gejchieht, 
dann jcheint — in Europa, foweit wirs fennen, wenigſtens — wahrhaftig das 
Deutjche Reich noch mit einem jehr Fräftigen Großbetriebe gegenüber den andern 
Ländern ausgeftattet zu fein. Gewiß nicht zu feinem Schaden. 


3 


Jetzt aber ift ein Blid in die Verhältnijje der einzelnen Teile des Reichs 
zu werfen. Es wäre ja jehr interefjant, auch die Zahlen für beide Neuß, beide 
Schwarzburg, die drei Hanfeftädte ujw. fennen zu lernen, aber fie mitzuteilen, 
fehlt e3 Hier an Raum. Wir werden neben Preußen und feinen zwölf Pro» 
vinzen und Hohenzollern nur Bayern, Sadjjen, Württemberg, Baden, Heſſen, 
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Medlendburg-Schwerin, Medlenburg-Strelig, Oldenburg und die Reichslande 
betrachten; aljo jechzehn Bundesstaaten beifeite laſſen. 

Aber die genannten Staaten umfafjen nicht weniger als rund 95 Prozent 
aller landwirtichaftlichen Betriebe des Reichs und faſt genau ebenfo viel Prozent 
der ganzen landwirtfchaftlichen Fläche. Das deutet jchon an, daß das Gefamt- 
bild durch das Weglafjen der fechzehn andern Staaten nicht jehr verjchoben 
wird. Die geographiiche Lage der herangezognen Gebiete fpricht für ſich jelbft. 
Die mittlere Lage fällt mit der mittlern betriebsftatiftiichen Zufammenjegung 
ber Landwirtichaft zufammen; Norden, Dften, Süden und Weiten bieten die 
wichtigen Berfchiedenheiten. 

Die nachitehende Überficht giebt Auskunft über die Verteilung der land» 
wirtfchaftlichen Fläche auf die befannten fünf Größengruppen in PBrozenten 
ihres gleichfalld angegebnen Gejamtumfangs. 





Bon der lanbwirtichaftlihen Fläche fam auf bie Die landwirt⸗ 








= €. m » _| fchaftliche 

533 F F 532 Fläche über: 

># A 7 58 28 5) haupt war 

“"zjas |üe |ög Bl © 

Provinz Oftpreußen 2553985 
* Weſtpreußen. 1662913 

— Brandenburg 2247178 

„ Pommern 2041425 

w Bofen. - 2087749 

„  Scälefien . 2580448 

„ Sadien . . . . 1731877 

„ Schleswig: Holftein 1442204 
Hannover 1751282 

„ Weſtſalen. 1081660 

» Heflen-Nafjau . 749 807 

* Rheinland 1378509 
Hohenzollern 62988 
Königreih Preußen 21372025 
e Bayern. 4341577 

„ Sachſen . . 999 587 

Pr Württemberg . 1166493 
Großherzogtum Baben 744839 
5 Sen»... 434730 

— Meclenburg⸗Schwerin 889 700 
MedlendburgStrelig . 163582 

or Dibenburg . 328733 
Reichsland Elſaß⸗ Lothringen 768270 
Das ganze Reich 32517941 
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Klar fpringt hier der Unterjchied zwifchen Oft und Weit und Nord und 
Süd zunächſt für den Großbetrieb in die Augen. Oben an ftehen die beiden 
Medlenburg, dann Pommern, Pofen, Wejtpreußen, Dftpreußen, Schlefien und 
die Provinz Sachſen; alle über dem Reichsdurchſchnitt. Die andern Reiche: 
teile bleiben jämtlich darunter. Schleswig-Holftein und das Königreih Sachſen 
find unter ihnen noch am beiten mit Großbetrieben verjehen, dann kommen 
die Reichslande, Heffen-Naffau, Hannover, Weftfalen, Heffen, Rheinland, Ofden- 
burg, Baden, zu drittlegt Bayern, zu vorlegt Württemberg und zulegt Hohen» 
zollern. Die Unterjchiede find ganz gewaltig. Der Großbetrieb ift ganz vor« 
wiegend für die altpreußifche Landwirtichaft und die beiden Medlenburg charakte— 
riſtiſch. 

Die großbäuerlichen Betriebe ſind am kräftigſten in Schleswig-Holſtein, 
dann kommt Oldenburg, Hannover, Oſtpreußen, Weſtfalen, Provinz Sachſen, 
Brandenburg, Weſtpreußen, zuletzt über dem Reichsdurchſchnitt Bayern, zuerſt 
unter ihm das Königreich Sachſen, dann Mecklenburg-Strelitz und Schwerin, 
Pommern, Schleſien, Rheinland, Pofen, Eljaß-Lotringen, Württemberg, Hohen: 
zollern, Hefien-Naffau, Baden und Heſſen. 

Die Mittelbauern haben das meifte Land in Bewirtichaftung in Hohen: 
zollern, außerdem über dem Reichsdurchjchnitt in Hefjen, Bayern, Württemberg, 
Heſſen⸗Naſſau, Baden, Eljaß-Lotrigen, Weftfalen, Hannover. Unter dem Reiche: 
durchichnitt in Oldenburg, Schlefien, Provinz Sachſen, Poſen, Brandenburg, 
Weftpreußen, Pommern, Oftpreußen, Schleswig-Holitein, Medlenburg- Schwerin 
und »Streli. 

Die Kleinbauern endlich find am ausgebreitetiten in Baden. Dann fommt 
über dem Neichsdurchfchnitt Württemberg, Hohenzollern, Eljaß -Lothringen, 
Helfen, Heffen-Naffau, Rheinland, Weftfalen, Oldenburg, Bayern, Hannover 
und Schlefien. Unter dem Reichsdurchſchnitt ftehen das Königreich Sachjen, 
die Provinz Sachſen, Brandenburg, Dftpreußen, Weftpreußen, Schleöwig-Hols 
ftein, Pommern, Poſen, Medlenburg- Schwerin und -Strelitz. 

Die Parzellenbetriebe umfaffen, wie jchon angedeutet ift, ſehr verjchiedne 
Arten von Wirtfchaften. Es fei hier hervorgehoben, daß in ben preußifchen 
Dftprovinzen die Hälfte diefer Betriebe aus Deputatbetrieben beſteht, während 
diefe im Süden und Weften jehr jelten find. Wenn ein ftändiger Gutsarbeiter 
oder Knecht den Ertrag von einigen Furchen Land als Teil des Lohnes zus 
gewiejen erhält, jo ift das wie jeder Naturallohn in der Landwirtjchaft mit 
Freuden zu begrüßen, aber ein felbjtändiger Betrieb im eigentlichen Sinne 
wird dadurch in der Regel nicht begründet. Eine Würdigung der Parzellen: 
betriebe überhaupt ift, ohne daß man auf das Befigverhältnis (ob Eigen- oder 
Pachtland) und den Hauptberuf des Inhabers eingeht, nicht möglih. Dazu 
fehlt hier der Raum, vielleicht wird fich ſpäter einmal Gelegenheit dazu für 
alle Betriebe finden. Auch ein Vergleich mit dem Auslande wäre dabei an- 
gebracht und möglich. 
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Hier zunächſt noch einige Bemerkungen über die Großbetriebe. Es ſind 
vorhanden Betriebe mit 100 Hektar und mehr landwirtſchaftlicher Fläche. Die 
Sejamtfläche diefer Betriebe macht im Weiche 11031886 Hektar, ihre land» 
wirtjchaftliche 7831801 Hektar aus. Bon der Gejamtfläche kommen auf 
die Großbetriebe mit 200 Hektar und mehr landwirtichaftlicher Fläche 
8682612 Heltar und von der landwirtjchaftlichen Fläche 6286566 Hektar. 
Die Zahl der Betriebe von 100 Hektar und mehr beziffert fich dabei auf 
25061, die der Betriebe von 200 Hektar und mehr auf 13811. Man fieht 
daraus, eine wie große Bedeutung unter den Großbetrieben die mit 200 Heftar 
und mehr haben, und diefe Betriebe find es, Die die deutſche Landwirtſchaft 
den oben betrachteten andern Ländern gegenüber bejonders auszeichnen. Es 
find dies vornehmlich die preußischen Rittergüter. Bon der oben angegebnen 
Gejamtfläche der Betriebe mit 200 Hektar und mehr fommen auf Preußen 
7513506 Hektar und von der landwirtichaftlichen Fläche 5414467 Hektar. 
Nachſtehende Überficht giebt Auskunft über den Stand diefer Großbetriebe in 
einigen Reichsteilen. 

Bon den Betrieben mit 200 Hektar und mehr landwirtichaftlicher Fläche 
beläuft fich 
davon beträgt 


; } bavon haben die i 
in die Anzahl die landwirtſchaft⸗ 
1000 ha u. mehr Geſamifläche liche Fläche 
Dftpreußen . . 1751 73 1069000 73 Prozent 
Meftpreußen . . 1235 56 775000 4 „ 
Brandenburg. - 1373 85 1045000 6 „ 
Pommern. . - 2033 88 1401000 13 „ 
Von...» 1852 136 1271000 76 
Schlefien . . - 1813 42 1082000 02 
Sadien . . . 887 45 449 000 8 „ 
dagegen in 

BWeitfalen . . . 93 — 81000 37 „ 
Rheinland. . . 47 — 35000 46 „ 
Byen .. . 128 2 91000 49 „ 
Württemberg . . 32 — 16000 56 
Heſſen. 30 — 40000 DR; 


Diefe Zahlen zeigen nicht nur, daß die Betriebe mit 200 Hektar und 
mehr ihren Sit hauptjächlih im Oſten Haben, jondern daß fie hier zugleich 
vielmehr als im Weiten und Süden wirklich landwirtichaftliche, nicht etwa 
vorwiegend forjtwirtichaftliche Betriebe find. Der viel höhere Prozentjag, den 
bei ihnen die landwirtichaftliche Fläche von der Gejamtfläche in den preußijchen 
Dftprovinzen ausmacht, als in Wejtfalen, Rheinland, Bayern, Württemberg 
und Heffen, läßt das deutlich erkennen und giebt ihnen eine ganz bejondre 
Bedeutung für die deutjche Landwirtichaft überhaupt. 

Es ift entjchieden anzunehmen, daß gerade diefe großen von einem In— 
haber bewirtfchafteten rein landwirtfchaftlichen Flächen im Oſten erjtens ohne 
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Schaden für den Landwirtichaftsbetrieb, zweitens ohne Gefährdung des Forſt⸗ 
bejtands und drittens ohne Schaden für den allgemeinen Kulturftand des 
flachen Lands ganz erheblich verringert werden können. Wenn dieje etwa fünf 
Millionen Hektar rein landwirtichaftlicher Fläche mit der Zeit für die innere 
Kolonifation in Ausficht genommen werden könnten, jo würden neben — wie 
bisher — zehntaufend Gütern mit etwa zweihundert Hektar und einer Anzahl 
Großbauern noch immer bis zu einer Million Elein» und mittelbäuerliche und 
gar nicht zu entbehrende Parzellenbetriebe Pla finden, vollends wenn da, wo 
e3 angebracht ift, noch Betriebe von 100 bis 200 Heftar und auch Großbauer: 
betriebe zerteilt würden. 

Daß auf der andern Seite Verhältniffe, wie fie fich 3. B. in Altbayern 
entwidelt oder erhalten haben, im politischen, wirtjchaftlichen und jozialen 
Intereffe durch die Schaffung einer gar nicht zu niedrig zu greifenden Anzahl 
von größern Betrieben mit 100 Hektar und mehr, die einen gebildeten 
Mann ernähren, recht jehr veredelt werden könnten, jteht für uns feſt, jo jehr 
heute auch in Bayern Katholiſch Trumpf ift. Dabei könnten die Kleinbauern 
und Parzellenbetriebe auch noch ruhig etwas zunehmen. 

Noch anders liegen die Verhältniffe in den Landhungerbezirfen z. 3. 
Württembergs. Hier find die Zwergwirtichaften und Kleinbauern im Bergleich 
mit Bayern bedauerlich ins Kraut geichoffen, und ohne kräftige Abwanderung 
ift da nicht zu helfen. Aber diefe Betrachtungen fallen jchon außerhalb des 
Zwecks dieſes Aufjages, der weſentlich in der Mitteilung von ftatijtiichen 
Thatjachen bejteht, die der Leſer jelbjt in jich verarbeiten möge. 
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Makedonien 


(Schluß) 


weniger zahlreich find in Salonik die Albanejen, die aus ihren 
Bergen hierher fommen, um als Kawaſſen in Dienfte zu treten. 


blauen oder jchwarzen, reich filbergeftichten Jade mit hinten herab» 
hängenden Ärmeln, in eng anliegender, unten gefchligter Hofe aus 
einem dichten, filzartigen, weißen Stoffe, den Ledergurt gejpidt mit Dolchen 
und Biftolen, ftellen fie den impofanteften Typus der Leute dar, verfallen 
aber leider meift bald ins Trinken und verfommen dann. Kennen lernen kann 
man die eigentlichen Albanefen in Salonif faum, aber daß fie fich ganz deutlich 
von den Slawen unterscheiden, das fann man ſchon hier fehen. Unter ſich 
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zerfallen fie in Gegen oder Südalbanefen, vielleicht Ablommen der alten 
Epeiroten, und in Tosfen oder Nordalbanejen, die wohl Ablommen der alten 
Illyrier, aljo mit den Basfen das ältejte Volk in Europa find. Trotz dem 
grimmigen Hafje zwijchen Griechen und Albanejen jcheinen aber die Feſtlands— 
griechen des Königreichs weſentlich Nachlommen der Illyrier und Südalbanefen 
zu fein, mit denen fie namentlich auch den ſchlanken und fchmalhüftigen Wuchs 
gemein haben, wenn auch rumänijcher und ſlawiſcher Blutzufag, diejer nament— 
lih in der Peloponnes, überwiegt. Und auch was den Charakter betrifft, 
würde die Bezeichnung des Demofthenes für die alten Illyrier: anseıg xar- 
axoveıv rıyög, von Natur abhold aller Unterwerfung unter eine Negierung, für 
den hervorftechenden Zug der Albanefen ebenjo wie der Königsgriechen gelten. 
Der Unterjchied zwijchen beiden bejteht nur darin, daß die Griechen ihrer 
Disziplinlofigfeit in verfafjungsmäßigen Formen durch fortgejegte Heine Par: 
lamentsrevolutionen genug thun, während fich die Albanejen der abjolut 
regieren QTürfei in regelrechten Aufftänden und periodiicher Verjagung der 
Behörden Luft machen. 

Ebenjo wenig wie von den Albanefen oder, wie fie fich jelber nennen, 
Tichfipetaren, joweit fie rein illyrifcher Abftammung find, und Urnauten, 
joweit fie fi mit Slawen vermijcht und den Islam angenommen haben, fieht 
man in Salonif auch von den Bulgaren. Wohnen werden von diejen in der 
Stadt jelbft nur wenige, doch kommen fie mit Holz, Heu und Lämmern vom 
Lande herein, denn in dem Völkergemiſch, das Makedonien erfüllt, nehmen die 
Bulgaren eine wichtige Stelle ein. Ein Teil von ihnen find Ehriften geblieben, 
ein andrer Zeil aber ijt, wie bei den Albanefen und Bosniafen, zum Islam 
übergetreten. Bekannt jind fie als jehr gejchidte Gärtner, und ein deutjcher 
Butsbefiger in der untern Wardarebne, der großenteil3 mit bulgarischen Leuten 
arbeitet, jprach ſich mir gegenüber jehr befriedigt über fie aus. Man ift jich 
in Deutjchland in weiten Streifen ganz unklar über die Bulgaren, was wohl 
damit zujammenhängt, daß fie bis vor kurzem ſelbſt nicht recht wuhten, wohin 
fie gehören. Unter dem Drud der jtarfen griechiichen Propaganda neigten 
die chriftlihen Bulgaren im erjten Drittel dieſes Jahrhunderts noch zu den 
Griechen. Aber nachdem fich diefe durch die Habjucht des höhern Klerus in 
Stambul gründlich verhaßt gemacht hatten, begann in den zwanziger Jahren 
diejes Jahrhunderts eine national-bulgarifche Propaganda, über die bald Ruß— 
land jeine jchügende Hand hielt. So begannen nun die Bulgaren fich mehr 
und mehr als Südjlawen zu fühlen und fajt ald eine Art Ruſſen zu betrachten. 
Thatjächlich find aber die Bulgaren, wie auch ihr Gegenjag zu den Serben 
beweift, der nicht minder jcharf ift al$ der zu den Rumänen, durchaus feine 
reinen Südjlawen. 

In die Gebiete, die fie heute behaupten, begann allerdings jeit dem zweiten 
Hriftlihen Jahrhundert eine ſtarke friedliche Einwanderung von jlawiichen 
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Aderbauern, die hier von den römijchen Behörden angejiedelt wurden. Aber 
ſchon zwiichen 490 und 500 erfolgte dann der gewaltjame Einbruch der tata= 
rijchen, wie die Türken und Ungarn zum finniſch-ugriſch-altaiſchen Stamme 
gehörigen Bulgaren, deren Neich dann hier mit manchen Wechjeljällen etwa 
jiebenhundert Jahre lang beftand. Im diejer Zeit nahm das urjprüngliche 
Reiter und Nomadenvolf mit den Gewohnheiten der bejiegten jlawifchen Unter: 
thanen und mit der Religion des benachbarten Byzanz auch die ſüdſlawiſche 
Sprache der Zandbevölferung an; aber auch heute noch enthält das Bulgarijche 
eine Mafje von Worten, die nicht auf das Slawiſche zurüdgeführt werden 
fönnen, auch wohl faum von ihren eignen jpätern Befiegern, den Türken, 
übernommen worden find, obwohl ficher auch das Türkische nicht ohne Ein- 
fluß auf das Neugriechiiche und auf das Bulgariſche geblieben ift. 

Ganz vereinzelt nur wird man in Salonit und Südmaledonien reine 
Slawen, Serben antreffen. Eine Karte der ferbifchen Propaganda, die mir 
vorlag, macht zwar furzerhand jo gut wie ganz Makedonien ferbijch, indem 
fie nur den Küftenftreifen den Hellenen zuweiſt und namentlich die Bulgaren 
ganz hinauszubrängen ſucht. Im dichten Mafjen fiten aber reine Slawen, . 
Serben und Bosniafen, nur im nördlichiten Teile der öfterreichiich-ungarifchen 
Intereffeniphäre, in dem Striche zwifchen Üsfüb, das aber zu zwei Dritteln 
muhammedamijch ift, in Bosnien und der Herzegowina. Aber auch dieje find 
wieder religiös geipalten, da die Großgrundbefigerflaffe zum Islam übertrat, 
während die armen Bauern Chrijten blieben. 

Überall eingejprengt findet man aber in Makedonien die zahlreichen 
Zigeuner, die fich wie allenthalben auch hier den Religionsgewohnheiten der 
herrfchenden Klafje angefchlofjen haben, um im übrigen das Mädchen für alles, 
Aichenbrödel und Henkeröfnecht, zu machen; ferner im Dichten Haufen bie 
Walachen, unter denen neuerdings mit Eifer die von Rumänien ausgehende 
Propaganda arbeitet, und die, joweit ich fie fennen gelernt habe, einen ans 
ftelligen, bildfamen und gewinnenden Eindrud machten. Man findet fie auch 
in Salonif da und dort als Hausdiener, und man ijt mit ihnen zufrieden, 
denn im Gegenjag zu den Albanefen, die ſich nur zur Pflege der Pferde ver: 
jtehen und fich im übrigen darauf bejchränfen, den Privatjoldaten ihrer Herr: 
ſchaft zu machen, als ſolche dann freilich durchaus zuverläffig und ficher find, 
jcheuen fich die Walachen vor feiner Arbeit, find nüchtern und lernen nament- 
lich die Hauptverfehrsfprache des Orients, das Italienische, ſehr raſch und leicht, 
da fich ihre eigne Sprache nicht jehr weit vom lateinischen entfernt hat. Zu 
diefem Völfergemifc kommen noch die Franken, die namentlich früher in Salonit 
ihren Mittelpunkt in dem Sefuitenfollegium hatten, deſſen ftattliches Gebäude 
neben der Dttomanbanf und den Mojcheen einft das größte Bauweſen der 
Stadt war. Vor feiner guten und unentgeltlichen Apothefe jteht die bunte 
Bevölkerung täglich; die Kranken haben in dem Hofpital der Jeſuiten und in 
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der Stadt vorzügliche Beratung durch den Arzt der Jeſuiten umd eine gefchicte 
und anftändige Pflege durch die den Jejuiten angegliederten Schweitern. Frei: 
{ih die Alleinherrichaft über das europäiſche Schulweien, die die Sejuiten 
früher dort ausübten, ift nun gebrochen durch eine von allen Konfejfionen 
und Nationen bejuchte deutjche Schule, die die beutjch-öfterreichifch-fchweizerifche 
Kolonie dort gegründet hat, und die trefflich gedeiht. Rechnet man dieje 
Franken noch zu den übrigen Völkern, jo wird man die franzöſiſche Bezeich— 
nung für das, was wir einen italieniichen Salat nennen: une salade à la 
Macédoine eher noch treffend finden als die franzöfifche Bezeichnung für den 
Falſchſpieler: un Greece, an die beim vorjährigen Kriege erinnert worden ift, 
namentlich von den Gläubigern des Königreichs. 

Thatjächlich könnte ich auch die lebhafteite Phantafie fein bunteres Völker: 
gemijch vorjtellen, als es hier zufammengewürfelt it. Wie kommt aber gerade 
diejed Land dazu? Der Grund dafür liegt teil in feiner äußern Lage, teils 
in feiner innern Bildung. Sowohl die Völferzüge, die von der ſüdruſſiſchen 
Ebne gegen das wejtliche und füdliche Europa vordrangen, warfen ihre Wellen 
die Balfanhalbinjel hinab, und es ift bezeichnend, daß gerade am füdlichjten 
Ende diefer Sadgafje, auf der Peloponnes ein befonders kompaktes Stüd der 
flawijchen Einwanderung fteden geblieben ift; andrerſeits aber greift die Balfan- 
halbinfel am Bosporus und an den Dardanellen auch wieder dicht nach Klein: 
afien hin. Völker, die noch über diefe Meerengen herüber zu dringen ver 
mochten, waren wohl imjtande, das Land bis zu der hohen Scheidewand des 
öſtlich ftreichenden Balkan, ja auch bis zur Donau und den Karpaten dauernd 
zu halten und fich in ihm feitzujegen, während ihnen die Stärke zu einem 
erfolgreichen Vorjtoß bis nach Mitteleuropa hinein fehlte, wie ja dann bie 
Türken zweimal von Wien zurüdgetrieben, in der Folge auch das ftammver: 
wandte, aber durch das Ehriftentum jchon an Europa angegliederte Ungarn 
wieder räumen mußten. Zu Diefer äußern Lage der Balfanhalbinjel kommt 
ihre eigentümliche Bodenbejchaffenheit. Durchzogen teild von füdlich laufenden 
Gebirgen, die eine Fortſetzung der Alpen darftellen, teild von öftlich laufenden 
Stöden, die ſich an das Karpatenſyſtem anfchließen, bietet die Balfanhaldinfel 
in ihren zahlreichen, nach allen Seiten faſt völlig abgejchlofjenen Ringbeden 
auch kleinern Teilen hereingefluteter Völfer die Möglichkeit, dauernd ihre eigne 
Art und Sprache zu behaupten, ähnlich wie wir dies in den Alpen fehen, da 
wo ji rhätoromanijche oder gotische Sprachinſeln erhalten haben; immer 
find es ſolche Ringbeden, die diefe bergen. 

Eines ihrer herrlichiten SKornländer, Thefjalien, hat die Türfei auf 
Grund der Berliner Verhandlungen von 1878 im Jahre 1881 an das König— 
reich Griechenland verloren. Dort bin ich im Mai vorigen Jahres durch 
Felder geritten, deren gelbe Ähren meinem nicht Heinen Pferde über die Nafe 
beraufreichten. Aber faum viel weniger fruchtbar find die Gefilde am Wardar 
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entlang; jowohl fein eigentliche Delta, das antife Emathia und Mygdonia, 
heute Niedermakedonien, als die jih um Köprülü (Weles) gruppirenden Beden 
von Mittelmafedonien ftrogen von Fruchtbarkeit, und nicht minder rühmens- 
wert ift die weite Ebene um Üsküb, die nicht mehr zum Vilayet Salonit, 
fondern fchon zu dem an Öfterreich und Serbien anftoßenden Vilayet Koſſowo 
zählt. Und dieſe Gegenden find nicht nur fruchtbar, ſondern auch Eultivirt, 
wenn auch entfernt noch nicht jo, wie es möglich wäre. Wie die Einöde, die 
Konitantinopel umgiebt, wahrhaft entjeglich ift und ihresgleichen nur noch in 
der Sampagna Romana findet, jo wenig erfreulich find freilich auch im Vilayet 
Salonifi die vielen fahlen Felder, die jchlechten Dijtelmeiden und Dornwüſten 
und die großen, mit Steingeröll angefüllten Überjchwemmungsgebiete, vor 
allem aber die grenzenlos verwahrloften Berge ohne Waldungen, auf denen 
fi) der in Salonif jo gefürchtete, dem Scirocco Ähnliche Nordwind mit Glut 
und Sand füllt. Dagegen findet man aber aud) prächtige Korn: und Mais: 
felder und weite mit Fleiß und Sorgfalt ausgeführte Reisanlagen; Tabaf 
wächſt in guter, zum Zeil unübertrefflicher Qualität, und neben blühender 
Dlivenkultur und Seidenzucht erfreuen zahlreiche Baumwollenfelder das Auge. 
Die Baumwollitauden find zwar klein und tragen gewöhnlich nur zwei Blüten, 
aber der während des amerikanischen Bürgerkriegs hier wie in Ägypten 1863 
begonnene Bau hat doch wejentliche Fortichritte gemacht. Obwohl dieje Baum: 
wolle einen etwas fürzern Faden hat, jo wird fie an Feinheit nur von der 
ägyptifchen übertroffen, von der amerifanifchen aber nicht erreicht. Durchaus 
noch nicht auf der Höhe fteht die Weinkultur, jowohl in der Auswahl der 
Sorten und in der Anlage der Weinberge, als namentlih in der Slelterung 
und Kellerung. Stallfütterung und Düngung find unbefannt; der Umfang 
der Brache ift deshalb außerordentlich groß. Das Handwerkszeug der Bauern, 
ihre Pflüge, Wagen ufw. fpotten jeder Bejchreibung, und nur der Zuftand 
der Wege ift vielleicht noch vorjintflutlicher. Während die Beförderung 
großenteild durch Saumtiere gejchieht, fommt das Getreide ungepußt nach 
Salonif; eine Putzmühle anzujchaffen, fällt feinem Bauern ein. 

Das Haupthindernis jedes Fortſchritts ijt aber weniger die Trägheit der 
Bevölkerung — ſtark ijt diefe nur beim Serben — als vielmehr die türfijche 
Landesverwaltung, die nur im Drange der Not für Militärziwede Wege anlegt 
und den Bauern durch die Beiteuerungsart geradezu davon abhält, jeinen 
Boden zu verbeffern und auszunugen und mehr zu bauen, al® er für fich 
notwendig braucht. Troß allen Mahnungen hat fich die türkische Regierung 
bis Heute noch nicht entjchließen fünnen, ein Grundjteuerkatafter anzulegen und 
den Zehnten vom Ertrag abzufchaffen. Da diefer in großen Loſen an die 
verachteten Zehntpächter, die Mülterim, verpachtet wird, liefert man bie 
Bauern ihrem Wucher aus. Der Bauer darf fein Korn nicht vom Felde ab- 
führen, ehe der Zehnte erhoben ift, deshalb ift er der Erprejjung des Zehnt- 
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pächters preisgegeben; wird er nicht einig mit ihnen, ſo kann er zuſehen, wie 
ſein Korn draußen auf dem Felde ausfällt und verfault. Aber obwohl dieſer 
Druck des Bauern, bei dem der Staat erſt noch arm bleibt, denn der Mülterim 
betrügt ihn natürlich ebenſo wie den Bauern, im Jahre 1875 zum Ausbruch 
de3 Aufitandes in Bosnien und der Herzegowina geführt hat, der den Verluſt 
diefer Gebiete und mittelbar auch den von Bulgarien zur Folge hatte, ift man 
doch im der Türkei noch nicht imftande gewejen, Abhilfe zu jchaffen. „DO, 
fränfifcher Effendi, jagte einmal ein Bosniafe zu einem Europäer, der das 
Land bereifte, glaub mir, diefes Land ift Schön und könnte auch fchön fein für 
die Menjchen; aber jeßt ift es hier anders; jet werden hier nur die Flöhe 
fett, aber die Hunde, auf denen fie leben, magern ab und frepiren.“ 

Entjprechend niedrig ijt der Stand der Induftrie trog der Billigfeit des 
Lebens, und troß der brauchbaren Arbeiter, die das Land böte. Freilich fehlt 
ihm eine gute Steinfohle, was dann namentlich in der Nähe größerer Ans 
jiedlungen — mit der Zigeunerwirtichaft zufammen — durch das Brennen von 
Holzfohlen zur Entwaldung führt. Aber auch die herrlichen Wafjerkräfte des 
Landes, deſſen Flüſſe abwechjelnd durch weite Ringbeden und dann wieder 
durch enge Bergpäjje fließen, in denen ihr Gefälle natürlich jehr ſtark ift, find 
faft ungenügt. Bei einer eleftrijchen Anlage der Strede von Üstüb nad) 
Salonif wäre wahrjcheinlich der Wardar allein vollauf ausreichend, mit feiner 
Kraft auch den ftärfiten Betrieb zu verjorgen. 

Man fieht, es ift ein Land, worin man feine Schäße zu graben braucht, 
und zwar deshalb, weil fie jchon offen daliegen. Vielleicht nirgends in der 
Welt wäre ein günjtigerer Platz für eine im großen angelegte deutjche Kolo— 
nifation zu finden, als gerade hier in Mafedonien. Eras berechnete für die 
gejamte Balkanhalbinjel mit einem Flächeninhalt von einer halben Million 
Quadratkilometer eine Bevölferung von 181/, Millionen Einwohner, was auf 
den Quadratkilometer ſechsunddreißig Einwohner ergiebt gegen fiebenundachtzig 
in Deutfchland und zweiundfiebzig in Frankreich. Es ijt faum daran zu 
zweifeln, daß von der türfiichen Regierung einer ftarfen, gut organijirten 
deutfchen Einwanderung nicht nur nichts in den Weg gelegt, jondern im 
Gegenteil alle Wege geebnet und den Kolonijten bejonders die Möglichkeit er: 
öffnet werden würde, in einer Weije ihre Grundbejigrechte und ihre Abgaben 
zu ordnen, daß fie gegen jede übelwollende oder gewinnjüchtige Beamten: 
bedrüdung und Steuerbeläftigung ficher gejtellt wären. Wird auf diefe Kolo— 
nifation an der ganzen Bahnlinie von Üsküb bis nad) Salonit von deutjcher 
Seite und mit kräftiger Unterftügung der deutjchen Regierung bingearbeitet, 
jo können dort noch Millionen deutfcher Mitbürger vorteilhaft angejiedelt 
werden. Und gerade im engen Zujammenjchluß mit dem Osmanen dort, der 
dem Proteftanten mit jeiner Gotte&verehrung ohne Heilige und Mitteldmänner 
beſonders leicht wird, würden diefe Anfiedler jchnell vorwärtd fommen. Nicht 
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nur daß dem Türken der Deutſche ganz beſonders lieb und wert iſt — wie 
oft bin ich ſelbſt von dieſen Leuten unter das Kinn gefaßt und mit einer 
Miſchung von Achtung und vertraulicher Zuneigung Bruder und deutſcher 
Bruder genannt worden —, mit dem Inſtinkte des Naturkindes fühlt er auch 
die Intereſſengemeinſchaft, die uns zuſammenhält, und ſucht, von Norden be— 
drängt durch Rußland, von Süden belauert durch England, die Anlehnung 
an das mächtige Deutſchland und das mit ihm verbundne ſterreich-Ungarn, 
dem er mit ſeinem Reiche dagegen die Brücke nach Aſien zwiſchen jenen beiden 
ihm feindlichen Weltmächten hindurch zu ſchlagen vermag. 

Wie der Deutſche ſelbſt mit Achtung und Freundſchaft aufgenommen 
werden wird, fo wird er auch den Türken nur ſchätzen lernen, der, ein Edel: 
mann in feinem Wejen und Benehmen, gewinnt, je näher man ihn fennen 
lernt. Der bedeutendfte Forjcher über das Türfenvolf, Vambery, fagt vom 
Osmanen: „Ob in feinen Gefichtszügen und im förperlichen Habitus dem 
Griechen, Armenier oder Cirkaſſier ähnlich, ob das buntefte Gemifch eines 
ethnifchen Amalgams repräfentirend, wird der Osmane in jeinem Blid und 
Auftreten immer den Stodtürfen verraten. Er ift jchwerfällig und behäbig, 
von eisfaltem Ernft und von einer Gefegtheit, die wir nur beim Zeltbewohner 
auf der Wüſte Innerafiens antreffen.... nach feinen Begriffen von Mannes» 
würde und Tugend ijt lachen, fingen, jpringen, tanzen, fchreien, ſich eilen oder 
ereifern und bejonders das Vielreden als höchſt unfchicklich bezeichnet oder gar 
verpönt. Mit diefer Auffafjung Hand in Hand geht der echte Biederfinn und 
die Nedlichkeit, worin der Dsmane — ausgenommen die in Erbichaft des 
Byzantinismus getretne Effendiflaffe Konftantinopel® — in ganz; Vorderaſien 
und auch in Europa ohnmegleichen dafteht. Das herrliche und entzüdend jchöne 
Bild eines anatoliichen Sandmanns, der fleißig feine Ader beftellt, der mit 
Lammesgeduld die Injurien einer verfommnen Beamtenklajje erträgt, der jeit 
Sahrhunderten ohne Murren Gut und Blut für Fürft und Glauben opfert, 
der, ſanft und bejcheiden am häuslichen Herde, auf dem Schlachtfeld den Auf 
»des bejten Soldaten der Welte ſich erworben; ja das Bild dieſes ana— 
tolifchen Landmanns — und ihm gleich ift der rumeliotiiche Muhammedaner —, 
der mit feiner Nüchternheit jelbjt dem auf feine Kultur jo jtolzen Abendländer 
zum Mufter dienen fann, fteht im moslimifchen Afien unvergleihlich da... . 
Wie gern, jagt Vambery, erinnere ich mic) an die Gaftfreundichaft, die ich auf 
meinen Reifen bei Türfen in Anatolien genofjen! Mit jtiller und inniger 
Freundjchaft empfangen, wird der Reifende mit Ehren überhäuft, was gut und 
teuer ist, wird auf den Tifch gejtellt, jung und alt ereifert fich, dem Gajte 
gefällig zu fein, und nur wenn man am nächſten Morgen das wohlgefütterte 
und gefattelte Pferd bejteigt, tritt der Hausherr mit der fchüchternen Frage 
heran: Wer bift du, woher kommſt du, und wohin gehjt du? Ein Entgelt 
für das Genofjene anzubieten wird für die größte Beleidigung gehalten.“ 
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Nach den Erfahrungen, die ich in der europäiſchen Türkei und im osma— 
niſchen Kriegslager machen durfte, fann ich dieſe vorzügliche Schilderung des 
Türfen nur bejtätigen; auch in der europäifchen Türfei würde der beutjche 
Kolonift an dem herrjchenden Osmanen nur einen freundlich gefinnten, wohl: 
wollenden, ehrlichen und treuen Nachbarn finden, der ihn von der ſlawiſchen 
Rajah wohl zu unterjcheiden willen und gern mit eintreten lafjen wird in 
die herrjchende Stellung im Lande. Das abgünftige Urteil über die Effendi« 
Hajje in Stambul und über die aus ihr hervorgehenden verrufnen Beamten 
zu beftätigen, würde ich Anjtand nehmen nad) der furzen Zeit von ein paar 
Monaten, die ich im Lande war, obwohl ich manche ungünftigen Eindrüde 
befam; denn ich habe auch unter den höhern Beamten manche Leute fennen 
gelernt, die einem nur Achtung und Zuneigung abgewinnen fonnten. Nach 
einem Briefe, den ich fürzlich erhalten habe, muß ich aber annehmen, daß 
auch das ungünftige Urteil zutrifft. Der Schreiber des Briefe, zur Zeit 
vielleicht der erjte Kenner des Orients in Deutjchland, ruft in diefem Briefe 
aus: „Was könnte aus diefem Volke werden, wenn es verjtünde, fich eine 
andre Regierung zu geben oder die bejtehende fich ändern wollte!“ 

Gleichzeitig aber erhalte ich von mahgebender Stelle aus Konftantinopel 
wie aus Berlin Nachrichten, aus denen unzweifelhaft hervorgeht, daß man fich 
in der Türfei an leitender Stelle darüber ganz Har ift, daß die einzige Rettung 
darin liegt, mit allen Kräften an der moralischen und materiellen Hebung des 
Neichs zu arbeiten. Hier jcheint mir alſo der Punkt gegeben, um einzufeßen. 
Erklären wir ruhig und deutlich der Türkei: Willft du und vermagjt du dich 
noch zu halten, jo fannjt du auf unfre volle und ehrliche Unterftügung rechnen, 
falls du dich innig an uns und das mit uns verbündete Ofterreich- Ungarn 
anfchließen willft und uns durch Begünftigung unjers Handel® und unfrer 
Schiffahrt die fürzefte Linie nach dem nahen und fernen Orient eröffneft 
und uns zugleich deine zu ſchwach bevölferten Gebiete an der Landlinie nad) 
unjerm natürlichen Levantehafen, nad) Salonik, zur Anfiedlung unſers Über: 
ichuffes an Menfchen anweiſen willft. Willft du diefen ehrlichen Vertrag aber 
nicht mit ung eingehen, gut, jo werden wir dich deinem Schidjal überlafjen; 
dann fieh felber zu, wie du mit Rußland und England fertig wirft. Wir 
fönnen es abwarten, denn wie e8 auch gehe, von jenen beiden wird feines 
dieſes Thor uns verjchließen. Auc wir fennen das türfiiche Sprichwort: at 
binenin dir, das Pferd gehört dem, der ſich in den Sattel jchwingt, und wenn 
dich dann einmal die andern aus dem Sattel werfen, dann werden wir flug 
genug fein, uns jelber darauf zu jchwingen. 
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NE find infofern ein einheitlicheres Ganze, als fie im Gegenjag zu 
( Afrühern Jahrgängen mit wenigen Ausnahmen nur der Periode 
)) von 1851 bis 1865 angehören. Vielleicht ift dabei der Wunſch 
| berechtigt, daß auch fünftig auf einen folchen innern Zufammen: 
bang, wenn möglich, mehr Rüdjicht genommen werden möge als bisher. Die 
größte und interejjantefte Gruppe find die dreiunddreißig Briefe Bismards an 
den Legationsrat Wengel in Frankfurt und dejjen hundertundjechzehn Briefe 
an Bismard, denn fie umfajjen die ganze Bundestagszeit des Staatsmanns, 
feine Botjchafterzeit in Petersburg und Paris und die erjten Jahre jeiner 
Minifterjchaft. Im dieſelbe Zeit gehören ſechs Briefe des berufnen Flotten: 
verfäufers Hannibal Filcher, einige Schreiben Manteuffels und Gerlachs, fünf 
Briefe des Unterjtaatsjefretärd Gruner, vor allem aber zweiunddreißig Briefe 
des Grafen Robert von der Golg, denen eim langer, höchſt interefjanter Brief 
Bismards beigegeben ijt, zwei Briefe König Wilhelms und einer des Erb» 
prinzen Friedrich von Auguftenburg. 

In dem Briefwechjel zwiichen Bismard und Wengel liegt der Schwer: 
punft natürlich) in den Angelegenheiten des Deutjchen Bundes. Deutlich 
tritt dabei die ganze Hoffnungslofigkeit diefes Zuftandes hervor. Zwiſchen 
Preußen auf der einen Seite, Oſterreich und den Mittelftaaten auf der andern 
Hafft ein tiefer Gegenfag. „Adolph von Nafjau wird ganz Djterreicher,“ 
jchreibt Wentel am 23. Dftober 1858; ſelbſt in Baden kämpft 1854 der 
Prinzregent (Großherzog Friedrih) mühjam gegen den übermächtigen öfter 
reihijchen Einfluß, der in dem damaligen Kirchenftreit feine Stüge findet. Zu 
den befannten Urteilen über die öfterreichiichen Präfidialgefandten Graf Thun 
und Prokeſch-Oſten gejellt jich ein jehr fchneidendes über Graf Rechberg, das 
von dem Friedjungs weit abweicht. „ES giebt faum einen verbifjenern Preußen- 
feind,“ jchreibt Wengel am 2. Mai 1859; und in einem Briefe vom 16. Februar 
1862, als Rechberg ſchon öfterreichiicher Minifterpräfident war, heißt es: 
„Nechberg repräfentirt die Wolluft des Preußenhafjes.* Sein „Preußenhaß“ 





*) Herausgegeben von Horft Kohl. Leipzig, ©. J. Göſchen, 1808. 
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jei noch derſelbe wie in Frankfurt, erzählt ihm ein Bekannter 1860; feinen 
Abgang aus Frankfurt begrüßt Wentzel am 2. Mui 1859 mit Freude, denn 
„er wußte zu gut die Kleinen von fi abhängig zu machen.“ Und nun dieſe 
Kleinen“! „Unſer größter Gegner ift jet Hannover. Bon den Miniftern 
der Mittelftaaten ift Dalwigk der tolljte. Pfordten ijt feine gute Acquifition, 
er ift Jurift und Wortflauber“ (1859). „Der nafjauische Hofmarjchall jagte 
neulich, es würde der glüdlichjte Tag feines Lebens jein, an welchem Preußen 
von den Franzoſen das linke Aheinufer genommen würde. Wie viele deutjche 
Höfe find es, wo man nicht ebenjo denkt? Und folche Regierungen jollen 
unjre Bundesgenojjen fein!“ (20. April 1860). Dabei erwies fich die ganze 
Triaspolitif von der Pfordtend, Beuſts und Dalwigks als völlig unfruchtbar, 
denn wie konnten jich Regierungen über eine gemeinfame Organijation ver: 
ftändigen, denen die ungejchmälerte Bewahrung ihrer Scheinjouveränität als 
das höchite galt, und von denen feine mächtig genug war, fich die andern zu 
unterwerfen! Bon der „Zriaspolitif* war jchon 1852 die Rede; ja fie hat 
auch bei den trübjeligen Verhandlungen über das Schidjal der deutjchen Reichs: 
flotte, von denen die Briefe Hannibal Fiſchers 1852/53 berichten, ohne daß 
der beiläufig bochfonjervative Mann auch nur das leijejte Gefühl für Die 
Schmach diejer Vorgänge verriete, eine gewijje Rolle gejpielt, denn Hannover 
wünjchte die Flotte als Nordſeegeſchwader (neben der preußifchen Dftjeeflotte 
und der öjterreichifchen Marine im Adriatiichen Meere) mit der finanziellen 
Unterjtügung der Binnenftaaten unter feinen Befehl zu bringen, aljo eine 
maritime Trias neben der militärifchen des Bundesheeres zu ſchaffen. Gerade 
diejes Streben verjchuldete das Scheitern der Verhandlungen, da Hannover 
Preußen von feiner Nordjeeflotte ausjchliegen wollte, und führte zu dem 
unvergeklichen Schimpf der ?zlottenverjteigerung (1. Dezember 1852). 

Gleich unfruchtbar zeigte fich diefe mitteljtaatliche Politik, als fie nach 
dem italienischen Kriege von 1859 mit den Konferenzen in München und Würz: 
burg wieder fräftiger einjegte. „Die Vorlagen der Würzburger find eine 
Bankerotterflärung,* jchreibt Wengel am 30. Dezember 1859. „Hätten fie ger 
ſchwiegen, jo hätte man doch denfen fünnen, es wäre wirklich etwas dahinter. 
Nun kommen fie mit lauter Dingen, die entweder jchon ſchweben oder jich 
ald unausführbar gezeigt haben. Uber die drei Borlagen zeigen jogar 
die Uneinigfeit, denn fie gehen alle fünf nicht einmal von allen Würz— 
burgern aus. Die Vorlagen find jett publizirt, jede materielle Begrün— 
dung fehlt, man hat nicht einen neuen Gedanken. — Über ein Reſultat 
follen die Würzburger aber doch erfreut fein, fie jollen fich einig gefunden 
haben im Hafje gegen Preußen! Als ob es noch einer Feſtſtellung dieſes 
Haſſes bedurft hätte! Und jolchen Regierungen follen wir uns auf Tod und 
Leben hingeben!“ Kläglich zeigte fich die unvermeidliche Uneinigfeit auch, als 
die „Würzburger“ im Frühjahr 1861 über einen bejondern Bundesfeldheren 
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für die vier ſogenannten rein deutſchen Armeekorps (VIL, VIII., IX., X.) bes 
rieten, denn das wollte der König von Württemberg werden, dem aber wollte 
fih Hannover für das X. Korps nicht unterordnen, und Baden, Medlenburg, 
Oldenburg, Braunfchweig, die Hanſeſtädte und viele andre lehnten jede Be 
teiligung an den Beratungen ab. Bismard jah in der ganzen Triaspolitif 
nicht8 als die Vorbereitungen zu einem neuen Rheinbunde (1. Suli 1859; 
der Brief ift jchon in den „Bismardbriefen“ — jechite Auflage, Seite 120 — 
von Kohl veröffentlicht, aber nicht nach dem ihm jet vorliegenden Original), 
und Wengel jchrieb ihm 14. Juli 1859 als Antwort: „Sie haben recht. — 
Man beeilte jich jehr, mit Frankreich jeinen Frieden zu machen, und am 
weitejten und jchnelliten ging wieder Dalwigk. Es hieß, man wolle lieber 
franzöſiſch als preußifch fein“; dann wieder am 23. Mai 1861: „Was ift es 
(die Trias) anders als ein Aheinbund! Man will über die eignen Truppen 
disponiren fünnen, weil Dies ein Abkommen mit Frankreich erleichtert.“ Kein 
Wunder, daß die Spannung zwilchen Preußen und feinen deutjchen Gegnern 
immer jchärfer wurde. „Hier in Frankfurt, jchreibt Wengel am 16. Februar 
1862, fieht es jehr traurig aus. Wir haben nie jo am Bunde gejtanden!“ 
und am 1. Mai 1862: „Wir ftehen jchon jeit längerer Zeit faft allein, höchſtens 
Baden und Weimar find mit uns, aber auc) dieje leider nicht immer.“ Stellte 
ſich preußifchen Staatsmännern der Bundestag aljo dar, fo folgte daraus von 
jelbjt, daß fie zu dem Fortbeitande diejes kraft- und ſaftloſen Gebildes nicht 
das geringfte Vertrauen, auch gar fein Interejje daran hatten, und daß fie 
der preußijchen Politik möglichft ihre volle Selbftändigfeit zu fichern juchten. 
„Sie jehen, faßt Wentzel am 23. Mai 1861 jeine Frankfurter Beobachtungen 
zujammen, daß der Auflöjungsprozeß immer weiter geht,“ und Golg äußert 
fih ganz ähnlich am 21. September 1863: „Es ijt ein baroder Gedanfe, 
diejem in voller Auflöfung begriffnen Bund eine Aktion nach außen zuzumuten.“ 
Troßdem ift es „bei der gegemwärtigen politischen Lage das Bejte, Die Bundes» 
verfafjung nicht zu ändern.” „Wie fie ift, fünnen wir aus ihr machen, was 
wir wollen. Die Änderung fol ja nur gegen uns fein“ (Wengel an Bismard 
am 18. Juli 1860). 

Die Art, wie Bismard die Selbftändigfeit der preußijchen Politik ſeit 1851 
mit Nahdruf und Erfolg vertreten hat, leuchtet auch aus dieſen Briefen 
deutlich hervor. Nicht immer ftimmt er im einzelnen mit jeinen Korrejpons 
denten überein, aber den weitern Blid Hat immer er. Er ift für die Erhal- 
tung der Reichsflotte (Briefe vom 16. Januar, 28. und 29. Januar 1852 an 
Wengel); er ift für die Neutralität im Srimfriege, troß der entgegengejegten 
Stimmung am Bundestage, er will 1856 feinen Krieg um Neuenburg. „Ich 
finde, man fann es nicht anjtändiger loswerden, als in Geſtalt eines Löſe— 
geldes für die Gefangnen. Viele hitzige Leute wollen mit 100000 Dann der 
Schweiz zuleibe. Eine recht erwünfchte Gelegenheit für andre Mächte würde 
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das jein, uns auflaufen zu laffen, wie Anno 50 oder wie Rußland in den 
Donaufürftentümern. Außerdem fünnen wir jo große Anftrengungen nur für 
Kriege machen, die die Chance haben, etwas einzubringen“ (18. September 
1856), während Wengel einen Einmarjch in Neuenburg wünjcht. Ferner mip- 
billigt Bismard 1859 die Bereitwilligkeit Preußens, Ofterreich zu Hilfe zu 
fommen („Wir haben zu früh und zu ſtark gerüftet,“ 1. Juli), und ift mit 
der Zufammenkunft des Prinzregenten und Napoleons II. in Baden-Baden 
gar nicht recht zufrieden (16. Juni 1860), dagegen jehr einverftanden, „daß 
wir uns in Teplig zu gar- nichts verpflichtet haben* (8. September 1860). 
Auch daß der Prinzregent die in Baden-Baden wieder auftauchenden mittel: 
ftaatlichen Borfchläge einer militärischen Trias „jofort entjchieden zurüdge: 
wiejen“ hatte, meldet Wentel am 18. Juli 1860 mit großer Befriedigung. 

Soviel wurde diefem in Frankfurt immer Hlarer, daß „es ohne große Er: 
eignifje nicht ander8 werden wird“ (23. Mai 1861). Da aber große Ereigniffe 
gewöhnlid nur von großen Männern herbeigeführt werden, jo hofft er auf 
ein Diinifterium Bismard und verzeichnet ſchon am 12. Auguſt 1861 die Nach— 
richt, daß man mit ihm wegen Übernahme des auswärtigen Minifteriums ver: 
handle, wovon dann noch mehrfach die Rede if. Was er hoffte, fürchteten 
andre. „Man jcheint jet doch in Wien eingefehen zu haben, jchreibt Wengel 
am 17. März 1859 an Bismard nach Petersburg, daß Sie in Petersburg 
jehr unbequem (für Ofterreich) find,“ und er fchict ihm zum Beleg einen Ar— 
tifel des Frankfurter „Volksfreundes“ voll der heftigiten Anklagen wegen eines 
angeblich von Bismard verfaßten „antinationalen* Pamphlets „Preußen und 
die italienifche Politik“ Später wurde auch gegen feine Berjegung nach Paris 
von den Anhängern Ofterreich8 heftig intriguirt (1. Mai 1862). 

Wenn diefer Briefmwechjel im wejentlichen die deutjchen Angelegenheiten bes 
handelt, jo umjpannen die Golgifchen Briefe einen weitern Sreis. Denn Robert 
von der Golg, ein entjchlofjener, hochkonjervativer, preußiicher Patriot, daher 
Gegner ber in ber „Sreuzzeitung“ damals herrjchenden doftrinären, nur angeblich 
fonfervativen, thatjächlich ganz unpreußifchen Richtung und ein Anhänger von 
Nadowig, defjen Verluft jetzt „unerjeglich“ fein würde (Brief vom 11. März 
1850), war vorwiegend Diplomat, feit 1856 Vertreter Breußens in Athen, 1859 
in Konjtantinopel al® „Beobachter des jchon einen Fadaverähnlichen Gejtanf 
verbreitenden Patienten, der nicht leben und nicht fterben kann“ (17. Februar 
1860), 1862 Bismards Nachfolger erjt in Petersburg, dann in Paris, ein 
Mann von ftarfem Selbjtgefühl und voller Selbjtändigfeit des Urteils und ein 
Icharfer Beobachter. 

Die Briefe der erften Jahre behandeln im wefentlichen Perjonalfragen; 
befonders intereflant werden fie aber, jobald Golg von Paris aus feinem 
Minister berichtet. Da tritt der faiferliche Hof in jcharfer Beleuchtung hervor, 
namentlich das Verhältnis Napoleons II. zu Marguerite Bellanger, das Die 
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Kaiferin „weniger in ihren Herzensneigungen als in ihrer weiblichen Würde“ 
aufs tieffte fränkte, den Kaifer phyſiſch ruinirte und „fein perfönliches Anjehen, 
namentlich in den arbeitenden Klaſſen, welche einen fanatiſchen Haß gegen die 
Eocottes im allgemeinen hegen, in bedenklicher Weile erjchüttert, während die 
Kaiferin, aus deren Munde übrigens niemand eine Klage vernimmt, bemit- 
leidet und fie dadurch populär zu werben beginnt” (9. Dezember 1864). Im 
übrigen ftand Golg zu dem Saiferpaare vorzüglich und betont in demjelben 
Briefe nachdrüdlih, „daß in Frankreich feine einer ehrgeizigen Politik Preußens 
günjtigere Regierung fich denken läßt als diejenige des Kaiferd Napoleon. Dies 
hat mir noch vor einigen Tagen Thierd zugegeben, der dem Kaiſer eben vor: 
wirft, daß feine Politik nur Preußen befriedigen fünne, aber den Intereſſen 
Frankreichs nicht entjpreche, und dieje Macht gleichzeitig in Gegenfag zu Eng- 
land, Dfterreich, Rußland und dem Katholizismus ſetze.“ Der tiefite Grund 
des Sturzes Napoleons IH. ift damit angedeutet: der Widerſpruch feiner pers 
ſönlichen Politik zu den franzöfiichen Traditionen. 

Goltz erlebte in diefen Jahren zwei Ergebnifje diefer Politik, die den Fran—⸗ 
zojen als Fehlichläge galten, die Niederlage Napoleons in der polnischen Frage 
1863 und den Sieg Preußens in Schleswig.Holitein 1864. Belfanntlich trat 
Preußen dem polnischen Aufftande durch die Februarfonvention mit Rußland 
fofort entjchlojfen entgegen und erwarb ſich damit, indem es jeine Intereſſen 
wahrte, zugleich den Dank Rußlands; Dfterreich dagegen ließ in Galizien die 
Bildung polnischer Banden und ihren Übertritt nach Ruffisch- Polen zu, ja 
man dachte dort, wie Golg hörte, jogar an die Wiederherjtellung Polens (sauf 
& se dedommager ailleurs) im Bunde mit Frankreich und England und verlegte 
dadurd; ebenjo Preußen wie das ohnehin gereizte Rußland aufs jchwerite, 
ohne jeden Nuten, denn Frankreich zog fich jchließlich zurüd, weil England 
um Polens willen nicht losſchlagen wollte (27. Juni und 16. Oktober 1868). 
Wie Goltz ſchon hier nicht in Übereinſtimmung mit ſeinem Chef war, weil 
er von deſſen polenfeindlicher Haltung eine „Iſolirung“ Preußens befürchtete, 
ſo vertrat er in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache in ſeinen amtlichen Berichten 
wie in feinen Briefen an Bismarck eine deſſen Geſchäftsführung gerade ent— 
gefegte Auffaffung. In einem langen Schreiben vom 22. Dezember 1863 ver- 
wirft er jedes (von ihm ſchon früher) befämpfte Bündnis mit Ofterreich, fordert 
die Unterftügung der in Deutjchland jo populären Auguftenburgijchen Ans 
fprüche und die Losfagung vom Londoner Protofoll, das ein „revolutionärer 
At“ geweſen jei. 

Schon am Weihnachtsabend antwortet ihm Bismard in einem feiner groß« 
artigjten Briefe („ich würde an niemand als an Sie den vierten Teil des 
Briefe ſchreiben“). Goltz jchreibe nicht mehr Berichte, ſondern minifterielle 
Vorträge, und doch könne es in Preußen nur einen Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten geben. Die Frage ei, ob Preußen eine Großmacht oder (nur) 
ein deutfcher Bundesstaat fei, ob es monarchiſch oder „Durch Profefforen, Kreis: 
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richter und kleinſtädtiſche Schwärmer zu regieren“ ſei. Die „öffentliche Meinung“ 
in Deutſchland könne Preußen für eine Unions- oder Hegemoniepolitik gar 
nichts nützen; ſterreich ſpiele nur mit deutſchen Sympathien und werde ſich 
im geeigneten Moment auf ſeine europäiſche Stellung zurückziehen. Mit ſeiner 
von Goltz ſo heftig bekämpften Politik habe er, Bismarck, bisher glänzende 
Erfolge gehabt, die „Bregenzer Koalition” ſei geſprengt, Dfterreich ſuche die 
Allianz mit Preußen jtatt mit den „Würzburgern.“ „Dabei find wir von 
Frankreich gejucht, unfre Stimme hat in London und Peteröburg das Gewicht, 
was ihr ſeit zwanzig Jahren verloren war.“ Auch er traue ſterreich „nicht 
über den Weg,“ aber er finde es für jegt richtig, mit Ofterreich zu geben. 
„sh bin dabei in feiner Weife Friegsicheu [in Bezug auf Dänemark], im 
Gegenteil, bin auch gleichgiltig gegen revolutionär oder fonjervativ wie gegen 
alle Phraſen; Sie werden fich vielleicht bald überzeugen, daß der Krieg auch 
in meinem Programm liegt; ich halte nur Ihren Weg, dazu zu gelangen, für 
einen ſtaatsmänniſch unrichtigen. Dat Sie dabei im Einverftändnis mit 
Pfordten, Beuft, Dalwigt und wie unfre Gegner alle heißen, fich befinden, 
macht für mich die Seite, die Sie vertreten, weder zur revolutionären noch 
zur fonjervativen, aber micht zur richtigen für Preußen. Mögen Sie den 
Londoner Vertrag revolutionär nennen, die Wiener Traftate waren es zehnmal 
mehr und zehnmal ungerechter gegen viele Fürſten, Städte und Länder, und 
das europäijche Recht wird eben durch europäiſche Traftate geſchaffen.“ — „Ich 
babe eine hohe Meinung von Ihrer politifchen Einficht; aber ich halte mich 
jelbjt auch nicht für dumm; ich bin darauf gefaßt, daß Sie jagen, dies fei 
eine Selbfttäufchung.” — „Ich habe nicht die Hoffnung, Sie zu überzeugen, 
aber ich habe das Bertraueu zu Ihrer eignen dienftlihen Erfahrung und zu 
Ihrer Unparteilichkeit, daß Sie mir zugeben werden, es fann nur eine Politik 
auf einmal gemacht werden, und dag muß die fein, über welche das Mini: 
fterium mit dem König einig ift.* Im der That ließ ſich Golg nicht über- 
zeugen, fondern er antwortete noch im Laufe des Dezember mit einem langen 
Schreiben, zu dem Bismard eine Reihe zum Teil jehr charakteriftiicher kurzer 
Randbemerfungen gemacht hat. In den Zuſammenhang diejer jchleswig - hols 
fteinischen Frage gehören auch ein Brief des Erbprinzen von Auguftenburg an 
Bismard (Dezember 1863), worin er die ihm von der Prejje zugefchriebne 
Äußerung: „Herr von Bismard fei fein Freund nicht“ in Abrede ftellt, zwei 
furze Schreiben König Wilhelms vom 16. und 18. Januar 1864 über eine 
Beiprehung des Monarchen mit Sammer, dem Agenten des Herzogs, die der 
Kronprinz bei einer Abendgejellichaft in jeinem Palais vermittelte, und ein 
Stimmungsberiht aus Holftein vom 11. Juni 1864, der hervorhebt, daß dort 
von Sympathien für Friedrich (VIIL) gar feine Rede ſei, da man vor allem 
Sicherheit für die Zukunft wolle („man will in Preußen aufgehen”), und daß 
fi die preußische Armee die allgemeinen Sympathien erobert habe. 
Grenzboten III 1898 22 
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Die „Chronik“ des Jahres 1897 enthält diesmal eine Reihe von Artikeln 
aus den „Hamburger Nachrichten“ ; ihr folgen zwei Abhandlungen (von Mülvers 
jtedt, Die Herkunft des Erzbiſchofs Dietrich von Magdeburg, der darnach nicht 
zum Gejchleht Bismards gehört hat, und Kohl, Beiträge zu Bismarcks poli- 
tiihen Reden, nämlich Entwürfe zu den beiden Reden vom 2. und 10. April 
1848, die von den fpäter wirklich gehaltenen weit abweichen). Den Schluß 
bildet eine „Überficht der Bismardlitteratur 1894 bis 1897." 

So liefert auch diefer Band reichliche und interejfante Beiträge zur Ge 
ſchichte unſrer größten Zeit. 





Ungedrucdte Briefe von Robert Schumann 
Nach den Originalen mitgeteilt von F. Guftav Janfen 
(Fortiegung) 

8 
An E. Montag 


Wien, den 10" Januar 1839. 
Donnerjtag. 
Mein lieber Freund, 

Mit Verlangen jah ich irgend einer Mittheilung von Ihnen entgegen. 
Weder Briefträger noch Zeitjchrift brachten etwas. Sind Sie glüdlid ans 
gelangt? Haben Sie meiner nicht ganz vergefjen? Wie jehr hätte ich ger 
wünfcht, Ste hier behalten zu fünnen, wo man die Künftler fuchen muß, wie 
die Ehrlichkeit auf der Welt! Nun, zaudern Sie aber nicht länger, jchiden 
meinem Vice⸗Redacteur baldmöglichft etwas von den verjprochenen Reijebriefen 
und auch mir Nachrichten, die glüdlichjten Hoffe ich! Sagen Sie dajjelbe 
Hrn. Lobe! Er verſprach mir ſchon vor längerer Zeit Mittheilungen. 

Mein Urtheil über Wfien] fängt fich nach und nad) zu ändern an. Das 
Kunfttreiben ift wenig nach meinem Geſchmack; doc darf ich noch nicht öffent— 
fich reden, jpäter, wenn die Zeitjchrift ganz hier erjcheint, was wahrjcheinlich 
bis Mitte des Jahres zu Stande zu bringen, werde ich wohl einmal hinein= 
leuchten mit einem großen Schwerte. Vorher Hoffe ich noch manchmal und 
oft von Ihnen zu hören. Fällt etwas Wichtiges in Weimar vor, jo ver: 
geffen Sie nicht nach Leipzig darüber zu berichten! Ich bitte Sie darum. — 

Wo ift Walther v. Goethe und feine Mutter? Was hat Bürd vor? 
Was Lobe? Was Genaft? So wenig erfahre ich) vom Ausland und es ges 
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langt Alles jo langfam hierher, daß man fich zufammennehmen muß, nicht 
zurüd zu geben. | 

Eomponirt hab’ ich hier Manches; es ift aber fein Segen darauf; wora 
es liegt, weiß ich nicht. Vielleicht daran, daß ich noch nicht heimisch bin. 
Es jpiegelt fi nun einmal Alles in meiner Muſik ab! Allmählich findet fie 
auch hier Eingang; doch jchwierig. 

Bald Hoffe ich von Ihnen zu hören, und vergeljen Sie meinen Vice— 
Redacteur in Leipzig nicht. 

Adien, mit herzlichem Gruß 
Schön Laternengajje 679. R. Schumann. 


9 
Un den Kammermufifus I. C. Lobe in Weimar 


Leipzig, den 19" Januar 1840, 
Mein lieber Freund, 

Sie müfjen mich für unordentlich und undankbar Halten, daß ich Ihnen 
auf Ihre freundlichen Zufendungen noch nicht gedankt. Längere Abwejenheit 
von hier, dadurch angewachjene Arbeit, zulegt Verhältniffe, die im Augenblid 
mein ganzes Sinnen in Anſpruch nehmen, haben die Schuld daran. Heute 
nur das Wichtigjte. Die Aphorismen werden Gutes thun und wirken. Die 
einzige mit der Auffchrift „Schematijches über die dramatische Scene“ wünſchte 
ich kürzer, mag aber die Änderung nicht auf eigne Hand unternehmen. Biel: 
leicht Haben Sie eine Abjhrift. Könnten Sie von den Worten: „Was gehört 
und [was] nimmt man zu einem guten Opernplan“ nicht gleich auf die Sache 
losgehen? Sehr aber bitte ich Sie um die Fortjegung und den Schluß; es 
wirkt dann hintereinander viel mehr. Sobald ich den Aufja ganz habe, folgt 
der Abdrud. — Gern bin ich bereit, Ihnen die Honorarbedingungen fchriftlich 
aufzufegen. Schreiben Sie mir ein Schema, das ich dann ab» und unter 
ichreibe. 

Die Anzeige der Eröffnung Ihres Injtituts wird Ihnen Herr Frieſe zum 
Preis berechnen, den er ihm jelbit fojtet und nicht über 2 Thaler kommen wird. 
Für eine Notiz im Hauptblatt trage ich dann Sorge. 

Mendelsjohn läßt Sie grüßen und will nichts von der Verwendung 
willen, für die Sie ihm danken. Er ijt ein Prachtmenjch und Künſtler. 

Mit dem Stuttgarter haben Sie Recht; die Zeitung und feine Schreibe 
reien find gar zu fred und elend. Der Artifel in den Statuten „über Er: 
cluſion“ ſollte auf ihn zuerjt angewandt werden. 

Schreiben Sie mir bald; jchiden Sie mir Fortfegung und Schluß und 
Sonftiges für die Zeitung. 

Ihnen ergeben 
R. Schumann. 
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Schumann war zum Befuc bei feiner Braut gewejen, die Ende Auguft 1839 
von Paris zurüdgelehrt war und nun bei ihrer Mutter, Frau Bargiel in Berlin, 
der gejchiednen Frau Wiedd, wohnte. Was fein „ganzes Sinnen* in Anfprud) 
nahm, dad war feine im Juli 1839 beim Leipziger Appellationdgeriht erhobne 
Klage gegen Wied, der, taub gegen alle Bitten und Vorſtellungen jeiner Tochter, 
die väterlihe Einwilligung zu ihrer Verheiratung mit Schumann verweigerte. Das 
Gericht entjchied im Juli 1840 zu Gunſten Schumanns, erflärte die Weigerung 
Wiecks für unbegründet und erteilte an Stelle des Vaters die Genehmigung zur 
Eheſchließung. Um 12. September 1840 fand die Trauung ſtatt. Durch Wieds 
rückſichtsloſes, ja graufames Verfahren war ed zum vollitändigen Bruch zwiſchen 
Vater und Tochter gefommen. In einigen vertraulichen Briefen Elarad aus jener 
Beit ift deutlich genug ausgeſprochen, was fie Jahre hindurch zu erdulden gehabt 
hatte, Eine altenmäßige Darftellung des Prozefjed findet man in Wuftmanns 
Auffag „Aus Clara Schumannd Brautzeit,“ Grenzboten 1896, IV, ©. 506. — 
Der „Stuttgarter“ iſt ©. Schilling. 


10 
Un C. Montag 
Leipzig, den 26er Juli 1841. 

Vielen Dank, mein lieber Freund, für die legte Sendung, und meinen 
jpäten auch noch für Ihren Neujahrsbrief, dem ich immer ausführlicher be— 
antworten wollte. Die Symphonie [in B], die mir bald darauf in den Kopf 
fam, hat alles andere verdrängt — und jo vergeben Sie mir. 

Ihre Compofitionen fehe ich mir eben genauer an; gewiß werden fie in 
der Zeitſchrift befprochen und, wie Sie es ſelbſt am liebften wollen, offen und 
aufrichtig.. Sie haben, wie mir jcheint, noch mit der Form zu ringen. 
Schreiben Sie noch recht viel für Gefang, auch mehrftimmiges, und laſſen 
Sich's vorjingen. Dies wird Ihnen, glaub’ ich, von Nußen fein. 

Uns geht es wohl und glüdlih; mit Freuden und Bangen jehen wir 
nächſtem Monat entgegen. Sie verjtehen mich wohl. 

Sehr erwünjdht wäre mir ein Bericht von Ihnen — und je eher je 
lieber. Meine zwei Hauptarbeiter, Wenzel und Lorenz, jind auf Reifen — 
und fo liegt Alles auf mir und viel Mufit noch dazu. Alſo ift e8 Ihnen 
möglich, fo ſchicken Sie mir recht bald und viel. Erinnern Sie auch Lobe 
an mich und grüßen ihn. Was arbeitet er? Was Sie? 

Nächften Winter werden Sie von manchen neuen Compofitionen von mir 
hören — Orcheſterſachen — auch eine Phantafie f. Pite. m. Orch. — viels 
leicht auch hier ſelbſt. Sie fommen doc) auf einige Monate wieder? Meine 
lite Symphonie wird Ihnen zu denfen geben, glaub’ ich. 

Adieu und fchreiben Sie mir bald. Mit herzlichen Grüßen an die freund» 
lichen Ihrigen von meiner Frau und von mir. 


Ihr 
ergebener 


Schumann. 
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11 
Un Dr. W. Robert Griepenferl in Braunjchweig 


Leipzig den 12" Januar 1842. 
Lieber Freund, 

Es ijt große Hoffnung da, daß wir uns bald jehen — und zwar in 
Ihrem Braunjchweig ſelbſt. Wir haben nämlich von den Concertdirectionen 
in Bremen und Hamburg Einladungen erhalten, meine rau, um dort zu 
jpielen, ich um meine Sinfonie mit einzuftudiren — und die Einladung an 
genommen. Zuerſt wollen wir nad) Bremen, wo das Concert auf den 23ter 
Februar feſtgeſetzt ift. Vielleicht trifft e8 fich nun, daß in der Woche vorher 
etwas Rechtes bei Ihnen los ift, vielleicht daß Sie noch etwas bis dahin 
arrangiren fünnen. In Ddiefem Falle reiften wir ein paar Tage früher von 
bier weg und blieben in Braunjchweig, die Tage des 16., 17. oder 18m 
Februar wären ung dazu die liebjten. Zu einem bejonderen Concert hat meine 
Frau fein rechtes Vertrauen. Ich fenne die Verhältnifje zu wenig. Sie 
werden uns darüber fchon berichten und wir bitten Sie Darum. 

Dies für heute mit freundlichem Gruß meiner Frau und von mir. 
Schreiben Sie ung bald ein Wort, dab wir dann alles feitjegen fünnen. 

Sch freue mich Herzlich, Sie bald zu jehen und zu fprechen. 

Ihr 
R. Schumann. 
12 
An €. 5. Beder 
[April 1842] 
Mein verehrter Freund, 

Noch bin ic) Ihnen den Dank für den Neujahrsgruß jchuldig, wollte oft 
felbft zu Ihnen kommen, über dies und jenes mit Ihnen jprechen. Es unter: 
blieb, wie jo Vieles. Sie erfahren jegt jelbft, was „Nedigiren“ heißt; es frißt 
doch Zeit weg. Dann fam meine Reife dazwijchen ıc. x. Nun ift e8 an mir, 
Ihnen Glüd zu wünfchen. Ic vermuthe, Sie ftehen am Steuer mit der 
allgem. Zeitung, und das fann mid) ja nur freuen, da wir ja gewiß im Innern 
einem Biele zufteuern. Es wird auch Zeit, daß wir einmal gewijjen Corfaren 
zu Leibe gehen. Darüber müfjen wir uns wohl einmal ausjprechen. 

Für heute nur eine Bitte. Herr Olſen aus Copenhagen jchidt mir jo 
eben ein paar Zeitungsblätter mit Berichten über den Erfolg des erjten Con— 
certes meiner rau. Für meine Zeitung paßt ein Auszug nicht — doch 
wünſchte ich, daß über die Reife in der Heimath etwas befannt würde, weil 
darüber wie über alles, was wir unternehmen, vom alten Wfied] lauter lügen: 
bafte Gerüchte ausgeſprengt find, wie ich höre. 

Haben Sie nun die Gefälligfeit, aus den beiden Artikeln einen kleinen 
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Auszug für die Härtelfche Ztg. zu machen, fo würde mich das recht freuen. 
Die überfandten Blätter (Original und Überfegung) fenden Sie mir wieder 
zurüd, da ich fie meiner Schwiegermutter nad) Berlin jenden will — oder 
ich lafje fie mir big Montag abholen. Dem Bericht fügen Sie noch vielleicht 
bei, daß meine Frau Dienftag den St" vor dem Hofe gefpielt und mit großer 
Auszeihnung da aufgenommen worden, — daß fie den 6 im Concert deö 
Eopenhagener Muſikvereins gejpielt — und den 10" ihr zweite Concert ans 
gezeigt war. 

Dies meine Bitte, für deren Erfüllung ich Ihnen herzlich verbunden bin. 

Mit freundlichen Grüßen 
R. Sch. 


Becker war 1842 (ungenannter) Redakteur der Allgem. Muſikal. Zeitung. Mit 
dem „Korſaren“ iſt G. Schilling gemeint. — Schumann und Wieck waren längſt 
auseinander, aber auch Claras Beziehungen zu ihrem Vater hatten ſich vollſtändig 
gelöſt. In dem alten Wieck mußte wohl das Verlangen nach einer Annäherung an 
ſeine Tochter rege geworden ſein, denn er wandte ſich in zwei Briefen (vom 14. und 
17. Mai 1842) an Becker in Freiberg mit dem Anliegen, als „Unparteiiſcher, der 
Freund beider ift,“ eine „Art von Ausgleichung“ zu vermitteln, da die Erbitterung 
zwijchen ihm und Clara den höchſten Grad erreicht habe. Es handelte ſich aber nur 
um eine Ausjöhnung mit Clara, für deren „Seelenheil” dad Schlimmite befürchtet 
werden müfje; Schumann wird nur nebenher mit feiner „ungemeffenen Eitelfeit,“ 
feinem „Trotz“ und feinen Rachegedanken erwähnt. Durch Bederd Vermittlung 
fam auch (gegen Januar 1843) eine Ausjöhnung zwiſchen Vater und Tochter zu 
ftande. Schumann war daß „Clarad wegen“ lieb, wie er am 19. Juni 1843 
Berhulft, feinem ehemaligen Vertrauten in der Bräutigamszeit, ſchrieb. „Auch 
mit mir,“ fegte er Hinzu, „suchte er [Wied] wieder anzufnüpfen. Der Mann 
bat aber gar fein Gefühl, fonft würde er fo etwas gar nicht wagen.“ Wied lie 
aber nicht nad), er verjtand ſich ſogar zu einer Öffentlichen Belobung ded Kompo— 
niſten Schumann in den Signalen (Oftober 1843, über dad Quintett und feine 
Lieder), ohne daß diefer Annäherungsverſuch den gewünſchten Eindrud gemadt 
haben dürfte. Daß Schumann jchließlih in die Ausjöhnung willigte, geſchah ohne 
Zweifel nur Clara zuliebe. Eine im Dezember direft an Schumann gerichtete 
Zuſchrift Wiecks führte zum Friedensſchluß und gelegentlich der Periaufführung in 
Dresden (23. Dezember 1843) zum Wiederfehen der beiden. Ihr fpäterer Verkehr 
in Dresden war ein äußerlich freundlicher, ohne daß es zu einem tiefern herzlichen 
Verhältnis kam. Das beweift ſchon Schumanns Brief vom 3. Februar 1847 an 
Reuter,*) worin Wied als der mutmaßliche Verfaffer einer gehäjfigen Zeitungsnotiz 
über Clara bezeichnet wird. Obwohl diefer Verdacht unbegründet war, da Wied, 
jo viel ich weiß, nad ber Ausjöhnung mit feinen Kindern nicht? mehr gegen fie 
geichrieben Hat, fo ift e8 doch bezeichnend, daß Schumann ihm nod immer der— 
gleichen zutraute. Es wird auch nicht zufällig fein, daß Schumann die im Juli 
1850, alfo noch in der Dresdner Beit, erfchienene neue Ausgabe feiner Jmpromptus 
Op. 5 nicht wieder mit der alten Widmung an Wied verjah, während er bei 
andern Neudruden die Widmungen beibehielt, jelbft wenn die damit Bedadhten 


+) In Wuftmanns Aufſatz. 
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(Mendelsiohn und Chopin) ſchon geftorben waren. Bon Wied3 kalter Gleichgiltigkeit 
gegen Schumann konnten fi auch Yernerftehende überzeugen. Als der bolländijche 
Mufitdireltor Ferd. Böhm 1852 bei Wied war und ihm von feinem Beſuch bei 
Schumann in Düfjeldorf erzählte, Hatte Wied lautlos zugehört, ſich weder nad) 
Schumanns Befinden erkundigt, noch auch defjen Gruß mit einem Dank entgegen- 
genommen. Died auffällige Verhalten war Böhm erft in fpäterer Beit verftändlich 
geworden. Schumann jelbft hat einmal in Düffeldorf gegen Th. Kirchner aus— 
geiprodhen, daß das frühere Freunbfchaftsverhältnis zwifchen ihm und Wied nicht 
wiederhergeitellt worden jei. 


13 
An Henriette Bünau geb. Grabau 


[Dftober oder November 1843] 
Berehrtefte Frau, 

Hr. Mufifdirector Hiller wird Ihnen heut Abend den Clavierauszug 
der Peri zujtellen. Wollten Sie jo gefällig fein, die bewußten Nummern 
mit Ihren jungen Damen nod) einmal durchzugehen, und darf ich einmal zus 
borchen? 

Den Elavierauszug wollen Sie morgen gleih im Gewandhaus zurüde 
lajjen. Abends 6 Uhr joll eine Probe fein, wo ich vielleicht das Vergnügen 
habe, Sie zu jehen. 

Entjchuldigen Sie meine vielen Bitten und halten mich für Ihren 

dankbar ergebenen 
Sonntag. R. Schumann. 


Frau Bünau, die in den beiden erften Aufführungen der Peri — am 4. und 
11. Dezember 1843 — die Altjolos fang, hatte fi zu einer Ertraübung ber 
Frauenchöre erboten. Schumannd Verehrung der ausgezeichneten Sängerin teilte 
auch Mendelsfohn; er jchrieb am 31. Oktober 1835 dem Maler Hildebrandt: 
„Noch muß ich Dir von einer Sängerin (dev Schweiter des Malerd Grabau) er- 
zählen, die hier ift, und die Du einmal Hören follteft, wenn fie Beethovenjche 
Lieder fingt. So etwad Vollkommenes ift mir felten bei einer deutjchen Sängerin 
vorgefommen, und bie Düffeldorfer Muſenſöhne würden jchwärmen, wenn fie diejen 
glodenreinen Vortrag hören könnten. Wenn fie ein biöchen hübſch wäre, und 
jünger, jo müßte ich mich auf der Stelle verlieben und thäte den ganzen Tag nichts, 
ald Lieder componiren, während ich jet an der Vollendung des Paulus fleißig 
arbeite.“ (Nord und Süd, 1895, Band 75, ©. 312.) 

Elara Schumann hatte Mendelsjohn zur zweiten Aufführung der Peri eins 
geladen. Er erwibderte ihr darauf: 

Berlin den 10. Dec. 1843. 
Liebe Frau Doctorin! 

Hätte ih nur Ihren freundlichen Brief mit der gar zu lodenden Einladung 
einen Tag früher befommen, dann hätte ich doch nicht widerftehen fünnen, und 
wenn auch alle Berliner Vernunft dagegen gejprochen hätte! Uber ich befam ihn 
(dur welch ein böſes Ungefähr weiß ich nicht) exit jeßt eben, Sonntag Mittag, 
und num ift der morgende Tag ſchon fo bejegt mit Verabredungen, Geſchäften und 
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dergleichen, daß ich bis morgen früh nicht fort kann, ſo gern ich fort möchte, und 
daß ich morgen Abend die Aufführung wieder wie die vorige in Gedanken ver—⸗ 
folgen und von halber Stunde zu halber Stunde begleiten muß, aber leider, leider 
nicht in Wirklichkeit dabei fein kann! Wie mir das von ganzem Herzen leid thut, 
brauche ih Ihnen und Ihrem lieben Manne nicht erft zu jagen. Abgejehen davon, 
daß ich jo gern in Leipzig bin, daß ich jo gern gute Muſik höre, wäre ich gerade 
zu der Muſik, gerade zu dem neuen Schumannfchen Stüd fo gern gefommen, und 
fol nun wieder warten, bis ein andered neues fertig iſt. Das mwill mir gar nicht 
in den Kopf! Und dod muß es, nad) reifliher Überlegung nach allen Seiten. 
Es thut mir doch auch gar zu leid! Sagen Sie dad Alles Ihrem Manne, fagen 
Sie ihm, wie herzlich ich mich feines ſchönen Erfolges gefreut Habe; wer mir 
jchrieb, der jchrieb von der Peri und von der Freude, die fie ihm gemacht hätte, 
fogar meine Schwägerin Julie, die fonft fchwer durch Muſik in Enthufiagmus 
fommt, jchrieb einen ganzen Brief darüber und war ganz entzüdt von Allem, was 
fie gehört, und mußte von vielen Einzelheiten Rechenschaft zu geben; jagen Sie 
ihm, daß mir daß Alles wie eine große Freude vorkommt, die mir felbft wider: 
fahren, und freuen Sie fid) Beide ded morgenden Abends und bed Werls, und 
wenn Gie jelbft und Ale um Sie her recht froh find, fo denken Sie einmal 
daran, wie gern ich dabei wäre. Ich werde den ganzen Abend an nichts anderes 
benten! 

Mit den fhönjten Grüßen meiner Frau an Sie und mit meinen herzlichiten 
Glückwünſchen zum vergangenen Montage und zum nächſten an Ihren Mann, bin 
ih) und bleibe ich 

Ihr aufrichtig ergebener 
Felix Menbeldfohn Bartholdy. 


„Die zweite Aufführung ber Peri — fo fchrieb David am 13. Dezember 
an Mendelsfohn — hat mir nod mehr Freude gemadt ald die erfte, e8 ging noch 
befier, Schumann birigirte viel ficherer und ift und bleibt ein prächtiger Kerl.“ 
Die begeijterte Aufnahme de3 poefiedurhhaudten Wertes — mit Livia Frege als 
Beri! — ftimmte Schumann ſehr froh und glüdliih. Um 15. Dezember hatte er 
jeine nächſten mufifalifhen Freunde um fi verjammelt, unter ihnen David, Der 
Mendeldfohn den heitern Verlauf des Abends fhilderte: „Um vorigen freitag 
waren wir bei Schumann; ich fam, da das Theater, des Königs wegen, erjt um 
7 Uhr anfing, erft um 10, nachdem alles Muſikmachen vorbei war. Preußers, 
Freges, Hillerd, Bünau nebit Frau, Gabe, Seeburgd, Hauptmannd und einiges 
romantische Volt waren da; es floß aus allen Thüren Johannisberger und Marko» 
brunner herein. Madame Schumann jchleppte Flaſchen ohne Ende herbei, Schu— 
mann gab pantomimijch zu veritehen, daß wir trinfen jollten, er ſelbſt ging mit 
dem beiten Beifpiel voran und wir folgten. Es war ſehr Iuftig, ein ächter Schu: 
mannfcher Abend, der natürlich, nachdem die Damen bis auf Madame Schumann 
fort waren, fi) bei Eigarrendampf bis halb 3 Uhr Morgend ausdehnte. ... Noch 
muß ich bemerfen, daß wir den Abend bei Schumann auch getanzt haben, und 
zwar ganz ordentlich, Walzer, Quadrille ꝛc. (Schumann tanzte mit) furz, wir waren 
alle jo fidel, wie ich e8 lange nicht gewejen bin.“ (3. Edardt, „F. David und die 
Bamilie Mendelsjohn» Bartholdy,“ S. 191.) 


(Schluß folgt) 
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Runftfammler in Berlin 
Don Adolf Rofenberg 






DER ine Ausjtellung von Kunftwerfen des Mittelalter und der Ne 
en Bike Mitte 
NEN 2 naifjance, die Die vor zwölf Sahren in Berlin gegründete kunſt⸗ 
RR geihichtliche Gejellichaft in der Zeit vom 20. Mai bis zum 
SD 3. Juli in den Räumen der Kunftafademie veranjtaltet Hatte, 
Dan giebt den willlommnen Anlaß, einmal einen Bli auf die Ber: 
liner Kunſtſammler von einjt und jegt zu werfen. Die der ältern Generation 
find dem lebenden Gejchlecht nur noch in schwacher Erinnerung, und über ihre 
Berdienjte um die Kunſt unjrer Zeit find jegt meijt nur abfällige Urteile in 
Umlauf. Nach 1870 ift über Berlin eine Überjchwemmung mit Menjchen 
aus den djtlichen Provinzen der Monarchie, aber leider auch aus Rußland 
und Dfterreich hereingebrochen, deren nüchterner Gejchäftsfinn mit der hiſto— 
riſchen Vergangenheit nur dann rechnet, wenn ihre Überrefte Geldeswert 
haben und im alle des Bedarfs jchnell in Geld umgejegt werden fünnen. 
Diejer Erwerbsfinn ift der wachjenden oder fallenden Kunſtbegeiſterung, iſt 
allen Wandlungen des Gejchmads jo jchmiegjam gefolgt, daß er von kurz— 
fihtigen Augen bisweilen jogar für echten Kunftfinn gehalten wurde. Uns 
dürfen die Quellen und Triebe dieſes Erwerbs nicht weiter jtören, wenn wir ung 
ihrer Erfolge erfreuen. Aber der Nüdblid auf das zerjtörte Alt-Berlin ruft 
und doch jchmerzliche Erinnerungen wach. 

Die Künftler von heute meinen - freilich, daß die Bilderfäufer während 
deö Beitraums von 1820 bis 1870 nur Krämer und Knauſer gewejen jeien. 
Aber die Preife Haben auch den damaligen Anjprüchen genügt; mit dem Unter: 
ſchiede natürlich, der zwijchen der himmelhohen Illuſion des Künſtlers und 
dem Gejchäftsjinn des Käufers immer beftehen wird. Das Verdienſt der 
Männer, die oft in Zeiten, die für Handel und Erwerb ungünftig waren, den 
Künftlern und damit der Kunft verhältnismäßig große Opfer gebracht haben, 
wird erjt in der wohl nicht mehr fernen Zukunft nach Gebühr gewürdigt 
werden. Ihre Namen find allerdings bis auf wenige vergejjen. Man nennt 
heute noch den Grafen Raczynski, der ein Anjehen als Kunſtſammler genojjen 
hat, das feinen wirklichen Verdienften nicht entjpricht, den Konjul Wagner, deſſen 
Vermächtnis an König Wilhelm doch den Anjtoß zur Erbauung der National: 

Grenzboten III 1898 23 
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galerie gegeben hat, und den Großfaufmann Louis Ravene. Die von diefem 
begründete Gemäldefammlung ift zur Zeit die einzige Privatgalerie in Berlin, 
die dem Publikum zugänglich ift. Alles übrige — und es war fehr viel — 
it allmählich auf dem Wege durch das Lepfejche Kunftauftionshaus in alle 
vier Winde zerjtreut worden. Erjt in diefem Frühjahr iſt es jo mit einer 
Bilderfjammlung aus dem Nachlaffe des Nentierd Kuh gefchehen, wohl einer 
der letzten, in der neben der franzöfiichen Schule des vorigen Jahrhunderts 
in einigen trefflichen Werfen vornehmlich die Berliner Maler aus den dreißiger, 
vierziger, fünfziger und fechziger Jahren dieſes Jahrhundert3 vertreten waren. 
Wir haben aber bei dieſer Verfteigerung die überrafchende und erfreuliche Bes 
obachtung gemacht, daß gerade die anfpruchslojen, aber fein empfundnen und 
gemütvollen Bilder diefer Künftler verhältnismäßig hohe Preije erzielt haben. 
Das hatte man nicht erwartet in einer Zeit, wo die reichen, den Ton ans 
gebenden Sammler meift nur nach jeltenen oder teuern Niederländern bes 
fiebzehnten Jahrhunderts, nach anonymen italienischen, deutjchen und nieder: 
ländifchen Bildern des fünfzehnten Jahrhunderts, nad) Medaillen, Plafetten, 
Kleinbronzen, Majolifen der italienifchen Renaiſſance, nach foftbarem Porzellan 
des achtzehnten Jahrhunderts, nach Delfter Faiencen und ähnlichen Kunft 
erzeugnifjen fahnden, deren Reiz weniger in der fünftlerijchen Schönheit als 
in der Seltenheit und in den darum auf dem Kunſtmarkt fiegreich ausge: 
fochtenen Kämpfen liegt. 

Diefes wiedererwachte Interefje an den Werfen der Künjtler von Alt: 
Berlin, das uns die Verfteigerung der Kuhtzſchen Sammlung offenbart hat, oder, 
wie die haftigen Deutjchverderber jagen, die „Auktion Kuhtz,“ obwohl der alte 
Kuhtz nicht mit verfteigert worden iſt, fcheint dafür zu fprechen, daß, wie in 
der modernen Kunſtbewegung, auch auf dem Kunſtmarkt eine Unterftrömung 
vorhanden ift, die der obern Strömung jtrads zumiderläuft. Die Zeit wird 
lehren, wie lange fie fich behaupten, welche der beiden Strömungen am Ende 
den Sieg erringen wird. Wer e8 mit dem Kunftgenuß und dem Kunſtſtudium, 
die doch Teile desjelben Baumes find, ernit meint, wird freilich wünjchen, 
daß fich beide Strömungen in demjelben Bette zufammenfinden möchten. Einft- 
weilen jcheint es uns, als ob fich in diefen entgegengejegten Sunftfammlers 
beitrebungen auch die Gegenjäge von Alte und Neu:Berlin oder, wie jegt am 
liebften gejagt wird, Groß-Berlin wiederjpiegelten. Es muß Hinzugefügt 
werden, daß die Berlin bejuchenden Ausländer ihre helle Freude an diejem 
„Sroß-Berlin“ haben, daß die Eingebornen und die feit zwei oder drei Jahr: 
zehnten Eingelebten dieje Freude aber nur mit gemijchten Gefühlen teilen. Die 
Luft von „Groß-Berlin“ erfüllt auch vollftändig die Renaiffanceausftellung, 
die den Anlaß zu diefer Betrachtung gegeben hat, der ebenfalld gemifchte 
Gefühle zu Grunde liegen. 

Das große Jahr 1870 auf 1871, das uns joviel an ethischer Erhebung, 
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an Entfaltung von Soldaten» und Bürgertugenden, an politiichen Erfolgen 
gebracht hat, ift, wie jegt wohl niemand mehr beftreiten wird, auch von jehr 
nachteiligem Einfluß auf die Sitten der fpätern Gejchlechter geworden, deren 
Begehrlichkeitsfinn und die daraus erwachjene Erwerbögierigfeit es gefteigert 
bat. Durch ihre materiellen Erfolge, die fich vornehmlich auch in einem ftarfen 
Zuzug von Spekulanten und gejättigten Kapitaliften aus den Provinzen nach 
Berlin äußerten, wurde ihre äußere Lebensführung mit der Zeit jo prunkhaft, 
daß bei ihrem Schmud die Kunft nicht fehlen durfte. Zunächſt wurden ohne 
Wahl und Dual allerhand Bilder und Statuen von berühmten Künftlern ans 
gekauft, die fait jämtlich von N. L. Lepfe Unter den Linden bezogen wurden, 
jodaß einmal ein berühmter Geldmann, der bei einer feiner Soireen nach dem 
Urheber eines der vielen Bilder, die jeine Gejellichaftszimmer jchmücdten, in 
feiner Unwifjenheit und Berlegenheit den feither faſt jprichwörtlich gewordnen 
Ausipruc that: „Won wem wird es jein? Natürlich von Lepfe!!* 

Diejer lächerliche Dilettantismus, der nur für Künjtler und Kunſtfreunde 
ernfthafte Seiten hatte, ift zwar auch heute noch nicht ganz ausgejtorben, aber 
er macht fich nicht mehr in der Öffentlichkeit breit und hat auch längſt feinen 
Einfluß auf den Kunftmarft verloren. Der Sammeleifer ift inzwijchen in 
andre Bahnen gelenkt worden, und nach und nad) find die Brivatiammlungen 
moderner Gemälde und Bildwerfe hinter die Sammlungen alter Kunſtwerke 
zurüdgetreten. Dieſer Umjchwung datirt aus der Mitte der fiebziger Jahre, 
nachdem durch die Heorganijation der königlichen Muſeen und durch die Ber 
rufung zweier tüchtiger Sachmänner auf dem Gebiete der Kunftforfchung ein 
fejter Mittelpunft für alle auf das Studium der mittelalterlichen und Renaijfances 
funjt gerichteten Beftrebungen gejchaffen worden war. Als Julius Meyer 
und Wilhelm Bode 1873 nad Berlin famen, fanden fie eine Gemäldefamm: 
fung, die auswärts nur den Auf hatte, für das Studium der Italiener des 
fünfzehnten Jahrhunderts, die damals nicht in allzu hoher Schägung ftanden, 
jehr fehrreich zu fein und außerdem noch ein paar vereinzelte Meifterwerte, 
wie den Genter Altar der Brüder van Eyd, ein paar Madonnen Raffael3 und 
die Leda von Correggio zu befigen. Eine Eleine Sammlung von Bildwerfen 
aus der Zeit der italienifchen Renaiſſance war in einem fo dunfeln Raum auf: 
gejtellt, daß die guten Stücde darunter nicht hätten gewürdigt werden fünnen, 
auch wenn man damals jchon das innige VBerjtändnis für diefe Kunfterzeugniffe 
gehabt hätte wie heute. Auch die Bemühungen der beiden neuen Muſeums— 
beamten, das künstlerische Niveau der ihnen anvertrauten Sammlungen durch 
neue Erwerbungen zu heben, fanden anfangs nur wenig oder gar fein Vers 
ftändnis. Ihr erfter Verſuch, durch Ankauf einiger hervorragender Bilder von 
italienischen Meiftern des fünfzehnten Jahrhunderts einige Lücken in der Bilder: 
reihe auszufüllen, in der die Stärfe der Galerie lag, rief jogar vielfach eine 
abfällige Beurteilung hervor, und erjt der Ankauf der Suermondtichen Ge- 
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mäldefammlung, die hauptjächlich aus Kabinettſtücken niederländijcher Meifter 
beitand, befejtigte die Stellung der beiden Männer. Auch diejer Erfolg erklärt 
fi) aus dem Sunftgeichmad, der damals die Kunftfreunde und Kunſtſammler 
beherrichte. Gemälde, Zeichnungen und Radirungen niederländiicher Meifter 
wurden in Berlin jchon feit den zwanziger Jahren, vielleicht jchon früher ge- 
jammelt. Es giebt ein in den fünfziger Jahren erfchienenes Buch über Die 
Kunftichäge Berlins von Mar Schasler, das jchon eine ganze Reihe von 
Privatſammlungen aufzählt, die hauptjächlich Werfe niederländischer Meifter 
umfaßten. Aus einer diefer Sammlungen, der von Adam Gottlieb Thiermann, 
iſt ſogar der wertvollite Teil, meiſt Zeichnungen und Radirungen, 1867 in 
die königlichen Mufeen übergegangen. Auch von diejen Sammlungen bejteht 
heute wohl feine mehr. Wenigjtens findet man in dem von der Generalver: 
waltung der königlichen Mufeen in Berlin herausgegebnen Kunſthandbuch für 
Deutichland (Berlin, 1897), das freilich in diefem Punkt feine abjolute Voll: 
jtändigfeit angeftrebt hat, feine verzeichnet, deren Entjtehungszeit über das 
Sahr 1870 hinausgeht. Die legten diefer Sammlungen haben ebenfalls noch 
bis in die neunziger Jahre hinein bejtanden und find dann wie die alten 
Sammlungen neuerer Meifter verjteigert worden. Wohl die legte war die 
Houbenshe Sammlung, in der wir noch einige Neite der Thiermannſchen 
wiederjahen. 

Während fi Julius Meyer in feiner Amtsführung, die bis zum Jahre 
1892 dauerte, hauptjächlih um die Vermehrung der Gemäldegalerie bemühte, 
richtete der energijchere, vieljeitigere und auf dem internationalen Kunſtmarkte 
erfahrnere Bode jchon frühzeitig jein Augenmerk auf die Erweiterung der Ab: 
teilung der Bildwerfe des Mittelalter und der Nenaijfance, wobei er zus 
meijt die Schöpfungen der italienischen Renaifjance berüdfichtigte, deren Stu: 
dium er ſich nächſt dem der niederländijchen Malerei zur Hauptaufgahe ge: 
macht hatte. Trog der befchränften Mittel, mit denen er fich einrichten mußte, 
wurde er bald Engländern und Franzojen ein gefürchteter Nebenbuhler. Spür— 
finn, Entjchlojjenheit und Glüd trafen bei ihm zujammen, und die Erfolge, 
die er auf dem ausländijchen Kunſtmarkte zu Gunsten der füniglichen Samm- 
(ungen errang, erwarben ihm zulegt auch in der Heimat eine Autorität, die 
ihn bald zu einem allen Sammlern alter Kunſtwerke unentbehrlichen Ratgeber 
machte, 

In dem neuen Gejchlecht, das ſeit 1870 in Berlin herangewachjen oder 
der Hauptjtadt von außerhalb zugewachien war, tauchten nämlich neben den - 
Renommiften, die ihre Salons nicht mit den beiten, wohl aber mit den 
teuerſten Gemälden tapezirten, allmählich) auch ernithafte Sammler auf, die 
ihren Bejtrebungen einen wifjenjchaftlichen Anstrich geben wollten und die 
Unleitung dazu bei den Mujeumsbeamten juchten und fanden. Mehr und 
mehr trat Bode dabei aus der Stellung des Natgebers heraus. Er wurde 
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die treibende Kraft, die reiche Leute auf eine edle Beichäftigung wies und 
ihrem Sammeleifer eine Richtung auf Spezialitäten gab, und endlich hatte er 
die Genugthuung, jeine rajtlofe Thätigfeit durch die vor drei Sahren (1896) 
erfolgte Begründung des „KRaifer Friedrich-Mufeumsvereing“ gekrönt zu jehen. 
Diejer Verein, dem faft alle hervorragenden Sammler alter Kunftwerfe in 
Berlin angehören, verfolgt den Zwed, teil® durch Erwerbungen aus eignen 
Mitteln die Gemäldegalerie und die Sammlung von Bildwerken des chrift- 
lichen Beitalter8 in den königlichen Muſeen zu bereichern, teils die nötigen 
Mittel leihweiſe zu bejchaffen, wenn plöglich auf dem Kunftmarkte ein hervor- 
ragendes Werk auftaucht, deſſen Ankauf für die föniglichen Muſeen wünſchens— 
wert iſt, das aber mit dem gerade vorhandnen Mufeumsmitteln nicht erworben 
werden kann. Die Abzahlung an den Verein erfolgt dann jpäter in Raten, 
die von dem durch den Staatshaushalt alljährlich feitgefegten Muſeumsfonds 
abgezweigt werden. Seinen Namen hat der Verein von dem neuen Muſeum 
erhalten, in dem die beiden Abteilungen der jegigen Mufeen vereinigt werden 
jollen, und mit dejjen Bau fürzlich auf der nordwejtlichen Spige der Muſeums— 
injel begonnen worden iſt. Vor diefem Muſeum joll das Reiterftandbild Kaiſer 
Friedrichs errichtet werden. 

Mit dem Namen Kaijer Friedrichs war auch die erſte Ausstellung ver: 
bunden, die ung einen Einblid in die Privatfammlungen alter Kunſtwerke gab, 
die Berlin damals beſaß. Den Anlaß dazu hatte die filberne Hochzeit des 
fronprinzlichen Paares geboten, die im Januar 1883 gefeiert wurde. Ein eins 
heitliches Prinzip lag Ddiejer Ausjtellung noch nicht zu Grunde. Aus den 
Kunſtſammlungen des Saijerhaufes und aus den privaten Sammlungen war 
das fünjtleriich Bedeutendite ausgewählt und zu einem Gejamtbilde vereinigt 
worden, das damals einen jehr jtarfen Eindrud machte, der — ftreng ger 
nommen — nicht wieder erreicht, gejchweige denn überboten worden ift, wie 
lehrreich auch) die drei folgenden Ausjtellungen, deren Leitung die 1886 ger 
gründete Kunftgefchichtliche Gejellihaft übernahm, für den nach dem Zus 
jammenhang der einzelnen Denkmäler forjchenden Kunfthijtorifer gewejen find. 
Das Publiftum erhielt damals zuerft einen Begriff von dem Neichtum der 
Sammlungen des Grafen Pourtalds, des Herzogs von Sagan, des Banfiers 
Dsfar Hainauer, der Herren von Bederath, Freiherrn von Medlenburg, U. Thiem, 
von Garjtanjen, D. Bein, Dr. Stüve, James Simon, 2. Knaus, IKinger, 
Gumprecht u.a. Mit Ausnahme der Pourtalesfchen Sammlung, deren Haupt: 
jtüde in Paris erworben worden find, und die in ihren Anfängen wohl noch 
in die fünfziger Jahre zurücreicht, waren es neu entitandne, und felbit von 
diefen find im Laufe der feit 1883 verflojfenen fünfzehn Jahre jchon mehrere, 
wie 3. B. die Thiemſche Sammlung niederländifcher Meifter, durch Verkauf 
zerjtreut oder durch Verzug der Befiger von Berlin aus dem Berliner Kunſt— 
bejig gejtrichen worden. 
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Schon bei der erſten, von der Kunſtgeſchichtlichen Geſellſchaft veranſtalteten 
Ausſtellung, die ſich auf das ſiebzehnte Jahrhundert — mit der Perſon des 
Großen Kurfürſten im Mittelpunkte — beſchränkte, traten andre Sammlernamen 
in den Vordergrund, und wieder andre bei der 1892 veranſtalteten Ausſtellung 
von Kunſtwerken des achtzehnten Jahrhunderts. Seitdem hat ſich das Bild 
der Berliner Kunſtſammlungen abermals verändert, und wenn auch die dies— 
jährige Ausſtellung wiederum ein allerdings nicht ſehr feſt begrenztes Sonder- 
gebiet, die Nenaiffance von 1400 bis 1600, umfaßt hat, jo läßt ſich auch 
darnach, wenn man die Spezialfammlungen von niederländiichen Gemälden des 
fiebzehnten und von Porzellanen und Faiencen des achtzehnten Jahrhunderts 
hinzuzieht, ein ziemlich volftändiger Überblid über die Zahl der Berliner 
Privatfammlungen gewinnen. Das „Kunfthandbuch“ der königlichen Mufeen 
führt ihrer nur etwa fünfundzwanzig auf, die Gemälde, Bildwerfe und andre 
Erzeugniffe der chriftlichen Kunst enthalten, die für Ausftellungen in Betracht 
fommen. In dem Verzeichnis, das dem Katalog der Renaiffanceausftellung 
voraufgeſchickt ift, finden wir aber jchon zweiundfiebzig Namen von Samınlern 
aufgeführt, von denen etwa zwanzig bloße Gelegenheitsjammler fein mögen. 
Immerhin bleibt noch die jtattlihe Zahl von fünfzig übrig. 

Mit Paris und London können jich die Berliner Sammler natürlich nicht 
vergleichen, weder an Zahl noch an Reichtum und Bedeutung ihrer Kunftichäge. 
Das zeigt fich befonders bei den in Berliner Privatbejig vorhanden Gemälden. 
Schon der einzige Rothſchild in Paris hat fünftlerifch und materiell wertvollere 
Gemälde der italienischen und niederländijchen Schulen, als alle Berliner Privats 
jammlungen zufammengenommen. Nur der beutjche Kaiſer lann fich mit ihm 
mejjen. Aber wir können ihn nicht zu den Privatjammlern im eigentlichen 
Sinne rechnen, weil die Bilder und jonjtigen Kunſtwerke, um die es fich hier 
vorzugsweife handelt, aus der von dem Großen Kurfürjten und Friedrich dem 
Großen hinterlaffenen Erbichaft ftammen, namentlich die Bilder von Watteau, 
Lancret und Pater, um die uns Die ganze Welt beneidet. Dieje aus dem 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert herrührenden Kunſtwerke haben den 
Hauptbeftandteil der drei Ausjtellungen von 1883, 1890 und 1892 ausgemacht. 
Daß fich im königlichen Privatbeſitz aber auch noch über zwanzig Kunftwerfe aus 
der Nenaiffancezeit vorgefunden haben, die den Verwüſtungen und Geldnöten 
des dreißigjährigen und fiebenjährigen Krieges entgangen find, wird wohl für 
die meiften Befucher der Ausstellung von 1898 eine Überrafchung geweſen fein. 
Auf Hoffeften hat man zwar jchon oft das prächtige Silberbüffet bewundert, das 
unter Kaiſer Wilhelm II. durch eine finnreich angebrachte eleftrifche Beleuchtung 
ein Schauftüd von unvergleichlichem Reize geworden ift. Aber vielleicht nur 
wenige von den Gäften haben gewußt, daß die künſtleriſch wertvolliten Haupt: 
ftüde Ddiejes Büffets, der nad) der Marimilian IL. darjtellenden Dedelfigur 
jogenannte Slaiferbecher und der Dianapofal, Werke zweier Großmeifter deutjcher 
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Renaiſſance, der Nürnberger Goldſchmiede Wenzel Jamnitzer und Hans Petzold 
find, die wie durch ein Wunder dem großen Einfchmelzungsprozeh unter Friedrich 
dem Großen entgangen find und jegt nur in der Rothſchildſchen Sammlung in 
Frankfurt a. M. ihres gleichen haben. 

Die Ausstellung hieß zwar furzweg Renaiffanceausftellung, hatte aber auch 
das Mittelalter in ihren Kreis gezogen, obwohl in Berlin nur noch jehr wenig 
vom Mittelalter zu finden ift, auch wenn man das Jahr 1550, wie fich das 
in Norddeutichland von jelbjt verjteht, für die Kunſt als äußerſte Grenze des 
Mittelalters jegt. Wir denken dabei natürlich nur an die beweglichen Kunſtwerke. 
Der Katalog verzeichnet zwar eine kleine Anzahl mittelalterlicher, d. h. gotifcher 
Arbeiten, namentlich Kirchengefäße und Monftranzen; aber nicht für eine einzige 
davon war der Berlinische Urfprung nachzumweijen, nicht einmal für den Abend- 
mahlskelch der Nikolaitirche mit Patene, die durch die infchriftlich bezeugten 
Bildniſſe zweier marfgräflichen Ehepaare als Arbeiten aus der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts beglaubigt find. 

Mit Gemälden aus der Zeit der italienischen und deutſchen Hochrenaifjance 
fünnen die Berliner Privatjammler feinen Staat machen. Die Ausftellung 
enthielt zwar einige Bilder, die jtolze Namen wie Bellini, Tizian, Palma il 
Vecchio, Tintoretto, Moretto u. a. tragen; aber jelbjt wenn diefe Benennungen 
begründet find, jo wird der äjthetifche Genuß, den man mitnimmt, nur fehr 
gering fein. Auch die zahlreichen Bilder von namenlofen niederländischen und 
deutſchen Künftlern des fünfzehnten Jahrhundert3 waren mehr intereffante 
Rätfelaufgaben für junge Kunftforjcher, die auf Entdeckungen Jagd machen, 
als für Kunftfreunde Gegenftände der Erhebung. Es hat zu allen Zeiten 
Stümper in der Kunſt gegeben, und wenn fich ihre Werfe gerade zahlreicher 
erhalten haben al3 die der Meifter, jo werden fie Dadurch immer noch nicht 
zu Meifterwerken, nicht einmal zu kunftgejchichtlichen Raritäten. 

Für das legte Ziel der Kunftwiffenichaft, für die Erforichung des ge: 
jchichtlichen Zufammenhangs der Kunſtentwicklung, wird aber auch dieſer Zweig 
des Sammeleifers feine Früchte tragen. Gegenwärtig jcheint fein Schwerpunft 
aber in der plaftijchen Kleinkunst zu liegen, deren Schöpfungen ſeit etwa zwei 
Sahrzehnten in jo großen Mengen auf dem Kunſtmarkt erfchienen find, daß man 
auch dafür die Gunft des Schickſals nicht genug preifen fan. Die ewigen 
Plünderungen und jelbit die Kunfträubereien des erjten Napoleon haben Italien 
bei weitem nicht jo erjchöpft, wie man es bisher allgemein geglaubt hat. Ver— 
mutlich find die Kunfträuber im großen Stil nur auf große Stüce ausge 
gangen. Die Heinen Bronzen, Medaillen, Plaketten, die Bildwerfe aus gla- 
firtem Ton, die Studrelief® und ähnlicher Kleintram mögen ihnen wertlos 
erichienen fein. Manche Hoch auf Felfen gelegne Ortſchaften und Schlöffer 
mögen auch der Begehrlichkeit der Plünderer zu mühjam gewejen fein, fie 
einer Durchſuchung zu unterziehen. Aus folchen und andern Verſtecken find 
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erſt alle dieſe Werfe der Kleinkunſt aufgetaucht, die uns einen überrajchend 
tiefen Einblid in den Zufammenhang der italienischen Kunft mit dem italie- 
niſchen Volks- und Staatsleben gewähren und zugleich, bejonderd was bie 
Bronzemedaillen und Bronzetäfelchen betrifft, der Staaten-, Dynaften» und 
Kulturgefchichte ein wichtiges Material zuführen. Unter den Künjtern, die 
dieje Kleinbronzen, Medaillen uſw. gejchaffen haben, find nicht wenige, Die 
neben Donatello, Ghiberti, Luca della Robbia, Mino da Fieſole genannt zu 
werden verdienen. Aber der Kunftfreund kann alle diefe Namen nicht mehr 
aufnehmen. Er jteht jchon jegt ratlos vor den langen Namenreihen da, deren 
Kenntnis man heute von einem gebildeten Manne erwartet. Auch wir wollen 
unjre Lejer nicht mit neuen Namen bejchweren. Es mag genügen, daß wir 
fejtitellen, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil diefer kleinen Kunſtwerke der 
Renaifjance in Berliner Privatbefig übergegangen ift. Daß auch hier Paris 
wie in vielen andern Dingen dieſer Art den Ton angegeben hat, darf uns in 
diejer Freude nicht jtören. Es ijt jogar ein Heiner Triumph dabei, da Herr 
Sames Simon beinahe jchon jo viele Medaillen und Plafetten zufammengebracht 
hat wie Herr Dreyfuß in Paris, der auf diefem Gebiete des Kunftiammelns 
den Eiffelturm vertritt. 

- Wie man früher mit Leidenschaft italienische Majoliten des fünfzehnten 
und jechzehnten Jahrhunderts, Delfter Faiencen, Porzellan mit Marken aller 
Fabriken des achtzehnten Jahrhunderts jammelte, jo macht man jett Jagd 
auf die italienischen Kleinbrongen. Jede einjeitige Sammelwut hat etwas Lächer: 
fies. Wer aber die Auswüchje nicht beachtet, wer da8 Sammelwejen nur 
als ein Mittel zu großen Zweden anfieht und darnach feinen Wert bemißt, 
der wird fich auch Kleiner Erfolge freuen, die durch große Anftrengungen er: 
rungen worden find. Unter diefen Gefichtspunften betrachtet wird auch die 
Berliner Renaifjanceausftellung, die mehr die engern Kreiſe der Kunſtkenner 
als die große Gemeinde der Kunftfreunde, die feine Spezialiften find, intereffirt 
zu haben jcheint, für die Zukunft nachwirfen. Sie wird unzweifelhaft den 
Sammeleifer weiter anjpornen, fie wird aber auch der Kunſtwiſſenſchaft nicht 
geringe Dienjte leiten, zumal da ihr Hauptinhalt in einem groß angelegten 
Werke durch Bild und Wort ald Material für die vergleichende Forjchung 
aufbewahrt werben joll. 
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Der lette Sußwandrer 
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en Jahre 1950 Hatte der Fahrradſport eine Verbreitung erlangt, 
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von der man ſich am Ende des neunzehnten Jahrhunderts noch 
JAkeine Vorſtellung gemacht hatte, obgleich ſchon damals die Er— 
—— | 
Are ArD) wartungen hochgeipannt gewejen waren, J 
Ale > Dazu hatten unter andern mehrere epochemachende Erfindungen 
ee heigetragen. Nachdem der Klettenantrieb, deſſen Nachteile fich mehr und 
mehr bemerkbar gemacht hatten, ſchon längjt durch den Zahnradantrieb erjegt worden 
war, erfand ein Schneider in Kötzſchenbroda das eleftriiche Rad, das unter dem Namen 
„Batent-Univerjals Zentral-Normal-dealrad Elektrie“ oder fürzer nad) den Anfangs— 
buchitaben „Buznie* jchnell Verbreitung fand und jeinem Erfinder ungeheure Reich— 
tümer einbradhte; hinterließ diejer doc bei jeinem Tode außer einem riefigen Barver- 
mögen fünf Sclöfjer am Starnberger See und ausgedehnten Grundbefig in Ungarn 
und Südrußland. Bei diefem Rade werden durch die Umdrehungen der Pedal- 
kurbeln ftehende eleftriiche Schwingungen (die jchon früher befannten Hertzſchen 
Wellen) erzeugt und wirken unmittelbar an der Welle des Triebraded, wodurch 
man den Vorteil erzielt, daß jede Reibung wegfällt und die Überſetzung bis auf 
225 gefteigert werden fann, was einer Gejchwindigfeit von 48,17 Meter in der 
Sekunde entipricht. Übrigens wurde durch ein Reichsgeſetz wegen der mit einer jolchen 
Geſchwindigkeit verbundnen Gefahr für den Straßenverkehr eine Überſetzung von 
112,5 als Marimalgrenze vorgejchrieben. Ein weiterer jehr bedeutender technifcher 
Fortſchritt war die Unzerjtörbare Hyperideal-Transcendental-Pneumatik Adamas, 
„Uhtpa,“ die Erfindung eines jungen Technifer8 Namens Jahnert, der dadurd) in 
drei Wochen Millionär wurde. Zur Belleidung der Radreifen verwandte diejer 
eine aus GSteinfohlenteer dargeftellte Verbindung, die die vierfade Härte des 
Diamant hatte und das bis dahin gebräuchliche Kautſchuk an Elaftizität umd 
Biegjamleit 3,4 mal übertraf, dabei vollftändig undurchläſſig war, eine Beſchädigung 
dur Nägel, jpige Steine u. dergl. unmöglich machte und niemals einer Reparatur 
bedurfte. Zur Füllung wurde flüfjiges Helium verwendet, das man damals in 
jedem Materialwarenladen billig erhalten konnte. Endlich darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß ed gelungen war, ein durchaus jtabile8 Rad herzujtellen, das ein 
Gewicht von nur 0,5 bis 3 Kilogramm hatte, und defjen Schwerpunkt unter der 
Unterftügungsflähe lag, jo daß es ſich nad) Art der befannten Stehaufchen von 
jelbft wieder aufrichtete, wenn es umgeworfen wurde. Auf diefe Weile war es 
ſelbſt einen Kindern und ganz alten Leuten möglich, fi) ohne jede Gefahr und 
ohne nennenswerte Anjtrengung dem Genuß des Hadfahrens hinzugeben. So kann 
es denn niemand wunder nehmen, daß um das Jahr 1950 das Radeln allgemein 
eingeführt war, namentlich jeitdem die gejamte Produktion auf genoſſenſchaftlichem 
Grenzboten III 1898 24 
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Wege durh den Staat betrieben und jedem über drei Jahre alten Reichdange- 
börigen ein jeinen vernunftgemäßen Bebürfnifjen entjprechendes Rad gebühren- und 
tarfrei überwieſen wurde. 

Daß unter ſolchen Umſtänden das Fußwandern mehr und mehr außer Gebrauch 
fam, ijt natürlich. Alle, die von Berufs wegen kleinere oder größere Streden 
zurüdzulegen hatten, von den Sculfindern bis zu den Landbriefträgern, Fleiſchern 
und Haufirern, bedienten fich des Rades, und endlich benußten felbft die Boten- 
weiber in Gebirgsgegenden ausſchließlich Räder, die zur Ueberwindung ftarfer 
Steigungen bejonders fonftruirt und mit einem patentirten Gejtell für den Trag- 
forb verjehen waren. Verhältnismäßig lange erhielt fi) die Gewohnheit des Fuß- 
wanderns bei den Gebirgsreifenden und Alpenferen, doch verſchwand fie auch hier 
allmählih, nahdem alle irgendwie hervorragenden Berggipfel in Europa und 
Bentralafien durch elektrijche Zahnrad» und Drahtjeilbahnen bequem zugänglich ge— 
macht worden waren. 

Um dieje Zeit erregte ein älterer Mann, der nach jeiner Ausjage niemals 
ein Rad benußt hatte und das Fußwandern gewerbsmäßig betrieb, großes Aufjehen. 
Er hatte ganz Europa und Afien wiederholt durchwandert und führte auf feinen 
Neijen ein Tagebuch, worin er fi die durdjlaufnen Streden von den Gemeinde- 
behörden amtlich beglaubigen ließ. Seinen Unterhalt erwarb er fi) durch geo- 
graphiihe Vorträge, die große Zufahrt fanden; das große Publitum wollte ſich 
die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, eine jolhe Merkwürdigkeit fennen zu lernen, 
während für die gebildeten Kreiſe das Pathologijche dieſes Falled von bejonderm 
Interefje war. Die bedeutenditen Autoritäten auf den Gebieten der Medizin und 
der Anthropologie unterwarfen ihn eingehenden Unterfuchungen. Geh. Rat Profefjor 
Parchow demonftrirte ihn der anthropologijhen Gejellihaft in Berlin und bemerkte 
bei diejer Gelegenheit unter anderm folgendes: *) „Sie jehen in Herrn Klutenpedder 
einen fräftig gebauten Mann von 58 Jahren und mittlerer Größe. Knochen und 
Muskulatur find gut entwidelt, insbejondre find diejenigen Muskeln, die beim 
Nadeln vorzugsweiſe in Aktion treten, keineswegs, wie man erwarten jollte, rudi— 
mentär. Die Sinnesorgane find normal entwidelt, das Senjorium ift durchaus 
frei, auch die Unterfuhung von Gehirn und Rückenmark hat nichts abnormes er: 
geben, während die Intelligenz jogar zweifello8 über dem Durchſchnitt fteht. Der 
Schädel ift mejodolichozephal und orthognath, und es kann fein Zweifel darüber 
betehen, daß Herr Sllutenpedder dem nordgermanijchen Stamm angehört. Um jo 
wunderbarer muß es erjcheinen, daß diejes jcheinbar völlig normal entwidelte In— 
dividuum die Gewohnheit des Fußwanderns erwerben konnte, die einer weit zurück— 
liegenden geologiſchen Epoche angehört und gegenwärtig nur als jpezifiiches Merk— 
mal der Degeneration bei einigen durch Anzucht geſchwächten Kleinen Bergſtämmen 
in NeusÖuinea vereinzelt vorfommt. Ich Fonjtatire hiermit ausdrüdlich, daß Herr 
Klutenpedder noch nie ein Rad bejtiegen hat! (Bewegung) Nach jeiner eignen 
Ausſage ift er jchon als Kind zu allerlei Seltjamfeiten geneigt geweſen und hat 
im reifern Alter infolge einer unglüdlichen Liebe eine Zeit lang an Trübfinn ge- 
‚litten; dies dürfte aber bei dem gänzlichen Mangel an objektiven phyfifaliichen 
Befunden zur Erklärung des Phänomens ſchwerlich heranzuziehen fein.“ Nach 
längern jtreng wijjenjchaftlihen Ausführungen, die für den Laien ohne Intereſſe 
find, fam Profeffor Parchow zu dem Schluß, daß man einen Fall von ataviftiichem 
Rückſchlag vor jich Habe, wie er zwar bei Pflanzen, ferner bei Regenwürmern und 


*) Archiv für eleftrophyfiologiihe Anthropologie, Jahrgang 1949, S. 117 ff. 
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andern niederen Tieren nicht jelten vorfomme, beim Menjchen aber bisher noch 
nicht beobachtet worden ei. 

Dieſer Anficht trat Profefjor von Drehjtuhl, der Direktor einer der größten 
Irrenanftalten des Kontinents, jcharf entgegen. Er tadelte die in neurer Beit 
immer mehr hervortretende Neigung, Verbrechen und Geijtesfrankheiten vom ana= 
tomijchentwidlungsgeihichtlihen Standpunkte aus zu erflären und auf atapiftifche 
Rückſchläge zurüdzuführen. Nach feiner feiten Überzeugung ftelle Herr Kluten— 
pedder einen typiſchen Fall von primärer Verrüctheit dar; die Urſache fei in einer 
krankhaften Affektion des lofomotorishen Zentrums zu ſuchen. Der Mangel an 
objeltiven Befunden jpredhe durchaus nicht dagegen, jei vielmehr gar nicht jelten 
bei jolhen Fällen von Paranoia, die mit Blödfinn zu enden pflegten. — Der bei 
diefem Anlaß zwijchen beiden Forſchern begonnene Streit läßt ſich durch mehrere 
Jahrgänge des Archivs für eleftrophyfiologifche Anthropologie verfolgen und wurde 
ſchließlich zu Ungunften Parchows entjchieden. 

Ueber das Privatleben Klutenpedders finden ſich in der Litteratur jener Zeit 
nur dürftige Angaben. Seine Eltern ſollen von normaler Beſchaffenheit geweſen 
ſein, ſein Großvater von mütterlicher Seite ſoll ſogar bei den Nationalfeſtſpielen 
einmal den zweiten Radlerpreis errungen haben. Verheiratet war er zweimal, 
wurde aber von beiden Frauen geſchieden, wobei als geſetzlicher Scheidungsgrund 
ſeine unüberwindliche Abneigung gegen das Radfahren geltend gemacht wurde. 
Einige behaupteten, er ſei das letzte Mitglied eines Geheimbundes, der unter dem 
Namen „Rennſteigverein“ gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts gegründet wurde, 
anfänglich unbehelligt blieb, dann aber auf Grund des Grobenunfugparagraphen 
verboten wurde, weil ſich die Madlervereine durch ihn beunruhigt fühlten. Diejer 
Bund verehrte einen Dichter Namens Scheffel als Schubheiligen und verpflichtete 
feine Mitglieder, alljährlih einmal unter geheimnisvollen Zeremonien den Renniteig 
zu durchwandern, einen einjamen Waldweg, der über den Kamm des Thüringer 
Waldes in feiner ganzen Ausdehnung Hinwegführt; es joll ſich dabei um eine Art 
von abergläubifcher Naturverehrung gehandelt Haben. Thatſache ift, daß Kluten— 
pebder eine® Tages tot auf dem Wenniteig gefunden wurde, und zwar in ber 
Nähe des Dreiherrnſteins am großen Weißenberge. Ueber jein Leichenbegängnis 
bringt der „Univerjal-Normal-Anzeiger für Hildburghaufen“ in der Nummer vom 
12. September 1960 einen Bericht, den wir teilmeije wiedergeben. „Der Leichenzug 
geitaltete fich zu einer großartigen Kundgebung, an der fat die geſamte erwachjene 
Bevölkerung unjrer Stadt teilnahm. War der Berjtorbne doc als letzter Vertreter 
einer ſchon längft dahingegangnen Menjchenklaffe in den weitejten reifen bekannt 
und außerdem wegen ſeines biedern, freundlichen Wejens allgemein beliebt. Den 
Leihenzug eröffnete die Militärmufit auf ſechs achtſitzigen Tandem; fie jpielte den 
Ehopinihen Trauermarſch. E folgte der überreic; mit Blumen geſchmückte Sarg 
auf zwei von vier Trauermarjchällen gejteuerten Vierfigern und zwei Geiftliche 
auf verjilberten Elektries. Ihnen ſchloß fich ein unüberſehbares Leichengefolge an; 
darunter bemerkten wir viele Trauerräder mit jchwarz ladirter Pneumatik und 
umflorten Lenkſtangen. — Es waren eigenartige Empfindungen, die der Anblid 
des endlojen Zuges in uns ermwedte; jo mag man wohl aud) in alter Zeit die 
legte Perſonenpoſt und die letzte Dampfeifenbahn mit wehmütiger Teilnahme be= 
gleitet haben. Und wenn wir als Angehörige eines erleuchteten Jahrhunderts 
auch mit Stolz zurückſchauen auf eine Zeit, wo ſich ein großer Teil der Menjchheit 
auf feinen Berufd- und Spazierwegen mit der lächerlich) geringen Geſchwindigkeit 
bon 1,2 Meter in der Sekunde begnügen mußte, jo will e8 ung in ftillen Augen 
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blicken doch zuweilen ſcheinen, als ob die Menſchen damals zufriedner und glück— 
licher gelebt hätten. Unaufhaltſam rollt das Zweirad der Geſchichte durch die 
Sahrhunderte; jchärfer und heißer wird von Jahr zu Jahr der Kampf ums Dajein. 
Nun iſt auch er dahingegangen, der letzte Zeuge eines idylliichen Zeitalters, er, 
der legte Fußmwandrer! Leicht jei ihm die Erde, bie jein Fuß mit folder Aus— 
dauer betrat.“ 


EIRE BER 
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Atheismus und Ehriftentum. Es war, wenn wir uns recht erinnern, 
auf dem großen Tage von Heidelberg, wo Miquel, der Huge, den alten Parteien, 
oder wenigitens jeiner eignen Partei, die Leichenrede gehalten und u. a. bemerkt 
bat, der Liberalismus habe die alten hijtoriihen Mächte unterſchätzt. Vielleicht 
ift e8 die Verzweiflung über die jo handgreiflihe Entfaltung der Lebenskraft von 
Staat und Kirche, was die Leute toll macht, die fi in den Freiheitsgedanken 
jo verbifjen haben, daß fie ſich einbilden, Gott, Staat und Kirche jeien tot, oder 
man könne fie mit Phrajen wie ni Dieu ni maitre umbringen. Einer diejer 
Tollen, der „Edelanarchiſt“ Maday, glaubt jeine Sache zu fördern, indem er den 
Tollften der Tollen wiederbelebt, der im Gegenjaß zu jeinem zerfahrnen Nachfolger 
Niepiche den Wahnfinn in ein ftrenges Syftem gebracht hat. Worläufig hat er 
(bei Schufter und Löffler in Berlin, 1898) veröffentlicht: Mar Stirner, jein 
Leben und fein Wert und Mar Stirners kleinere Schriften (darunter 
jeine Entgegnungen auf die Kritik jeines Werkes: Der Einzige und fein Eigentum); 
dann plant er eine Lurusausgabe von Stimers Werk und fordert zur Unterjtügung 
ſeines Planes auf. Stirners Wahnfinn bejteht nicht in den Süßen, von denen er 
ausgeht, fondern in der Konjequenz, mit der er fie durchführt. Daß z. B. der 
Egoismus, mag er auch die Gejtalt der Liebe annehmen, die Grundtriebfeder des 
menſchlichen Handelns bleibt, das haben jchon Unzählige erfannt, und die chriftliche 
Kirche ſetzt es ſtillſchweigend voraus, indem fie mit der himmliſchen Seligkeit lockt 
und mit der Hölle ſchreckt. Aber das fittlih Gute geht aus der Selbjtliebe nur 
in ſolchen Menſchen hervor, in denen die fittlichen Triebe von Natur ftark find. 
Da das aber nicht bei allen der Fall ift, jo darf die Gejellihaft der Jugend nicht 
einfach fagen: folgt nur ſtets eueren Trieben, jo handelt ihr recht; jondern fie muß 
die fittlihen Triebe dort, wo fie ſchwach find, durch Belehrung, Beilpiel, Furcht 
und Hoffnung kräftigen und muß jolde Menſchen, in denen dieje Triebe ſchwach 
bleiben, dur; Gewöhnung und Zwang dahin bringen, daß fie fich jo verhalten, 
al3 würden fie von jenen Trieben geleitet. Ferner iſt e8 eine unzweifelhafte, von 
Kant aufgededte Wahrheit, daß die Welt, erfenntnis=theoretijch betrachtet, nichts 
tft als unfre Vorjtellung, und daß demnad) jeder, wie feinen eignen Horizont, ſo 
auch feine eigne Welt hat. Aber es it Wahnfinn, dieje erfenntnis=theoretijche 
Wahrheit metaphyſiſch zu deuten, fie zur Nichtjchnur des Handelns zu machen und 
zu jagen: Ich bin der Einzige, und die Welt, die ja mein Geſchöpf iſt, iſt mein 
Eigentum, mit dem ich machen kann, was mir beliebt. Wenn fi) nicht ſchon 
Fichte mit feiner Jchlehre in diefen Wahnfinn verjtiegen hat, jo hatte er das den 
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Gegengewichten zu verdanken, die er aus dem Chrijtentum und aus der das 
Pflihtgefühl ſtärkenden praftiichen Philoſophie Kants mitbrachte. Das Elend eines 
Philoſophen iſt an fi jo wenig ein Beweis gegen jeine Philofophie, wie der 
Kreuzestod Chrifti gegen dejjen Lehre zeugt, aber gerade Stirners Lehre wird 
durh das Schidjal ihres Urheberd ad absurdum geführt: der Mann, der fi 
einbildete, daß ihm die Welt gehöre, und daß man nur den Willen zur Macht 
und zum Beſitz zu haben braude, um die Macht und den Beſitz jelbft zu haben, 
der war genötigt, durch die Zeitung ein Heine Darlehen zu juchen, das er, wie 
es jcheint, nicht befommen hat. Wie die jogenannte Beherrihung der Natur nur 
möglich ift durd die gemauejte Unterordnung unter ihre Gejete, jo fann man auch 
Menſchen nur beherrſchen und befigen, indem man Menſchen dient, jeien es die 
beherrichten oder andre. Maday fieht den Wahnfinn natürlich für die Vollendung 
der Philojophie und Stirmer für den Genius des Jahrhundert3 an und hat der 
Erforjhung jeiner Lebendumjtände die Mühe und Sorgfalt gewidmet, die feiner 
Größe gebührt, und jo weiß man denn jebt, dank jeinem Fleiß, daß Kaſpar 
Schmidt nicht, wie im Konverjationslerifon jteht, an einem Gymnafium, jondern 
an einer höhern Töchterſchule Lehrer gewejen iſt, daß jeine zweite geichiedne Frau, 
die noch in London lebt, eine vecht jchlechte Meinung von ihm hat, und daß jein 
einziger Lebensgenuß, den er ſich aud in der bittern Armut jeiner legten Jahre 
noch zu verjchaffen gewußt hat, eine gute Cigarre geweſen iſt. — Julius Duboc 
hat ein (bei Dito Wigand in Leipzig 1897 erichienenes) Schrifthen, worin von 
Stimer gar nidht die Nede ijt, Dad Jh und die Übrigen (Für und wider 
M. Stirner) betitelt, weil er ebenfall3 vom Ich und feiner Selbjtbejaung aus— 
geht, wenn er auch bei gebührender Berückſichtigung der übrigen Jche zu entgegen- 
gejeßten Ergebnifjen kommt. Er führt darin jeine Lieblingsidee aus, daß Die 
Menſchheit dur allmähliche Umbildung des Trieblebens fortichreite; wie die Folter 
und die qualifizirte Todesjtrafe abgejchafft worden jeien, weil die verfeinerte Em— 
pfindung der Menjchen dergleichen nicht mehr ertrage, jo werde auf demſelben 
Wege auch der Krieg unmöglid) werden. Nun, das werden ja unjre Nachkommen 
im dritten Jahrtauſend jehen oder nicht jehen. In diefem Fahre hat Duboc (bei 
Hellmuth Henkler in Dresden) Ein zeitgemäßes Vorwort zu feiner Pſycho— 
logie der Liebe herausgegeben, worin er gegen die Hauptmann=bjeniche Art 
von Liebe und den ihr entiprechenden Plafatunfug protejtirt; er meint u. a., dieſe 
Sorte habe jener Spötter richtig charakterifirt, der aus dem „Ringelreigenflüjter- 
franz“ der verjunfenen Glode „ZTingel- Tangel-Sifter- Tanz“ gemacht hat. 

Von dem Sape aus, da die Welt, erfenntnisstheoretiih genommen, nichts 
ift als meine Borjtellung, verirrt fi) der Grübler, dem der Wirklichkeitsiinn ab- 
handen gefommen ift, entweder in den Stirnerſchen Größenwahnfinn oder in den 
reinen Sllufionismus. Diejen zweiten Irrweg hat, auf Buddha Spuren wandelnd, 
Schopenhauer eingejchlagen, dem die Welt nichts ift ald ein großer Spuf, die vom 
vernunft= und zwedlojen Drange des Urwillens bervorgerufne Vorſtellung eines 
Seienden, die jo raſch wie möglich wieder auszulöſchen das einzig Vernünftige jei. 
Schopenhauer ift num ein ſehr viel reicherer Geijt als Stirner und hat zu jeinem 
unhaltbaren Syitemgewebe recht viel haltbares Gedankengarn verbraucht; ſchließlich 
hat er gar noch, wahrjceinlic ohne etwas davon zu erfahren, die Ehre erlebt — 
eine Ehre, auf die Kants Kategorientafel noc vergebens harrt —, in Muſik gejeßt 
zu werden: in Trijtan und Siolde und im Ning der Nibelungen. Der talent- 
volle und äußerjt rührige Jünger Eduard von Hartmannz, Arthur Drews, hat 
nun nachgewiejen, daß e3 eigentlich mehr die damald nod gar nicht vorhandne 
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Philoſophie des Unbewußten als Schopenhauers Syſtem iſt, was der vorahnende 
Genius Wagners unbewußt in Tönen und Dichterworten ausgedrückt hat. Er 
erflärt uns das wirklich ſehr hübſch in der Schrift: Der Ideengehalt von 
Richard Wagners Ring des Nibelungen in feinen Beziehungen zur modernen 
Philofophie (Leipzig, Hermann Haade, 1898). Die Idee dieſes Muſikdramas ift 
gefaßt und zum Teil ausgeführt worden unter dem Einfluß der Lehre Feuerbach 
in Wagners revolutionärer Periode. Sein urjprünglider, durchaus optimiftiicher 
Sinn war „die Erlöfung der Welt vom Fluche des Goldes, die Vernichtung der 
alten, in den Banden ded Egoismus befangenen Welt und die Heraufführung 
eined neuen glüdjeligen Zeitalter durch die Liebe.“ ine Revolution jollte die 
Erlöjung bringen, jollte Griechentum und Chriftentum verjöhnen; „aus mühjelig 
beladnen Tagelöhnern der Induſtrie“ ſollten „die jchönen und ſtarlen Menjchen der 
Zukunft zu gleihberechtigten Mitgliedern einer neuen politijchen und jozialen 
Gemeinfchaft werden.“ Der Gang der Ereigniffe, der diefe Hoffnung zu jchanden 
mad)te, und perjönliche Widerwärtigfeiten verjeßten zujammen Wagner in eine 
pejfimijtiihe Stimmung. Dieſer entſprach Schopenhauers großes Werk, das ihm 
in die Hände fiel, und jo erhielt nun das Drama die pejfimiftiihe Wendung und 
ward zugleich zum Weltgedicht erweitert. Da3 wogende wallende Wagalaweia vers 
finnbildlicht den Urzuftand, die dem Haſchenden aalgleich entichlüpfenden „niedlichen 
Nider,“ die Illuſionen, weden den blinden dummen Urwillen (Alberich), das Rhein— 
gold ift die reine dee, die, vom Willen ergriffen, zum machtverleihenden Wifjen 
wird, Wuotan ijt der aktuelle Wille, dem wiederum Erda und Frida als vers 
ihiedne Verkörperungen des Intellekts zur Seite jtehen; vom Intellekt bejtinmt, 
baut der Wille mit Hilfe der Materie (dev Riejen) die Welt (Walhall), und 
zuletzt bejchließt der im Menihen (Siegfried und Brünnhilde) zum bemwußten 
Individualwillen gefteigerte Urwille den Untergang, der, Durch Loge, den Ber: 
neinungswillen, Walhall ergreifend, zum Weltuntergang wird. Daß Wagner jelbft 
diejes alles genau jo durchgedacht habe, behauptet Drews nicht, aber, meint er: 
„die Philojophie beweiſt die ideale Wahrheit eines Kunſtwerks, das Kunſtwerk 
jtellt den logiſchen Gedankenzuſammenhang des Philofophen dar. Wahre Philo- 
jophie ift daher Kunſt in Begriffen, wahre Kunft ift Philoſophie in Anjchauungen 
und Empfindungen. Darum ift e& feine müßige Spielerei, jondern die Notwendig— 
feit der Sache, dad Kunſtwerk durch die Philofophie und umgekehrt zu erläutern.” 

Nicht mit dem Seherblid des im All-Einen oder Allnichts ſchwimmenden 
Myſtikers, jondern mit dem Rechenſtiſt des Rationaliften zieht Ernſt Heinemann 
Die Bilanz des Chrijtentums (Berlin, Hermann Walther, 1898) und findet 
eine Unterbilanz, weil der von den Prieftern verſchuldete dogmatifche Unfinn und 
Streit nicht aufgerwogen werde durch einen Überfchuß der an fich höchſt wertoollen, 
aber bis heute nicht verwirklichten Ethik des Neuen Teſtaments. Die Beweis— 
führung ift natürlich rationaliftifch oberflächlich; fo z. B. ftellt er den dogmatijchen 
Wahrheiten, die fi) für göttliche ausgeben und doch von aller Welt beitritten 
würden, die mathematijchen gegenüber, die nicht den Anſpruch erhöben, göttlichen 
Urſprungs zu fein, und die troßdem von niemand bejtritten würden. Er überfieht, 
daß das Chriftentum auch die mathematifchen und gerade die mathematifchen Wahr: 
heiten ebenjo wie die Denkgeſetze unmittelbar aus Gott ableitet, und daß ed allen 
übrigen Wiſſenſchaften, mit alleiniger Ausnahme des rein Mathematilchen in der 
Phyiit und der rein bejchreibenden Wiſſenſchaften, gerade jo geht wie der Theo» 
logie, daß nämlich jeder ihrer Säge angefochten wird und Gegenftand eine heftigen 
Streites if. — Wie wenig das Chrijtentum tot ift, jtellt Martin Made, der 
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Herauögeber der Ehrijtlihen Welt, in einer Reihe ſchöner Vorträge dar, die er 
unter dem Titel: Die Religion im modernen Geiftesleben (bei 3. C. B. 
Mohr, Freiburg i. B., 1898) herausgegeben hat. Sie behandeln das Verhältnis 
der Religion zur Geſchichte, zu den Naturwiffenichaften, zur Kunst, zur Moral, 
zur Politil und das Wejen der Religion. In einem Anhange wird gezeigt, daß 
die Parabel von den drei Ringen in der Geftalt, die ihr Lejjing gegeben hat, 
eine für den Chriſten durchaus annehmbare Deutung zuläßt. 


Ein antijemitifher Bilderbogen. Die Nächitenliebe ift groß in der 
Welt, vorzugsweiſe großartig aber bethätigt fie fi in dem Eifer für Die Rettung 
der Seelen. Und die politijchen Parteien und die fozialen und vollswirtichaftlichen 
Gelten find heute beinahe noch eifriger als die Kirchen. Man verjuht und bald 
zur Bodenbejigreform, bald zur Genofjenichaftsfehre, bald zum Temperenzlertum, 
bald zum Vegetarianismus, bald zum Antiſemitismus zu befehren. Bon den Anti⸗ 
jemiten befommen wir ab und zu einen ihrer bei Glöß in Dresden erjcheinenden 
Bilderbogen zugeichidt. Über die Berechtigung des Antifemitismus wollen wir 
bier nicht ftreiten, aber doch einmal jagen, daß wir die Bilderbogen, die ja fehr 
guten Abſatz finden mögen, für fein fehr geeigneted Mittel halten, die Ziele der 
Antifemiten zu fördern, weil ihre Wirkung gerade bei denen verjagen muß, auf 
die e8 doch zu guterleßt im Staate anlommt. Denn dieje find jedenfalls hoch— 
gebildete Männer und al ſolche Menjchen von Geſchmack. Nun ift der legte von 
diejen Bilderbogen, die wir zu Geficht befommen, wieder das geſchmackloſeſte, was 
man ſich denken kann. Betitelt ijt er: Ein Zukunftsbild. Der Tert fängt ganz 
vernünftig an. „Es ift dringend an der Zeit, in der Phantafie des Volks die 
Bufunftsbilder der Sozialdemokratie durch andre zu verdrängen, die nicht ſozialiſtiſch, 
jondern monarchiſch (ſoll wohl heißen: nicht republikaniſch, denn ſozialiſtiſch bildet 
feinen Gegenſatz zu monarchiſch), nicht demokratiſch, jondern deutſch-ariſtokratiſch, 
nit utopiſch, jondern hiſtoriſch, nicht revofutionär, ſondern fonfervativ, nicht inter= 
national, jondern durchaus heimatlich find.“ Ganz einverjtanden! Es wird dann 
auögeführt, wie, nachdem der Zukunftstraum unſrer Väter, die Einigung Deutjch- 
lands, erfüllt war, fofort in Ermangelung eines andern ZufunftSbildes daß vom 
jozialiftiihen Zukunftsſtaate das Volksgemüt zu erfüllen begonnen habe. Wenn 
nım anftatt defjen ein andred, nach dem an die Spibe gejtellten Programm, ent- 
worfen werden foll, jo werden wir doch erwarten, man werde uns einen Hohen— 
zollernfaifer zeigen und um ihn geſchart die Vertreter eined durch erfolgreiche 
gewerbliche, wifjenjchaftliche, künftleriiche Thätigkeit beglüdten Volls; und foll die 
antijemitiiche Tendenz darauf zum Ausdrud gelangen, jo fünnte das doch, jollte 
man meinen, nur dadurch gejchehen, daß auf dem ganzen Bilde auch nicht eine 
jemitiiche Phyfiognomie zu jehen wäre. Und was bekommen wir jtatt defien zu 
jehben? Bor dem Hohenzollerntaijer eine Kollektion der jcheußlichften Judenfratzen 
und jonit nichts! Was fie bedeuten jollen, würde fein Menſch erraten, wenn es 
nicht im Texte gejagt würde: der Kaifer hat fie gerufen, um ihnen fund zu thun, 
daß er entichlofien ift, den Kampf gegen fie aufzunehmen! Und dieſes Zufunftsbild 
fol nun an die Stelle des fozialdemofratijchen treten! Stein Hohenzollernfaijer 
wird zu einer Partei Vertrauen gewinnen, die ſolche Geſchmackloſigkeiten verbricht. 
Man verachte doch ja nicht den guten Gejchmad, auch nicht in der Politik! 
Sapientia kommt von sapere, Die Judenfrage wird es überhaupt nicht fein, was 
die Zukunft beherricht; fie wird nur bie und da als Unterfrage hervortreten in 
ziveien von den drei großen Aufgaben, deren Löjung die Weltgeſchichte de nächiten 
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Jahrhunderts ausmachen wird; es wird ſich handeln um das Verhältnis zwiſchen 
Kapital und Arbeit, um das Verhältnis zwiſchen Gewerbe und Landwirtſchaft, und 
um die Teilung des Erdballs unter Germanen, Angelſachſen und Slawen. 


Das Reichskursbuch. Eine der ſonderbarſten offiziellen Publikationen des 
Deutichen Reichs ift wohl das Reichscoursbuch — vielleiht darf man es fo noch 
nennen, falls man ed nicht bis zum WBojtjecretaire gebradht hat, 

Erjtend iſt es die tewerfte amtliche Publilation diefer Art: der englifche 
Bradihaw, der franzöfiiche Andicateur Chair, der italienische Indicatore Pozzo und 
ber öſterreichiſche Conducteur fojten 50, 60, 80 Piennige und eine Marf, was 
für Drudwerke, die, ſtereotypiſch hergejtellt, im Sage jtehen bleiben, monatlid) 
mit nur Heinen Beränderungen ausgegeben werden und demnach die hohen Soften 
eined aus beweglichen Typen hergeftellten Druckwerks zu einem nur ganz minimalen 
Teile zu tragen haben, völlig angemefjene, wenn nicht teil® jchon zu hohe Preije 
find. Dagegen koſtet dad Reichſslursbuch die im Verhältnis zu jenen Preijen ge— 
radezu lächerlich Hohe Summe von zwei Mark! 

Bweitend ift zwar eine Entjhuldigung für den hohen Preis der ftarfe Um— 
fang des Buches. Er jept fich einerſeits (Juliausgabe dieſes Jahres) aus 126 
Geiten bezahlter Annoncen zujammen — nit hübſch für eine fo ſchon viel zu 
teure amtlihe Publikation, die num noch auß bezahlten Unnoncen Vorteil ziehen 
will —, andrerjeit3? wird dad Buch durch meitjchweifige Wiederholungen von 
Dingen, die, an einer Stelle gebracht, völlig genügen, ungebührlich erweitert. 

Drittens find die Angaben über Fahrpreife unvolljtändig und launenhaft. 
&o ſteht — und dies ift nur ein Beiſpirl — bei dem von Paris nad) Madrid 
und Lifjabon fahrenden Süd-Erprekzug (422) feine Fahrpreisangabe, 669 findet 
man zwar Fahrpreife, aber nur nah Madrid, Lifjabon und Oporto und nad) 
feiner dazwiſchen liegenden Station. Allerdings erhält man unter 752 die tröjt 
lihe Verfiherung, daß für den erwähnten Südexpreßzug feine Schlafwagengebühr, 
londern nur ein allgemeiner Aufſchlag von fünfzig Prozent auf den gewöhnlichen 
Bahrpreis erhoben wird: da man aber über die Fahrpreife nad den einzelnen 
Stationen nicht unterrichtet wird, jo kann man fid) jener Verſicherung nicht weiter 
getröften, 

Viertens ift die Überficht über die zufommenftellbaren Fahrjcheinhefte aus der 
offiziellen Publilation des Vereins deutjcher Eifenbahnverwaltungen jo verftändniß- 
108 zufammengezogen, daß fie in mandyen Fällen ihren Zwed volljtändig verfehlt. 
So ift 3. B. unter Pontarlier in der Schweiz auf verſchiedne Orte verwiejen, ohne 
zu fagen, in welchem Lande fie liegen. Dazu gehören die belgifchen Stationen 
Dlandain, Feignied und Jeumont, Drte, die jämtlih in dem alphabetiichen Ber- 
zeichniffe der Eiſenbahn-, Poſt- und Dampfidiffitationen fehlen, obgleich wenigſtens 
Seumont unter 166 in dem Buche jelbjt zu finden ift, während alle drei Orte für 
den Reiſenden außerordentlich wichtig find, weil fie zu denen gehören, an denen 
man im Wundreijeverfehr das Vereinseiſenbahngebiet verlaffen oder wieder be— 
treten kann. 
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J Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 


Fürſt Bismarck tot! 


Jieſe Blätter haben für ihn gekämpft, als ſich jede 
Hand wider ihn erhob, und die, die an den Grenz— 
boten arbeiteten, haben fich jeine Leute genannt, als 
es für einen Schimpf galt, bismarckiſch zu fein. 
Als dann die Zeit fam, wo ihm das Steuer 
entalitt, das er jo lange mit machtvoller Hand zum Segen des 
Neichs geführt hatte, und das Alter dieſe Hand lähmte; als Neues 
aus dem hervorwuchs, was er geichaffen hatte, und jich die um 
ihn drängten und jeine Leute nannten, die fic) gegen das Neue 
ftemmten, wie jie jich vorher gegen ihn geſtemmt hatten, und feinen 
Namen als Schild für ihre ſelbſtiſchen Zwede mißbrauchten, da 
haben die Grenzboten beifeite gejtanden, aber fie wußten, daß fie 
bismardijch waren, wenn fie jagten, was ihr Gewiſſen jie jagen 
hieß. Und. wenn fie dem Neuen, das fich fühn und feines Berufs 
gewiß an die Stelle des Alten jegte, vertrauend entgegenkamen, 
jo wußten fie, daß fie bismardisch handelten, denn der Fürjt hatte 
jelbjt prophetijch auf den gewieſen, der jein eigner Kanzler jein würde. 
Es giebt feinen Stillftand im Leben; die in ihm jtehen, müjjen 
vorwärts und müjjen das erfennen und verfolgen, was ihre Zeit 
verlangt, nach ihrem Gewifjen. So hat es Bismard gethan. 

: Wir aber, die wir noch im Lichte wandeln und uns des 
Glanzes freuen, der unjer geeintes Vaterland umjtrahlt, wir werden 
e3 ihm nicht vergejjen, daß er es war, der es aus dem Schatten einer 
hoffnungslojen Zeit zu diefem Glanze geführt Hat, in dem er jelbit 
als die lichteſte Geitalt deutjcher Gejchichte jtehen wird für alle Zeit. 

Furchtlos in die Kämpfe hinein, die uns bevorjtehen mögen, 
rückjichtslos für das, was wir als unſre Pflicht erfannt haben, 
treu unferm Kaijer, unjerm Volk und unjerm Lande, dann find wir 
auch ihm treu. 
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Ein fächlifches Gymnafium 
während des Krieges von 1870/71 
Don Otto Kaemmel 


a en von der Stellung des Volks zu militärischen oder politifchen 
I Ereignijjen die Rede ift, jo denkt man dabei faum an die Schule, 

4 A die doch die jüngere Generation umfchließt; höchſtens den Uni— 
—— verjitäten gönnt man einen Blid. Im Grunde kann das freilich 
nicht weiter auffallen, denn das junge Gejchlecht hat noch fein 
eignes Urteil und fein Recht mitzujprechen; jenes fängt erjt auf der Hoch» 
ichule an und diefes Necht noch viel jpäter. Und doch ift es vielleicht 
Unrecht, jo wenig darnad) zu fragen, wie denn große Dinge auf die Jugend 
und die Schule eingewirft haben, denn das Kind iſt des Mannes Vater, und 
ſtarke Eindrücde haften oft fürs Leben. Diefer Einfluß äußert fich ungefähr 
jo, wie auf die große Maſſe des Volks. Nicht alles wirft, jondern nur be— 
ſonders große, erfchütternde Thatjachen, und die Teilnahme geftaltet fich nach 
der Stellung des Staat zum Volke jehr verjchieden. Hat das Volk feinen 
thätigen Anteil am Staate, jo bleibt e8 auch den Ereignifjen gegenüber pajjiv, 
und paſſiv bleibt dann auch die Schule; iſt das Volk der lebendige Träger des 
Staats, jo nimmt es, wo e3 überhaupt möglich ist, thätigen Anteil, und das» 
jelbe thut die Schule. Die Stürme des zweiten jchlefiichen Krieges hat der junge 
Leifing und mit ihm die Fürjtenjchule Meißen, in deren friedliche Klofterräume 
der Kanonendonner von Kejjelsdorf hineindröhnte, lediglich als eine läftige 
Störung empfunden, und nur mit Neugierde, aber ohne wirkliche innere Teil 
nahme jahen Leopold Ranfe und jeine Kameraden die Heerfäulen Napoleons I. 
an den Mauern von Schulpforte vorüberziehen. Wie anders war das 1870, 
in dem erjten Sriege, den das geeinigte deutjche Volfsheer führte! Im ’den 
Programmen der Schulen freilich ift davon wenig mehr zu finden, als eine 
Anzahl trodner chroniftifcher Angaben; von dem, was die Herzen der Eleinen 
Schulgemeinde bewegt hat, ijt wenig die Rede. Nur perjünliche Erinnerung 
fann bier ergänzend eintreten, und jo mag im folgenden der Verſuch gemacht 
werden, aus jolchen Erinnerungen heraus zu jchildern, wie ein deutjches und 
zwar ein ſächſiſches Gymnafium während der gewaltigen Monate vom Juli 
1870 bis zum März 1871 gelebt hat. 
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Die Stadt, der ed angehörte, Plauen im Vogtlande, war damals eine 
Gemeinde etwa von 24000 Einwohnern. Inmitten eines waldreichen, hügeligen 
Hochlandes malerijch gelegen, auf zwei nach dem breiten Effterthale hin ſteil 
abfallenden und durch das ziemlich tiefe Syrathal getrennten Hochebnen, über 
ih das alte Schloß der Vögte auf dem Rhatſchin, wie man dort jchreibt, 
mar die Stadt gerade groß genug, ein regeres Leben zu entfalten, und doc) 
Hein genug, ihre Bewohner viel enger aneinander zu jchließen, ala es in einer 
Großſtadt möglih it. Die Bevölferung, fränfifchen Stammes, hatte längjt 
eine ſchwunghafte Weißwareninduſtrie entfaltet und zählte cine Neihe jehr 
wohlhabender und intelligenter Männer unter ihren Fabrikanten, die, übrigens 
ohne eine Spur von Progentum, nach ſüddeutſcher Art unbefangen mit allen 
Ständen verfehrten. Rührig, leicht empfänglich, einer unter Umftänden etwas 
derben Fröhlichkeit nicht abgeneigt, hatten fich die „Plauenjchen,“ wie fie jich 
jelber nannten, raſch in die veränderten politiichen Berhältniffe ſeit 1866 
bineingefunden und ein reges politiiches Interejje entwidelt, dejjen Richtung 
fie allerdings in einen gewiſſen Gegenjag zu dem umliegenden platten Lande 
brachte. Liberal und deutjchnational, fonjervativ und partifulariftiich ſchienen 
damald noch zufammenzufallen; der erjten Richtung Huldigte die politifch 
denfende Bevölkerung der Stadt, der zweiten das platte Zand, das von meilt 
fleinen Banerndörfern bejett ift und bejonders viel Rittergüter (etwa hundert 
auf den fünfundzwanzig Quadratmeilen des jächfischen Vogtlandes) hat. Dan 
war gewöhnt, über die nahe jächjische Grenze hinauszujfchauen und mit den 
Nachbarn drüben in Bayern wie vor allem in den reußiſchen Fürftentümern, 
deren verwidelte Gebietsverhältnifje allerdings felbjt den Eingeweihten dunfel 
blieben, unbefangen zu verfehren; man lachte über wunderliche Gejchichten an 
dem fleinen Hofe von Greiz, wohin die „Plauenjchen“ gern Ausflüge unters 
nahmen, obwohl die erleuchtete reußische Eifenbahnpolitif die Erbauung einer 
Bahnlinie dorthin noch verhindert hatte, und man erzählte immer wieder, daß 
vor 1866 die ganze reußische Armee älterer Linie bei Negenwetter unter dem 
Thorwege des Schlofjes Play gefunden habe. Man trug aber auch fein Bes 
denken, die oft in Farbe und Aufdrud faum noch fenntlichen, jchmugigen 
„wilden“ Thalerjcheine dieſer „Raubſtaaten,“ die mafjenhaft über die Grenze 
famen und von dem Kredit des ſächſiſchen und preußischen Papiergeldes Vorteil 
zogen, im Berfehr al3 vollwertig anzunehmen und auszugeben. Mit einigem 
Stolze wies der Plauenſche Lofalpatriotismus auf einige Perfönlichfeiten hin, 
die in naher Vergangenheit eine bedeutendere politische Rolle gejpielt hatten, 
den Amtshauptmannn Karl Braun, den „Märzminifter* von 1848, einen 
langen, hagern, ernft dreinjchauenden Mann, den Gründer der liberalen Partei 
in Sachjen, Heinrich von Dieskau, einen ehrwürdigen, alten weißbärtigen Herrn, 
und den Rechtsanwalt Moritz Kirbach, damaligen Sefretär der Handelöfammer, 
der die Teilnahme am Maiaufftande 1849 mit langjähriger, harter Kerkerhaft 
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gebüßt hatte und jegt ein anerkannter Führer der Liberalen war. Das Be: 
dürfnis nach politifcher Belehrung befriedigte nach Kräften der Vogtländiſche 
Unzeiger unter der Redaktion eines frühern Bürgerſchullehrers Günnel, 
eines originellen Kauzes von derber Ehrlichkeit, der fich nie jo recht zur Ans 
erfennung "des Norddeutjchen Bundes entichließen konnte, aber in feiner Art 
ein gut deutſch gefinnter Mann war und auf ausgedehnten Wanderungen 
Land und Leute fennen gelernt Hatte. Sehr anſpruchslos war ein zweites 
eines Blatt, Der Vogtländer, 

Inmitten diefer Bevölkerung ftand das Gymnafium, jeit 1854 mit einer 
zunächſt jechsklaffigen Realjchule unter derjelben Direktion und unter ber ges 
miſchten königlich-ſtädtiſchen Kollatur verbunden und in einem ziemlich neuen 
Gebäude in der weitlichen Vorſtadt untergebracht, das in feiner hohen Lage 
die Stadt und die Gegend weithin beherrichte. Die Doppelanftalt hatte damals 
etwa Ddreihundert Schüler. Für vornehmer galt das Gymnafium, in das 
auch die meijten Kaufherren und Fabrifanten ihre Söhne zu ſchicken pflegten. 
Viele der Schüler ftammten aus der Umgegend und aus jehr bejcheidnen Ver: 
hältniffen, aber fie waren im ganzen gutartig und eifrig, betrachteten es auch 
noch feineswegs als in Attentat auf ihre Menfchenwürde, wenn bei ernten 
Fällen in den untern Klaſſen der Rohrftod gebraucht wurde. Noch war das 
Andenken an die Borgänger des damaligen Rektors Theodor Döhner, an 
Friedrich Palm und Rudolf Dietich ſehr lebendig; jener hatte das Gymnafium 
durch das hohe Anjehen feiner energiſchen und bedeutenden Perjönlichkeit aus 
tiefem Verfall emporgehoben und zur Blüte gebracht, wenn auch jeine ftreng 
fonjervative umd orthodoxe Gejinnung ihm manche Gegner erwedt hatte. 
Dietſch genoß als Berfafjer eines weitverbreiteten hiftorischen Lehr und Hands 
buchs und als tüchtiger Haffischer Philolog einen anerkannten wifjenjchaftlichen 
Ruf und lebte daneben fort in zahlreichen wunderlichen Redensarten. 

Unter den Lehrern war damals unzweifelhaft der bedeutendite Charakter: 
fopf Dtto Hermann Gejjing, der erjte Zehrer der Religion und des Deutjchen, 
ein geborner Dresdner, damals im Anfange der Sechzig (geb. 1809). Aus 
einem mächtigen, fait fahlen Haupte, das er in der Schule und im Haufe 
mit einem hohen jchwarzen Sammetfäppchen zu bededen pflegte, und das mit 
einem dichten weißen Nundbart umgeben war, jchauten ein paar große blaue 
Augen fejt und gebieteriich auf die Schar feiner Schüler. Da war feiner, der 
ih ihm gegenüber auch nur mit einer unehrerbietigen Geberde, gejchweige 
mit einem unpafjenden Worte hervorgewagt hätte. Denn er war nicht nur 
ein ausgezeichneter Lehrer, der jogar der Logik ein lebendiges Interefje zu ver: 
leihen wußte, jondern er übte auch auf die Schüler einen außerordentlichen 
fittlichen Einfluß, jowohl durch jeine Stunden wie durch die wöchentliche Bibel: 
leftion, die er am Sonnabend nad) dem Schluſſe des Unterrichts mit dem 
ganzen Cötus abhielt, und durch die Andachten vor der gemeinfamen Abend» 
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mahlsfeier. Mit jeiner zahlreichen Familie und feinen PBenfionären haufte er 
in einem alten weitläufigen Gebäude an der Hauptlirche auf der alten Stadt- 
mauer und jah von dort aus den Fenſtern feiner engen, bejcheidnen, mit Büchern 
vollgeitopften laufe rauchumhüllt auf das breite grüne Elfterthal zu jeinen 
Füßen und auf die gegenüberliegenden Höhen; dort war er auch am ehejten 
zu behaglichem Plaudern geneigt. Gern erzählte er da von feinem Leben, wie 
er gegen jeine eigentliche Neigung feiner Mutter zuliebe Theolog geworden jei, 
dann längere Zeit als Hauslehrer, als „Lehrferl,“ wie man dort zu jagen 
pflegte, auf einem adlichen Gute in der Nähe von Stettin pommerjche Junker 
erzogen, und wie jehr es dem ſächſiſchen Kandidaten imponirt habe, daß dieje 
adlichen Kreiſe auf jeden mit Verachtung gejehen hätten, der 1813/15 nicht 
„dabei gewejen“ jei, denn faft jeder dieſer Herren trug das Eijerne Kreuz. 
Sehr zeitig war er dann nach dem Vogtlande gefommen und hier ganz heimijch 
geworden, aljo unter Umftänden auch zu einer gewiſſen Derbheit des Auftretens 
geneigt. Er pflegte dann zu fagen, daß er die „Rindsledernen“ (Stiefel) ans 
ziehen müſſe. Dann fonnte der ſonſt jo gehaltne, ernſte Mann jogar leidens 
jchaftlich werden. Von der Welt hatte er auf weiten Wanderungen manches 
gejehen; damals war er jehr jeßhaft geworden, nur einmal fam er in diefen 
Jahren der Erholung wegen in die Schweiz. Aber er jah mit Elugen Augen 
und gejundem Urteil in die Welt und führte ein genaues Tagebuch über alles, 
was ihm begegnete und intereflant war, merkwürdigerweife in neuhebräifcher 
Kurfivfchrift, damit e8 niemand außer ihm leſen könne. Daß er 1870 die 
Redaktion des Vogtländischen Anzeiger übernahm, war für das Blatt ein 
Vorteil, wenngleich er einen jchwerflüffigen Stil jchrieb und feine Leitartifel 
mehr Gedanfen enthielten, als die Mehrzahl feiner Leſer vertragen fonnte. Als 
er am 16. Juli 1874 einem Herzleiden erlag, jeßten ihm jeine danfbaren 
Schüler einen Grabjtein, deijen Infchrift mit den bezeichnenden Worten jchließt: 
„Er war ein Dann.“ Anſpruchslos wie er lebte das Kollegium überhaupt, 
denn begüterte Leute gab es nicht darunter, und die Gehalte waren jchmal, 
Soviel aber auch gelegentlic; darüber und auch über andres räjonirt wurde, 
und trotz mancher perjönlichen Häfeleien, wie fie überall vorfommen, thaten 
doch die Amtögenofjen unverdrofjen ihre Pflicht, genojjen auch die Freuden 
einfacher Gejelligfeit innerhalb und außerhalb des Haujes, durchitreiften viel 
die anmutige Umgebung der Stadt und nahmen auch an politifchen Dingen 
meijt regen Unteil. 

Um jo größer war die Aufregung, als am 4. Juli die erjten Nachrichten 
von der jpanijchen Thronfandidatur des Prinzen Leopold von Hohenzollern 
eintrafen. An Krieg dachte zunächſt natürlich niemand, aber jchon vor dem 
Eintritt in die Sommerferien war er unzweifelhaft. Im der leiten Geſchichts— 
jtunde der Gymnajialprima gab ich daher den Schülern einen kurzen Überblid 
über die Berwidlung und fchloß mit den Worten: „Wenn wir, was Gott 
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verhüte, unterliegen jollten, dann wehe uns! Dann gehen uns das linfe 
Rheinufer und die Errungenschaften der legten Jahre alle wieder verloren; 
wenn wir aber fiegen — und das hoffen wir zu Gott —, dann haben wir 
in Zufunft die Grenze Deutjchlands nicht mehr am Nheine, fondern auf den 
Bogejen zu juchen.* Auf der Heimreife in die Ferien nach der Laufig, am 
16. Juli, las ich in Chemnig die entjcheidenden Nachrichten aus Paris und 
die furze, aber jchwerwiegende Berliner Depejche: „Die Mobilifirung der ges 
jamten Armee des Norddeutjchen Bundes iſt angeordnet”; bei der Ankunft in 
der Heimat fand ich dort das Gerücht verbreitet, daß die Franzoſen jchon in 
Baden jtünden. Nach Lage der Sache ſchien das nur allzuglaublich, und doch 
erwies es ſich al8 eine Tatarennachricht. Unter wachjender Spannung vers 
gingen die nächſten vierzehn Tage mit der planmäßigen Mobilifirung, die zum 
erjtenmale auch in Sachjen tief in alle Verhältnifje eingriff. Dann begannen 
die Truppentransporte. Da Plauen an einer der großen Linien nach dem 
Weiten (Linie E) lag, jo war es auf das jtärfjte daran beteiligt. In endlofen 
Wagenzügen, jeden Tag dreißig und mehr zu ducchjchnittlich Hundert Achien 
gingen das V. und das VI. Armeeforps an der Stadt vorbei, von einem frei— 
willigen Berpflegungsausihuß aus der Bürgerjchaft empfangen und nach Kräften 
beföftigt. Am 26. Juli reifte der Sronprinz von Preußen nad) München 
durch und wurde auf allen Stationen mit braujendem Jubel begrüßt, als ob 
man geahnt hätte, welch glänzender Siegeslaufbahn er entgegenging. Die 
ganze Bevölferung war in tiefjter Erregung; dieſe wuchs aufs höchſte, als die 
Garnijon der Stadt, die zu der Bürgerjchaft in dem beiten Verhältnis jtand, 
das 6. jächfische Infanterieregiment Nr. 105, und dann das Erjaßbataillon 
ins Feld ging. Waren doc) diesmal auch zahlreiche Söhne gebildeter Familien 
zur Fahne berufen, und neben einer Anzahl ehemaliger Gymnaſiaſten auch 
zwei damalige Schüler, ein Unter: und ein Oberprimaner, von denen der zweite 
gegen das Ende der Ferien, am 12. Auguft, feine Reifeprüfung in abgefürzter 
Form beftand, Mit feiner Entlajjung durch den Rektor wurde am 15. Auguit 
Montags die Schule wieder eröffnet; er ſelbſt verabichiedete ſich in kurzer 
Anſprache, und erjchütternd und erhebend flang zum Schluſſe der einfachen 
Feier durch die kleine Schulgemeinde, an die der ſchwere Ernft der Zeit jo 
unvermittelt und jo nahe herangetreten war, das alte protejtantiiche Kampf: 
und Siegeslied: Ein feſte Burg ift unfer Gott, ein gute Wehr und Waffen! 
Ich benutzte darauf in allen meinen Gefchichtsflafjen die erjten Stunden, um 
einen Überblid über den bisherigen Gang der Ereigniffe zu geben, und habe 
das während des Krieges noch mehrfach wiederholt. 

Nicht jo ganz leicht fanden fich Lehrer und Schüler in den gewöhnten 
Gang der Arbeit wieder hinein. Denn bejtändig gingen Nachſchübe auf der 
Linie E vorüber, bald kamen auch kleine Verwundetentransporte zurüd; der 
hochgelegne ziemlich entfernte Bahnhof wurde ein Hauptziel der Spaziergänge 
und ein beliebter Sammelpunft. Dazu liefen täglich Depefchen vom Kriegs: 
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ſchauplatze ein, die jofort öffentlich angejchlagen wurden, und es fürderte Die 
Bertiefung im die Unterrichtsgegenjtände nicht, daß jie immer an einem Stein- 
pfeiler der Garteneinfaffung des gegenüberliegenden Seminars erjchienen. Bei 
wichtigern Ereigniffen ftiegen außerdem jofort Flaggen in der Stadt auf, vor 
allem auf dem altehrwürdigen Rathaufe, und da man Ddiefe von manchen 
Klaſſen des die ganze Stadt beherrichenden Schulgebäudes aus jehen Fonnte, 
jo war die Aufmerkfjamfeit zuweilen mehr auf die Fenſter als auf den Lehrer 
gerichtet. So tauchten am Vormittage des 18. Auguft die Fahnen des Rat: 
haufes auf, und die gegenüber am Seminar angejchlagne Depejche brachte die 
erite Kunde von dem blutigen Kampfe bei Mars la Tour. Am 19. abends 
hatten wir die Nachricht von Gravelotte und St. Privat; jofort wurden 
Sammlungen von Geld und Erfriichungsgegenjtänden für die Verwundeten 
angeregt, und am nächjten Mittag, Sonnabends, forderten große Plafate zur 
Beteiligung auf. Nachmittags gingen zahlreiche Wagen, von jungen Leuten, 
auch Schülern der obern Klajjen, begleitet, durch die Stadt, um die reichlich 
fließenden Gaben in Empfang zu nehmen. Noch wußten wir nicht, ob das 
XI. Armeekorps, ob insbejondre unjer Regiment im Feuer gewejen jei. Voll 
Spannung und doc) gehobnen Herzens ſahen wir am Sonntag einen großen 
Transport ſchleſiſcher Artillerie vorübergehen, die nad) Straßburg bejtimmt 
war, und eifrig beteiligten fich Lehrer und Schüler bei der Spende von Ers 
friſchungen. Weld ein Eindrud: fiegreiche Schlachten lagen Hinter ung, Männer, 
die zu neuen Kämpfen auszogen, jahen wir vor uns, und um ung ein Bolf, 
das fie bei Ankunft und Abfahrt mit braufendem Hurra begrüßte. 

Da trafen am Montag, am 21. abends, die erjten großen Züge von Vers 
wundeten aus den Schlachten um Met ein, viele Sachjen darunter, und wir 
erhielten die erften genauern Nachrichten. Das ganze XII. Armeeforps hatte im 
Feuer geftanden, unter den erjten Truppen auch das 105. Regiment. Ungeheure 
Aufregung ging durch die Stadt, fait alle Offiziere wurden von dem übertreibenden 
Gerüchte tot gejagt. Erjt die Verluftliiten brachten am 22. Gewißheit, den einen 
die Beftätigung feiner Befürchtungen und damit tiefe Trauer, den andern die Er: 
löfung von banger Spannung. Eine Reihe uns wohlbefannter Offiziere, mit 
denen wir noch vor wenigen Wochen friedlich verfehrt hatten, war tot oder 
verwundet, darunter alle Adjutanten des Regiments, und auch ein ehemaliger 
Schüler des Gymnafiumsd war unter den Gefallnen, ein andrer hatte beim 
Sturm auf St. Marie-aur:Chenes einen Schuß duch die Bruſt erhalten, 
genas übrigens fpäter wieder. Zugleich wurden aus Soldatenbriefen die erjten 
Einzelheiten von der Schlacht befannt: der verheerende Kugelregen der Chafjes 
pots, das betäubende, finnverwirrende Getöfe des Kampfes, die Ruhe und 
Tapferfeit der Unfern, die Unzahl der Verwundeten, der jchredliche Anblid des 
Schlachtfeldes. Umfo freudiger begrüßte man es, daß am Vormittage des 
22. Auguft zwei junge Kaufleute mit den angejammelten Gaben in dreiund— 
jechzig Kiften, Körben und Fäſſern nach) dem Kriegsjchauplage abreijten, um 
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fie den Lazaretten um Met zuzuführen. Sie arbeiteten ſich auch glüdlich über 
Saarbrücken bis im die deutjchen Stellungen weitlih von Meg durch und 
brachten vom Schlachtfelde des 18. Auguft eine reiche Ausbeute von franzö— 
fiihen Waffen, Granatiplittern, Patronen und dergleichen mit. 

Nach den gewaltigen Schlägen um Metz trat eine Art von Pauſe ein. 
Erjt allmählich in den legten Tagen des Auguft und den erjten des September 
wurde es flar, dab fich eine neue große Entjcheidung vorbereite.. Da am 
Sonnabend, am 3. September, vormittags gegen 10 Uhr lafen wir an unſerm 
jtet3 mit Spannung beobachteten Steinpfeiler die Depeiche von Sedan! „Der 
Kaifer gefangen, gefangen das ganze feindliche Heer!“ jo ging es wie ein Lauf— 
feuer durch die Schule. Da war fein Halten mehr, der Unterricht wurde 
jofort aejchloffen, jubelnd ftürmte die Jugend hinaus in die Stadt, überall 
Tlaggen, Jubelgeſchrei, Mufil. Im Nu ordnete fich ein Feſtzug, ein Muſik— 
korps voran, wer ihm begegnete, jchloß fi an, alt und jung, vornehm und 
gering, inımer und immer wieder erjcholl Hundert: und taufenditimmig die Wacht 
am Rhein. Am Abend war die Stadt illuminirt, auf dem Markte hielt der 
Superintendent Beyer vor einer Dichtgedrängten Menſchenmaſſe eine patriotijche 
Anfprache, und die Freudenjchüffe frachten in die Nacht hinaus. Nähere Nach: 
richten aus Soldatenbriefen zeigten uns wieder unfer waderes Regiment im 
Teuer; e3 hatte mit dem zwölften Jägerbataillon drei Mitrailleufen und einen 
Adler erbeutet, wobei ein uns wohlbefannter Hauptmann gefallen war; am 
2. September vormittags hatte dem Regiment der Kriegsminiſter von Roon, der 
feinen verwundeten Sohn auf dem Schlachtfelde fuchte, im Biwak die Nachricht 
von der bevorjtehenden Kapitulation der Franzoſen mitgeteilt und damit einen 
ungeheuern Jubel hervorgerufen; am Nachmittage hatte es zum erjtenmale den 
König Wilhelm begrüßt. 

Die langen Züge von gefangnen Franzofen, die um die Mitte bes Monats 
an Plauen vorübergingen, bewiejen auch ung augenfällig die Größe des Gieges. 
Aber der von vielen erhoffte Friede fam nicht, und in den erften Tagen unjrer 
Michaelisferien bewiejen uns ſtarke Truppennachſchübe, daß fich die deutjche 
Heeresleitung auf eine nachdrüdliche Fortjegung des Srieges gefaßt mache. 
Dazwiichen gingen fleinere und größere Verwundetentransporte; die Leute er 
hielten aucd, immer Blumen zu den Erfrijchungen, worüber fie fich immer 
ganz bejonders freuten. Mit Ungeduld und fchmerzlicher Teilnahme harrten 
wir der Nachrichten von Straßburg; es wirfte wie eine Erlöfung, als endlich 
am Nachmittage des 28. September die erjehnte Kunde von feinem Falle 
eintraf. Wie lebendig wurde uns damals das alte halbvergefjene Volkslied: 


O Straßburg, o Straßburg, 
Du wunderſchöne Stabt, 
Darinnen liegt begraben 
So mannider Soldat! 
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Allmählich begriff man, daß fich der Charakter des Krieges änderte. Mit 
einer Art wilden Gleichmuts fand man fich darein, daß er den Winter- über 
andauern und jtatt jich in gewaltigen rajchen Entjcheidungsjchlägen wie bisher 
zu entladen, in langwierigen, erjchöpfenden Kämpfen verlaufen werde. Die 
Truppendurchzüge, jetzt meiſt Landwehren, und die Verwundetentransporte 
waren etwas alltägliches geworden — vom 23. Auguft bi8 Ende Dftober 
paſſirten die Stadt allein an Kranfen, Berwundeten, Gefangnen und Bedeckungs⸗ 
mannjchaften gegen 18000 Mann —; unverdrofjen waltete draußen auf dem 
Bahnıhofe der Verpflegungsausjchuß, von Lehrern und ältern Schülern nach 
Kräften unterftügt, feines nicht immer leichten Amtes, und von Zeit zu Beit 
wurden neue Sammlungen von Erfrifchungen und Geld veranjtaltet. Man 
war gewohnt, jeden Abend regelmäßig feine Kriegsdepeſchen in Empfang zu 
nehmen; man ärgerte fich, wenn Pobbielsfi immer wieder telegraphirte: „Vor 
Paris nichts neues," und man fand es ganz jelbitverftändlich, daß jeben 
Tag ein fiegreiches Gefecht oder die Übergabe einer Feſtung gemeldet wurde, 
So ging es bis gegen Ende Dftober. Endlich, am Abend des 27. Dftober, 
lief die geradezu erfchütternde und überwältigende Nachricht ein, dag Met ges 
fallen fei; mit 170000 Mann, 53 Adlern und Fahnen, 541 Feld- und 
800 Feitungsgefchügen war die jungfräuliche Feitung in deuticher Hand! Uns 
bezähmbar brach da wieder der Jubel los. Freudenſchüſſe krachten durch die 
Nacht, auf dem Markte drängten fich die Menjchenmafjen Kopf an Kopf, von 
den erleuchteten Häujern wehten die Fahnen, vor dem Rathauſe brannten die 
Gaspyramiden, ein Mufifforps ſpielte patriotifche Weifen, die die Taujende 
andächtig mitjangen: Was ift des Deutjchen Baterland?, die Wacht am 
Rhein u. a., und der Bürgermeifter Kunze brachte ein begeijtertes Hoch aus 
auf Deutfchland, jein tapferes Heer und jeine Führer. Am nächiten Tage 
war die ganze Stadt reich beflaggt; auch vom Gymnafium wehten zum erjten- 
male mit den fächfifchen die neuen deutjchen Farben. 

Und nun kamen in langen Zügen, ununterbrochen bei Tag und Nacht, 
auf ihrer endlofen Fahrt nach dem jchlefiichen Feſtungen die Gefangnen von 
Mes, in acht falten Novembertagen im ganzen 20000 Dann mit 1000 Dann 
Bedeckung. Es waren unvergekliche Bilder, die fi) da entrollten. Ich Hatte 
1866 Scharen gefangner Dfterreicher gejehen, doch was war das dagegen! 
Ein ungeheures Schidjal zog an und vorüber. Der erjte Zug, den ich fah, 
brachte am 4. November 900 franzöfiiche Offiziere, gehütet von 40 ftrammen 
Weitfalen, die fchliht und ohne viel Worte von unfäglichen Strapazen ers 
zählten. Die gefangnen Offiziere waren zum Teil jtattliche Leute und hielten 
fich gut; in ihre dunfelblauen Kapuzenmäntel gehüllt jahen fie meiſt finjter 
und ftumm vor fich nieder. Am nächſten Tage fam unter anderm ein ge« 
waltiger Zug von 2000 Gefangnen mit 150 Mann Bededung, zu je 40 in 
einem Packwagen. Ein bunter und doc) ein erjchütternder Anblid! Leute aller 
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Waffengattungen, dunfelblaue, rotbehofte Linieninfanterie, hellblaue Jäger mit 
gelben Aufichlägen, Hufaren in reichverjchnärtem Attila, Karabiniers in roten, 
Artilleriften in weißen Mänteln, alle Kleidung verblichen, abgetragen, beſchmutzt, 
die Gefichter abgemagert, bleich, gelb, erjchlafften, müden Ausdruds; unter 
dem jchwarzen Haar lagen die dunfeln Augen tief in den Höhlen. Und da— 
neben ihre Bezwinger, die breitjchultrigen, blonden, gutmütigen Pommern! 
Dankbar nahmen diefe, was wir ihnen an Erfrijchungen boten, Fräftige Bouillon 
mit Semmeln; mit der Gier des lange nicht geftillten Hungers ſahen ihnen 
die Gefangnen zu: Donnez, donnez! hie e8 immer wieder, und bittend drängten 
fie fih um und. Gern gaben wir ihnen, was übrig blieb; wie jie darüber 
berfielen! Moralifchen Halt Hatten fie wenig mehr. Nicht nur Epauletten 
und Uniformfinöpfe verhandelten fie um ein paar Grojchen, fondern auch milis 
tärische Denktmünzen, denn viele, auch manche unjrer Schüler, verjchafften fich 
gern ein jolches Andenken. Finſter jah ein alter, graubärtiger Unteroffizier, 
der echte Typus dieſer einjt ruhmvollen Armee, deſſen Bruft die Dentmünzen 
vom Krimfriege, vom italienischen Feldzug 1859, von China und Mexiko trug, 
auf diefen unwürdigen Handel. Am leichtejten jchienen die zahlreichen Eljäjjer 
und Lothringer ihr Schidjal zu nehmen. Sie brachten eifrig ihr Deutſch an 
den Dann und jchienen gar nicht unzufrieden, wenn man ihnen fagte, nun 
würden fie deutich; fie jelbit jagten ſtets: Wir find Deutſche, und nannten die 
Nationalfranzofen regelmäßig die „Weljchen.“ 

Am 10. November fam ein guter Teil der Kaijergarde durch, die eine 
bejjere Haltung zeigte, jo erbärmlich die Leute auch ausſahen. Da man bei 
dem gewöhnlich langen Aufenthalt die Gefangnen meiſt ausſteigen ließ, weil 
man ziemlich jicher war, daß fie bei ihrer Entkräftung in dem unbefannten - 
Sande nicht entlaufen würden, jo bedurfte es zuweilen des entichlojfenen Auf: 
tretend der Bededungsmannichaft, um fie, wenn das Trompetenfignal zum 
Einjteigen erjcholl, wieder in die Wagen zu bringen; dann half wohl ein 
energijches: Entrez, monsieur! oder eine vieljagende, durchaus unzweideutige 
Handbewegung eines deutſchen Unteroffizierd nach; ein blutjunger ſächſiſcher 
Offizier, der einmal einen folchen Transport leitete, mußte fogar den Degen 
ziehen, um den Gehorfam zu erzwingen. 

So fam der lange harte, jchneereiche Winter, es famen die blutigen Schlachten 
an der Somme und an der Loire, die Schredniffe und Verlufte eines greuel- 
vollen Bandenfrieges, und vor Paris das zähe Ausharren ohne Entjcheidung, 
dazwijchen für ung immer wieder Transporte von Kranken und Verwundeten 
und Erjaßtruppen. Gar mancher Zug brachte auch die Leiche eines Offiziers 
zurüd; dann war der Wagen, in dem der Sarg Stand, mit einem eins 
fachen Kreuz bezeichnet. Die Stimmung in der Stadt war nicht nieder- 
geichlagen, aber jehr ernft. Manches Haus war in tiefer Trauer um einen 
Sefallnen, zahlreiche Familien fahen mit fchweren Sorgen hinaus auf den 


_ Ein ſachſiſches Gymnaſium während des Krieges von 1870/71 203 





Kriegsſchauplatz, die üblichen Wintervergnügungen, Konzerte, Bälle u. dergl., 
wurden eingejtellt. Auch die Heine Schulgemeinde ftand unter dem Drud der 
Ichweren Zeit. Als fie am 19. November nach dem Brauche die Gedächtniäs 
feier ihrer im Jahre 1869/70 verftorbnen Angehörigen beging, da waren unter 
den 22 Toten des Jahres 8, die der Krieg in blühender Jugendfraft hinweg» 
gerafft Hatte, 2 bei Wörth, je einen bei Mardsla-Tour und Gravelotte, 4 bei 
Sedan. Zwei kamen jpäter noch Hinzu. Die Namen aller wurden noch 1871 
auf einer Gedenktafel in der Aula verewigt. Am Totenfonntage wurden in 
der überfüllten Hauptfirche die Namen der vor dem Feinde gebliebnen Ges 
meindeangehörigen verlefen, e3 waren ihrer 18. Dazu gingen in den legten 
Novemberwochen in großen Zügen die Erjagtruppen des XII. Armeekorps durch, 
etwa 8000 Mann, und wir mußten uns auf neue verluftvolle Kämpfe gejaht 
machen. Sie blieben nicht aus und trafen auch unfer Armeeforps um fo 
jchwerer, als die grimmige Ausfallsſchlacht von Brie und Champigny am 
30. November und 2. Dezember die beiden (damaligen) Leipziger Regimenter 
Nr. 107 und 108, im denen bejonders viele eben ausgehobne Studenten auch 
aus dem Vogtlande jtanden, furchtbar mitnahm. Das Schügenregiment Nr. 108 
ließ jogar ein Drittel feines Beftandes, 35 Offiziere und 880 Mann auf dem 
Plag. Einer unfrer ehemaligen Schüler war am 2. Dezember durch den Unter« 
leib gejchoffen worden und in den Armen eines zufpringenden Kameraden, 
jeines ehemaligen Mitjchülers, zufammengebrochen, da in dem Yugenblide die 
ihnen gegenüberftehenden Franzoſen das Zeichen der Ergebung gemacht und 
fie dadurch getäufcht hatten. Der andre aber — er hat es mir jpäter jelbft, 
zitternd vor innerer Erregung, erzählt — läßt den jterbenden Freund zu Boden 
gleiten, ehrt, rafend vor Wut und Schmerz, fein Gewehr um und jchlägt dem 
Franzoſen, der den verräteriichen Schuß abgegeben hat, mit dem Kolben den 
Schädel ein, das Werk einer Sekunde. Ein andrer ehemaliger Zögling der 
Anstalt, der fie erjt zu Oſtern 1870 verlafjen hatte und im ſächſiſchen Garde: 
reiterregiment als Freiwilliger diente, war dem heimtüdifchen Überfalle von 
Etrepagny in der Nacht des 29. November nur dadurch entgangen, daß er 
zufällig auf Vorpoſten geftanden hatte; zwei andre alte Schüler fehrten in 
diefen Tagen jchwerfranf aus dem Felde zurück. Das alles gab feine Stimmung 
zu der feier der Königsgeburtstages (12. Dezember) in der jonjt üblichen 
Form. Die Schüler der obern Klajjen verzichteten freiwillig auf den Schüler: 
ball und beftimmten das gejammelte Geld für die Verwundeten. Nur der 
Aktus fand wie immer ftatt. Dabei war eine ganz ungewöhnlich reife Leiſtung 
die deutjche Rede eines Oberprimaners über den Unterjchied des antiken und 
des modernen Patriotismus, an der alles jeine Freude hatte, denn fie zeigte 
greifbar die Wirkung der großen Zeit auf unfre Jugend. Der junge Dann 
hat unjre Hoffnungen nicht getäufcht, es war der jegige Profefjor der klaſſiſchen 
Archäologie in Bonn, Georg Löſchcke. Die Aushebung gegen Ende des Jahres 


204 Ein ſächſiſches Gymnaflum während des Krieges von 1870/71 


erklärte von fünf unjrer Gymnafiaften vier als dienfttauglich; auch fie hatten 
unter Umjtänden noch die Gelegenheit, ins Feld zu gehen. 

Die Weihnachtsferien verliefen ſehr ftil, doch in wachfender Spannung; 
man fah, draußen ging es doch allmählich zu Ende. Mit grimmiger Genug: 
thuung vernahm man, daß die ungeduldig erwartete Beſchießung von Paris 
in den legten Tagen des Jahres endlich begonnen babe, aber wie ſchwere 
‚Opfer der Krieg beftändig noch forderte, daran wurden wir doc) immer wieder 
erinnert. Gerade in den Weihnachtstagen brachte ein langer Zug durch hohen 
Schnee und bei eifigem Winde Hunderte von Verwundeten aus den Schlachten 
an der Loire; manche waren mit bis vor Tours gewejen. Dann gingen in 
den erjten Ianuartagen 1871 Verftärfungen aller möglichen Waffengattungen 
von verjchiebnen Armeeforps nach dem füdweftlichen Kriegsjchauplage durch, 
darunter die zweite leichte ſächſiſche Rejervebatterie Krutzſch; die fichtliche Eile 
dabei verriet, daß es fi) um etwas Großes handelte. Im der That waren 
fie zur Verſtärkung Werders bejtimmt und fochten dann am 15., 16. und 
17. Januar mit gegen Bourbafi an der Lifaine. Verwundete, die fpäter von 
dort zurüdfehrten, erzählten mit fchlichten Worten von dem heldenmütigen 
Kampfe: „Wir jagten ung, hier fommt niemand duch, und es ift niemand 
durchgefommen.“ 

Schon wußten wir, daß über den Anjchluß der ſüddeutſchen Staaten an 
den Norbdeutichen Bund und über die Erneuerung des Deutjchen Reichs ver: 
handelt werde, und beobachteten mit tiefem Unmut die Haltung des bayrifchen 
Landtags, aber die Nachricht von der Kaijerproflamation zu Verſailles fam 
uns Doch überrafchend. Da eine amtliche Verfündigung bei uns nicht ftatt- 
fand, jo vollzog ich fie auf eigne Fauft, indem ich in meinen Gejchichtsflaffen 
die Broflamation Kaifer Wilhelms vorlas und daran einige Bemerkungen über 
den Unterjchied des mittelalterlichen und des neuen Kaifertums knüpfte. Mit 
diefem ruhmvollen Abjchluß der deutichen Entwidlung verband ſich der nicht 
minder ruhmvolle des Krieges. Am Nachmittage eines Sonntags, des 
29. Januar, traf die Depejche ein, daß Paris fapitulirt habe. Raſch bededten 
fi) die Häufer mit Fahnen, abends war die Stadt illuminirt, und das Siegeö- 
geläute hallte ins Land hinaus. Da wir num den baldigen Abjchluß des 
Friedens erwarten durften, jo rüjtete ſich alles auf eine große allgemeine 
Feier und harrte mit unſäglicher Spannung der Nachricht. Es war am 
27. Februar, Montags, als gegen Mittag, noch während der letzten Unterrichtö- 
ftunde das Telegramm einlief, daß der Vorfriede unterzeichnet fei. Sobald 
die erfehnten Flaggen auf dem NRathaufe aufjtiegen, die ich vom Katheder der 
Prima aus ſehen fonnte, wurde die Schule gejchlofjen, und alles zerjtreute fich 
in die Stadt. Nur die Annahme der Friedensbedingungen durch die National 
verfammlung in Bordeaux jtand noch aus. Tag für Tag, Stunde für Stunde 
barrten wir ungeduldig; endlich am Freitag, am 3. März nachmittags, hieß es, 
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die Depefche jei da. Während im hellen Glanze der Frühlingsſonne Laufende 
auf ihre Veröffentlichung warteten, begann gegen 6 Uhr das Glodenläuten; 
in wenig Minuten entrollten fi) Zaufende von Fahnen, das Rathaus 
prangte in den Farben des Reichs, des Landes und der größern Bundesftaaten 
und trug die Namen ber fiegreichen Schlahten an jeiner front; beim Eintritt 
der vollen Dunkelheit flammten in allen Straßen die Lichterzeilen auf, nur 
hier und da blieb ein Trauerhaus dunfel, und gegen 7 Uhr bildete fich der 
Fadelzug, unfre Oberflaffen mit der Schulfahne mit darunter, der fich wie 
eine feurige Schlange durch die Straßen nad) dem Markte wand. Vom Rat» 
hauje leuchtete zum erjtenmale der Neichsadler mit dem gefrönten W, daneben 
die Namenszüge unſers Königs und feiner beiden Söhne, jowie die des Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm und des Prinzen Friedrich Karl, während zugleich 
Tafeln mit den Namen der gefallnen Gemeindeangehörigen (zwanzig) ernft an 
die Opfer mahnten, mit denen jo Großes erfämpft worden war. Tauſend— 
ftimmig ftieg nad) einer Anfprache aus tiefjtem Herzen zum klaren Nachthimmel 
der Choral empor: Nun dantet alle Gott. 
Die Schule ließ die große Zeit ausklingen in ihrer erjten Saiferfeier am 

22. März, die zugleich ihre Friedensfeier war, und bei der ich vor einer großen 
Verſammlung die Feitrede über das Thema hielt: „Was hat uns ber Krieg 
gebracht?“ Doc nur langjam fehrten wir zu ruhiger Stimmung und Wrbeit 
zurüd, denn bis in den Mai hinein gingen die Züge der heimfehrenden 
Truppen, meift vom V. und VI Armeekorps, fort. Der Bahnhof war mit 
Zaubgewinden und Fahnen gejchmüct, lauter Jubel dichtgedrängter Scharen 
begrüßte immer wieder die Wadern; die Offiziere wurden im Bahnhof bes 
wirtet, darunter auch der General von Kirchbach, Kommandeur des V. Korps, 
der die erjte jiegreiche Schlacht bei Wörth eröffnet hatte; die Mannjchaften er: 
hielten Erfrijchungen, Blumenfträußchen und ein Gedicht, das mit den Verſen 
ſchloß: 

Das Valerland, wie neu geneſen 

Im Frühlingsſchmuck begrüßt es euch; 

Derweil ihr überm Rhein geweſen, 

Erwuchs daheim ein Deutſches Reich. 


Für uns alle, Lehrer wie Schüler, die wir dieſe gewaltige Zeit mit Be— 
wußtjein durchlebt haben, ijt die Erinnerung daran ein unjchägbares und uns 
vergängliches Bejigtum für das ganze Leben geworden. Denn damals wurde 
e3 uns Elar, daß das höchſte irdische Gut des Mannes der Staat, das Vater: 
land ift, und daß erjt in einem großen, gerechten Kriege ein Volk wirklich 
zum Bolfe, zur bewußten Gejamtperjönlichfeit wird. Da treten Selbjtjucht 
und Eigennug und Parteigegenjäge zurüd, da erſt fommt das Größte und 
Beite der menjchlichen Natur, die Fähigkeit für andre, für die Gejamtheit 
Opfer zu bringen und fich jelbft zu vergefien, zur vollen Geltung, da ver: 
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jchwindet alles vor der einen großen Idee des Baterlandes. Nicht jedem Ge— 
jchlechte ift es bejchieden, jolchen Segen an fich zu erfahren; wer ihn aber er» 
fahren Hat, ber fühlt etwas im fi), was ihn von der jlngern Generation 
unterjcheidet, und der ſieht mit Geringihägung auf alle Arten von Kleinlichkeit 
und Sondertum herab, denn er verjteht fie nicht mehr. 





Die einheitliche Regelung des Notariats 
durch die Reichsgeſetzgebung 
Don Eugen Jofef in freiburg im Breisgau 


sy 03 preußische Abgeordnetenhaus hat bei der Beratung des 
FPIANE Notariatsgejeges am 15, Julimb890 folgende Refolution ans 

Agenommen Die Staatsregierung möge dahin wirken, daß das 
ı 8) Notariatswejen einheitlich für das ganze Neich geregelt werde. 
12° | Für eine ähnliche Nejolution hat ſich im Dezember 1897 die 
Reichstagsfommiljion zur Beratung des Gejeges über die Angelegenheiten der 
freiwilligen Gerichtsbarfeit und demnächſt der Reichstag jelbit erklärt. Sollte 
die Reichsgeſetzgebung diejer Anregung folgen, jo wird fie vor eine überaus 
jchwierige Aufgabe geftellt; denn auf feinem Gebiet der Rechtspflege befteht 
feit etwa einem Jahrhundert eine derartige Buntjchedigfeit, wie auf dem des 
Notariats, nicht bloß zwijchen den einzelnen Bundesjtaaten, jondern zuweilen 
jogar innerhalb desjelben Staates. In einigen Staaten (jo in Oldenburg, dem 
rechtsrheinischen Helfen und in einzelnen thüringijchen Staaten) giebt es über: 
haupt feine Notare; die in andern Staaten bejtehende Verjchiedenheit hängt 
mit der Regelung der freiwilligen Gerichtsbarkeit in diefen Staaten zufammen. 

E3 find hier zwei große Gruppen zu unterjcheiden. In den altpreußijchen 
Provinzen und den meijten norddeutichen Staaten ijt von jeher die freiwillige 
Gerichtsbarfeit — das Vormundſchafts-, Grundbuch:, Negijter:, Nachlaß» und 
Beurfundungswejen — von den Gerichten ausgeübt worden. Neben den Ge— 
richten giebt e3 (in Preußen jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts) auch 
Notare; ihre Amtsobliegenheit bejteht jedoch lediglich in der Beurkundung von 
rechtögejchäftlichen Erklärungen und rechtserheblichen Vorgängen. Das Publikum 
hat es hierbei (abgejehen von gewiljen, den Gerichten ausschließlich vorbehaltnen 
Beurfundungen) in jeiner Wahl, das Gericht oder den Notar anzugehen. 
Demzufolge bejteht und bejtand in den gedachten Rechtsgebieten das Amt des 
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Notars nicht ſelbſtändig; vielmehr war z. B. in Altpreußen bis zum 1. Oktober 
1879 die Ernennung der Notare aus der Zahl der Rechtsanwälte vorgeſchrieben, 
und dieſer Rechtszuſtand beſteht thatſächlich noch jetzt. Der Staat gewähr: 
leiſtet daher den Notaren, obwohl ſie Beamte ſind, keinerlei Einkommen; ihre 
Gebührenforderungen aus der Ausübung des Notariats regeln ſich alſo nach 
ähnlichen Grundſätzen wie aus der Ausübung der Rechtsanwaltſchaft. Die 
Berbindung der beiden Berufe erjcheint der altpreußifchen Bevölkerung derartig 
jelbjtverjtändlih, daß fie für die begriffliche Verfchiedenheit überhaupt fein 
Verjtändnis Hat: der Gejchäftsmann übergiebt den Wechjel dem Rechtsanwalt 
zur Protejterhebung und zugleich zur Ausklagung, und der Bauer wendet fich 
jowohl in Prozejjen, als auch wenn er fein Grundſtück „verfchreiben lafien“ 

will, an den Rechtsanwalt. 

Auf ganz entgegengefegtem Grundjag beruht die andre große Gruppe, 
nämlich die der franzöfiichen Notariatsverfaffung (Rheinprovinz, Bayern, Baden, 
Eljaß-Lothringen). Nach dem aus der franzöfiichen Gefeggebung übernommnen 
Grundjat der „Reinhaltung des Richteramts* liegt in dieſen Gebieten den Gerichten 
grundfäglich nur die Handhabung der ftreitigen Gerichtsbarfeit ob; für das 
geſamte Nachlaß- und Beurfundungswejen — daneben aber auch für die Abhal: 
tung der Verſteigerungs⸗ und Saufgeldverteilungstermine bei Subhaftationen — 
find ausfchließlich die Notare zuftändig. Im Einzelheiten bejtehen auch in den 
Gebieten diefer Gruppen große Berjchiedenheiten, auf deren Erörterung jedoch 
bier nicht eingegangen zu werden braucht. Es joll daher nur das Verhältnis 
in Baden, wo das Charakteriftiiche diefer Gruppe am jchärfiten ausgebildet ift, 
kurz beijprochen werden. In Baden wird die freiwillige Gerichtsbarkeit in Vor» 
mundfchaftsjachen von den Gerichten, in Grundbuchjachen von den Gemeinden, 
das Nachlaß: und Beurkundungswejen von den Notaren ausgeübt. Wo das 
amtliche Einjchreiten des Nachlaßgerichts geboten ift (vgl. $ 1960 des bürger: 
lichen Geſetzbuchs und Artikel 147 des Einführungsgefeges, ferner im Fall des 
$ 1640 des bürgerlichen Gejegbuchs), hat in Baden nicht das Gericht, jondern 
der Notar einzufchreiten. Erbteilungen und Auseinanderfegungen, mögen auch 
Minderjährige beteiligt fein, gehören nicht zur Zuftändigfeit der Gerichte, jondern 
der Notare; dieje haben auch das gefamte Beurkundungsweſen, ebenjo aber auch 
die Abhaltung der Subhaftatiönstermine zu bejorgen. Das Gericht ift für dieje 
Angelegenheiten nicht zuftändig. Dem entjprechend beiteht in Baden das Notariat 
als jelbitändiges Staatsamt, das mit der Rechtsanwaltichaft unvereinbar ift. 
Der Notar ift geradezu eine „Staatsbehörde,“ und jedes „Notariatsamt” hat 
etwas von jeinem jeweiligen Träger unabhängiges, iſt mit einer troß des per: 
ſönlichen Ausſcheidens des Notars weiter beftehenden Zuftändigfeit ausgerüjtet, 
dergeftalt, daß der Staat den Notaren Mietentjhädigung für ihre Dienſt— 
räume zahlt, und die Notare die ihnen zuftehenden Gebühren nicht von den 
Beteiligten einziehen; dieſe Gebühren zieht vielmehr der Staat für die Staats: 
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fafle ein, um fie an den Notar, als feinen Beamten, auf Grund jeines® Ans 
ftellungsvertrags als Dienftbezüge abzuführen. Die Gebühren der badiſchen 
Notare stellen fich alfo dar als ein wirkliches ftaatliches Dienjteinfommen, das 
ihnen nicht in der Form eines feften Gehalts, jondern als Einzellohn für ihre 
thatfächlich vorgenommnen Gejchäfte gezahlt wird. Demgemäß ift dem badifchen 
Notar ein beftimmtes Mindefteinfommen vom Staate gewäbhrleiftet; er ift ferner 
penfionsberechtigt und erhält nicht bloß in Krankheitsfällen, jondern ſogar für 
den alljährlichen Sommerferienurlaub einen Vertreter auf Staatsfojten.*) 

Der charakteriftifche Unterjchied der beiden Gruppen, die man als die ber 
altpreußifchen und der franzöfiichen Notariatsverfafjung bezeichnen kann, ift alfo 
der: In der erften find die Notare lediglich Beurfundungsbeamte, wobei fie 
diefe Thätigfeit ausüben fonfurrirend mit den Gerichten; bei der franzöfiichen 
Notariatsverfaffung dagegen find den Notaren das Verlaſſenſchafts-⸗ und das 
Beurkundungswejen jowie die Subhaftationstermine unter dem Ausjchluß der 
Gerichte vorbehalten. Aus diefer Grundverfchiedenheit ergeben fich die weitern 
Folgerungen, die, wie wir nochmals hervorheben, in den einzelnen Gebieten 
der Gruppen wiederum verjchieden geordnet find. Die Reichsgeſetzgebung hätte 
ſich daher bei der einheitlichen Regelung des Notariat3 zu entjcheiden, ob fie 
die altpreußiiche oder die franzöfiiche Notariatöverfaffung übernehmen will. 
Eine unbefangne Prüfung muß der altpreußifchen Verfafjung bei weitem ben 
Borzug geben. j 

1. Es liegt im Interefje der Rechtspflege, daß möglichjt die gefamte frei⸗ 
willige Gerichtsbarkeit von ein und derjelben Behörde ausgeübt wird, es ijt 
immerhin ein Mißftand, daß fich der NRechtjuchende in Vormundfchafts: und 
Regifterfachen an das Gericht, in Grundbuchjachen an die Gemeindebehörde, 
im Nachlaß und Beurkundungswefen an den Notar wenden muß, wie dies 
in Baden der Fall iſt. Noch weniger ift es durch fachliche Gründe geboten, 
dag in Rheinpreußen der Antrag auf Erbteilung dem Amtsgericht eingereicht 
wird, diejes die Begründung prüft und die Beteiligten vor einen Notar vers 
weift. Diejer hat dann die Teilungsverhandlungen aufzunehmen, die das Amts⸗ 
gericht wieder zu bejtätigen hat. Hierin liegt eine unnötige Vervielfältigung 
und Verfchleppung der Rechtspflege. Derartige Mikjtände werden bei der alt» 
preußifchen Notariatsverfafjung vermieden; hier hat das Gericht die gefamte 
freiwillige Gerichtöbarfeit in Händen. Wenn daneben den Beteiligten überlajjen 
iſt, die Beurfundungen nach ihrer Wahl entweder vor Gericht oder vor dem 
Notar aufzunehmen, jo liegt dem die Rüdjicht auf die Bequemlichkeit des 
Publiftums zu Grunde; für diejes ijt es vielfach angenehmer, ſich an den 


*) Wieder anders find bie Zuftände in Württemberg, die mit der dortigen Einrichtung 
ber „Bemeinbegerichte” zufammenhängen; für ben vorliegenden Zwed braucden wir hierauf nicht 
einzugehen. 
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feichter zugänglichen und in feiner Eigenjchaft als Rechtsanwalt ihnen näher 
ftehenden Notar zu wenden, als an die Staatsbehörde. Am wenigjten ijt ver: 
ftändlich, daß die Abhaltung der Subhaftationstermine, wie dies bejonders in 
Baden und Bayern der Fall ift, den Notaren obliegt. Zu allen Zeiten ift 
doc die Zmwangsverfteigerung ein Teil der jtreitigen, das Notariat dagegen 
eine Einrichtung der freiwilligen Gerichtsbarkeit gewejen. Es ift aljo dur) 
jachliche Erwägungen gar nicht zu begründen, daß das Vollſtreckungsgericht 
die Zwangdverfteigerung des Grundjtüds bejchließt, die weitere Ausführung 
aber dem Notar, aljo einem Beamten der freiwilligen Gericht3barfeit überläßt! 
Dies eigentümliche Verfahren erklärt fi nur dadurch, daß man fürchtet, die 
Notare könnten andernfall3 nicht genügend bejchäftigt fein. Das iſt aber nur 
ein Grund mehr, das Notariat als jelbftändige Einrichtung aufzuheben und 
die altpreußiiche Berfaffung einzuführen. 

2. Behält man die franzöfijche Notariatöverfaffung bei, jo muß ber Siaat 
den Notaren notwendigerweiſe ein gewiſſes Einkommen gewährleiſten, mag dies 
nun in dem Maße, wie es oben für Baden beſchrieben iſt, oder in geringerm 
Maße der Fall ſein. Hiermit erhält der Notar aber dem Staate gegenüber 
eine ganz eigentümliche Stellung. Der badiſche Notar bekommt zwar vom 
Staate Gehalt, jedoch nicht einen beſtimmten Gehalt; dieſer wird vielmehr nach 
der Höhe der von ihm verdienten Gebühren bemeſſen, inſofern alſo ganz wie 
das Einkommen eines Rechtsanwalts, nur wieder mit einem Unterſchiede: das 
Einfommen des Rechtsanwalts beftimmt fich lediglich durch das Maß, wie er 
von den Rechtjuchenden in Anjpruch genommen wird; der Notar ift dagegen, 
ſoweit e3 fi) um das Nachlaß» und Zwangsverſteigerungsweſen handelt, vom 
Publikum ganz unabhängig, da diefe Angelegenheiten nach dem Geſetz dem 
Notar obliegen, in deſſen „Diſtrikt“ die Angelegenheit zu erledigen (der Erb— 
fafjer geitorben, das Grundftüd zu verfteigern) iſt. Soweit es ſich dagegen 
um dad Beurfundungswefen handelt, jteht dem Publikum die Wahl eines be— 
fiebigen Notard frei; injoweit bemißt fich aljo der vom Staate dem Notar 
zu zahlende Gehalt wieder nach dem Maße, wie das Publikum den einen oder 
den andern Notar in Anſpruch nimmt. Diefer Zuftand ift eine unbegreifliche 
Unregelmäßigfeit. Entweder beziehen die Notare ihren Gehalt vom Staat; dann 
muß er fejt bejtimmt jein, und der Staat zieht die Gebühren für ihre Amts— 
thätigkeit als Gerichtsfoften ein. Oder ihre Einkünfte bemeſſen fich nach dem 
Umfang ihrer Leiftungen an die Nechtjuchenden; dann hat der Staat hiermit 
nichts zu thun, und der Notar mag ſich jeine Gebühren ohne irgend welche 
Gewähr des Staats einziehen wie der Rechtsanwalt. Statt der jeigen Zwitter- 
ftellung wäre e3 doch einfacher und der Nechtspflege dienlicher, die Notare 
nicht mehr als befondre Beamte, jondern ala Richter anzujtellen, ſodaß fie im 
Gerichtögebäude gegen feiten Gehalt ihre Dienftgejchäfte verrichten. Für dieſes 
Sonderdafein läßt fich höchſtens noch die ähnliche Stellung der sera 
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zieher anführen. Dieje find jedoch, wie Bähr es zutreffend ausdrüdt, „echte 
Sprößlinge franzöfiichen Weſens,“ überdies größtenteild Militäranwärter, zu 
deren Berjorgung der Staat verpflichtet ift. 

3. Die franzöfifche Notariatsverfafjung miderfpricht der deutichen Ans 
ſchauung und Rechtsentwidlung; fie ift eben fremden Urſprungs. In Deutjche 
land wurde urjprünglich die gejamte ftreitige wie die freiwillige Gerichtsbarkeit 
von den Gemeinden, jpäter von den landesherrlichen Gerichten ausgeübt; der 
Notar fommt daneben nur al3 Beurkfundungsbeamter vor, und die Einrichtung 
des Notariats als ausjchlieglichen Organs zur Erledigung der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit erklärt fich lediglich durch die mit der franzöfiichen Herrichaft 
und Gejeßgebung übernommne Anfchauung, daß den Gerichten lediglich die 
ftreitige Rechtspflege obliege. 

4. Gegen die franzöfiiche Einrichtung des jelbftändigen Notariat3 und 
für die altpreußifche Einrichtung einer bloßen Übertragung des Beurkundungs- 
weſens an die Rechtsanwälte jpricht aber am meiften die ſchon von Gneijt 
hervorgehobne Rüdjicht auf die wifjenjchaftliche Ausübung des Notariats; nur 
die altpreußiſche Einrichtung bietet eine Gewähr gegen den „handwerksmäßigen 
Betrieb des Notariats.* Die oben bezeichneten Amtsgejchäfte des Notar bei 
der franzöfiichen Notariatsverfafjung werden in andern Rechtögebieten teils 
de jure, teil8 de facto gewöhnlich von Subalternbeamten beforgt, jo die Siege: 
lungen, Inventarijationen und die Wechfjelprotefte; diefe Proteſte pflegen, ob» 
gleich; manchmal jchwierige Rechtsfragen vorliegen, faſt ausnahmslos einfach 
formularmäßig zu erfolgen. Daß bei Erbteilungen jchwierige Fragen vor: 
fommen fönnen, ijt Elar, aber auch die werden regelmäßig rein formularmäßig 
erledigt. Vorkommende Schwierigkeiten find faſt immer nur rechnerischer Natur, 
und gerade hier tritt der Kalkulator, alfo der Gerichtäjchreiber, in feine Rechte. 
Daß bei Subhaftationen jehr jchwierige Rechtsfragen entitehen Fünnen, ift bes 
fannt, ebenjo aber auch, daß die Abhaltung diefer Termine im allgemeinen 
ganz glatt verläuft; fie erfordern wiederum vorzugsweiſe eine rein rechnerijche 
Thätigfeit des Gerichtsjchreibers durch falfulatorische Feitjtellungen. Nach den 
Gejegen von Württemberg, Oldenburg, Hamburg liegt die Abhaltung diejer 
Termine auch den Gemeindebehörden und Gerichtsjchreibern ob. In dem 
fonjtigen Beurfundungswefen aber, insbefondre bei der Aufnahme von Ber: 
trägen, begegnen wir im Gebiete der franzöfiichen Notariatsverfaffung der auf: 
fallenden Thatjache, daß die Notare ihre Thätigkeit auf die Aufnahme von 
Nechtsgefchäften bejchränfen, die dem Familienrecht angehören, wie etwa Che: 
verträge, wo aljo wiederum dag Formular zur Geltung fommt. 

Der badijche Notar iſt gar nicht geneigt, Verträge aus dem Gebiet der 
dinglichen Rechte und dem Obligationenrecht, am wenigiten Verträge aus dem 
Handelsrecht aufzunehmen, und die Nechtfuchenden wenden fich deshalb, wenn 
fie derartige Verträge, insbejondre handelsrechtliche Geſellſchaftsverträge abs 
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ſchließen wollen, nicht an den Notar, fondern an den Nechtsanwalt. Diefer 
entwirft die Urkunde, und der Notar beglaubigt fie oder legt den Entwurf bes 
Rechtsanwalts dem Notariatsprotofoll zu Grunde. Die Abfafjung derartiger 
Berträge erfordert eben alljeitige rechtswifjenjchaftliche Kenntnifje, und dieſe 
gehen dem Beamten ab, der rein einfeitig und formularmäßig in der oben be— 
ichriebnen Weije bejchäftigt ijt. Während fich die Leiftungsfähigfeit des alt- 
preußijchen Notar gerade bei der Aufnahme jchwieriger Verträge aus den 
verjchiedenjten Rechtsgebieten zeigt, die auch der Natur des Amtes entjpricht, 
liegt bei der franzöfiichen Notariatsverfaffung die Gefahr nahe, fich auf die 
jeder Wifjenjchaftlichkeit abholde Verwendung von Formularen zu bejchränfen. 
Jedenfalls liegt fein Anlaß vor, den zur Ausübung der Nechtöpflege berufnen 
Behörden eine Berfafjung zu geben, durch die der „jandwerksmäßige Betrieb,“ 
die „juriftiiche Tagelöhnerei* — um hier nochmal® mit Gneift zu reden — 
befördert wird; die altpreußijche Notariatsverfafjung, bei der der mitten in der 
gejamten Rechtspflege ftehende Rechtsanwalt zugleich Notar ift, leijtet hiergegen 
die beite Gewähr. Man fann biergegen nicht einwenden, daß in vielen Rechts— 
angelegenheiten auch die Thätigfeit des Richters ſehr einfach ift; denn dieſe iſt 
regelmäßig einem Wechjel unterworfen, erjtredt fich zudem auch gewöhnlich auf 
mehrere Gebiete der Rechtspflege. 

5. Für die altpreußijche Notariatsverfafjung jpricht auch die Rüdficht auf 
Die Rechtsanwälte. Die freie Advolatur hat eine große Überfüllung des Ans 
waltjtandes und hiermit einen Niedergang der wirtichaftlichen Lage der Rechts— 
anmwälte erzeugt. Im beiden Beziehungen ift es förderlih, wenn man den 
Nechtsanwälten das Notariat im altpreußifchen Sinne, d. h. das Beurfundungss 
wejen überträgt. In Preußen werden Notare nach Bedürfnis vom Minifter 
ernannt; iſt der Rechtsanwalt nun überhaupt in der Lage, Notar werden zu 
fönnen, jo wird er bei der Niederlaffung beſonders Orte auffuchen, an denen 
ihm durch die erwartete Ernennung zum Notar eine gefichertere Stellung ers 
wädjit; er wird aljo bei der Niederlafjung mit größerer Vorſicht verfahren. 
Man hat gegen die altpreußifche Notariatsverfaffung eingewandt: a) daß die 
Berufe des Rechtsanwalts und des Notars mit einander nichts zu thun hätten, 
und daß ferner der Anwaltsberuf nicht genügende Zeit und Interefje für die 
Ausübung des Notariats ließe. Das erfte ift richtig; es handelt fich Hier eben 
nur um Awecmäßigfeitsgründe, und dieje jprechen nach dem oben gejchilderten 
für die Verbindung der Berufe. Daß die Verbindung in der That zu Miß— 
jtänden der behaupteten Art führen fann, ift nicht zu bezweifeln, inwieweit Dieje 
hervortreten, hängt von der Pflichttreue und Gefchidlichkeit des Einzelnen ab; 
vereinzelte Fälle (Entjch. des Ehrengerichtshofs H. 1 ©. 209; 4 ©. 133) ge: 
jtatten feine Berallgemeinerung. Pflichtwidrigfeiten werden immer vorfommen, 
mag nun der Rechtsanwalt zugleich Notar jein oder nicht; fie fommen auch bei 
dem Notar vor, der nicht Rechtsanwalt ift. Die Gründe für und wider Die 
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Verbindung find eben von einem höhern Standpunkt aus zu prüfen. b) Daß 
dem Rechtsanwalt wegen feiner jubjektiven Stellung als Barteivertreter die für 
die Beurfundung notwendige Objeftivität abgehe. Dies ift eine leere Nedensart; 
e3 ift nicht abzufehen, weshalb nicht der Mann, der die Parteien in Prozeſſen 
vertritt, zugleich rechtsgefchäftliche Erklärungen der Parteien und Dritter mit 
derjelben Sicherheit joll beurfunden können wie ein Notar, der nicht Rechts— 
anmalt ift. Zudem ijt in den Notariatsordnungen immer vorgeforgt, daß der 
Notar von der Beurkundung in den Angelegenheiten, in denen er als Rechts- 
anwalt thätig geweſen ift, ausgejchlojjen ift. c) Dak die Unabhängigkeit des 
Rechtsanwalts unter diefer Verbindung leide. Dies ijt gleichfall® nur eine 
Phraſe; die preußifchen Nechtsanmwälte, Die zugleich Notare jind, haben ſich 
namentlich in politiicher Beziehung ebenfo unabhängig gezeigt, wie andre 
Nechtsanwälte. Daß freifinnige oder „Elerifale* Rechtsanwälte bei ber Ber» 
leihung des Notariat3 zurücgejegt würden, hat noch niemand behauptet; und 
daß Rechtsanwälte, die in politiicher Beziehung eine „der bejtehenden Staats» 
und Gefellichaftsordnung zumwiderlaufende Richtung“ verfolgen, nicht Staates 
beamte, aljo auch nicht Notare werden fünnen, bedarf feiner Begründung. 
Eine einheitliche Geftaltung der Notariatsverfaffung ift nur zu erreichen, 
wenn die Einrichtung des einen Gebiets zu Gunjten des andern aufgegeben 
wird. Die franzöfiiche Notariatsverfaffung gilt nur etwa für elf Millionen 
Deutſche, die altpreußifche dagegen für die übrigen einundvierzig Millionen. 
In den Gebieten diejer ijt etwa ein Drittel, in einzelnen Oberlandesgerichtss 
bezirfen jogar mehr als die Hälfte der Rechtsanwälte zugleich Notar; eine 
Bejeitigung dieſes Zuftands läßt fich daher ohne zerjtörenden Eingriff in die 
wirtfchaftlichen Verhältnifje überaus vieler, namentlich älterer Rechtsanwälte 
nicht ausführen. Dagegen bietet die Bejeitigung der franzöfischen Notariatds 
verfaffung feine wejentlichen Schwierigkeiten, da beim Übergang der bisher 
von den Notaren ausgeübten freiwilligen Gerichtöbarfeit auf die Gerichte die 
Notare (vielleicht unter der Entichädigung für die entgehenden Mehreinnahmen) 
als Richter angeftellt oder auch nad) ihrer Wahl Rechtsanwälte werden können, 
unter der Belafjung des Notariats im altpreußiichen Sinne. Auch diefe Er 
wägung fann bei einer einheitlichen Regelung nicht außer acht bleiben. Ein: 
wendungen aber wie die, daß man fich in Baden uſw. an die beftehende Eins 
richtung gewöhnt habe, können überhaupt nicht in Betracht fommen gegenüber 
der Notwendigkeit einer einheitlichen Regelung. Hätte man derartige Bebenten 
auch auf dem Gebiete der jtreitigen Rechtspflege und des bürgerlichen Nechts 
berüdjichtigt, jo wäre auch hier die Rechtseinheit unmöglich geweſen. 
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Sg ie in der Einleitung bemerft worden ijt, genügt jchon die Ver: 
un N fogenheit unjrer Zeit, höflicher ausgebrüdt, der allgemeine Wider: 
\ A A ſpruch zwijchen Theorie und Praxis, einen Geiſt wie Nietzſche 

—— zur Auflehnung gegen alle geltende Autorität, namentlich gegen 
“ die des Chrijtentums zu reizen. Welcher tiefer Denkende hätte 
nicht jchon gedacht und empfunden, was Nietzſche an den folgenden Stellen 
ausjpricht: „Wenn das Chriftentum mit feinen Säßen vom rächenden Gotte, 
der allgemeinen Sündhaftigfeit, der Gnadenwahl und der Gefahr einer ewigen 
Verdammnis Recht hätte, jo wäre e8 ein Zeichen von Schwacjjinn und Cha— 
rafterlofigfeit, nicht Priejter, Apoftel oder Einfiedler zu werden und mit Furcht 
und Zittern einzig am eignen Heile zu arbeiten; es wäre unfinnig, den ewigen 
Vorteil gegen die zeitliche Bequemlichkeit jo aus dem Auge zu laſſen. Voraus: 
gejegt, daß überhaupt geglaubt wird, jo iſt der Alltagschrift eine erbärmliche 
Figur, ein Menjch, der wirklich nicht bis drei zählen fann, und der übrigens, 
gerade wegen jeiner geijtigen Unzurechnungsfähigfeit, e8 nicht verdiente, fo hart 
bejtraft zu werden, wie das Chrijtentum ihm verheißt“ (II, 128). „Ihr 
Frommen und Gläubigen, wenn der Glaube euch jelig macht, jo gebt euch 
auch als jelig! Eure Gefichter find immer euerm Glauben jchädlicher*) ge: 
wejen al3 unjre Gründe! Wenn jene frohe Botjchaft eurer Bibel euch) ins 
Geſicht gejchrieben wäre, ihr brauchtet den Glauben an die Autorität diejes 
Buches nicht jo halsjtarrig zu fordern: eure Worte, eure Handlungen jollten 
die Bibel fortwährend überflüjjig machen, eine neue Bibel follte durch euch 
fortwährend entjtehen! So aber hat alle eure Upologie des Chriftentums ihre 
Wurzel in euerm Unchriftentum; mit eurer Verteidigung jchreibt ihr eure eigne 
Anklagejchrift“ (II, 56). „Nicht ihre Menjchenliebe, jondern die Ohnmacht 







*) Der Lejer wird längft bemerkt haben, daß Nietzſches Stil nicht durchweg muftergiltig ift. 
Jeder fieht hier, dak er eiwas andres meint, ald was das Wort befagt. Bei den Zitaten aus 
ben legten vier Bänden kann zur Entſchuldigung dienen, daf fie Aufjägen, Aphoriömen und 
Brucdftüden entnommen find, die er nicht jelbft drudfertig gemacht hat; aber dieſes hier ift aus 
„Menfchliches, allzu menfchliches.“ 
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ihrer Menſchenliebe hindert die Chriſten von heute, ung — zu verbrennen“ 
(VII, 99). „Das asfetifche Ideal hat auch in der geiftigiten Sphäre einft- 
weilen immer nur noc eine Art von wirklichen Feinden und Schädigern: das 
find die Komödianten diefes Ideals, denn fie weden Mißtrauen. Überall fonft, 
wo ber Geift heute ftreng, mächtig und ohne Falfchmünzerei am Werfe ift, 
entbehrt er jebt überhaupt des Ideals — der populäre Ausdrud für dieje 
Abftinenz ift »Atheismuse —: abgerechnet feines [jo!] Willens zur Wahrheit. 
Diefer Wille aber, diefer Reſt von Speal, ift, wenn man mir glauben will, 
jenes Ideal ſelbſt in feiner ſtrengſten, geiftigften Formulirung, ejoterijch ganz 
und gar, alles Außenwerf3 entkleidet, ſomit nicht ſowohl fein Reſt, als fein Kern. 
Der unbedingte redliche Atheismus (und jeine Luft allein atmen wir, wir 
geijtigern Menjchen dieſes Zeitalters!) jteht demgemäß nicht im Gegenfaß zu 
jenem Ideale, wie es den Anjchein hat; er ijt vielmehr nur eine feiner legten 
Entwidlungsphajen, eine feiner Schlußformen und innern Folgerichtigfeiten, 
er it Die ehrfurchtgebietende Katajtrophe einer zweitaufendjährigen Zucht zur 
Wahrheit, welche am Schluſſe fich die Lüge im Glauben an Gott ver: 
bietet“ (VII, 480). 

Daß nun unter dem Urteilen über das Chrijtentum nicht wenige vor: 
fommen, die einander widerjprechen, verjteht jich bei einem Niegjche von felbit. 
Freilich überwiegen die ungünftigen. „Wenn wir eine® Sonntags Morgens 
die alten Gloden brummen hören, da fragen wir und: Iſt es nur möglich! 
Dies gilt einem vor zwei Jahrtaufenden gefreuzigten Juden, welcher fagte, er 
jei Gotted Sohn. Der Beweis für eine ſolche Behauptung fehlt“ (TI, 126). 
Mit dem Chriftentume „fann man ſich nach dem gegenwärtigen Stande der 
Erkenntnis jchlechterdings nicht mehr einlafjen, ohne jein intelleftuelles Ge: 
wiffen heillos zu befchmugen und vor ſich und andern preiszugeben“ (II, 117). 
„Der riftliche Entſchluß, die Welt Häßlich und jchlecht zu finden, hat die 
Welt Häßlich und jchlecht gemadt. . . . Der Stifter des Chrijtentums meinte, 
an nichts litten die Menjchen jo jehr, als an ihren Sünden; es war fein 
Irrtum, der Irrtum deſſen, der fich ohne Sünde fühlte, dem es hierin an 
Erfahrung gebrach. Aber die Chriſten haben es verftanden, ihrem Meifter 
nachträglich Necht zu jchaffen und feinen Irrtum zur Wahrheit zu heiligen“ 
(V, 168 und 172). Dft Hagt er das Chriftentum an, daß es die Natur, die 
Welt, den Menjchen verleumde. Er verachtet die Engländer als eine ganz 
unphilojophiiche Rafje. „Woran es in England fehlt und immer gefehlt hat, 
das wußte jener Halb-Schaufpieler und Rhetor gut genug, der abgejchmadte 
Wirrfopf Carlyle, welcher es unter leidenjchaftlichen Fragen zu verbergen juchte, 
was er von fich jelbjt wußte: nämlich woran e3 in Garlyle fehlte, an eigents 
ficher Macht der Geiftigkeit, an eigentlicher Tiefe des geiftigen Blids, furz an 
Philoſophie. Es fennzeichnet eine jolche unphilojophiiche Rafje, daß fie ftreng 
zum Chriftentum hält; fie braucht feine Zucht zur Moralifirung und Ber: 
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menſchlichung. Der Engländer, düſterer, ſinnlicher, willensſtärker und brutaler 
als der Deutſche, iſt eben deshalb, als der gemeinere von beiden, auch frömmer 
als der Deutſche: er hat das Chriſtentum eben noch nötiger.“ Er verwende 
es als Gegengift gegen den Alkoholismus. Und außerdem werde die engliſche 
Plumpheit und Bauern⸗Ernſthaftigkeit „durch Beten und Pſalmenſingen noch 
am erträglichſten verkleidet; für jenes Vieh von Trunkenbolden und Aus— 
ſchweifenden, welches ehemals unter der Gewalt des Methodismus und neuer: 
dings wieder als Heildarmee moralijch grunzen lernt, mag wirklich ein Buß— 
frampf die verhältnismäßig höchjte Leitung von »Humanität« fein, zu der es 
gejteigert werden fann“ (VII, 211). Als ein Gemijch von geichwächten, ver: 
gröbertem Griechentum und von Pfaffentum charakterifirt er X, 155 das 
Epriftentum. Unter feiner Herrjchaft jei die Moral aus einer Lebensbedingung 
der Völfer der ärgjte Gegenjag zum Leben geworden, grundjägliche Verjchlech- 
terung der Phantafie, böſer Bid für alle Dinge. „Was ift jüdiſche, was ijt 
Hrijtliche Moral? Der Zufall um feine Unſchuld gebracht; das Unglüd mit 
dem Begriff »Sünde« beſchmutzt; das Wohlbefinden ald Gefahr, als Ver: 
ſuchung, das pfychologiiche Übelbefinden mit dem Gewiffenswurm vergiftet“ 
(VIH, 246)... Dem Bibelfundigen braucht man nicht zu fagen, daß, joweit 
Chriſten jolchen Unfug treiben, die Bibel unjchuldig daran ift, wie unter anderm 
das Buch Hiob beweift und Joh. 9, wo die Jünger fragen: Wer hat ge 
fündigt, dieſer oder jeine Eltern, daß er blind geboren wurde? Chriftus aber 
antwortet: Weder diejer hat gejündigt noch feine Eltern. Bei jolcher Auf— 
faffung des Chriftentums wundert man fich nicht weiter, II, 45 zu lejen, daß 
die Philojophie nicht ein Erjag für die Religion fein, jondern daß es eines 
Erſatzes gar nicht bedürfen fol, da die — bloß eingebildeten — Bedürfniſſe 
auszurotten feien, die bisher durch die Religion befriedigt worden find. Wenn 
er hofft, die allgemeine Erkenntnis der „Ihatjache,“ daß Gott tot jei, werde 
der Welt die Heiterkeit wiedergeben, jo meint er natürlich nicht die Heiterfeit 
der „Heiterlinge.” 

Andrerfeits fehlt e3 nicht an anerfennenden Zeugnifjen. Wenn er I, 448 
das Ehriftentum eine der reinften Offenbarungen des Dranges nad Kultur, 
nach immer erneuter Erzeugung des Heiligen nennt und feinen jegigen kläg— 
fihen Zuftand darauf zurüdjührt, da es immer vom Staate ald Werkzeug 
gemißbraucht worden ſei, jo ift darauf freilich noch fein Gewicht zu legen, 
weil diefe Außerung jener frühern. Zeit entftammt, wo er das Chriſtentum 
noch nicht geradezu hate. Aber auch jpäter läßt er ihm doch noch jo manches 
Gute. E3 verjchönere die gewöhnlichen Menjchen (II, 128). Es fei nad) der 
Zeit des noch bäurischen Petrus eine ſehr geiftreiche Neligion geworden und 
babe „vielleicht die feinjten Geftalten der menſchlichen Gejellichaft ausgemeißelt, 
die es bisher gegeben hat: die Geftalten der höhern und höchſten Geiftlichkeit,“ 
die er beinahe enthufiaftiich ſchildert. Er fügt dann bei: „Die mächtige 
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Schönheit und Feinheit der Kirchenfürſten hat immerdar für das Volk die 
Wahrheit der Kirche bewieſen; eine zeitweilige Brutaliſirung der Geiſtlichkeit 
(wie zu Zeiten Luthers) führte immer den Glauben an das Gegenteil mit ſich“ 
(IV, 59 bis 60). Eine ſehr richtige Bemerkung! Wunderſchön, bis auf zwei 
unnüge Worte, jagt er VII, 85: „Den Menjchen zu lieben um Gottes willen, 
das war bis jegt das vornehmfte und entlegenfte Gefühl, das unter Menfchen 
erreicht worden ift. Daß die Liebe zum Menjchen ohne irgend eine heiligende 
Hinterabficht eine Dummheit und Tierheit mehr ift, daß der Hang zu dieſer 
Menfchenliebe erft von einem höhern Hange fein Maß, feine Feinheit, fein 
Körnchen Salz und Stäubchen Ambra zu befommen hat — welcher Menſch 
e3 auch war, der dies zuerft empfunden und erlebt hat, wie fehr auch feine 
Bunge geftolpert[?] haben mag, als fie verfuchte, folch ein Zartheit auszu— 
drüden, er bleibe uns in allen Zeiten Heilig und verehrungswert, als der 
Menſch, der am höchiten bisher geflogen und am ſchönſten fich verirrt[?] hat.“ 
Was hat es diefem Bekenntnis gegenüber zu bedeuten, daß er an andern 
Stellen der erlangten befjern Überzeugung ins Geficht ſchlägt und die Liebe 
um Gottes willen verfpottet? Ähnlich verhält es fich mit feinen Behauptungen 
über die Einwirkung des Chriftentums auf den Wahrheitsfinn. VII, 481 
fragt er, was eigentlich über den chriftlichen Gott gefiegt habe. (Daß dieſer 
endgiltig befiegt jei, durfte man in den fiebziger Jahren, wo es für die „Heiter« 
linge* eine Luſt war zu leben, jchon glauben.) Und er antwortet: „Die 
hriftliche Moralität, jelbft, der immer ftrenger genommne Begriff der Wahr: 
baftigfeit, die Beichtväterfeinheit des chriftlichen Gewiſſens, überjegt und jub» 
fimirt zum wifjenjchaftlichen Gewiſſen, zur intellektuellen Sauberfeit um jeden 
Preis." Diefes verfeinerte Gewifjen Habe dem Glauben abjagen müjjen, 
fobald e8 die Faljchheit und Unwirklichfeit der Glaubensjäge erfannt habe. 
Dagegen klagt er dann wieder, 3.8. X, 317, über die „wißige Verlogenheit,“ 
die das Chriftentum in die Menjchheit hineingebracht habe. Wie hoch er die 
Askeſe Hält, ift Schon erwähnt worden. „Alle meine Ehrfurcht dem asfetifchen 
deal, jofern es ehrlich ift,“ ruft er VII, 478, und ein paar Seiten weiterhin 
führt er aus, daß ohne diejes Ideal das Menfchentier bisher gar feinen Sinn 
gehabt haben würde. Die Bibel nennt er in demfelben Bande ©. 216 das 
bejte deutſche Buch; „gegen Luthers Bibel gehalten ift faft alles übrige nur 
»Litterature.“ S. 249 bemißt er den Wert einer Seele darnach, in welchem 
Grade fie Ehrfurcht zu empfinden vermöge. „Die Gemeinheit mancher Natur 
jprügt [jo!] plöglich wie ſchmutziges Waſſer hervor, wenn irgend ein heiliges 
Gefäß, irgend eine Koftbarfeit aus verjchloffenen Schreinen, irgend ein Bud 
mit den Zeichen des großen Schickſals vorübergetragen wird; und andrerfeits 
giebt es ein unwillfürliches BVerftummen, ein Zögern des Auges, ein Stille 
werden aller Geberden, worin fich ausfpricht, daß eine Seele die Nähe des 
Berehrungswürdigften fühlt. Die Art, mit der im ganzen biöher die Ehr—⸗ 
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furcht vor der Bibel in Europa aufrecht erhalten wird, ift vielleicht das beſte 
Stück Zucht und Verfeinerung der Sitte, das Europa dem Chriftentum vers 
dankt: folche Bücher der Tiefe und der legten Bedeutfamfeit brauchen zu ihrem 
Schuß eine von außen fommende Tyrannei von Yutorität, um jene Jahr: 
taujende von Dauer zu gewinnen, welche nötig find, fie auszufchöpfen und 
auszuraten.“ (Den legten, Höchft wichtigen Satz bitten wir Die Lejer, im 
Gedächtnis zu behalten) Ganz treffend und genau wird das Verhältnis der 
Religion zur Moralität X, 214 dargejtellt: „Das Gutjein und das Mitleiden 
iſt glüdlicherweife unabhängig vom Verderben und Gedeihen einer Religion: 
Dagegen it dad Guthandeln jehr beitimmt durch religiöje Imperative. Die 
weitaus größte Mafje der guten pflichtmäßigen Handlungen hat feinen ethijchen 
Wert, jondern it erzwungen. Die praftijche Moralität wird bei allem Zus 
jammenbrechen einer Religion jehr leiden. Die ftrafende und belohnende Meta: 
phyſik jcheint unentbehrlich.” Dem Volke will auch er die Religion erhalten 
wijfen (was freilich in einer Zeit, wo alles leſen fann und liejt, unmöglich 
ift, wenn die führenden Geifter die Religion verloren haben). „Die Frömmig- 
feit ijt die einzige erträgliche Form des gemeinen Menjchen; wir wollen, daß 
das Bolf religiös wird, damit wir nicht Efel vor ihm empfinden, wie jet, 
wo der Anblid der Maſſen ekelhaft iſt“ (XII, 206). 

Die Verjöhnung jolher Widerjprüche liegt in dem Gedanken, daß die 
riftliche Religion eine berechtigte und motwendige Kulturmacht, ihre Bes 
rechtigung aber begrenzt und nur relativ fei, und e3 fehlt nicht an Stellen, 
an denen verjucht wird, die Grenzen der Berechtigung feitzujtellen. Freilich 
geraten dieſe Verjuche ſelbſt vielfach in Widerjpruch gegen einander. So wenn 
einmal (IH, 122 bis 123) das Chrijtentum charakterifirt wird als ein Balſam 
für abjterbende, ein Gift für lebensfräftige Barbarenvölfer, dann aber wieder 
an vielen andern Stellen die Kirche als die Erzieherin oder vielmehr Bän— 
Digerin diefer Barbaren gerühmt wird. Wie ein Lob fieht es zwar noch nicht 
aus, wenn er VIII, 103 die Kirche als eine Menagerie jchildert, deren Wärter 
die ſchönſten Eremplare der blonden Beitie eingefangen und durch Hunger und 
Prügel krank gemacht hätten, was man dann Bejjerung genannt habe, Die 
Schwächung, bemerkt er S. 240, jei das chriftliche Rezept zur Zähmung, zur 
Bivilifation. Es fragt ſich nur, ob es irgendwo jonjt in der Welt ein andres 
Nezept zur Zivilijation giebt, als eine mäßige Schwächung der Naturtriebe, 
und ob ohne jolche Zivilifation jene höhere philoſophiſche Kultur möglich ift, 
die nach Nietzſche die beften erjtreben jollen. Er felbjt verneint dieje ragen 
©. 87 bi 89, wo er die unjterblichen Verdienjte der Religion um die Menjch- 
heit darjtellt, freilich eine Gegenrechnung aufmacht und es beflagt, daß fie zu— 
gleich grundjäglich alle Kranken und Leidenden erhalten und dadurch die Raſſe 
verjchlechtert habe, aber doch auc die Notwendigkeit der Erziehung durch 
die Religion gerade auch für die Herrenmenjchen anerkennt mit den Worten: 
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„Asfetismus und Puritanismus find faſt unentbehrliche Erziehungs⸗ und Ber: 
edlungsmittel, wenn eine Rafje über ihre Herkunft aus dem Pöbel Herr 
werden will und fich zur einftmaligen Herrichaft emporarbeitet.“ 

Nicht minder widerfpruchsvoll find Niegjches Urteile über die Reforma- 
tion. Er fann nicht umhin, Luther zu verehren. Die verfluchte Volksſeele! 
ruft er einmal; „wenn wir vom deutſchen Geifte reden, jo meinen wir Luther, 
Goethe, Schiller und einige andre.“ Namentlich dafür dankt er Luther, dat 
er die Geifter von dem mönchifchen Ideal abgezogen und ihnen die Thatkraft 
wiedergegeben habe. Im Kloſter habe er als Durchforfcher der Seelentiefen 
entdedt: „es giebt gar feine wirkliche vita contemplativa! Wir haben uns 
betrügen laſſen! Die Heiligen find nicht mehr wert gewejen als wir alle.“ 
Dann wieder bejhimpft er Quthern wegen feines bäurischen Weſens mit einem 
Worte, das ich nicht wiederholen mag (VII, 463), und charafterifirt ihn als 
einen groben Geijt, der das Wefen der römijchen Kirche und ihre Bedeutung 
für die Kultur nicht begriffen habe. Ja er beflagt es, dab Luther überhaupt 
gefommen ſei und den chriftlichen Aberglauben neu belebt habe in einer Zeit, 
wo man auf dem bejten Wege gewejen jei, das alte Heidentum wieder herzu— 
jtellen,; wäre doch Cejare Borgia Papſt geworden! „Damit war das Ehriften: 
tum abgeſchafft! Was geſchah? Ein deutjcher Mönch, Luther, fam nad) 
Nom. Diefer Mönd, mit allen rachſüchtigen Inftinkten eines verunglüdten 
Priefters im Leibe, empörte fich in Rom gegen die Renaijfance* (VIII, 311). 
Andrerjeitö wiederum erjpart er Luthern nicht die entgegengejegte Beſchuldi— 
gung, er habe den Eölibat, das Priejtertum und damit „den höhern Menjchen“ 
abgejchafft und die Bibel den Philologen ausgeliefert. Gleich Budle, den er 
übrigens zu tief verachtet, um jich auf ihn zu berufen, findet er, daß die Refor— 
mation darum im Norden Europas gejiegt habe, weil dieſer in der Kultur 
hinter dem Süden zurückgeweſen ſei. 

Die Urteile Niegiches über Jeſus find im ganzen weniger anftößig, als 
man erwarten follte. Eei es, daß ein Reſt der Ehrfurcht, die fich dem 
Europäergemüte durch jahrtaufendelange Ubung eingeprägt hat, in ihm 
zurücgeblieben war, jei e8, daß er die Gejtalt Jeſu wirklich anzichend fand, 
er betrachtet fie mit Liebe und Intereſſe, analyfirt fie und gelangt zu wür: 
digern Ergebnijjen als Leute vom Schlage Renans. Einmal jehildert er ihn 
jehr ſchön als den wahrhaft göttlichen Mann, der die ganze jüdifche Buß— 
und Verjöhnungspraris abgethan und die frohe Botjchaft gebracht habe, daß 
der Menjch nur recht zu leben brauche, um fich ohme Gejeg, Ritus, Dogma 
und dergleichen mit Gott eins zu willen. Wenn er fich nun einbildet, die 
Evangeliften hätten die Gejtalt Jeſu vergröbert und gefäljcht, indem fie ihn 
als einen Fanatifer des Angriffs darjtellten, als einen Todfeind der Priefter 
und Theologen, der fich aber jelbjt als ein richtender, hadernder, zürnender, 
bösartigefpigfindiger Theologe benehme, der gallig erregte Zuftand der kirch— 
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lichen Propaganda ſei auf den Typus des Meiſters übergefloſſen, wenn er ſich 
das einbildet, jo iſt es nur aus dem Umſtande zu erklären, daß er als grunds 
ſätzlicher Feind des Chriſtentums im Neuen Teſtament unbedingt allerlei 
Schlimmes finden wollte. Sonſt würde er ſich doch geſagt haben, daß 
Jeſus mit ſeiner frohen Botſchaft den Häuptern des jüdiſchen Kirchenſtaats 
als ihr Todfeind erſcheinen mußte, und wenn nun Jeſus mit der vollendeten 
Sanftmut Kraft und Kühnheit verband, wenn er ſelbſt den unvermeidlichen 
Kriegszuftand jofort erfannte und als ein tapferer Mann den Angriff als die 
beite Art der Verteidigung wählte, alfo gerade jo handelte wie Niegjche, wie 
fann diejer darin eine Vergröberung und Fälſchung des Charafterbildes Jeſu 
finden? Aber das Chriftentum ſoll nun einmal unbedingt totgejchlagen werden, 
und darum müſſen die jüdischen Talmudiften mit ihren läppiichen Gebräuchen 
und Tifteleien eine edle Herrenrafje fein, und wenn fich Jeſus, der freie Geift, 
gegen die unvernünftige Einſchnürung der Geifter fühn erhebt, jo muß das 
hineingelogen fein in das Neue Tejtament, hineingelogen von dem Sklaven: 
pöbel, der fich gegen jene edeln Herren empörte. Übrigens hat Niepjche 
wiederholt verjucht, fich die Berfon Jeſu in anmutiger legendenhafter Dichtung 
verjtändlich zu machen, und hat das ihm ſelbſt Verwandte in diefer Perjon 
deutlich ausgejprochen, 3. B. XII, 379: „Jeſus von Nazareth; liebte die Böſen, 
aber nicht die Guten: der Anblick von deren moralifcher Entrüftung brachte 
jeldft ihn zum Fluchen. Überall, wo gerichtet wurde, nahm er Partei gegen 
die Richtenden: er wollte der Vernichter der Moral jein.“ Tiefe Wahrheiten, 
die freilih cum grano salis aufgenommen werden wollen, liegen in feinen Bes 
hauptungen, der einzige wirfliche Chrift fei am Kreuze geftorben, das Chriſten⸗ 
tum jei jo ziemlich das Gegenteil von dem, was der Name bejage, und erft 
heute werde Chriftus verftanden. „Erjt wir, wir freigeiwordnen Geifter, haben 
die Borausjegung dafür, etwas zu verjtehen, das neunzehn Jahrhunderte miß- 
verjtanden haben“ (VIII, 261). Der legte Sag iſt dahin zu berichtigen, daß 
Ehriftus überhaupt von feinem Gejchlecht volljtändig verjtanden werden fann, 
jo wenig wie irgend ein Gejchlecht das Geheimnis der Gottheit zu ergründen 
oder das Welträtfel zu löfen vermag, und daß die amtlichen Hüter und Über: 
lieferer des großen Geheimniſſes am weitejten vom Berjtändnis entfernt zu 
fein pflegen, weil bei der Bibelerflärung ihre eignen Intereffen ins Spiel 
fommen, und fie daher mehr als irgend ein andrer Menjch an Befangenheit 
leiden. Den meijten von ihnen geht es jo wie ihren Vorgängern, die auf 
dem Stuhle Mofis jaßen, und über die Chriftus Matthäus 23 das vernich- 
tende Urteil jprechen mußte. Und fo kann ſich das Wunderbare ereignen, daß 
ein Atheiſt Chriftum beſſer verjteht als ein glaubenseifriger Priejter des 
Chriſtentums. Urteilt aljo Niegjche über die Perſon des Erlöſers im ganzen 
billig und verjtändig, jo verdient dagegen das, was er gegen Paulus jagt, 
gar feine Beachtung. Er haßt ihn tödlich; warum? Das ijt nicht leicht zu 
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finden; vielleicht aus Konkurrenzneid, weil Paulus ſchon 1800 Jahre vor ihm 
die Geſetzesknechtſchaft grundſätzlich gebrochen hat. Zu Nietzſches Entſchuldi—⸗ 
gung glaube ich, daß er ſeit ſeiner Konfirmation in den Briefen des Apoſtels 
nicht mehr geleſen hat. 

Die beiden ſchwerſten Vorwürfe, die er gegen das Chriſtentum erhebt, 
find Die, daß es den Leib entwürdige, und dab es der Sklavenmoral zur 
Herrichaft verholfen habe. In Beziehung auf den erjten Punkt Hagt er — um 
aus dem vielen Stellen diefer Art nur einige wenige hervorzuheben —, dab 
das Ehriftentum nicht allein dag Altertum im allgemeinen durchteufelt Habe, 
was der Gipfel verleumderifcher Bosheit ſei (XII, 161), jondern auch fich noch 
ganz bejonders am Gejchlechtsleben vergangen habe. „Das Chrijtentum gab 
dem Eros Gift zu trinfen: er ftarb zwar nicht daran, aber entartete zum 
Lafter.“ Und VIO, 173: „Erſt das Chriftentum, mit feinem Reffentiment 
gegen das Leben auf dem Grunde, hat aus der Gejchlechtlichkeit etwas Un— 
reine gemacht: e3 warf Kot auf den Anfang, auf die Vorausfegung des 
Lebens." Wir andern, ruft er ©. 288 desfelben Bandes, „die wir den Mut 
zur Gejundheit und auch zur Verachtung haben, wie dürfen wir eine Religion 
verachten, die den Leib mißverjtehen lehrte!“ Wer mißverſteht, das iſt Niegiche. 
Allerdings ift er zu emtjchuldigen. Leicht ift die Sache nicht zu verjtehen, 
viel wird immer darin geheimnisvoll bleiben, und die Vertreter der Kirche 
haben jie freilich oft genug noch mehr verwirrt, anftatt daß fie uns zu einem 
leidlichen Berftändnis verholfen hätten. Das Grundfägliche, wie ich es ver: 
ftehe, habe ich wiederholt bei andern Gelegenheiten dargelegt und kann mid) 
hier daher furz fafjen. Das Neue Teftament lehrt feineswegs den Leib gering 
achten und den Gejchlechtötrieb für etwas Böſes anjehn. Es ijt auch nicht 
einmal prüde. Der Begriff vom Leibe, den Nietzſche bekämpft, iſt manichäiſch; 
der Manichäismus, ein Ableger des Parſismus, ift ſchon zweihundert Jahre 
vor dem Auftreten des Mannes, der ihm den Namen gegeben hat, in die noch 
ganz junge Kirche eingedrungen, und die Apoftel haben ihn bekämpft. Der 
erjte Timotheusbrief z. B. warnt vor VBerführern, die verbieten, zu heiraten 
und Speijen zu genießen, und erflärt ausdrüdlich: „Alles, was Gott gejchaffen 
hat, ift gut, und nichts verwerflich), was mit Dankſagung genofjen wird.“ 
Manichäifche Anfchauungen Haben fich nun bis auf den heutigen Tag in der 
Kirche behauptet, und mit ihnen hat fich in neuerer Zeit die dem chriftlichen 
Mittelalter ebenfo wie den Reformatoren ganz fremde Prüderie verbunden. 
Dieje tft einerjeitS aus der Plumpheit des durchjchnittlichen Engländers ent: 
jtanden, bei dem jofort die Bejtie hervorbricht, wenn er nicht durch die Feſſeln 
der jtrengen Sitte gezügelt wird, andrerjeit® aus der Vornehmthuerei der 
höhern Stände, und wer will heute nicht zu den höhern Ständen gerechnet 
werden! Man will fich als etwas befferes zeigen als die gewöhnlichen Menſchen, 
und im Wetteifer um die Vornehmheit des Benehmens gelangt man fchlieglich 
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dahin, daß man ſich ſeiner Menſchennatur ſchämt.) Dazu kommt endlich die 
Berlegenheit der heutigen Gejeßgeber und der Obrigfeiten, die daraus entipringt, 
daß die Zufammenhäufung ungeheurer Menjchenmaffen leicht Zügellofigkeit 
erzeugt, daß das moderne Leben jowohl die äußern Bedingungen einer feften 
Sitte: Kleinheit und Gejchloffenheit der Gemeinden, zerftört, wie ihren innern 
Quell, den fejten, Haren, einfachen religiöfen Glauben verftopft hat, daß an 
defien Stelle alle Meinungen aller Bölfer und Zeiten getreten find, daß ein- 


*) Daß die Beiriedigung der natürlichen Bebürfniffe nach pädagogiſchen Rüdfichten und 
der Gejundheit wegen geregelt, und daß das Gfelhafte daran verborgen werde, wird bei jedem 
feiblih zivilifirten Heidenvolke gefordert. Xenophon geht in ber Beichreibung feines ibealen 
Berferftaates (Eyropäbie 1, II, 16) ſoweit, zu verlangen, dab die jungen Leute überhaupt feine 
Feuchtigkeit abjondern, 3. B. feinen Speichel auswerfen follen, weil alle bei den jelbftverftändlich 
fehr mäßigen Mahlzeiten aufgenommne Flüffigfeit fo vollftändig durch Arbeit und Leibesübungen 
aufzuzehren jei, daß nichts abzufondern bleibe, womit er freilich wohl etwas phyſiologiſch Un- 
mögliches forderte. Bei den Römern fam bie Würbe deö Pater familias, auf die jo großes 
Gewicht gelegt wurbe, und auf der der Staat beruhte, hinzu, eine ftrenge Sitte zu fordern, bie 
den Hausheren und die Matrone ber Gefahr überhob, in eine lächerliche Situation zu geraten 
und von ben Rindern ober bem Hausgeſinde verfpotiet zu werden. Obgleich daher die Alten 
vom Manihäismus jo weit entfernt waren, dab fie dad Geheimnis der Zeugung in den 
Staatöfeften mie bei den Familien: und Exntefeften feierten und verehrten, war doch überall 
da, wo es nicht auf Poſſen abgefchen war, und an folden nahm zu beftimmten Zeiten und 
bei gewiffen Gelegenheiten auch der geftrenge römische Hausherr teil, aud ihre Sprache anftändig 
und züchtia, ohne jebod die Bezeichnung des Natürlichen dort, wo es die Umftände erforderten, 
ängftlih zu fcheuen. Cicero erörtert in einem Briefe an Pätus (ad diversos 9, 22) und de 
offieiis 1, 35 die Frage, ob die Cyniker und einige Stoifer mit ihrer Behauptung recht hätten, 
es fei Thorheit, objcöne Worte zu meiden. Liberis operam dare fei doch fogar ein Verbienft 
um den Staat; wie fomme man dazu, die Bezeichnung dafür zu meiden, während fi niemand 
fheue, Wörter wie ftehlen nnd rauben auszufprehen, die doch etwas wirklich Unanftändiges 
bezeichneten. Cicero will, wie er in bem Briefe fagt, lieber bei der Verecundia Platonis 
bleiben, obgleich es ihm nicht entgeht, wie ungereimt es erfcheint, wenn eine für unanftändig 
geltende aber unvermeidliche Sache mit einem anftändig flingenden neuen Namen bezeichnet 
wird, damit die Uneingeweihten nicht merken, wovon man ipricht, und dann, fobald die neue 
Nebenbedeutung des anftändigen Worte allgemein befannt geworden ift, wieder mit einem 
andern neuen Namen. (Man denfe an den bei und üblichen häufigen Wechſel in der Bezeich— 
nung eines gewiffen leider in jedem Haufe unentbehrlihen Ortes!) Der eigentlihe Grund der 
verecundia in der NAusdrudsmeife ift ihm wohl nicht Har geworben. An der erwähnten Stelle 
des Büchleins de officiis jchreibt er: Nos autem (im Gegenjag zu den Cynifern) naturam 
sequamur, et ab omni, quod abhorret ab oculorum auriumque approbatione, fugiamus. 
Dann dürfte man auch den Namen einer auffallend häßlichen Perſon oder eines übelriechenden 
Medilaments nicht nennen. Nietzſche felbft fieht XII, 42 in dem äfthetiichen Urteile, das bie 
innern Organe des Menfchen und deren Verrichtungen als etwas häfliches und efelhaftes be: 
zeichnet, den Anfang der Unterfcheidung zwifchen dem Höhern und dem Niedern. „Der Menſch, 
fomeit er nicht Geftalt ift, ift fich efelhaft, er thut alles, um nicht daran zu denken.” Belanntlic 
iſt es die Wiſſenſchaft, die den höhern Menfchen diejen Elel überwinden lehrt, aber ohne den 
höhern Menfchen wäre die Wiffenichaft nicht vorhanden. Andrerfeitö geht die moderne Prüderie 
ſoweit, fich des Leibes, auch foweit er Geftalt ift, ja gerade der Geftalt, zu ſchämen. 
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ander unter anderm ein manichäiſcher Abſcheu vor dem Geſchlechtsleben und 
völlige Gewiſſenloſigkeit gegenüberſtehen, und was vielleicht das ſchlimmſte iſt, 
daß es den meilten der Menjchen, die Glaubensmeinungen und Grundjäge 
ausjprechen, mit ihren Glaubensmeinungen und Grundſätzen gar nicht ernſt 
it. Namentlich iſt der einfache, Klare Grundjag der antifen Moral verloren 
gegangen, daß, wo beim Gejchlechtäverfehr Böſes vorfommt, das Böſe nicht 
im Natürlichen liegt, jondern, wie bei der Befriedigung der übrigen leiblichen 
Bedürfniffe, in den Schädigungen der eignen Perjon oder des Nächiten und 
in den NRechtsverlegungen, die damit verbunden find. Und jo ift man denn 
bei jener Verwirrung der Strafrechtspflege angelangt, die ich jchon einmal 
gejchildert habe, und die joweit geht, daß grobe Verbrechen, die von den edlern 
Heidenvölfern mit dem Tode beftraft worden find, bei uns ganz unbejtraft 
bleiben, daß andre noch gröbere Verbrechen, 3. B. das Mikbrauchen von 
$indern, viel zu mild gejtraft werden (aus einem Berliner Blatt, der Frauen⸗ 
forrejpondenz, erfährt man, daß fogar eine beträchtliche Anzahl diejer Verbrechen 
grundjäglich unbeftraft bleibt), während eine bloße Unterlafjung, an der bis 
vor zwanzig Jahren fein Richter in der ganzen Welt den Thatbejtand eines 
Verbrechens gefunden hätte, mit Zuchthaus beftraft wird, eine Unterlafjung, 
von der die Richter recht gut willen, daß fie auf dem Lande hunderttaufendfach 
vorfommt.*) Die Gejeggeber zeigen dieſem Wirrwar gegenüber das Bild kläg— 
lichjter Ratlofigfeit. Die Frommen oder fich Fromm geberdenden unter ihnen 
ftellen den Grundjag auf, der Staat habe die „Sünde“ zu verhüten und zu 
beitrafen. (Wenn das wahr wäre, dann müßte das ganze Neich ein einziges 
Zuchthaus fein, für dad man die Aufjeher aus dem Himmel zu bejtellen hätte, 
da wir Menfchen ja allzumal Sünder find.) Die andern wollen das nicht 
zugeben, aber was fie eigentlich wollen, das wijjen fie jelbjt nicht, fejte Grund— 
jäge haben fie entweder nicht oder wagen fie nicht auszufprechen. Und dieſer 
Verwirrung der Behörden entjpricht die Verwirrung der Gewiſſen. Während 
von den einen das abjcheulichite, was im heidnifchen Griechenland gar nicht 
möglich gewejen wäre, begangen wird ohne eine Spur von Gewifjensbifjen, 
werden edle Sünglinge von Gewiljensbijjen geplagt aus feinem andern Grunde, 
als weil fie merfen, daß fie Männer werden. Und die gute Polizei fonfiszirt 
im Schaufenster ein Bildchen, deifen Original hart daneben riefengroß auf der 
Schloßbrücke fteht; heute geftattet dieje jelbe Polizei die Eröffnung eines Or— 
pheums, in dem es zugeht, wie ed an feinem altgriechijchen Vergnügungsort 
zugegangen ift, und morgen verbietet fie ein harmloſes Theaterjtüd. Alſo die 


*) Der Bauernftand ber öfterreichifchen Alpenländer und mander Gegenden Deutfchlands 
berubt darauf, weil eö ohne ſolches Zulafien kein Gefinde geben könnte, Auch der Aulus Agerius 
der Preußifchen Jahrbücher hat diefe Ungeheuerlichkeit der Rechtſprechung gegeißelt und hervor: 
gehoben, wie fich die Richter lange Zeit dagegen gefträubt haben; fefte Grundfäge für die Ber 
urteilung ber Sittlichleitövergehen ftellt er jedoch micht auf, 
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Verwirrung iſt groß, und Nietzſche war vollauf berechtigt, dagegen aufzutreten, 
aber er hat ſeinen Angriff gegen eine Macht gerichtet, die an dem Übel nicht 
fchuld ift, und er hat es auch jeinerfeits unterlafjen, Grundjäge aufzustellen, 
nad) denen eine neue, folgerichtige und Hare Sitte und Geſetzgebung geichaffen 
werden könnte. Im einzelnen bringt er zur Sache manches Wahre und Be 
achtenswerte bei, 3. B. die folgende Bemerkung: „Zuletzt hat die Verteuflung 
des Eros einen Komöddienausgang befommen: der »Teufel« Eros ift allmählich 
den Menjchen interefjanter als alle Engel und Heiligen geworden, danf der 
Munfelei und Geheimthueret der Kirche in allen erotijchen Dingen: fie hat 
bewirft, bis in unjre Zeiten hinein, daß die Liebesgejchichte das einzige wirk— 
liche Intereffe wurde, das allen Kreifen gemein ift, in einer dem Altertum 
unbegreiflichen Übertreibung, der fpäter auch noch einmal das Gelächter folgen 
wird. Unſre ganze Dichterei und Denferei, vom größten bis zum niedrigften, 
ift durch die ausjchweifende Wichtigkeit, mit der die Liebesgejchichte darin als 
Hauptgejchichte auftritt, gezeichnet und mehr als gezeichnet: vielleicht daß ihret- 
halber die Nachwelt urteilt, auf der ganzen Hinterlaffenichaft der chriftlichen 
Kultur liege etwas Kleinliches und Verrücktes.“ Setzen wir ftatt „chriftliche 
Kultur“ lieber moderne Spießbürgeret, jo ijt die Bemerkung richtig, wie man 
bei einem Vergleich unfrer heutigen Litteratur mit der antifen jofort bemerft. 
Naturtriebe, denen jebe Äußerung verwehrt wird, werden eben toll. Ein ge 
funder Menſch, der täglich jeine ordentlichen Mahlzeiten hat, denft höchſtens 
furz vor der Mahlzeit, wenn er den Hunger jpürt, ans Ejjen, und zwar ohne 
alle Aufregung und ohne der Sache Wichtigfeit beizulegen, und fühlt fich kaum 
je veranlaßt, vom Speifen und vom Effen zu jprechen; ein Menjch dagegen, 
der lange Zeit Hunger leiden muß und feinen Hunger nur notdürftig mit 
widerlihen Nahrungsmitteln ftillen fann, träumt Tag und Nacht von üppigen 
Gaftmählern und fojtbaren Lederbijjen, leidet an franfhaften Appetiten und 
jchwebt in Gefahr, unter dem Antriebe diejer Appetite einmal etwas Verrüdtes 
zu thun. 

Die Grundzüge der Lehre Niegiches von der Herren: und Sflavenmoral 
darf ich wohl als befannt vorausjegen. Die Herrjchenden nennen den gut, 
der vergelten fann, „der dankbar und rachjüchtig it“; dem Schwachen, der 
nicht vergelten kann, nennen fie jchlecht und verachten ihn. Dagegen giebt es 
für fie feine Böſen; den Feind hafjen fie nicht als einen Böen, jondern fie 
achten ihn als einen ebenbürtigen, aljo guten Gegner. Die Schwachen dagegen 
fürchten jedermann und halten daher jedermann für böſe. Namentlich aber 
fürchten und haſſen fie alle Hervorragenden, die ihnen am meilten jchaden 
fönnen. Das Ehriftentum bedeutet nun einen Aufitand der Armen, Schwachen 
und Unterdrüdten gegen die Reichen, ‚Starken und Herrjchenden. Indem die 
„Zichandala” die Meinung verbreiteten, die Tugenden der Ariftofraten jeien 
Laſter und böje, und dab als gut nur jolche Eigenfchaften anzujehen jeien 
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wie Milde, Sanftmut und Wohlthätigkeit, bei deren allgemeiner Herrſchaft der 
Schwache nichts zu fürchten hat, haben ſie die Herrſchenden nach und nach ſo 
eingeſchüchtert, daß ſich dieſe ihrer Herrſchaft ſchämen, fie als Volfsdienjt und 
wie die Redensarten ſonſt lauten zu entſchuldigen und zu rechtfertigen ſuchen, 
und damit ſind die echt ariſtokratiſchen, dem Weſen des Raubtiers verwandten 
Tugenden allmählich verſchwunden. So haben ſich die „Tſchandala“ für die 
Verachtung und Unterdrückung, die ſie früher zu erleiden hatten, gerächt. Mit 
dem Chriſtentum hat der Sklavenaufſtand der Moral begonnen, die franzöſiſche 
Revolution hat ihn vollendet. Seitdem gilt nur noch das als Tugend, was 
der Gemeinſchaft, was der Menge, was wo möglich allen nutzt, was Behagen 
gewährt und verbreitet, und alles gilt als böje, was irgend jemandem wehe 
tut. Auf diefe Weije ift man bei der heutigen Herdenmoral angelangt, Die 
das Schaf zum Menjchheitsideal jtempelt, alles Außergewöhnliche, alle Krafts 
und Machterweije ald böſe brandmarft, nichts Hervorragendes duldet und alle 
ohne Ausnahme zur jämmerlichjten Mittelmäßigfeit verurteilt. Die Reform 
hat alſo als Ziel zu erjtreben, daß der Gegenjag zwiſchen gut und böje aufs 
gehoben, der zwijchen gut und ſchlecht wieder hergeitellt werde. 

Nietzſches ziemlich verwidelte Morallehre iſt mit diefen Sägen nur uns 
vollftändig wiedergegeben, aber jte genügen, um meine Stellung zu ihr Har 
zu machen. Für richtig erfläre ich, daß es eine jolche Herrenmoral und eine 
ſolche Stlavenmoral, wie fie Niegjche bejchreibt, wirklich giebt; ferner, was er 
ebenfalls jagt, daß die heute herrſchende Moral — jofern man bei der allge 
meinen Verwirrung von einer jolchen jprechen fann, nicht die Moral, jondern 
nur eine von vielen möglichen Moralen ift. Aber nicht richtig ift jchon dag, 
daß er die bejchriebnen beiden Moralen für die einzige Art Herren» und 
Sklavenmoral hält. Es giebt Herren, die mit allen Herrentugenden: Tapfer 
feit, Lebensluft, Wahrhaftigkeit, Geradheit, Offenheit geſchmückt jind und doch 
ihre fchwachen Untergebnen nicht verachten, jondern jchägen und lieben. Und 
e3 giebt Untergebne, die zwar die Tugenden der Untergebnen zeigen, wie Ge: 
horjam, Arbeitſamkeit, Treue, Geduld, aber dabei frei jind von den Sklaven» 
lajtern Neid, Furchtſamkeit, Größenhaß, Lüge, Sriecherei, Heuchelei, ſodaß 
ihre Moral keineswegs den Namen Sflavenmoral verdient. Und wo jolce 
Herren und jolche Dienende zujammenfommen, da ergeben fich jchöne fittliche 
Verhältniſſe, wie Niegjche gelegentlich jelbjt einmal bemerft. Am allerwenigjten 
aber iſt es richtig, dab das Ehrijtentum ein Aufjtand armer dummer Teufel 
gegen wahre Größe jei, und daß die Chrijten Neidhämmel jeien, die das Große 
und Glänzende der Welt jchmähten, weil fie jelbit flein und ſchmutzig jeien. 
Vielmehr ijt der Geiſt des Neuen Tejtaments die Vollendung jenes antiken 
Philoſophengeiſtes, der alle bloß äußerliche Scheingröße verachtet, weil er ſich 
über jie erhaben weiß, der in der Bedürfnislofigfeit jeine Freiheit behauptet, 
und der in der Demütigung vor dem allein großen Gott den Mut und die 
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Kraft findet, irdifchen Gewalthabern Widerjtand zu leijten, wenn fie Unrechtes 
und Unwürdiges von ihm verlangen. Es ijt eben der Geilt, den Nietzſche 
jelbft wieder herftellen möchte. Daß die leibliche Abftammung alles, der per: 
Jönliche Charakter und Geift gar nichts zu bedeuten habe, oder daß jeder hoch 
oder reich Geborne jchon allein durch feine Geburt zur Klaſſe der echten, der 
Geiftesarijtofratie gehöre, das hat Nietzſche, jo viel er fich auch auf feine Ab- 
jtammung von einem polnifchen Grafen einbilden mochte, jicherlich nie in jeinem 
Leben auch nur einen Augenblid geglaubt. Ein im Sklavenſtand geborner 
fann fich zur innerlichen ‘Freiheit emporringen, wie Epiftet, einer der edeljten 
Philojophen. Jedem folchen jagt nun Paulus, daß zwar die äußere Lage 
jeine innere Freiheit nicht beeinträchtige, daß er jedoch, wenn er frei werden 
und fo das Äußere mit dem Innern in Übereinftimmung bringen fünne, die 
Gelegenheit nicht ungenugt vorübergehen lajjen jolle. 
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Wilibald Aleris 

Ein Gedenkblatt zum hundertſten Geburtstag des Dichters (29. Juni 1898) 

— er vaterländiſche Dichter, deſſen Andenken die folgenden en 
27 E X AÄgewidmet ſind, klagt in der Vorrede ſeines bekannteſten Werfes 
— U | über die Infamie des deutſchen Publikums, das heute die Götzen 
ſeiner Laune in den Himmel hebe und fie morgen vom Piedeſtal 

jtürze. Er verlangt, die öffentliche Meinung jolle auch denen 
dankbar bleiben, die irgend einmal ihrem Zeitalter genügt hätten, 
und dürfe nicht hohnlachend über die alternden Poeten zur Tagesordnung über: 
gehen. Die Bitterfeit diejer Worte an der Spige des gelungenjien Romans 
Härings (der Hofen des Herrn von Bredow) erklärt ich hinlänglich aus den 
jeltfjamen Erfahrungen, die der Dichter mit der öffentlichen Meinung gemacht 
hatte. Nur einmal waren ihm vieljtimmiger Beifall und allgemeine Volksgunſt 
zu teil geworden, al8 er den Roman Walladmor unter Scotts Namen gejchrieben 
hatte. Das Publitum hob ihn damals auf jeinen Schild für ein Werf, das er 
jelbjt nur als das Augenblidsproduft einer feden Laune anjah. Als er dann 
nad) langen Irr- und Lehrjahren jeiner Muje den rechten Boden, auf dem er 
wurzeln und jich jelbit zur Freude wachjen fonnte, gefunden hatte, jah er ſich 
einfam und von der Malie wie von den Kunftrichtern, die er ſchätzte, verlajjen. 
Nur wenige Erfolge waren ihm dann noch gegönnt. Das trübe Schidjal des 
preußiichen Vaterlandes nach 1848 fam hinzu, um ihm, dem tief und leiden- 
jchaftlich für die nationale Sache empfindenden, den Blick zu verdüjtern und 
die Dichterfchwingen zu lähmen. Er verfiel ſchließlich dem traurigiten, geijtigen 
Marasmus, und als er 1871 ftarb, war er jchon faft verichollen. Julian 
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Schmidt hat ſich damals das Verdienſt erworben, durch eine feinſinnige Analyſe 
ſeiner vaterländiſchen Romane ein tieferes Verſtändnis des Dichters anzubahnen, 
und Guſtav Freytags ſchöner, warm empfundner Nachruf zeigte, wie hoch der 
Dichter in der Schätzung unſrer Beſten ſtand. Aber obgleich ſeitdem das 
Intereſſe für die märkiſch-brandenburgiſche Vergangenheit, den Stoff der 
Dichtungen Härings, durch die große Wendung der deutſchen Geſchicke mächtig 
gewachſen iſt, ſo wird doch der Sänger, der dieſe Geſchichte zuerſt in packender 
Lebenswahrheit verkörpert hat, dem jungen Geſchlecht allmählich immer fremder. 
Und doch vermag er ſich trotz ſeiner in die Augen fallenden Schwächen neben 
den Stimmen, die ſeitdem mit großem Pathos Brandenburgs Vergangenheit ver— 
herrlichen, in allen Ehren zu behaupten. Das Beſte, was die plaudernden Wandrer 
durch die Mark und die neuen vaterländiſchen Dramatifer bieten, das verdanken fie 
meijt dem feinen Natur: und Menſchenbeobachter, der jchärfer als alle dem 
Weben der märfischen Landichaft gelaufcht und tiefer in das Herz des mär— 
fifchen Volkes gejchaut hat; vor jeinen Nachjolgern hat Willibald Aleris be: 
ſonders die reiche Phantafie und meist auch ernftere Wahrheitsliebe und männ— 
lichen Freimut voraus. 

In folgender Abhandlung jol der Verjuch gemacht werden, das Leben 
und Wirfen des Dichters von neuem der Gegenwart nahe zu bringen. Zum 
erjtenmale werden zu diefem Zwede die eignen Yebenserinnerungen des Dichters, 
die zwar gedrudt, aber in alten Tafchenbüchern zerjtreut und eigentlich ver: 
jhollen find, ausgiebiger benutzt werden; auch die bisher unbekannten politifchen 
Zeitartifel Härings in der Voſſiſchen Zeitung vom Jahre 1849 find heran: 
gezogen worden, und Durch eine umfafjendere Betrachtung der Werfe, auch der 
ganz vergefjenen, habe ich das litterarische Charafterbild abzurunden verſucht. 
Der handjchriftliche Nachlaß des Dichter8 galt bisher als verjchollen; er iſt 
in der That in feinem wichtigiten Teile achtlos vernichtet worden. Der Reſt 
wird, wie ich höre, von Dr. Mar Ewert in Arnjtadt zu einer umfajjendern 
Lebensbejchreibung verarbeitet. 

Wilhelm Häring war ein Schlejier aus hugenottiihem Stamme. Wer 
jeine lebensvolle Schilderung der franzöfiichen Kolonie in Berlin aus dem 
Cabanis fennt, wird jich nicht darüber wundern. Am 29. Juni 1798 wurde 
er zu Breslau geboren, wo jein Bater Kanzleidireftor war. Bald verlor die 
— das Haupt und die Stütze. In Wilhelms frühe Kinderjahre fiel der 

odesfampf der preußischen Monarchie. Er jchildert uns in jeinen Erinnerungen 
mit Lebhaftigfeit das Entjegen, die Natlojigfeit und die Erbitterung, die Die 
Bevölferung von Breslau nach dem Tage von Jena ergriff. Der frühreije 
Stnabe lernte alle Schreden einer Belagerung fennen, als die jchlefiiche Haupt: 
ftadt von den Franzoſen eingeichlojjen und bombardirt wurde. Um den Ge: 
fahren des Bombardements in einem leicht gebauten Holzhaufe zu entgehen, 
juchten und fanden Mutter und Kinder eine Zuflucht hinter den Ddiden 
Mauern und den Kreuzgewölben des Nonnenklojters zur heiligen Katharina. 
Sehr anschaulich fchildert der Dichter in den Jugenderinnerungen das Leben 
feiner Familie in einer Kleinen Zelle inmitten des Konvents alternder Nonnen, 
die zwilchen frommer Devotion und weltlicher Neugier jchwanften, die roman: 
tischen Eindrüde des Öden Streuzgangs, der feuchten Gewölbe, der zugemauerten 
Niichen. An aufregenden Nachtizenen fehlte es nicht. Niemals ſchwand aus dem 
Gedächtnis des lebhaften Knaben die Burpurröte einer jchauerlichen Nacht, wo 
das ganze Firmament in Flammen zu jtehen jchien, und der blutrote Schimmer 
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bis in die tiefjten Klojtergänge drang. 4000 Holzjtöße vor dem Ohlauer Thore, 
die die Belagerten den Feinden nicht überlajlen wollten, loderten in jener 
Stunde in Flammen auf. Die jtrengen Regeln des Kloſters wurden durd) 
die gemeinjame Gefahr gebrochen. Zulegt hatte man die Betten jämtlicher 
Nonnen in das große Refeftorium im Erdgeſchoß gebracht, wo das gemein» 
Ichaftliche Nachtlager für mehr als fünfzig geistliche und weltliche Frauen ein: 
gerichtet wurde, in deren Mitte der achtjährige Knabe verweilte. Nach dem 
Frieden zog die Mutter nach Berlin, wo der Knabe auf dem Werderfchen 
Gymnajium gebildet wurde. Als werdender Mann erlebte er die Erhebung 
des Baterlandes gegen Napoleon. 1813 beflagte er es, noch nicht in den 
Freiheitskampf ziehen zu dürfen. 

Als aber 1815 der Korje von Elba wiederfehrte, und man in Preußen 
wiederum Freiwillige zum Kampfe auftief, da litt es den Jüngling nicht in 
der Schulitube. Wer fonnte, der jollte und mußte mit, darüber war feine Frage 
in der Prima der Berliner Gymnajien. Es war jchon ein wonniges Gefühl, 
halb in militärischer Kleidung, mit rotgeftreiften Beinkleidern oder gar mit der 
grünen, wohlfleidenden Jägeruniform in die Klaſſe zu gehn. Das zornige Wort 
Blüchers, dab die Federfuchjer mit ihrem Gejchmier das Werf des Schwertes 
verderben wollten, hallte in den begeijterten Seelen der Jugend fort. Die 
guten Jungen jchwelgten in Fouqués redenhaften Nordlandsjagen und in 
jeinem gründlichen Neufranzojenhaß. Die Ideen des Turnertums waren mächtig 
unter ihnen, Jahns deutjches Volfstum war ihr Loſungswort; ihre Stimmung 
war ernjt, religiös, chrijtlich, romantisch. Der junge Krieger padte in jeinen 
Tornifter eine Handausgabe der Nibelungen und ließ fich auf mübhjeligem 
Marſche von jenem belletrijtiich reifern Nebenmanne in Schlegel» Tiedjcher 
Romantik unterrichten. Das harte, anjtrengende Marjchieren und das Zus 
jammenleben mit der bunt zujammengewürfelten Soldatesfa rief die jungen 
Sdealijten bald auf die Erde zurüd. Die Gebildeten der Stompagnie ver: 
jammelten ſich unter ihrem Leutnant im freien unter alten Bäumen, jangen 
vaterländijche Lieder, deflamirten deutſche Klaſſiker, ſchworen beim Schein des 
Mondes mit gezüdten Hirjchfängern einander deutiche Treue und jtiiteten unter 
Bruderfüfjen einen Hermannsbund. Unklugerweiſe übertrug der Offizier jeine 
Vorliebe für den Bund in den Dienjt und bevorzugte die Genojjen fichtlich, 
jodaß es eine große Meuterei gab und der Bund aufgelöjt wurde. Aber 
mußten derartige Auswüchje jugendlicher Begeijterung auc) bejchnitten werden, 
die vaterländifche Gefinnung des jungen Kriegers bewährte ſich doc im Ernte 
militärischer Anftrengungen. Der zufünftige Meifter des hijtorischen Romans 
juchte überall die getürmten Mauern, die ehrwiürdigen Gtiebelhäufer, die alter- 
tümlichen Dome auf. Selbjt der Brandenburger Roland jegte ihn in helles 
Entzüden und pflanzte vielleicht den poetischen Keim zu einem feiner Haupt: 
werfe in das junge Dichtergemüt. Freilich zu dem großen Sriegsdrama von 
Waterloo fam das Regiment Kolberg, dem Häring angehörte, zu jpät. Bor 
Köln ereilte es die Siegesnahricht, und am 29. Juni, an feinem jiebzehnten 
Geburtstage, jtand der Jüngling auf dem Schlachtfelde von Belle-Alliance, bes 
Hagend, zehn Tage zu fpät zu kommen. Dann folgten mühjelige Tage der 
Belagerung; vor Landrecy, vor Philippeville, vor Givet lernte der junge 
Krieger das Lagerleben mit jeinen Leiden und Freuden fennen. Ende Dftober 
wurde er nach der Heimat entlajjen. Dort wandte er ſich dem Nechtsjtudium 
zu, das er in Berlin und Breslau abjolvirte. Dann wurde er Sammer: 
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erichtöreferendar, aber bald zeigte fich, daß der phantafiereiche Geiſt des 
ünglings nicht durch den juriftiichen Beruf gefejjelt wurde. Er ging ganz 
in dem lebendigen litterarijchen Leben Berlins auf und wandte fich für immer 
der fchriftjtellerifchen Thätigkeit zu. Für juriftiiche und insbejondre frimis 
naliftifche Fragen hat er freilich immer das lebhaftejte Interefje bewahrt. So 
gab er ſpäter mit Higig den „Neuen Pitaval“ heraus, worin er die merk: 
würdigiten Verbrechen der neuern Zeit piychologijch ergründete. _ 

Die litterariche Periode, in der der junge Dichter in die Offentlichfeit 
trat, war die des Stilllebend nach den Befreiungsfriegen, voll geijtiger Ans 
regung und freier Gejelligfeit, voll Kunjtliebe und Kunjtverjtändnis. Aber es 
zeigte fich, daß auch unjre größten Dichter feinen nationalen Stil ausgebildet 
hatten. Es war, wie Goethe jagt, die Epoche der forcirten Talente, die jich 
ohne jtrenges Stilgefühl in gewaltjamen und willfürlihen Erperimenten ver: 
fuchten, gefährlich für weiblich anempfindende Seelen wie Häring, deſſen Grund 
fehler nach feiner eignen Meinung war, ich leicht imponiren zu lajjen. Zwar 
die großen Sterne leuchteten aud) für ihn. Dreimal ift er nach Weimar ges 
pilgert, der heiligen Stadt der Litteratur, um dem Genius jeine Anbetung zu 
weihen, das erjtemal 1819 als jchüchterner Student, ohne jein Idol zu jehen, 
zufrieden, mit Goethe eine Luft zu atmen. Das zweitemal fam er mit voll 
wichtigen Empfehlungsbriefen, traf aber nur die vornehme Erzellenz in glänzend 
jhwarzem Frack, mit dem großen bligenden Stern auf der Brujt, die jeinen 
Enthujiasmus ernüchterte und den mutwilligen Verjuchen des jungen Fremden, 
bejtimmte litterarijche Urteile herauszuloden, diplomatiihe Zurüdhaltung ent: 
gegenjegte. Das drittemal (1829) fand er im anmutigen Gartenhäuschen den 
herrlichen Menjchen und Dichter im grauen Hausrod, der den jungen Ans 
hänger, dejjen Schriften er fannte, mit einfacher Herzlichfeit und mildem Wohl: 
wollen erquidte. Aber die Bewunderung des univerjellen Genius, der längjt 
aufgehört hatte, auf die zeitgendjfiiche Litteratur direkt zu wirfen, vermochte 
dem jungen Dichter feine bejtimmte Richtung zu geben. Ebenſo wenig der 
Einfluß Tieds, deſſen Zauberblik aus dunfelfeuchten Augen, deſſen magiſch 
fefjelnde Unterhaltung ihm unvergeßlich war, deſſen Zeitnovellen aber doch ala 
Borbild einen zu wenig ausgejprochnen Charakter zeigten. Die edle, fein« 
gebildete Sprache mochte Häring diejen Meiftern danken. Aber in viel höherm 
Grade zeigen feine erſten Werfe den gefährlichen Einfluß der falſchen Romantik, 
wie jie in der Schidjalstragödie und in den Capriccios Callot-Hofmanns 
hervortritt. 

Sein erjter knabenhafter dramatijcher Verſuch, den er ald Quartaner 
wagte, war ein wildes NRitterftüd vom edeln Böhmenherzog Othelrich gewejen, 
das er und fein Vetter Nelljtab, in deſſen Haufe er wohnte, mit jelbjt ges 
pappten Rüſtungen aufführten. Seinen jpätern Nitterftüden, wie dem nie ge 
drudten Konradın und Ajtolf, hauchte er einen fataliftiichen Geijt ein; er 
juchte darin den graufenhaften Erbflud; nach dem Rezepte Müllners durch: 
zuführen. Ein wohlwollender Wink Tiecks machte ihn dann darauf aufmerfjam, 
daß fein Talent mehr zum Epijchen als zum Dramatijchen zu neigen fcheine, 
und jo wandte er fich nunmehr der Novelle zu. Hierbei war ihm zunächjt 
das barode Genie Hofmanns eine irreführende Leuchte. Diejer zwiejpältige 
Geift, der den Tag über Delinquenten verhörte, die Nacht aber bei Lutter und 
Wagner mit ausgelajjenen Freunden zechte und hier die Infpiration zu feinen 
phantajtiichen Gejpenjtergejchichten gewann, der die nüchterne Wirklichkeit und 
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grauſigen Geiſterſpuk unvermittelt nebeneinander ſtellte, übte auf Häring einen 
tiefgehenden Einfluß aus. Seine erſten Novellen, die alle eine hohe geiſtige 
Bildung und Gewandtheit der Darſtellung verraten, bevorzugen vielfach das 
Wunderbare und Märchenhafte. So die beſonders liebevoll behandelte Novelle 
„Venus in Rom,“ die uns die Herrlichkeit der italieniſchen Renaiſſance glanz— 
voll jchildert und von einem deutſchen Ritter erzählt, der einem Liebeszauber 
erliegt, indem ein Nefromant dem Schlafenden das Schattenbild einer Römerin in 
einem BZauberjpiegel zeigt und jo feine Seele an fie feftichmiedet. Auch in feinen 
Balladen, in denen Wilibald Aleris alten englischen Muftern nacheifert, waltet 
das Überfinnlihe und das Düfter-dämonijche. Zwei von ihnen, „Walpurgis- 
nacht“ und „Der jpäte Gaft,“ find befanntlic) von Löwe mit großer dramatifcher 
Kraft in Muſik gejegt worden. 

Verfolgte Wilibald Aleris in diefen Erjtlingswerfen noch ganz und gar 
die Irrgänge der Romantik, jo wandte fich jein reiches Talent bald nach einer 
ganz andern Richtung, angeregt durch den Weltruhm Walter Scottd. Das 
Geftirn des großen jchottiichen Dichters ftand damals auf der Höhe. Auch 
Scott war ein Romantifer, dem Abenteuerlichen nicht abhold und geneigt, die 
heimische Vergangenheit dichterijch zu verflären. Spuft das Gejpenjtige der 
Schmuggler, Räuber, Zigeuner und Aitrologen aud in jeinen Erzählungen, 
jo jchildert er doch vor allem derbes, wirkliches Volk, das er mit großer 
Menjchentenntnis der Natur ablaujchte und im Zufammenhange der hiftorischen 
Vergangenheit darftellte. Der ungeheure Erfolg jeiner Romane machte auch auf 
die jungen Berliner Romantifer Eindrud. Was diefes Vorbild im Ernst für ihn 
bedeuten jollte, davon hatte Wilibald Alexis freilich noch feine Ahnung. Daß 
es jeine Yebensaufgabe fein werde, mit dem Schotten in der dichteriſchen Ver: 
berrlichung der heimifchen Vergangenheit zu wetteifern, lag dem umbertajtenden 
Litteraten noch ganz fern. Häring liebte Scott, den alle bewunderten, aber 
nicht jo pietätvoll wie etwa Goethe oder Tied. Er war nicht blind für feine 
Schwächen, und jeinem feden Jugendübermut erjchien es gar nicht jchwer, ein 
Scottjches Werk zu jchreiben, ohne Scott zu jein. Gälte es doch nur Stoffe, 
Farben, Effekte gejchidt zu mijchen, um es dem Borbilde gleichzuthun. Als 
der Dichter damals in Breslau einen Belannten traf, dem eines Duell3 wegen 
ein jechsmonatiger Feſtungsarreſt in Glag bevorjtand, und der ſich deshalb 
mit Scottjchen Romanen zur Lektüre verjah, jagte er, er wilje, mit welchen 
Geftalten er die öden Räume des Gefängnijjes bevölfern würde, wenn ihn ein 
ſolches Los träfe. Die Antwort eines befreundeten Barons: Das können Sie 
ja, ohne in Glatz zu figen, rief in ihm den Entjchluß hervor, einen Walter 
Sceottichen Roman zu jchreiben, nicht um fich einen Namen zu machen, jondern 
lediglich um einer tollen Laune des Ubermutes nachzugehen, die litterarijche 
Welt zu foppen und zugleid; „den großen Unbekannten,“ wie man den längjt 
erratnen Verfaſſer der Waverley-Homane nannte, in jeinen Schwächen zu 
parodiren. 

Ein junger Deutjcher, der Geftalten für einen Roman jammeln will, Teidet 
Schiffbruc an der Küſte von Wales, rettet fich auf einer Tonne and Land, 
gerät in fompromittirende Gejellichaft von Schmugglern und Verbrechern, wird 
unter taufend Abenteuern und Gefahren als jehr verdächtiger Gefangner nach 
dem am Meere gelegnen Schlofje Walladmor gebracht, wo er bald die Freiheit, 
die Gunst des ritterlichen Schloßheren und fchließlich, als rechter Sohn des 
Grafen erfannt, die Hand feiner jchönen Nichte gewinnt. Dieje ganze Er: 


230 MWilibald Aleris 





zählung mit ihren romantischen Naturjzenen, wilden Nachtjtüden und hals— 
brechenden Abenteuern löſt fich ſchließlich als ein parodiftiicher Scherz auf. 
Der Held des Romans, der, wie gejagt, Gejtalten für einen Roman jammeln 
will, findet überall einen Unbefannten, der ihn jtört, ungebeten laujcht und 
ſich alle Ereigniffe gleichfalls in jeinem Tajchenbuche notirt. Schließlich fommt 
es zu einer erregten Auseinanderjegung zwijchen beiden, im der fich der Un: 
befannte als Walter Scott zu erfennen giebt und feinem Gegner den jchon 
jkizzirten Roman esfamotirt, indem er ihm dafür zur Entichädigung die Hand 
der holden Ginievra verjchafft. Der Roman ift höchjt lebendig gejchrieben, 
offenbar mit jugendlicher Schaffungstraft atemlos hingeworfen. Was aber 
zuerjt nur ein Spiel nedender Laune ijt, wird im Verlaufe der Arbeit Ernit. 
Der junge Verfaljer wird warm, begeijtert jich für feine Figuren und macht 
durch padende Naturwahrheit und Anjchaulichkeit auch das Unwahrjcheinliche 
glaublich. Alle Welt meinte im erjten Bande einen echten Scott vor fich zu 
haben; nur wenige Kritifer zweifelten jogleich, bis der dritte Band das Problem 
löjte. Der perfiflirte große Schotte jelbit fritijirte da8 Werf mit wohlwollendem 
Humor und erklärte den Walladmor für „den kühnſten Vexirſtreich unjrer 
Zeiten.“ Das Buch wurde ins Englifche, Franzöſiſche, Schwediſche, Hol- 
ländijche, Polnische uſw. überjegt, die deutichen Gymnafiaften zitirten Verje aus 
dem Walladmor, der junge Verfaſſer aber beobachtete diejen überrajchenden 
Erfolg mit Befremden. Ihm war das Werf, wie er jchreibt, nichts als eine 
Geifenblaje gewejen, die er in übermütiger Yaune von ſich wegblies, und nun 
wurde es ein LYuftballon, der ihn jelbjt in die Höhe hob. 

Da er merfvürdig lange über jein Talent und feine Geijtesrichtung une 
jicher blieb, jo glaubte er wirklich einige geit lang, feine litterarische Aufgabe 
jei jElavische Nachahmung des jchottifchen Romanjchriftitellers. Er jchrieb einen 
zweiten Roman: Schloß Avalon (Leipzig. 1827), der, auf gründlichen Studien 
ruhend, die Zeit der Vertreibung der Stuarts aus England 1688 jchildert, der 
aber nur einen matten Achtungserfolg gewann. Erft in jeinen jpätern märkiſchen 
Romanen wurde Wilibald Aleris aus einem unfreien Nachahmer ein jelbftändiger 
Nachſchöpfer Scotticher Nomandichtung. In jenen Tagen taftete er noch nad) 
den verjchiedenjten Seiten. Er jchrieb äſthetiſche Nezenjionen, Novellen in der 
Manier Hoffmanns und Tiecks. Er bejchrieb jeine Reifen, die er nad) Skan— 
dinavien, Süddeutjchland, Wien und Frankreich unternahm. Sein fajt weiblich 
empfänglicher Sinn zeigt noch lange in jeinen Werfen die wechjelnden geijtigen 
Eindrüde jeiner Umgebung. Sein Schaffen hat noch etwas jpielendes. Ein 
damaliger Freund, der Mufifer Marz, jagt von ihm, es jei ihm mit feiner 
Stimmung feiner Figuren Ernit gewejen. Als jein Prinz von Piſa auf 
geführt wurde, blieb er unverjtanden, weil man nicht wußte, ob er eine Satire 
oder ernjthaft gemeint war. So mihverjtand man auch jeine Novelle: Kol— 
laborator Liborius oder der Braune, indem man fie für eine Nachahmung der 
Hoffmannjchen Geiftergejchichten hielt. Und doc) war es ein höchjt drolliger, 
jatirifcher Scherz, durch den fich Alexis von dem gefährlichen Einfluß zu be- 
freien juchte. Hoffmann muß darin als Geift umgehen wegen des Mißbrauchs, 
den er mit der Geijterwelt getrieben hat. Nach feinen romantijchen Lehr: 
jahren zahlte er der weltjchmerzlichen Zerrifjenheit der jungdeutjchen Dichterfchule 
in einigen umerquidlichen Romanen jeinen Tribut. Noch mitten in dieſer 
Gärungszeit führte ihm im Jahre 1832 fein preußiſch vaterländifcher Sinn zu 
einem Stoff, den er in der glüclichjten Weiſe bearbeitete, und der ihn im die 
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Reihe der erſten Schriftjteller Deutſchlands ftellte: Cabanis. Das Gebiet der 

eußiſchen Gejchichte hatte Häring fchon früher novelliftiich verarbeitet. Eine 
En früheften Novellen, Die Schlacht bei Torgau, ift bei allen Jugend: 
ſchwächen ein fühner Griff in das friedericianifche Leben. Die Gejchichte eines 
gewaltjam angeworbnen jungen Theologen, der die Schreden der Torgauer 
Schlacht mitmacht, giebt Gelegenheit, mit derbem Humor die rohe Soldatesfa 
des jiebenjährigen rieges zu jchildern. Beſonders wirkſam ijt eine Szene, 
wo jich im Dunfel der Nacht vor der gefallenen Enticheidung Freund und 
Feind, Preußen, Ofterreicher, Franzojen um zwei alte Eichen ſammeln, um 
ausgelajjen zu zechen, bis die Trompeten zu neuer Blutarbeit rufen. Die 
Novelle it eine Studie zum Cabanis (Berlin, 1832), dejjen Plan jchon früh 
entworfen war. 

Der Gegenjtand des Romans führt uns nach Preußen und Sadjen in 
der Zeit des fiebenjährigen Strieges. Der Held des Stüdes wächſt in einer 
Familie der franzöfiichen Kolonie von Berlin um 1740 auf. Seine Mutter 
it gegen die Sitte der exkluſiven Nefugies an einen jchlichten Berliner Bürger 
verheiratet, den Inſpektor Bohm, der als ein ehrenfeiter, aber jtarrer Haus» 
tyrann aus der Schule Friedrich Wilhelms L. jeine Kinder mit Schreden und 
Prügel erzieht. Der Knabe, von einem italienischen Sprachlehrer für Maria 
Thereſia begeijtert, entläuft aus Furcht vor Strafe aus dem väterlichen Haufe, 
um Dienjte im öfterreichiichen Heere zu nehmen. Der Marquis v. Cabanis, 
ein vornehmer Sonderling, der ſchon bisher für ihn gejorgt hat und jich zulett 
als jein Vater entpuppt, läßt ihn in einer öfterreichiichen Militärakademie er: 
ziehen, und jo kämpft er unter der Saiferin gegen Friedrich, fühlt aber all- 
mäbhlich jein preußijches VBaterlandsgefühl umwiderjtehlich erwachen. Bergeblich 
fordert er wiederholt feine Entlafjung; endlich), als er vernimmt, daß des 
großen Königs Leben durch Verrat bedroht ift, dejertirt er aus dem öſter— 
reichijchen Heere, um den Helden des Jahrhunderts zu retten. Anfangs vom 
vergötterten Könige mit Gleichgiltigfeit und Mißtrauen angejehen, gelingt es 
ihm fchließlich, Durch ausharrende Treue des großen Friedrichs Gunst zu ges 
winnen und die Hand der geliebten Komteſſe Eugenie zu erringen, die er nicht 
eher jein nennen wollte, bi8 er die Anerkennung feines Königs gefunden hatte. 

Es ift in diefem Roman mancher Bodenjaß aus der alten Schule. Fragen: 
haft und gefpenftifch wie ein Gejchöpf des Callot-Hofmann erjcheint oft der 
Marquis v. Cabanis, der die ganze Handlung führt. Auch die Familie der 
ſächſiſchen Gräfin und ihre intrigante Geſellſchafterin jcheinen eher einem Ber: 
liner Salon der zwanziger Jahre zu entjtammen als einem ſächſiſchen Landſitz 
der friedericianischen Zeit. Aber wenn man von jolchen phantajtiichen Arabesfen 
abfieht, jo hat man den reinen Eindrud eines fein empfundnen Slunjtwerfes. 
Die Jugendgeichichte des Helden, von ihm jelbjt erzählt, führt uns die Zus 
jtände der franzöjiichen Kolonie in Berlin mit einer padenden Lebendigfeit, 
mit jo jchalfyaftem Humor und jo inniger Gemüt3wärme vor, daß das Bud) 
noch heute wirft wie am erjten Tage. Mit genialer Anſchauungskraft ift die 
ganze Lebensatmofphäre der Berliner Welt um 1740 dargejtellt. Der Mittel: 
punft der Handlung ift ein Familiengericht, wobei der ungeratne Bruder des 
— durch den ſtrengen Vater erſt geprügelt, dann zur letzten Kur auf 
Tod und Leben unter die Soldaten geſteckt wird. Gottlieb macht die ſchle— 
ſiſchen Kriege und den fiebenjährigen Krieg mit; er verfällt der ärgjten Ber: 
wilderung, wie fie das rohe Soldatenleben jener eijernen Zeit erzeugt, wird 
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Eäufer, Spieler, zulegt Marodeur, muß Spießruten laufen, aber zugleich ent- 
widelt fich in diefer wilden Natur ein vaterländijches Gefühl, das fte reinigt. 
Den Feinden, die ihn gefangen hatten, fühn entronnen, fällt er bei der Ber: 
teidigung von Berlin, von Wunden bededt, und jühnt jo durch einen tapfern 
Soldatentod feine Vergehen. Rührend und gemütvoll ift die Rückkehr Etiennes 
in das verlaffene und verarmte Vaterhaus gejchildert. Ein realiftiiches Genre- 
bild anmutigjter Art ift e8, wie der Held von den Feinden im offupirten 
Berlin verfolgt wird, über die Dächer weg in ein Schlafzimmer dringt, dort jeine 
Jugendliebe, die Couſine Stephanie, in volliter Frijur aufrecht auf dem Stanapee 
eingejchlafen findet und ein jeltfames Wiederjehen mit ihr feiert. Im Hinter: 
grunde der Gejchichte aber jteht die monumentale Gejtalt des alten Fritz, be- 
eijtert verehrt von feinen Preußen, aber einjam und bitter, ftreng, falt und 
—— von dem Dichter mit ſcheuer Bewunderung gezeichnet. 

Seine tiefſte Bedeutung erhält der Roman Cabanis erſt vom nationalen 
Standpunkte aus betrachtet. Die öffentliche Meinung jener Tage erwartete 
von der Einflutung der franzöfijchen Freiheitsideen das Heil des Baterlandes; 
vom aufgeflärten republifanijch gefinnten Weiten mußte die Rettung fommen. 
In jeinen füddeutichen Reiſeſkizzen verjpottet Wilibald Alexis die franzojen- 
freundlichen Rheinbayern, die fich in ihrer politischen Aufklärung hoch erhaben 
über preußifche Stupidität dünften. Wenn Wilibald Aleris mit allem Bewußt- 
jein die Gejtalt des großen Friedrich monumental aufrichtete, jo jprach er da- 
durch zugleich ein politiiches Glaubensbefenntnis aus, wie er es etwa gleich» 
geitig (1834) in feinen Schattenriffen aus Süddeutjchland niederlegte, um den 

ngriffen von der rechten und der linfen Seite zu begegnen, die ihm nicht 
erjpart blieben. Er erklärte darin die Erbmonarchie als die allein angemejjene 
Negierungsform für Europa und bezeichnete ſich als einen überzeugten Roya- 
liften. Er preijt mit allem Ernft die Vorzüge des Königtums gegenüber der 
Republik, die nur möglich jei, wenn alle Menjchen leidenſchaftslos und tugend— 
haft jeien. Das allgemeine Verlangen nad) firirten Verfaſſungen entjpreche 
einem wahren Bedürfnis, aber mehr als von jolchen Berfajjungen erwartet er 
von dem öffentlichen Geijte in Wiſſenſchaft, Schulen, Handel und Beamten: 
Ichaft einen geregelten Fortichritt des politiichen Lebens. Gegen die Fehler 
der Fürſten ift er nicht blind; er hält im Notfall eine Revolution für gerecht: 
fertigt, wie die Julirevolution eine heilige Sache verfocht. Aber troß aller 
Irrtümer der Höfe preift er Deutjchland glüdlich, weil in jeinen Fürſten— 
geichlechtern Habsburg und Hohenzollern noc das Mark des Lebens rinnt, 
und fie mit ihren Völkern noch gegenjeitige Liebe verbindet. Den unjeligen 
Bwiejpalt zwijchen Nord: und Süddeutjchland beklagt er jchmerzlich, ebenjo die 
republifanischen Neigungen der Rheindeutſchen. Aber wenn er auch für möglic) 
hält, daß die monarchiiche Sache zeitweilig ſinke, weil die Herricher das Ver— 
trauen zu den Völkern verloren haben, im Herzen lebt ihm die freudige Zus 
verjicht, daß die Völker einft zu den Monarchen zurüdfehren werden. 
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Was ift Glück? 


Eine überflüffige Betrahtung von Guftav Kleinert 


> Tag ss eder, der einmal in Sekunda geſeſſen hat, um ſich in heiligem Ernft 
fr 1 auf den zukünftigen Nejerveleutnant vorzubereiten, hat wahrſcheinlich 
et 1 auch über das Goethiihe Wort einen Aufjag ſchreiben müfjen: Alles 
N in der Welt läßt fich ertragen, nur nicht eine Reihe von jchönen 
a A Tagen. Der Sab imponirt jedem Sefundaner, weil ihn der Inhalt 
2 ftugig macht. Er würde auch nicht jo recht an die Wahrheit 
dieſe Satzes glauben, wenn es Goethe nicht ſelbſt geſagt hätte. Und in der That, 
es gehört ſchon eine tüchtige Portion Idealismus — injonderheit Sekundaner— 
idealismus — dazu, um wirklich eine Reihe von jchönen Tagen nicht mehr ertragen 
zu können. Ich hatte wenigstens jchon als Selundaner jo ein dunkles Gefühl für 
dad, was id die Herren Schulmeifter jpäter häufig habe ausſprechen hören, daß 
nämlich der Schulunterricht eine unangenehme Unterbrechung der Ferien jei, ein 
Saß, der jedenfalld im jchreiendem Gegenſatz zu jenem Goethiſchen Diktum fteht: 
die Herren haben die Neihe von jchönen Tagen, ſelbſt wenn fie ſich bis auf fünf 
Wochen Ferien beliefen, ziemlich gut ertragen. Trotzdem aber jtellten die Herren 
Schulmeiſter mit bejondrer Vorliebe gerade nad) den Ferien da8 Thema von der 
Unerträglichfeit der jchönen Tage. Die Sekundaner mußten alfo im Schweiße ihres 
Angefihtd einen Satz beweiſen und die unglaublichiten Gründe dafür herbei- 
jchleppen, über die die Herren Schulmeijter dann bei der Lektüre ftillvergnügt 
lädhelten. 

Das Paradore, das Verblüffend-Halbwahre hat ja bekanntlich etwas viel Be- 
ftechenderes, e8 nimmt fic viel biendender, viel poetiſcher aus als eine nüchtern platte 
Wahrheit. Abjolute Wahrheiten giebt es ja auch gar nicht, nicht einmal in ber 
Mathematik, denn fein Menjc kann ohne Einwand beweijen, daß zwei mal zwei 
vier ift, oder dak zwei Größen einer dritten gleich jind, wenn jie untereinander 
gleich find. D, ich weiß jehr wohl, daß die Herren da mit ihren Yachkenntnifjen 
über mich herfallen können, aber es ift dumm, jehr dumm, die Gejchichte von den 
jogenannten Ariomen, die fein Menſch beweijen kann, aljo die Mathematifer aud) 
nit. Sch bleibe dabei, es giebt Feine abjoluten Wahrheiten, vielleicht eine ein— 
zige — die ift aber auch darnah —, daß wir alle einmal jterben müfjen, die 
Mathematiter miteinbegriffen. Sicher, abjolut ficher ift das aber auch nody nicht, 
unb möglicherweiſe drüdt fi) doch noch hier und da einer herum und thut nur 
jo, als wenn er auch mitjtürbe. 

Aber aus dem berühmten Goethijhen Satze können wir doc mwenigjtend den 
landläufigen Gedanken herausichälen, daß das Glück nicht außer uns, jondern in 
und liegt, das Glüd, ein abjtralter Ausdrud für eine ganz konkrete Sache: das 
Glück befteht eben in einer Neihe von ſchönen Tagen. Wir jelbjt machen uns 
glücklich oder unglüdlich, dieje große Wahrheit jtedt jchon in dem banalen Sprid)- 
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wort: Jeder ift jeines Glüdes Schmied. Alles, was wahr oder wenigſtens annähernd 
wahr ift, ift aud) banal. Auf die großen allgemeinen und eben Darum auch ge= 
wöhnlihen und banalen Gedanken, die jo wahr find, daß man für einen Dumm- 
fopf gehalten wird, wenn man fie noch einmal ausſpricht, auf dieſe Gedanken find 
die Menjchen jchon ſehr bald gefommen, nachdem fie den Affen abjtreiften und Die 
Kommunalfteuer erfanden. Mit allgemeinen - unantaftbaren Wahrheiten ift daher 
heutzutage fein Gejchäft mehr zu machen, das find taujendjährige Ladenhüter, von 
denen fein Menjc mehr was hören will. Wer Effeft machen will, wer in den 
Geruch eines geiftreihen Mannes fommen will, der muß heutzutage Ideen und 
Gedanken zu Tage fördern, die die Menjchen vor taujend Jahren einfach als Erafjen 
Unfinn bezeichnet haben würden. Unjinn mit Methode, das ift eine Erfindung ber 
Neuzeit, und gar feine jchlechte. Die anderthalb Dupend allgemeiner Wahrheiten 
find von Leuten formulirt worden, die und die undankbare Nachwelt nicht einmal 
überliefert hat. Die Genies von heute fehen ſich daher genötigt, die Halb- und 
Vierteldwahrheiten auszugraben. Und wenn dieſe au an das Tageslicht gefördert 
find, dann wird man ſich auch noch an die Unwahrheiten heranmachen und dieſe mit 
einem ganzen leichten Wahrheitsüberzug plattiren. 

Auf diefe Weiſe werden die Philojophen, die fi) ja berufsmäßig mit der 
Wahrheit zu bejchäftigen haben, mit der Zeit ganz überflüffig. Denn felbft den 
wißbegierigiten Studenten wird es allmählich überdrüffig werden, alte, maujetote 
Gedanken in einbaljamirtem Zuftande für lebendige neue Gedanken mit na Haufe 
zu tragen, Worüber follen wir heute wohl noch philojophiren? Heute, wo mir 
eigentlih nur eine Frage fennen, ohne jie vielleicht jemals beantworten zu können: 
Was jollen wir efjen, was jollen wir trinfen, womit jollen wir und Heiden? Dieſe 
einzige große Frage — man nennt fie auch wohl die joziale Frage — hat die 
ganze gelehrte PVhilofophie über den Haufen geworfen. 

Die Vertreter des Sozialismus behaupten nun, der Menſch wäre glücklich, 
wenn für ihn dieje bibliiche Frage glüdlid; beantwortet wäre. Und das ijt nicht 
wahr, denn wenn das wahr wäre, fönnte das Glüd ja nur von außen an uns 
heranfommen, dann würden wir das Glüd3bewußtfein nicht in und tragen. Wenn 
jemand nämlih Eſſen, Trinlen und Kleidung hat, wenn dieſe bibliihe Frage für 
ihn beantwortet tft, dann kann er glüdlich fein, gewiß, aber eine Notwendigkeit, 
dann glüdlich zu fein, ift damit ganz und gar nicht gegeben. Wenn die Sozialijten 
aljo die Eriftenz aller Menjchen fichern könnten, wenn fie ihnen das zum Leben 
Nötige verbürgen könnten, dann könnten fie allerdings auch zum Glücke eines 
Bruchteil der Menjchen beitragen, ob aber der Menſch auch bei gejicherter Eriftenz 
wirklich glücklich iſt, das hängt gar nicht von feiner Lebenslage ab, das hängt 
überhaupt nicht von ihm ab, iſt wenigjtens nicht in feine Macht geftellt, das hängt 
lediglich von jeiner ganzen geiftigen und jeeliichen Anlage ab, man könnte daher 
jagen: Nur der innere Menſch macht den äußern Menſchen glücklich. Wir bringen 
entweder das Glück mit auf die Welt, oder wir werden das Glüd — das heißt 
alfo die glüdliche Anlage — niemald kennen lernen, wir find zum Glück prä- 
beitinirt. Und dieje Prädeftination, dieſes innere Glüdlichjein ohne unſer äußeres 
Zuthun hat mit den irdijchen Glüdsgütern nicht3 gemein. Man braucht ald reicher 
Mann nicht glüdlich und als armer Mann nicht unglüdlich zu fein. 

Nehmen wir einmal einen ganz gewöhnlichen Glüdsfall, bei dem jeder jagen 
wird: Das nenne id Glüd. Es gewinnt jemand, der den Begriff Überfluß bisher 
nicht gelannt hat, Humderttaufend Mark in der Lotterie. War diefer Mann nun 
ihon vorher mit fi und feiner Lage zufrieden — das heißt aljo relativ glücklich —, 
dann können ihn die hunderttaufend Mark nicht glüdlicher machen, denn das wahre 
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Glücksgefühl iſt etwas Poſitives, das keiner Steigerung fähig iſt. Der eine Menſch 
kann glücklicher ſein als der andre, gewiß, aber ein und derſelbe Menſch kann 
nicht glücklicher werden, wenn er ſchon vorher glücklich war, das iſt ein Unſinn. 
Iſt aber der Mann, der die hunderttauſend Mark gewinnt, bisher nicht glücklich 
geweſen, das heißt, hat er immer nur neidiſch nach denen geſchielt, die mehr beſaßen 
als er, und nie mitleidig auf diejenigen, die weniger hatten, jo wird er auch durch 
den Gewinſt der hunderttaufend Mark das Glüd nicht kennen lernen. Der Lotterie 
gewinn jpielt aljo in beiden Fällen für das Glüdögefühl des Betreffenden gar feine 
Role Wir kommen da aljo wieder auf den banalen viertaufendjährigen Satz: 
Wer zufrieden ift, der ift auch glüdlih. Aber zufrieden machen kann uns nichts 
auf der Welt, nicht einmal der Titel Geheimer Kommerzienrat, wenn wir uns jelbjt 
nicht zufrieden macden können. Die Regierung, der Bürgermeifter, der IDdzial- 
demofratiiche Abgeordnete, fie können alle nichts zu unfrer perjönlichen Beglüdung 
beitragen, wenn wir und das Glück bei unſrer Geburt nicht mit auf die Welt 
gebracht haben. Deshalb hat ed auch gar feinen Wert, den Menichen die Zus 
friedenheit zu prebigen und die Zufriedenheit als ein Ergebnis der Moral zu be- 
tradhten. Man könnte ebenjo gut dem Bankboten mit dem fälligen Wechjel jagen, 
er möchte fi) dad Geld nur auf der Steuerlafje holen. Ebenjo wenig aber, wie 
man einen Menjchen zufrieden machen kann, ebenjo wenig fann man ihn auch nicht 
unzufrieden machen, wenn er wirklich zufrieden ift, fein Menſch kann von außen 
aus jeinem jeelijchen Gleichgewicht gebracht werden. Dieje Thatjache iſt das beite 
Bollwerk gegen die jozialdemofratiihen DVoltrinen. Der Kampf gegen die Zus 
friedenheit ift nur ein Sceinfampf, und der Sieg über die zufriednen Gemüter 
nur ein Scheinſieg. Gewiß, wie mancher räjonnirt heute munter mit über unjre 
Buftände, wie mancher marfirt den Unzufriednen, weil es nun mal Mode it, uns 
zufrieden zu jcheinen, aber in Wirklichkeit iſt er gar nicht unzufrieden, jondern 
lacht heimlich über jeine revolutionären Pantomimen. Dem einen jchmedt jeine 
Bratfartoffel ausgezeichnet, und der andre nörgelt an jeinem Kaviar herum; man 
fann ſich nicht zufrieden machen, man kann nur zufrieden jein. 

Freilich auch die Zufriedenheit, das einzige Wahrzeichen deſſen, was wir Glück 
nennen, ift nicht immer ein klares Gefühl. Der Glüdlidhe empfindet fein Glüd 
nicht immer als etwas Reales, als etiwad Bejondred, ald etwas Beneidendwertes. 
Wenn man einen Glüdlichen beneidet, jo lacht er und aus, weil er fi und uns 
nicht verfteht. Und wenn man einen Glüdlichen ausfragen wollte, warum er 
eigentlich jo glüdlich jei, jo würde er ums ebenfalld auslachen. Der Glüdliche 
macht fich feine Sorgen, wenn er für die nächſte Woche zu leben hat, und der 
Unglüdlihe erjtidt vor Sorgen, trogdem daß er für fein ganzes Leben ge- 
ſichert iſt. 

Sollte ſich denn nun dem Weſen des Glückes, das in dem Worte Zufrieden— 
heit nur einen andern Namen gefunden hat, nicht beikommen laſſen? Gewiß, man 
kann die Symptome des Glückes analyſiren, man kann für die glückliche Veran— 
lagung eines Menſchen ein Schema aufſtellen, man kann über den Begriff Glück 
Bücher ſchreiben, aber lehren kann niemand das Glück, eine Glüchſeligkeitslehre 
giebt es nicht. Selbſt die Religion kann das Glücksgefühl nur verjtärfen, vertiefen, 
aber fie kann es nicht jchaffen, ins Leben rufen. Auch die Erziehung kann ung 
nicht zufrieden machen, fie kann aus einer unzufriednen Natur feine zufriedne 
Kreatur machen, fie fann auch nur die vorhandnen Steime einer zufriednen Ver— 
anlagung ausbilden, zur Blüte bringen. Denn daß unjre Bildung und nicht zu= 
frieden macht, das jehen wir doch alle Tage. Die gebildetiten Leute find häufig 
die unzufriedenften, wenn fie aucd Erziehung genug haben, um das nicht offen 
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zur Schau zu tragen. Die Revolutionen — das Platzen der Unzufriedenheits— 
ventile — ſind immer von der Intelligenz hervorgerufen worden, das ſogenannte 
Unerträglichfinden herrſchender Zuſtände“ iſt immer ein Vorrecht der Intelligenz 
geweſen, alſo derer, die eigentlich am wenigſten Grund zur Unzufriedenheit gehabt 
hätten, wenn, ja wenn eben in der Intelligenz nicht gerade ein gut Stück Urſache 
aller Unzufriedenheit ſteckte. Dieſer Gedankengang bringt und nämlich auf den 
Kern unjrer ganzen Glüdsbetradhtung: wer ift der Glüdliche auf der Welt, der 
Kluge oder der weniger Begabte? 

Wir werden ed alle ſchon Häufig beobadjtet haben, jo eim recht glüdlicher, 
zufriedner Menſch, den nicht? aus jeinem Gleichgewicht bringen fann, jo lange 
Mutter Natur ihn recht und jchledht ernährt, jo ein recht glücklicher Menſch ift 
nur der, den diejelbe Mutter Natur in feiner geijtigen Begabung, wie man thö- 
richterweiſe jagt, recht ftiefmütterlich behandelt hat. Ya, es ijt wirklich thöricht, 
da don einer Stiefmütterlichkeit zu reden, wo die Natur eine richtige Glanzleiſtung 
fertig gebracht Hat: einen glücklichen Menjchen. Unjre Bildung entfernt uns immer 
mehr von der Natur, wir werden alle immer mehr Kunftprodulte, obgleich wir 
doc auf phyfifalishem Wege immer mehr in die Geheimnifje der Natur einzus 
dringen verjuchen. Das ijt ein ganz eigentümlicher Gegenja in unjrer Entwidlung. 
Und doch jollten wir nicht aufhören, in naiver Freude die Natur zu bewundern, 
und der Natur zu freuen, da wir doch jelbjt ein gar zu drolliges Stüd Natur 
iind. Und nun gar, wie wir gejehen haben, dieie herrliche Verteilung der Gaben 
der Natur, diejer wunderbare Ausgleich, dieje fundamentale Gerechtigkeit: dem einen 
giebt die Natur Zufriedenheit, dem andern Intelligenz. Der Zufriedne lächelt 
vergnügt über die Gelbftüberhebung der Intelligenz, und der Intelligente lächelt 
ipöttiih über die Selbjtgenügjamfeit des Zufriednen. So ijt aljo ihnen beiden 
geholfen. 

Zum Glück gehört aljo eine geiſtige Anlage, die der Kluge thörichterweije 
mit Bejchränktheit bezeichnet. Aber dieje Anlage allein macht den Zufriednen noch 
nicht aus, es kommt dazu noch ein undefinirbares jeeliiches Gleichgewicht, das man 
vielleicht als natürliche Neligiofität bezeichnen könnte. Je mehr nun ein Menſch 
aus dem jeeliichen Gleichgewicht einer fich in bejtimmten Schranken beivegenden 
geiftigen Begabung heraustritt, je Hüger und intelligenter er iſt, dejto unzufriebner 
wird er auch mit jich und der Welt jein. Dabei ijt allerdings nicht ausgeſchloſſen, 
daß es auch eine höchſte Stufe der Antelligenz giebt — das Staatderamen jpielt 
dabei feine Rolle, und der Titel Profefjor auch nicht —, bei der noch einmal, wie 
bei dem glüdlihen Durchſchnittsmenſchen, eine göttliche Zufriedenheit Einkehr hält. 
Es iſt zu allen Zeiten von Weijen berichtet worden — nicht mit Gelehrten zu 
verwechjeln —, die das Leben von der höchſten Stufe des geijtigen Gleichgewichts 
mit verflärtem Antlig anjchauten, die glüdlich waren, weil fie das Nichtige des 
Dajeind begriffen, die über allen Zeit: und Gtreitfragen jtanden, die der Menſch— 
heit Jammer nicht mehr anfafjen konnte. Es ijt möglich, daß jedes Jahrhundert 
vielleicht ein Dutzend ſolcher Menjchen hervorbringt — jie brauchen nicht immer 
in der Welt: oder Litteraturgeihichte genannt zu werden —, aus dem Wejen der 
Intelligenz zu beweijen iſt diefe Möglichkeit aber nicht. Zwiſchen dem zufriednen 
Thor, um mid einmal jo auszudrüden, und dem zufriednen Weijen liegt nun in 
zahllojen Abjtufungen die breite Mafje der mehr oder weniger Unzufriednen. Aber 
gerade dieje Unzufriednen find es, die die Welt nicht nur erhalten, jondern aud) 
zu immer höherer Entwidlung bringen, die Unzufriedenheit ift die Achſe, um die 
ji) die Welt dreht. 

—Ir — 
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Der „Streitfall* zwijhen dem Kaijer und dem gegenwärtigen 
Regenten von Lippe, bem Grafen Ernſt von Lippe Biefterfeld, der nur durch 
eine nichtsnutzige Indiskretion an die Äffentlichkeit gezerrt worden iſt, wohin er 
als eine rein perſönliche Sache ſchlechterdings nicht gehört, wird von der Maſſe der 
deutſchen Preſſe in einer unglaublich albernen Weiſe behandelt. Wir reden hier 
natürlich nicht von klerikalen, demokratiſchen und partikulariſtiſchen Blättern, ſondern 
von „gut nationalgeſinnten“ Zeitungen. Die meiſten gebärden ſich, als ob das 
Deutſche Reich in den Grundfeſten erſchüttert ſei oder wenigſtens werden könnte, 
als ob ein Gegenſatz hervorgetreten ſei zwiſchen Kaiſerrecht und Fürſtenrecht; ſie 
empfehlen, indem ſie ſich natürlich auf Fürſt Bismarck berufen, die Pflege des 
Partikularismus als des ſicherſten Hortes der deutſchen Einheit, und warnen vor 
jeder Verlegung der befannten „berechtigten Eigentümlichkeiten“ und jeder Heinen 
fürftlihen Empfindlichkeit, ald ob das Deutjche Reich zu deren Erhaltung gegründet 
worden jei, und fie rühmen wieder, daß die deutſchen Fürſten für jeine Aufrichtung 
freiwillig ſchwere Opfer gebracht hätten, als ob dieje jelbjt nicht jehr wohl wüßten 
— an dieje harten Thatjachen muß zuweilen erinnert werden —, daß fie nur im 
Deutjchen Reiche ihre Sicherheit finden, und daß fie ohme deſſen Beſtand nicht 
einen Tag diejfe Sicherheit genießen würden. So hat e8 Fürjt Bismard, der un— 
bedenklich vier Fürftenkronen zerihlug, um die Grundlagen zur deutjchen Einheit 
zu ſchaffen, e8 wahrhaftig nicht gemeint, wenn er immer zur möglichften Schonung 
der Einzeljtanten und ihrer Fürftenhäufer riet und jie, als er außer Amt war, 
gelegentlic; in feinen Anjprachen empfahl, denn für Heine Kinder, bie bei jeder 
Berührung aufichreien, hielt er jeine Deutjchen doc nicht. Wir find unjern Fürften- 
geichlechtern Herzlich dankbar für die Art, wie fie ſich dem Reiche angejchlofjen 
haben, und wir wollen an ihren verbrieften Rechten jo wenig gerüttelt wifjen wie 
die „nationalen“ Blätter, die jet für fie jo bigig eintreten, und jo wenig, wie — 
der Kaiſer. Ja, wie der Kaiſer! Denn über all dem Gejchrei hat man ganz ver: 
geilen, die Sache jachlich zu prüfen. Der Kaiſer hat e8 abgelehnt, den Kindern 
des Regenten von Lippe militäriihe Ehren erweijen zu lajjen, das iſt alles, und 
damit hat er recht. Denn nur Graf Ernft iſt durch den unanfechtbaren Schieds— 
ſpruch als ebenbürtig anerkannt worden, feine Kinder find es nicht, da nad) Fürjten= 
recht, dad nun einmal bejteht, die Ebenbürtigleit auch jeiner Ehe zweifelhaft it. 
Wenn er dieſe Ehren für fie verlangt hat, jo hat er dasjelbe gethan, als wenn 
der Bürgermeifter einer Hanjejtadt, dem fie erwiejen werden, fie für feine Familie 
verlangt hätte, der fie nicht ermwiejen werden, einfad deshalb, weil fie in diejem 
Falle nur dem Träger der Regierungdgewalt gelten, nicht der Perjon und aljo 
auch nicht den Angehörigen diefer Perjon. Ob es zwedmäßig war, jie in Detmold 
zu fordern und zu verweigern, dad wiljen wir nicht, und das geht und auch gar 
nichts an, das iſt eine Sache der Zwedmäßigkeit, nicht de3 Nechtd. Daß der 
Schluß des kaiferlichen Telegramm nicht höflich ift, das iſt klar, aber die Blätter, 
die fich zu Richtern darüber aufwerfen, die kennen den Wortlaut des Briefes des 
Regenten ebenjo wenig wie wir, und doch haben fie es nicht einmal für anjtändig 
gehalten, diejen Wortlaut abzumarten, obwohl der Kaijer jegt in Norwegen fit. 
Das Audiatur et altera pars wird man dod wohl auch dem Kaiſer zubilligen 
müjjen, und man wird biß auf weiteres annehmen dürfen, daß er nicht ohne Grund 
einen jo jcharfen Ton angeichlagen hat. 
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Zum Schluffe noch eine kurze Bemerkung über die lippiſche Erbfolgefrage. 
Wenn ein Landtag wie der lippiſche oder der ſachſen-meiningiſche oder der jchwarz- 
burgsrubolftädtiihe die Erbfolge einer Linie anerkennt, deren Ebenbürtigfeit be: 
ftritten wird oder überhaupt nicht befteht, jo haben fie Eraft ihres ſouveränen Rechts 
aus Gründen der Zweckmäßigkeit oder der Staatsnotwendigkeit, d. h. in allen dieſen 
Fällen, um denjelben ftändigen Fortbeftand des Kleinſtaats zu fihern, dad an ſich 
befiere und ältere Recht der ebenbürtigen Ugnaten andrer Linien oder Fürjtenhäufer 
negirt und ein neues Recht geichaffen, das die Ehrwürdigkeit des Alters keineswegs 
für fi hat, und das namentlid; von dem Standpunkte der in ihrem Rechte ver- 
fürzten Seitenlinien ein Unrecht bleibt. Man hüte fich aljo, hier gar zu jehr auf 
das „Recht“ zu pochen. Es jtehen hier einander, objektiv betrachtet, nicht Recht 
und Unrecht gegenüber, fondern altes und neues Recht, Staatsrecht und Fürſtenrecht. 


Zu derjelben Sache haben wir noch folgende Zuſchrift erhalten: 

Wenn kürzlich in der Täglichen Rundſchau der „Berliner Prefdiplomatie“ 
— die nun einmal ald das höchfte Gebot aufgejtellt habe, dag man nur nad) ſechs 
Lügen die Wahrheit verihämt zugejtehen und beſprechen dürfe — gründlich Die 
Leviten darüber gelejen worden find, daß fie in der lippiſchen Affaire die That- 
fachen zu beftreiten fuchte, obgleich fie nicht daran zweifelte, jo iſt das recht und 
billig. Es habe fih — fo hieß es in dem Blatte — für folde Meldungen 
geradezu ein gewiſſes Syitem ausgebildet, das ſich zwar nachweisbar noch in jedem 
einzelnen Falle blamirt Habe, und das nur der Geheimtujchelei und Gerüchtträgerei 
etwas nüße. Aus Grundfag werde dad Gerücht als falſch erflärt, und es werde 
hinzugefügt, daß fo etwas nur in der Phantafie frivoler Menſchen beſtehen könne, 
niemals aber in der Wirklichkeit. Damit glaube man der Pflicht der Prefie auf 
Kritit Genüge gethan zu haben; denn natürlich enthalte eine jolhe Anzweiflung 
die allerfchärffte, aber auch unfruchtbarfte Kritik. 

Das zu jagen war alſo jehr gut und nüßlih, und es wäre erfreulih, wenn 
die Täglihe Rundſchau ihren Leſern, die, ſoviel wir wifjen, meift den gebildeten 
Beamten- und Dffizierkreifen angehören, vor der eingerifjenen Geheimtujchelei und 
Gerüchtträgerei gehörigen Abſcheu beibringen wollte, wie ihn jeder ehrlihe Mann 
und vollends jeder anjtändige Beamte und Offizier haben muß, mag er Subalterner 
fein oder Erzellenz. 

Die Täglihe Nundihau hat auc ganz recht, wenn jie jagt: „Warum joll 
der Tagesichriftiteller nicht auch zu einem Worte des Kaiſers, das ihm nicht gefällt, 
feine ehrliche Überzeugung jagen? Wenn das, was er fagt, nur wahr ijt und aus 
guter Gefinnung jtammt! Lüge nügt niemals, und wie wir den Charakter unſers 
Kaiferd erkannt zu haben glauben, ift gerade ihm gegenüber, der in jeinem ganzen 
Weſen der Lüge und Heuchelei entgegengejegt it, ein freied Wort gar wohl am 
Plage.” Nichts wäre verdienftlicher, das jei nochmals gejagt, als wenn das Blatt 
es fertig brädhte, dem infamen Klatſch unter den Dienern des König und des 
Staated in der Uniform und im Zivilrod jobald als möglich ein Ende zu machen, 
der fi) gerade in dem lippiichen Handel wieder einmal gütlich thut, dem Altweiber- 
gezeter, daß dem Kaijer niemand die Wahrheit jagen dürfe, daß er feiner Be— 
lehrung zugänglich fei, auch über Dinge, die er gar nicht willen fünne, daß er 
immer nur „hinten herum,“ ohne daß ers merke, von etwas ab oder zu etwas 
zu bringen jei, kurz, daß das befannte Stöckerſche Sceiterhaufeniyiten dem Kaiſer 
gegenüber das einzig mögliche bleibe. Es könnte wahrhaftig manchmal jo jcheinen, 
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als ob von irgend einer Seite beabſichtigt würde, dem preußiſchen Beamtentum 
dieſes Syſtem zur zweiten Natur zu machen und den Kaiſer thatſächlich und wider 
ſeinen Willen jeder ehrlichen Kritik über ſein Thun und Laſſen zu berauben und 
zu entwöhnen. Es ſcheint manchmal ſo, als ob man auf irgend einer Seite ein 
Intereſſe daran hätte, den Kaiſer dahin zu bringen, daß er zu ſchieben denkt und 
doch geſchoben wird, weil nur ſo gewiſſen Sonderintereſſen gedient iſt. Nicht nur 
in der Preſſe iſt dem Kaiſer gegenüber ein freies Wort ſehr wohl am Platze, 
ſondern erſt recht bei ſeinen Beratern, und wenn ſich jemals einer von ihnen, im 
Kriege oder im Frieden, hinter den blinden Gehorſam und hinter die jämmerliche 
Ausrede verkriechen wollte, daß der Kaiſer feinen Rat annehme, jo würde die Ge— 
ihichte über derlei Minijter und Generale jedenfalld ein vernichtendes Urteil fällen 
müjjen. Blinder Gehorfam ift oft mit Untreue und Verrat verbunden gewejen, mit 
blind gehorchenden Handlangern kann der Kaiſer nicht des Reiches Mehrer fein in 
den jchweren Aufgaben, die die Zukunft ihm ftellt. Die großen Hohenzollernfürjten 
haben feine blinden Werkzeuge benußt, um de3 Reiches und ihre Haufe Größe 
zu begründen, fie haben das Glüd und das Geichid gehabt, Freunde und Mit- 
arbeiter zu finden und ſich zu erziehen, die aud tapfre Männer waren, wenn e3 
galt, die eigne Überzeugung vom gemeinen Beten gegen des Herrn Meinungen 
und Neigungen zu vertreten. 

War das, was wir bisher aus der Täglichen Rundſchau mitgeteilt haben, zu 
loben, jo ift e8 nicht bei dem der Fall, was darauf folgt, denn das ijt gerade für 
da8 Treiben bezeichnend, das wir beflagen. „Und noch eins, heißt e8 da nämlich, 
müſſen wir erwähnen, weil e8 uns bebdauerlicher dünkt, al8 die ganze lippiſche An— 
gelegenheit: das iſt das mangelnde Rechtsbewußtſein, das in der bisherigen Dis— 
kuſſion in geradezu erjchredendem Maße zu Tage getreten if. Wir hörten immer 
nur das Wort vom Nutzen, niemal® vom Recht, und doc giebt es feinen dauernden 
Nutzen für das Reich, der mit einer Mißhandlung des Rechts erfauft werden 
fünnte. Das ift NRealpolitit, wie fie Fürft Bismard nie und nimmer veritanden 
hat, und wie fie unfer andrer großer Lehrer der Politik, Treitjchke, immer wieder 
mit den jchärfiten Worten abgewiejen und gegeißelt hat.“ Das Recht jei in dieſem 
Falle „nad faft unbejtrittner“ Meinung auf der Seite des Negenten don Lippe, 
der ohne Not fchlechter behandelt worden fei, ald es ſich für einen Bundesfürjten 
zieme. 

Was in aller Welt ſoll das eigentlich heißen? Wo Handelt es fi denn in 
diefer ganzen Affaire um einen Nußen, der für irgend jemand mit einer „Mifhandlung 
des Rechts“ erfauft werden fol? Wie fteht e8 denen an, die nicht laut genug 
um des angeblichen Nubens des Reiches willen e8 dem beutjchen Rechtögefühl ver- 
bieten wollen, iiber die antifemitiichen Skandale in der Pariſer Dreyfusaffaire einen 
Laut des Unwillens von fich zu geben, hier, in der lippijchen Affaire, irgend einem 
Deutihen Mifhandlung des Rechts vorzuwerfen? Was joll diejer völlig unbe 
gründete Übereifer für Heinftaatliche Rechte, die niemand anfiht? Was ſoll vollends 
das Austrumpfen Bismarcks gegen den Kaiſer bei diefem unverftändigen Spiel? 

Wir find weit davon entfernt, die gute deutiche Gefinnung des genannten 
Blattes anzuzweifeln, ebenfo wenig wie die jeiner ſich jolher Außerungen freuenden 
Lejer. Aber gerade deshalb halten wir es für nötig, mit allem Nahdrud gegen 
diefe vielleicht ummifjentlihe aber in hohem Grade jchädlihe Behandlung der 
lippiihen Affaire Verwahrung einzulegen. Bon irgend welchem Mangel an 
Achtung vor den ererbten und verbrieften Rechten der deutichen Fürſten ift bei 
dem Kaiſer jo wenig die Rede wie bei feinem Vater und Großvater, jo wenig wie 
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bei Bismard. Nichts, gar nichts iſt bisher dom Kaiſer und vom preußtichen 
Königshaufe oder der preußiichen Regierung gethan, was im Ernjt dahin gedeutet 
werden könnte. Daß Ärgerniffe, Übereilungen, Mißftimmungen perjönlicher Natur 
auch unter den deutſchen Fürften nad) der Errichtung des neuen Reichs wie vor ihr 
möglich find, verfteht fi) ganz von jelbit. Ob ſolche Fälle zu Zeiten des heiligen 
römijchen Reichs unter Habsburgs Szepter weniger oder mehr vorgefommen find, 
und ob deutſche Fürften und Grafen damals am Wiener und am Berliner Hofe 
jeltner ihrer Meinung nach mit ungenügender Ehrfurcht behandelt worben find als 
heute, wollen wir nicht unterjuchen. Feſt fteht, daß fich feit Jahr und Tag in 
Deutihland in zunehmendem Maße eine preußen- und damit thatſächlich auch reichs— 
feindfihe Agitation geltend macht, gegen die es lohnte, den Nationalverein jeligen 
Andenkens wieder zu beleben. Viel eher als in Übergriffen der Neichögemwalt 
liegt heute im Pochen auf die fouveränen Machtvollkommenheiten der Einzeljtaaten 
eine Gefahr. Vielleicht werden die buntihedigen Militärkonventionen am Anfang 
des neuen Jahrhunderts alle gefündigt werden, um den Rechtsſtandpunkt zu wahren, 
vielleiht ernennen die deutjchen Fürjten wieder Agenten in Wien, London und 
Petersburg zur Vertretung ihrer Sonderrechte wie vormals, vielleicht wird jchließ- 
fi jede Lüde im Reichsſtaatsrechte im Laufe der nächſten Jahre bis zur äußerjten 
Konfequenz im Sinne der unantaftbaren Sonderrechte der deutihen Groß-, Mittel- 
und Rleinftaaten gegen Preußen und den Kaiſer außgebeutet, um nach weitern 
Jahrzehnten den öfterreichifchen, englifchen, ruſſiſchen Einflüffen im Deutſchen Reich 
die alte Macht zurüdzugeben. Wer weiß, wie e8 fommt, wenn die hochherzigen 
deutſchen Fürften, die vor einem Menjchenalter das neue Reich gejhaffen haben, 
bis auf den legten den Weg alles Fleiſches gegangen fein werden. Wer weiß, ob 
die partikulariftiichen Recht3parteien nicht dann die Lage beherrichen. Das Zentrum 
wird fich jebenfall3 herzlich gern mit ihmen vertragen. Aber die deutjch-nationale 
Preſſe jollte doc ernftlich bedenken, was dann aus dem beutichen Wolfe und dem 
Deutihen Reiche würde. Das Spielen mit dem Fall Lippe, wie wird kennen ges 
lernt ai zeigt genugfam, daß fie gegen arge Fehlgriffe nicht durchweg auf der 
Hut iſt 

Die lippiſche Erbſchaftsfrage mag noch Erörterungen vertragen, die lippiſche 
Telegrammaffaire geht die Dffentlichkeit nichts an. Es fehlte gerade noch, daß 
man durch amtliche Aufllärungen oder dergleichen dem GSenjationsbebürfnid der 
Sauerngurkenzeit ſich gefällig erwieſe. 
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Spanifches 


aa ein jich auch der Friedensſchluß zwiſchen Amerifa und Spanien 
noch eine Weile hinauszieht, fo find doch die Ereignifje längſt 
auf einem Punkte angelangt, von dem aus wir die Folgen diefer 

y; merkwürdigen Kriegführung mit Sicherheit vorausfagen fünnen. 
| Der Krieg ift durch die Vernichtung der fpanifchen Flotte ent- 
jchieden, daran kann feine Wendung, die noch eintreten könnte, etwas ändern. 
Ob die Amerikaner den noch übrigen größern Teil von Kuba jpäter jo leicht 
gewinnen werden, ob fie Kuba überhaupt noch erobern und behalten wollen, ift 
fraglich, die Spanier werden die Infel jedenfall nicht wiederbefommen und bes 
baupten. Sie werden Portorifo, an dem Amerifa weit mehr gelegen ijt, ver- 
fieren und dazu noch andre wichtige Bunfte ihres Kolonialbefiges, und Spanien 
wird am Ende diejes Krieges feinen Pla angewiejen befommen in der Reihe 
der Eleinen europäifchen Staaten, die für ſich gar nichts mehr bedeuten. 

Die Würfel diefes kurzen Kriegsſpiels haben nur äußerlich etwas ins 
Reine gebracht und einen Zustand befiegelt, der in Wirklichkeit längſt vorhanden 
war. Es war doc eine Ironie, ald vor wenigen Jahren die Großmächte 
ohne jeden Anlaß diefe herabgekommne Militärmacht dritten Ranges aufs neue 
in ihren Kreis aufnahmen und die beiderjeitigen Gefandten zu Botjchaftern er: 
hoben, ein Kompliment an die hijtorische Vergangenheit, ein Rechenfehler des 
diplomatischen Zeremonielld. Der Krieg war von den Amerikanern mit der 
Berechnung der Krämerſeelen angezettelt worden, und wer ſich nicht, wie Eng— 
land, von der Teilnahme an diejem frivolen Gejchäft Vorteile verjprach, konnte 
mit feinen Sympathien nicht auf diefer faulen Seite ftehen, das hat die öffent- 
fiche Meinung des übrigen Europas im Laufe des Krieges oft genug aus— 
gejprochen. Aber das Eigentümliche war, daß fich doch auch niemand, wenn 


er die Hand aufs Herz legte, aufrichtig für Spanien erwärmen fonnte. Die 
Grenzboten III 1898 31 
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Borjehung bedient fih manchmal unwürdiger Gefäße für ihre Zwecke, und 
wenn die Weltgefchichte oft das Weltgericht genannt worden ift, ift es da nicht 
merhvürdig, daß Amerifa an einem zurüdgebliebnen und längjt zum Untergang 
reifen Reſt der alten, hiſtoriſchen Welt das lette Gericht vollftreden muß für 
die Sünden, die diefed Spanien einjt an der Neuen Welt begangen hat? Eng: 
fand und auch Frankreich haben einjt der Neuen Welt von ihrer Kraft abge- 
geben und der Union und Kanada, wenn auch feineswegs aus reiner Menjchen: 
liebe, geholfen, daß fie aus Ländern Staatswejen wurden; die jpanijchen 
Konquiftadoren haben nur Naubbau getrieben, und Südamerifa, wo einjt 
Spanien und Portugal auf ihre Weiſe folonifirten, kann bis auf den heutigen 
Tag nicht zur Ruhe fommen. 

Bor mehr als dreihundert Jahren gab das Gold der Neuen Welt Spanien 
den größten Einfluß in Europa. Seine Flagge zeigte ſich auf allen Meeren, 
jeine Söldner entjchieden die Schlachten; unjre Infanterie führt noch von da 
ihren Namen. Dann herrſchte noch eine Zeit lang die jpanifche Tracht in der 
Welt, und Spanijch lernen galt, vorübergehend wenigjtens, an den Höfen für 
jo notwendig, wie jpäter Franzöſiſch verſtehen. Wenn wir aber heute aus» 
drüden wollen, daß wir von etwas jo gut wie nichts wiſſen, daß ed uns auch 
völlig gleichgiltig jei, jo nennen wir das befanntermaßen „Ipanifch.“ In dem 
Europa unjers neunzehnten Jahrhunderts ift diejes ganze Spanien, geiltig, 
politisch und wirtjchaftlich, jchon lange nur noch ein Anachronismus. 

Wie konnte das jo fommen? Der Zujtand eines Volkes iſt ja zum Teil 
das Ergebnis geichichtlicher Ereignifje, die ebenjo gut auch anders hätten ver— 
laufen fünnen. Spaniens Geſchichte jeit dem Anbruch der neuern Zeit ijt haupt⸗ 
jächlich Kriegsgeichichte. Während man im übrigen Europa lernte, Staaten 
zu verwalten und wirtjchaftlich zu ftärfen, waren die Spanier auf allen Kriegs— 
theatern zu finden, fie eroberten Stüde Italiend und der Niederlande, aber 
die Kraft des eignen Landes wuchs nicht mit, und jeit dem Erbfolgefrieg, als 
Spanien bourbonifch wurde, war es faum noch eine Militärmacht zweiten 
Ranges. Man hatte von dem Gelde Amerikas Kriege geführt und hoffärtig 
gelebt, dem Lande hatte es feinen Segen gebracht. Beltimmend war aber 
dabei nicht bloß die perfönliche Neigung der Negierenden und die Hauspolitif 
gewejen, es lag ebenjo jehr am Willen der Nation, daß man fo handelte; das 
Boll, joweit es damals mitzählte, war mit jchuld, nicht nur mißleitet oder 
gezwungen. Denn friegerifcher Mut und ein unbändiges Gefühl der eignen 
Perjönlichkeit find ja von alters her die Hauptzüge des jpanifchen Charakters 
gewejen, Striegsthaten und jtolze Reden machten den Spanier in Europa bes 
fannt; weiß man von irgend einer großen und nüßlichen Erfindung, die in 
Spanien gemacht worden wäre? Als die jpanifche Kultur am glänzenditen 
war, war fie eine Mifchkultur, die Araber haben einen Hauptanteil daran, fie 
bauten, deforirten, pflanzten Gärten und jchrieben Bücher ab. Das alles ge- 
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wannen die ſpaniſchen Ritter für ſich, als fie die Mauren vertrieben hatten, 
in dieſen Kriegen erlebte Spanien fein Heldenzeitalter, und damit, dab es ala 
Wall gegen den Islam diente, hat e8 wohl im höhern, geichichtlichen Sinne 
Europa den einzigen wirklichen Dienjt geleijtet. Für fich jelbit wußte es feinen 
Gewinn daraus zu ziehen. Als Granada längit gefallen und alle Gefahr 
vorüber war, lebte dies Rittertum noch weiter, in der vornehmen Gejellichaft 
und ihren Sitten, aber auch in der Literatur, in dem befannten hiftorischen 
Schaufpiel. Zu feiner Zeit und in feinem andern Lande ift ein ganzes Volk 
von einer Litteraturgattung jo ergriffen worden, wie das jpanifche von diefem 
Drama um 1600: man fpielte und deflamirte überall, und wenn nur Bettler 
zufammenjaßen oder Straßenjungen einander hegegneten, jo improvifirte man ein 
fleines Theater. Im Mittelpunft alles Interejjes aber ftand eine Zeit lang, bis 
die höfiiche Kunft und das Gejelljchaftsitüd die Oberhand befamen, neben dem 
geiftlichen Drama diefes noch ganz ernjtgenommne Spiel mit Figuren aus der 
Beit der Mohrenkriege. Nicht lange nach dem Drama fam dann auch eine 
furze, aber glänzende Malerei, die das, was der Spanier liebt, jchön, aber ein» 
jeitig zum Ausdruck brachte. Velazquez feiert den ſpaniſchen Hochmut, Murillo 
die Devotion. Ja, Diefe Devotion! Bu derjelben Zeit, ald man fich im 
Theater an dem Ruhm der Vorfahren beraufchte, ald wären ihre Thaten von 
heute, als man dieje lieblichen, weichen Bilder mit ihren entzüdend gemalten 
Viſionen, den ftillen Heiligen unter goldnen Wolfen mit luftigen Engelchen 
darauf, malen ließ und zum allgemeinen Genuß in die Kirchen ftiftete: da hielt 
man für folche, die nicht zum Kreiſe diejer Kunſtfreunde gehörten, in der Stille 
die Anregungen der Inquifition bereit, und die harmlojen, fleißigen und kunſt— 
fertigen Nachlommen der Mohren, gegen die man einjt im ‘Felde gejtanden 
hatte, hHette man nun zu Tode, wie Wild auf der Treibjagd. Der Boden 
war doch ſchon ganz verrottet und verjumpft, aus dem Ddieje zweite, mehr 
nationale Kultur der Spanier, glanzvoll und furzlebig, hervorwuchs. Manche 
halten Gervantes für den größten jpanijchen Dichter und jtellen ihn noch über 
die Dramatiker; der klügſte war er jedenfall® und der feine Zeit am richtigiten 
beurteilte: er fonnte das feierliche Pathos nicht mehr mitmachen und erhielt 
ſich wenigjtens die Gabe des Lachens. 

Wer fi) das alles vergegenwärtigt, wird jich ſchwerlich noch wundern 
über den Zuftand, mit dem Spanien in unjer bald zu Ende gehendes Jahr: 
hundert eintrat. Die bijtorische Tapferkeit bewährte ſich noch in der Berteidi- 
gung de Landes gegen Napoleon, die Luft am Kriegsſpiel zeigte ſich dann 
in vielen innern Kämpfen, die jtolze Rede in manchem wohlgejegten Pronun— 
ciamento, aber zu einem regelrechten Feldzuge außerhalb der Grenzen, zu einem 
Meilen mit europäifchen Truppen konnte Spanien bei dem Tiefitand jeiner 
Macht in Europa feine Gelegenheit mehr haben; jelbjt vor Grenzfonflikten 
war es bei feiner glücklichen Lage ſicher. Nun ragte diejes tief im Mittel» 
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alter ſteckende Staatäwejen in unſer modernes Leben herein, behauptete mit 
jeinen analphabeten Soldaten einen immer noch beträchtlichen Kolonialbeſitz 
und wurde teild deshalb, teild aus Hiftorifcher Höflichkeit auch in Europa noch 
mitgerechnet. Keine europäifche Konftellation hätte nach menjchlichem Ermefjen 
diefem wunderlichen Verhältnis ein Ende machen können. Da fommt Bruder 
Sonathan, jchlägt mit plumpem Knüppel drauf los und zeigt der Welt, daß 
der Koloß thönerne Beine hat. Ungefähr wußten wir das wohl aud), aber 
ganz jo fümmerlich haben wird ung nicht gedacht, auch nicht erwartet, daß 
das Totjchlagen jo jchnell gehen würde. Das Zufahren der AUmerifaner hatte 
im Anfang etwas plumpes, tappiges; nachher jah man, daß alles wohl be 
rechnet war. Sollten fie den Spanier draußen in den Kolonien noch bejjer 
fennen gelernt und ihm jchließlich richtiger eingejhägt haben, als wir in 
Europa? 

Es verlohnt fich, furz auf die vor dem Kriege in Europa geäußerten 
Meinungen zurüdzubliden und zu jehen, was fich davon beftätigt hat, was 
nicht, was uns alſo diejer Krieg bis jeßt gelehrt hat. Es hieß damals: wie 
wollen fich die beiden Gegner fajjen? Amerika hat feine Schiffe, und Spanien 
fein Geld. Man ftellte alfo die jpanijche Flotte als Hauptfaktor in Rechnung 
und durfte das, denn dab es im legten Augenblid an Sohlen und Proviant, 
an Artillerie und an einer Organtjation für den Kriegsfall gebrach, läht fich 
zwar jet aus der gänzlich verlotterten Verwaltung des Landes erklären, das 
mals aber war e8 auch bei einem recht ungünjtigen Vorurteil nicht voraus: 
zufehen. Schon die läffigen, jchleppenden, ziellofen erften Handlungen der 
Spanier verhießen jedoch nichts gutes; nicht ein einziger zwedmäßiger Schritt 
läßt fi) aus ihrer ganzen Kriegführung hervorheben. Stolze Reden, eine 
ganz unfähige Kriegsleitung, Wagemut einzelner fich jelbjt überlajjener Be— 
fehlöhaber, damit gewinnt man feine Schlachten. Und ehe noch der Krieg 
zu Ende ift, hat man jchon die Sündenböde — Cervera und Toral — 
bereit, deren Preisgabe die Ehre des jpanischen Namens zurüderfaufen ſoll. 
Die amerikanischen Milizen haben fich jedenfalls bejjer bewährt, als man er: 
wartete, und die amerikanische Flotte hat man bei weitem unterjchäßt, auch 
die einzelnen Admirale find tüchtigere Männer, als man gedacht hat. Der 
Krieg jelbjt war ein traurige, wenig interejjantes Schaufpiel, ein Mafchinen: 
fampf, in dem die perjönliche Zapferfeit faum noch einen Pla hat. Wer die 
jtärkiten Panzerplatten und die weitefttragenden und am jchnellften feuernden 
Geſchütze hat, muß gewinnen; die menjchliche Intelligenz hat vorher, bei der 
Beichaffung diefer Mordinftrumente, ihr Werk gethan, während der Aktion ift 
fie quantit6 negligeable. Die Striegstechnifer der verfchiednen Staaten werden 
ſich im einzelnen ihre Erfahrungen an diejen Ereignijfen geſammelt haben und 
noch jammeln; im ganzen heißt e8 nun: Schiffe bauen, und unferm neuen 
deutjchen Marineplan fommt diejes Heine Stüd Weltgejchichte gerade recht, 
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um es zu verwerten. Daß die Überlegenheit der amerikanischen Flotte durch 
diefen Erfolg gegenüber einem ganz unterwertigen Gegner zu einer allgemein 
verblüffenden Thatjache geworden wäre, wird feiner behaupten wollen. Sollte 
jich Amerifa in diefer Einbildung gefallen, fo würde fie ich an ernjtern Proben 
als Täujchung erweilen. Wir können Spaniens Untergang nach dem bisher 
Gejagten nicht beflagen. Aber auch der Sieg der Amerikaner hat für andre 
nicht3 großes, erhebendes; es ift zuviel Glüd für jo wenig Verdienft. Nur 
ein Gedanke kann ung damit verjühnen: es liegt eine Gerechtigkeit darin, daß 
Fleiß und Gejchäftigfeit über Trägheit und Hochmut die Oberhand gewinnen 
müſſen. 


———— 





Vorgeſchichte der Koloniſation in Südweſtafrika 


——— üdweſtafrika iſt ein ſo abgelegner und an ſeinen Grenzen wüſter 
* „= |Erdenwinfel, daß nach dem großen Zeitalter der Entdeckungen, 
—* das 1485 auf Befehl des Königs Johann von Portugal*) auch 

die Auffindung unjrer jegigen Kolonie herbeiführte, über dreis 
| —— Hundert Jahre verjtrichen, ehe Europäer auf den Gedanken kamen, 
daß dort vielleicht doch etwas zu holen jei. Orlam:Hottentotten und Bajtards, 
die von 1740 an auf Jagd» und Handelszügen häufiger in das Groß-Namaqua— 
und Damaraland gefommen waren, brachten die Kunde nach Kapjtadt, daß in 
Damaraland Goldfunde gemacht worden jeien.**) 

Im Jahre 1760 ging ein Boer namens Jakobus Coetjee mit zwölf 
Hottentotten von Pifetberg über den Dranjefluß, um Elefanten zu jagen, wie 
man glaubt, als der erjte Europäer, der den Dranjefluß überjchritt. Nach) 
feiner Rückkehr erzählte er, daß er auf diejer Fahrt von einem ſchwarzen Volk, 
den Damaras, gehört hätte, die noch zehn Tagereiſen weiter von dem nörd: 
lichſten Punkt, den er erreicht hatte, wohnen jollten; dieje trügen langes Haar 







*, Auf der durch Diogo Cao unter der Regierung Johanns II. von Portugal errichteten 
Säule (Holzkreuz) auf Kap Croß ftehen folgende Inſchriften. Auf dem Kapitäl der Säule fteht: 
„Seit Erſchaffung der Welt find 6684 und feit Chrifti Geburt 1484 Jahre verfloffen geweſen, 
als der erhabenfte und erlauchtefte Don Joao II. von Portugal befohlen hat, daf durch Jakobus 
Canus (Diogo Cao), feinen Ritter, die Säule hier gefegt werde.” Auf dem Schafte fteht: „m 
Jahre der Erſchaffung der Welt 6685 und ſeit Chrifti 1485 befahl der erhabne und berühmte 
König Don Joao II. von Portugal diefes Land zu entdeden und dieſe Säule zu jegen durd 
Diogo Cao, den Nitter jeines Hauſes.“ 

**) Deutſche Kolonialzeitung 1889, Nr. 18. 
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und gewebte Kleider. Auch heute noch tragen die vornehmen Herero (Damara) 
langes Haar; dagegen ift der Gebrauch gewebter (einheimischer) Zeuge offenbar 
ſchon lange verſchwunden, da man die Herero im Laufe dieſes Jahrhunderts 
nur in Fellkleidern gejehen hat. 

Auf die Berichte von Coetjee wurde von der Regierung der Kapfolonie 
im Jahre 1761 eine Expedition nad) Groß-Namaqualand unter der Leitung 
des Kapitän Hope ausgefandt. Zu der Expedition, die fünfzehn Wagen 
mit fich führte, gehörten ein Botanifer, Ian Andries Auge, ein Arzt, Carel 
Ehriftoffel Rijfovet, der zugleich Dlineraloge war, ein Geometer, Carel Frederic 
Brink, der die Karte aufnehmen jollte, und dreizehn andre Boeren mit achtund- 
jechzig Baftardfnechten. Hope fand Klein:Namaqualand durch die Buſchmänner 
verwüſtet; jeit etwa zwanzig Jahren waren die Einwohner nad) Norden aus— 
gewandert. Wir haben hierin wohl die erjten beitimmten Nachrichten über die 
erſte Einwanderung der fogenannten Orlam, die jegt den Stamm von Bethanien 
bilden, und es wird damit die durch die Tradition überlieferte Nachricht, daß 
die Einwanderung Mitte des vorigen Jahrhunderts jtattgefunden hätte, nur 
beitätigt. 

Am 29. September überjchritt die Expedition den Dranjefluß durch eine 
Furt, bei der der Strom etwa 1100 Fuß Breite hatte. Sie gelangte dann 
bald zu einer heißen Quelle, worin leicht das jegige Warmbad zu erfennen 
ift, und zog dann an der Weſtſeite der Kharasberge entlang, ſodaß die dort 
noch jetzt bejtehende Fahrſtraße wohl damals zuerjt eröffnet wurde. Nahe 
bei dem Oranjefluß wurden einige Giraffen gejchofjen, und das Fell von einer, 
das in das Mufeum von Leyden fam, war das erjte einer jüdafrifanijchen 
Giraffe, das überhaupt Europa erreichte. 

Etwas nördlich vom 26. Breitengrade fand die Erpedition ihren äußerſten 
Punkt. Der Anfang des Dezember3 war herangefommen, die jchlimmijte Zeit, 
in der die Hige am größten und die Dürre am jchredlichiten ift. Hätte man 
gewußt, daß man nur noch wenige Wochen hätte auf Regen zu warten brauchen, 
jo wäre die Expedition jicher noch viel weiter vorgedrungen. So fehrte 
fie aber am 7. Dezember um und legte den Rückweg unter den ſchwierigſten 
Verhältnijfen zurüd. In den Uferbergen des Oranjeflujies, den fie Anfang 
DSanuar 1762 wieder erreichte, wurde Kupfer gefunden. Im legten Stadium 
der Reife wurden der Expedition viele Ochjen von Buſchmännern geraubt, 
jodaß der Erfolg des Unternehmens nicht gerade zur Wiederholung reiste, 
zumal da man die Herero, bei denen man billig Rinder zu kaufen gedachte, 
nicht erreicht hatte. 

Im Jahre 1778 war ein engliicher Offizier, Patterfon, auch nördlich vom 
Dranjefluß geweſen, und es wurde behauptet, daß dieſer dort Gold gefunden 
hätte, obwohl er ſelbſt nichts darüber gejagt hatte. Aber ein gewiſſer Valentin 
van Reenen, der ihn auf diefer Fahrt begleitet hatte, brachte ein Stüd Geftein 
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mit, aus dem ein Chemifer einige Gramm Gold herauszog. Allerdingd wußte 
van Reenen nicht, von wo das Gejtein herrührte. 

Auf dieje Nachricht Hin unternahm Willem van Reenen*) am 17. Sep» 
tember 1791 mit einigen Gefährten eine Reife von Kapjtadt aus über Land, 
die ihn bis Rehoboth führte und feinen Gefährten Pieter Brand bis zu den 
Bergdamara im Umwasgebirge und den Herero am Swalop. Am 20. Juni 
1792 fehrte er nad) einer Abwejenheit von neun Monaten und drei Tagen 
abgerifjen und erjchöpft nach feinem Plate, Seekupthal, füdlich von Kapjtadt, 
zurüd. Er hatte viel durch Hunger und Durſt erlitten und ebenjo durch Löwen, 
raubende Bujchmänner und Hottentotten. Drei Hottentottendiener waren ihm 
getötet worden, und 140 Ochjen waren ihm gefallen. Als Ergebnis feiner Reife 
brachte er die Nachricht mit, daß in dem Gebiete zwijchen Amwasbergen und 
Swafop ein jcheues jchwarzes armes Volk, die Bergdamara, wohne, das die 
Sprache der Hottentotten rede, aber aus Furcht vor den Räubereien der Hotten: 
totten und Herero nicht wage, Rindvieh zu Halten. Nordwärts von dieſem 
Stamme wohnten die Kommaka Damara, die Herero, die ſoviel Rindvieh be— 
jagen, daß die Hottentotten rauben fonnten, joviel fie irgend brauchten. Das 
Damaraland erwies fich als jehr reich an Kupfer. 

Unterdefjen war auch Sebajtian van Neenen, der Begleiter Patterjons, 
nicht müßig gewejen. Er hatte bei der Regierung beantragt, daß man ſich 
in den Beſitz aller Häfen von Groß-Namaqualand fegen möchte, um fich den 
Zugang zu den Goldfeldern zu jichern. Und als einer von den Begleitern 
des Willem van Reenen, namend Barend Freyn, nach feiner Rüdfehr mit: 
teilte, daß er von einem Hottentottenhäuptling Ynemand gehört hätte, der 
zwölf bis vierzehn Tagereijen nördlich vom Oranjefluß wohne, und der wiljen 
jolle, wo jich die Goldminen befänden, jo wurde eine Expedition beſchloſſen 
und Barend Freyn aufgetragen, mit Wagen zu dem Ynemand zu fahren und 
dort auf die übrige Gejellichaft, die zur See über Walfiſchbai reifen wollte, 
zu warten. 

Am 3. Januar 1793 jegelte Sebajtian van Reenen mit großer Begleitung 
auf der Meermin aus der Tafelbai. Das Schiff befuchte zunächſt die Guano- 
injeln an der Stüfte, wo man einige Engländer und Amerifaner auf der Robben: 
jagd fand. Am 12. Januar wurde auf Pojlejjioneiland eine Steinfäule mit 
dem holländiſchen Wappen zum Zeichen der Befigergreifung aufgejtellt, ebenjo 
am 20. Januar auf Halifareiland in der Nähe von Angra PBequena. Überall 
fragte man nad), ob man nicht3 von Barend Freyn oder von dem Häuptling 
Ynemand wüßte, aber es war über fie nichts zu erfahren, denn es bejteht nur 
jelten eine Verbindung zwiſchen Inland und Hüfte. Man erzählte nur von einem 


.) &n waren damals zahlreiche Brüder der Familie van Reenen in der Nähe von Kapftabt 
anfäffig. Jakob und Sebaftian van Reenen haben fih um die Erforihung Südafrilad verdient 
gemacht. 
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gewiſſen Gideon Bifagio, einem Weißen (Bajtard), der bei den Hottentotten 
herumvagabundirte. 

Am 23. Januar wurde Walfiſchbai erreicht. Der Kapitän der Meermin 
war jchon vor zwei Jahren in diefem Hafen gewejen und hatte damals die 
dortigen Hottentotten im Befig von etwa hundert Rindern gefunden, Am 25. 
ging van Neenen ans Land und handelte einiges Vich von den Hottentotten 
ein. Dieje kannten Ynemand und teilten. mit, daß er ſüdöſtlich von Walfiſchbai 
wohne, doc) lehnten fie e8 ab, die Holländer zu ihm zu führen. Am 29. Januar 
machte ſich einer der Begleiter van Reenens, Pieter Pienaar, mit einigen der 
vom Kap mitgebrachten Hottentotten auf die Reife ins Innere. Sie fehrten 
am 20. Februar zurüd. Nach ihren Berichten find fie wahrjcheinlich das 
Swakopthal Hinaufgegangen. Sie hatten fünf Damarawerfte getroffen. Aber 
niemand hatte etwas von Ynemand oder einem andern Metall ald Kupfer 
gehört; Wild Hatte fich im Überfluß gezeigt: Elefanten, Rhinozeroffe, Büffel, 
Antilopen und Löwen. Am 26. Februar wurde auch in Walfiichhai ein 
Hoheitszeichen errichtet, und da man die Hoffnung, Gold zu finden, aufgab, 
jo fehrte die Meermin am 3. März wieder von Walfiſchbai nach Kapſtadt zurüd, 
wo jie am 10. April anlangte. Es ftellte fich hinterher heraus, daß Freyn 
angeblich der Dürre wegen nur eine ſehr furze Strede vorgedrungen war. 

Die Verlufte der Erpeditionen, die jchwere Zugänglichkeit und die daraus 
folgende Ausfichtslofigfeit der Erzausfuhr fühlten das Interefje der Boeren 
und der holländiichen Regierung am Damaralande ab.*) Dagegen drangen 
einzelne mit Feuergewehren bewaffnete Orlams, Baftardboeren, europäijche 
Händler, den Walfiichfängern weggelaufne Matrojen immer noch von Zeit zu 
Beit in Nama- und Damaraland ein. 1835 verfuchte der engliiche Kapitän 
AUlerander einen Rindviehhandel von Damaraland nad) St. Helena einzurichten, 
mußte aber jein Unternehmen aufgeben. Er ſah bald, daß feine bejtimmten 
Lieferungen und Lieferfriften für Vieh eingehalten werden fonnten, da die Eins 
gebornen vielfach nicht zu bewegen waren, ihre Ochjen zu verfaufen, und 
andrerjeitS das Vieh infolge der Strapazen in ganz ſchlechter Beichaffendeit 
an der Hüfte anfam. 

Von größerer Bedeutung waren die Verjuche der englifchen Miffion, fejten 
Fuß in Nama- und Damaraland zu fallen. Im Auftrage einer englijchen 
Miſſionsgeſellſchaft ließ fich 1814 der deutjche Miffionar Schmelen in Bethanien 
nieder. Damals fuchten die Mijfionare dadurch Einfluß zu gewinnen, daß fie 
eingeborne Frauen heirateten, ein Berfahren, von dem man jeßt ganz ab» 
gefommen ijt. Schmelen war der erjte Mijfionar, der eine Hottentottin hei- 
ratete, und das machte ihm möglich, der Miffion dadurch vorzuarbeiten, daß 





*) Beitjchrift der Gefellichaft für Erbfunde 1889, Nr. 4. Erfte Reife eines Europäers 
im Damaraland, überjegt von Dr. Büttner aus der Zuid Afrikaausche Tijdschrift, Februar 1889. 
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er ein Wörterbuch ausarbeitete, wie überhaupt durch die Kenntnis der Sitten 
und Gewohnheiten, die er durch jeine Frau gewann. Er fam 1830 auf einem 
Hottentottenjagdzuge bis Schmelensverwacdhting, dem jegigen Dfahandja. Eeine 
eingehenden und zuverläffigen Berichte Ienften die Aufmerkjamfeit der Rheinischen 
Miffionsgejellichaft in Barmen, die damals im Weften der Kapfolonie thätig 
war, auf Died noch unbearbeitete, heidnifche Gebiet. Sie fandte 1841 vier 
Milfionare nad) Groß-Namaqua- und Damaraland.*) Die rheinischen Miffionare 
verbanden ſich eng mit den Schidjalen der einzelnen Stämme, teilten mit ihnen 
Glück und Ungemad), Frieden und Krieg, immer bemüht, chriftliche An— 
ſchauungen und Sitten zur Geltung zu bringen. Einigemale vertrieben, gelang 
es ihnen immer wieder, fejten Fuß zu fallen und befonders unter den Hotten: 
totten Einfluß zu gewinnen. Wohl verfuchte die durch Galtons Reife 1850 
und 1851 aufmerfjam gemachte Wesleyanische Miffion in Nama= und Damaras 
land auch ihrerfeits, die Miffionsarbeit aufzunehmen und die rheinijchen 
Milfionare bei Jonler Afrifaner in Windhoek zu verdrängen. Sie gab aber 
die jchwierige und wenig dankbare Arbeit bald wieder auf, ſodaß ſeitdem Die 
zäheren rheinischen Mifjionare dort allein das Miffionswerk bejorgen. Der 
gute Einfluß der Miffion, die durch Sonfer Afrikaner (1821 bis 1826) für 
Händler und andre Unternehmungen gejchaffne größere Sicherheit zog immer 
mehr Händler in das Land und rief 1855 auch eine englifche Gefellichaft zur 
Ausbeutung der Hupferlager ins Leben. Aber das Unternehmen befchräntte fich 
auf die Anlegung einiger Minen im Khomasgebirge, deren bebdeutendite die 
Matchlesmine ift, auf die Errichtung einiger Häufer und Werkftätten in Otjim— 
bingue und auf die Anfiedlung einiger Handwerfer, Obgleich die Kupfererze 
ſehr reich waren, cheiterte das Unternehmen an der Koftipieligfeit und Schwierig- 
feit des Erztransport3 nad) der Walfiſchbai und an dem Auftreten der Durch 
Boeren eingefchleppten Qungenfeuche unter dem Zugvieh. Die Hinterlafjenichaft 
der Gefellichaft war nicht günftig. Die wüjte Lebensweije der Supferminens 
arbeiter in Dtjimbingue hatte die Herero verdorben. Die Lungenfeuche, die 
früher in dem Schußgebiet unbekannt geweſen war, juchte e8 ſeitdem immer 
wieder heim. 1848 faufte der Leiter der Hupferminengejellichaft, der durch 
jeine Reifeerlebnijfe befannte Schwede Anderfjon, den geſamten Nachlaß der 
Geſellſchaft. Anderfon war ein unternehmender und fühner Mann, ein vor: 
zügliher Schüge und Jäger. Er war zuerſt als Naturforicher in das Land 
gelommen, dann nad) einander Händler, Indujtrieller und Großfaufmann ge 
worden. Durch den Auffauf der Liegenjchaiten der Kupferminengejellichaft 
wurde er mit einem Schlage der bedeutendjte Mann in Südweſtafrika; er 
hatte auch die feſte Abjicht, fich zum Beherrſcher aufzuichwingen. Zum Schuße 


) Dr. Theopbilus Hahn, Ein Rafientampf in der nordweſtlichen Kapkolonie. Globus 1868, 
14. Band, 7. Lieferung. 
Grenzboten III 1898 32 
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jeines Unternehmens umgab er jich mit einem ganzen Stabe von gut bewaffneten 
Europäern und Eingebornen. Kein Herero wagte ihm zu widerftreben. Als 
er aber 1859 die Ausbeute feines Handels, einen großen Transport Rindvieh, 
nad) der Kapfolonie bringen wollte, geriet er in Streit mit den Hottentotten. 
In Klein-Barmen ftahl ihm ein Hottentott, namens Hartebejt, vom Sonfer: 
ſtamm ein für Jonker Afrikaner beftimmtes Faß Branntwein. In dem ſich 
entjpinnenden Streite jchlug der Hottentott Anderfjon mit einem Zaum ins 
Geficht, und Anderfjon erihoß ihn. Bejorgnis vor der Rache der Hottentotten 
trieb Anderfjon nun ganz auf die Seite der Herero, und als 1860 der ge 
fürchtete Jonker Afrikaner jtarb und Stamaherero fi) von dem Joche des 
Sonferitammes befreite, verjah Anderfjon die Herero mit Waffen und Munition 
und führte fie im fiegreichen Kämpfen gegen die Hottentotten. Die Herero 
verbrieften ihm für jeine Hilfe Herricherrechte und Land, die Hottentotten da— 
gegen jtahlen ihm jedesmal das Vieh, das er bei den Herero verdiente, jobald 
er es durch das Namaland nad) der Kapkolonie treiben ließ. Dadurch fam 
Anderfjon allmählich um fein Vermögen, und fein Einfluß jchwand, während 
der fchlaue Maharero immer reicher wurde, Als nun gar Anderjjon am 
23. Februar 1864 im Gefecht bei Rehoboth das eine Bein zerfchmettert wurde, 
mußte er die Führung niederlegen, und die Herero fümmerten ich nicht weiter 
um ihn. Er war froh, 1865 alle feine Liegenjchaften an die durch den Miffionar 
Hugo Hahn gegründete Miſſionskolonie Dtjimbingue verfaufen zu fönnen.*) 
So jheiterte der erjte Verfuch eines Europäers, eine Herrichaft in unferm 
jegigen Schußgebiet zu begründen. Als ein Unglüd kann man es nicht bes 
trachten. Wäre Anderſſon wirklich zur Herrjchaft gelangt, jo würde er doc 
zur Hebung der Gefittung und Kultur nichts gethan haben. ALS gefchicter 
Spefulant und Kaufmann würde er nur die Neigung der Eingebornen zum 
Trinken befördert und ihren Hang zum Diebftahl ausgenugt haben. Gein 
Sturz fiel in eine Zeit, wo der Handel überhaupt ausgeartet war. Brannt= 
wein, Pulver und Waffen waren die hauptjächlichiten Handelsartifel, den Ein: 
gebornen wurden alle Waren auf Kredit verfauft, und Bezahlung war nur 
durch Lift und Gewalt zu erlangen. Wo follten auch die armen Eingebornen 
die Zahlung hernehmen? Die ergiebigjte Duelle für die Gegenzahlungen, die 
Jagd, war verdorben worden. Straußenfedern und Elfenbein waren jelten 
geworden, und e8 blieben nur geringwertige Felle, Hörner, Gummi, Vieh und 
Häute ald Zahlungsmittel. Aber auch diefe Dinge waren felten. Man kann 
e3 aljo nur als einen Vorteil für unſer Schußgebiet betrachten, daß ſich 
gerade in dieſer Zeit die Barmer Mijfion entjchloß, den Handel in ehrliche 
Bahnen zu lenken und dadurd) Einfluß auf die Herero zu gewinnen, was bis 








*, Anderffon machte 1867 noch eine Reife nad) dem Cunene und ftarb am 5. Juli 1567 
an Diffenterie im Dvambolande. 
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dahin nicht geglüdt war, denn von 1844 bis 1861 war noch fein Herero 
getauft worden. Beinahe noch wichtiger war der Entichluß der Miſſion, die 
Eingebornen dur die Anfiedlung von Landwirten, Tiichlern, Stellmachern 
und Schmieden der Kultur zugänglicher zu machen. Von der Wirfung des 
guten Beijpiel3 verſprach man fich mehr als von den beiten Lehren. Dieſer 
Kolonialverfuch der Miffton Hatte viel Ausficht auf Erfolg. Da jeder Miſſionar 
damals wie jegt immer einen fleinen Handel auf eigne Hand treiben mußte, 
fand die Miſſionskolonie in den Miffionaren gewandte Vertreter,*) und als die 
Miffionsjtationen erft von Dtjimbingue aus mit Waren aller Art verjehen 
wurden, gedieh der Handel ausgezeichnet. Die Eingebornen zogen den Miſſions— 
ftationen zu; fie bauten fich Häufer nach dem Mujter der Miffionshäufer und 
fingen mehr und mehr an, europäifche Stleider zu tragen. In ihren Sriegen 
verfuhren fie weniger graufam, jchonten wenigftens hie und da Weiber und 
Kinder. Die Fradhtfahrerei blühte auf, und den zum Teil ganz gewifjenlojen 
Händlern erwuch® eine Konkurrenz, die fie zwang, den Eingebornen gegenüber 
reeller zu verfahren. Die kleinen Händler mußten jich jogar in den Dienst 
der Milton ftellen, um bejtehen zu fünnen. Die Gejchäfte nahmen einen 
ſolchen Umfang an, daß fich das Bedürfnis nach einer Vergrößerung des Be: 
triebsfapitals, nad) einer Trennung der geiftlichen von der Handelsmiſſion und 
nad) einer Zeitung der milfionsfolonialen Beitrebungen durch faufmännijche 
Kräfte herausstellte. Die Leitung durch fachmännisch geichulte Kräfte erjchien 
auch ſchon darum nötig, weil die Miffionskoloniften jchon bis 1867 meijt aus 
dem Dienfte der Kolonien ausgejchieden waren, ſich jelbitändig gemacht und 
den Beweis erbracht hatten, daß der fleine Mann, der Handwerfer und der 
Landwirt, ebenjo gut wie eine größere Gejellichaft in dem wüjten Lande ein 
gutes Fortflommen finden kann. Es wurde aljo 1868 die Mijfionshandels: 
aftiengejellichaft in Barmen zuerjt mit 180000 und jpäter mit 708000 Marf 
Grundfapital gegründet. Die Leitung erfolgte von Barmen aus; zur Ber: 
tretung in Südafrifa wurde ein in Kapftadt anjäffiger erfahrner Kaufmann 
angejtellt. Eine ganze Anzahl junger, eifriger, aber unerfahrner Kaufleute 
wurde nach Südweitafrifa gejchidt, und auf allen Mifjionsjtationen wurden 
unter ihrer Verwaltung Gejchäfte eingerichtet. Neue Miffionsjtationen und 
Geichäfte wurden gegründet; für den Transport des eingehandelten Viehes 
nad) der Kapkolonie, bejonders nad) den Kupferminen von Dofiep, wurden 
Viehtransportſtationen angelegt. Europäer wie Eingeborne famen dadurch) all: 
mählih in Abhängigkeit von der Miſſion. Den Eingebornen wurde die 
Million alles; nicht nur, daß die Mijfionare die Gemüter beherrjchten und in 
geijtiger Abhängigfeit erhielten, auch alle Handelsartifel führten fie ihnen zu. 


*) Den Handel der Miſſionskolonie Dtjimbingue befchreibt jehr eingehend Büttners „Das 
Dinterland von Angra Pequena und Walfischbai.‘ 
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Abgeſehen von dem vielbegehrten Kaffee, Tabak und jonftigen Verpflegungs- 
gegenjtänden gab die Miſſion Bekleidungsſachen, Werkzeuge, Hausgerät, 
Sattlerwaren, Wagenbauartifel, Waffen und Munition. Damals wie jegt ruhte 
der Eingeborne nicht, ehe er nicht ein Gewehr erworben hatte. Es find durch 
die Miffionshandelsgejellichaft viele Hunderte von Gewehren ber verjchiedenjten 
Konftruftionen eingeführt worden: alte Militärgewehre, Steinjchloßgewehre, 
Perkuſſionsgewehre, Miniegewehre, gezogne Vorderladerbüchjen, Sniderrifles, 
Wejtleyrichards und ſchließlich koſtbare Doppelbüchjen mit Hinterladung. Ein 
großer Teil der jegt bei den Eingebornen vorhandnen Gewehre ftammt noch 
aus jener Zeit. Auch Bulver und Blei ift noch von damals ber vorhanden. 
Buzeiten lagerten 15000 Pfund Pulver in Otjimbingue, und Blei wurde in 
5 Pfund jchweren Stüden und 200 Pfund jchweren Barren eingeführt. Die 
jonjt leichtfinnigen Eingebornen fauften die Munition zentnerweie und ver— 
ftedten ihre Vorräte an geheimen Orten in den Bergflüften, wo fie fich bei 
der Trodenheit des Klimas ausgezeichnet halten. 

Es erfcheint eigentümlich, dab gerade die Friedensboten mit Vernichtungs— 
waffen und Munition handelten, ja Büchjenmacher in das Land brachten. Man 
hat der Miſſion jogar vorgeworfen, dab fie vom Sriege gelebt hätte,*) und 
von den neidiichen Gejchäftsleuten des Nama: und Damaralandes ijt fie gerade 
wegen des Waffenhandels jcharf angegriffen und bei der Klapregierung und 
den europäijchen Mächten verdächtigt worden. Damit find der Miſſion aber 
ungerechtfertigte Vorwürfe gemacht worden. Die bejjere Bewaffnung bedeutete 
für die Eingebornen einen Fortjchritt in der Kultur; fie wurden dadurch Herr 
über das große Wild des Landes und fonnten fich gegen die Räubereien 
einzelner bejjer jchügen. Der Miſſion jelbit konnte durch Einführung von 
Gewehren, Pulver und Blei nie Schaden gethan werden, jolange jie dieje 
Dinge ſelbſt lieferte. Im Gegenteil würden die gut bewaffneten Eingebornen 
ihre Milfionare gegen Feinde der Miſſion vorausfichtlich ebenjo geſchützt haben, 
wie jeinerzeit die Indianer Paraguays ihre Jejuitenväter verteidigten. Der 
Miffionshandel hätte zudem ohne Einfuhr von Waffen und Munition gar 
nicht beitehen fünnen, da die Mifjionare jtreng vermieden,**) Branntwein ein= 
zuführen, der den nächjtergiebigen Handelsartifel ausmacht. Wo die Eingebornen 
Branntwein trinfen, ijt e8 mit dem Einfluß der Miffion vorbei. Für Brannt— 
wein verkauft der Eingeborne, bejonders der leichtjinnige Hottentott, allmählich 
jein ganzes Beligtum, Land, Vieh, Weib und Kind. Der trunffüchtige ſüd— 
afrikanische Eingeborne zeigt alle jchlechten Eigenjchaften, alle Laſter in der 
widerwärtigjten Form, und eine Branntweinjchenfe in der Nähe einer Mijjions- 
jtation genügt, die Eingebornen dem Einfluß des Miffionard zu entziehen. 
Englische Regierungsbeamte haben in der Ktapfolonie die Erteilung von Brannts 


*) Theophilus Hahn, Globus, 14. Band, 9. Lieferung. 
**) Cbenba. 
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weinlizenzen mehrfach als Schredmittel für nicht gefügige Miſſionare gebraucht. 
Die Miſſionshandelsgeſellſchaft würde ſich alſo durch Branntweineinfuhr nur 
ihres Einfluſſes auf die Eingebornen begeben. Durch die Einfuhr von Waffen 
und Munition erreichte die Miſſion ganz andre Erfolge. Gefährlich iſt die 
gute Bewaffnung der Eingebornen nur den europäifchen Anſiedlern und 
deswegen vom Standpunkte jeder Kolonialmacht zu verdammen, nur nicht 
von dem der Miſſion. Europäifche Anfiedlung und Übergang des Grund und 
Bodens aus der Hand der Eingebornen in die europäischer Anfiedler bedeuten 
vielmehr für die Mijfion „Einjtellung ihrer Thätigkeit.“ Sowie die Ein- 
gebornen bejitloß verdrängt und vertrieben find, muß auch die Mijfion ab» 
ziehen. Und deswegen mußte die Miffionshandelsgejellichaft dem Brannts 
weinhandel mit aller Schärfe entgegentreten, nicht aber der Waffeneinfuhr. 
Die Miffionare gelangten durch ihren Handel zu einer derartigen Macht, daß 
fie den jeit 1840 fortdauernden Kriegen der Nama und Herero durch den 
Frieden von Dtjimbingue 1870 ein Ende machen fonnten, einen Frieden, der 
bi8 zum Jahre 1880 gehalten worden iſt. Aber jo jchön diefer moralijche 
Erfolg auch war, und jo friich umd einträglich auch das Gefchäft in Südweſt— 
afrifa jelbjt ging, jo gering waren doch die materiellen Erfolge der Miſſions— 
bandelögejellichaft. Die obere Leitung verjagte. Es war eben unmöglich, ein 
neues, jo weit verzweigtes Unternehmen von Barmen aus zu überjehen und 
die fachmännische Leitung in Kapftadt zu fontrolliren. Aber der Vorjtand in 
Kapſtadt bedurfte diefer Kontrolle; denn als große in die Kapkolonie gebrachte 
Viehtransporte die erjten größten Einnahmen bringen jollten, jtellte fich jtatt 
der Einnahmen ein Defizit heraus, und die Milfionshandelsaktiengejellichaft 
mußte 1873 liquidiren. Büttner glaubt, daß fie fich auch noch hätte erholen 
fönnen, gejtüßt auf ihre tüchtigen Agenten in Südwejtafrifa, wenn nicht die 
Kapfolonie die Annerion des Damaralandes ins Auge gejaht hätte. 

So war leider der zweite Berfuch, eine europäifche Herrjchaft in Südweit- 
afrika einzuführen, gejcheitert, und die Welt um die interefjante Erjcheinung einer 
weltlichen Kirchenherrjchaft gebradht. Gewiß würden unter dem Einfluß der 
Miſſion die Eingebornen langjam fultivirt worden jein, und es würde fich ein 
patriarchalifches Kirchenidyll entwicelt haben. Da aber unter der Miſſions— 
herrſchaft ausgejchlojjen war, daß Südweſtafrika für europäische Anftedlung 
zugängig gemacht worden wäre, war bei der Nähe der Kapkolonie und der 
Begehrlichkeit der europäischen Mächte, der Miffionsherrichaft und Handels: 
gejellichaft von vornherein nur eine bejchränfte Spanne Lebenszeit gegeben. 
Es war undenkbar, dat die Mijfionshandelsgejellichaft unter den Augen eng— 
lifcher Beamten das Waffengejchäft hätte fortjegen und den Handel mono— 
polijiren können. Die Barmer Miffion, die fi von jeher durch einen hellen 
politijchen Blid ausgezeichnet hat, war fich auch darüber ganz klar. Aber für 
die Befigergreifung durch England fonnte jie nicht eingenommen fein, und es 
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iſt auch das Werk der Miſſionare, daß die Kapkolonie und die britiſche Krone 
auf Südweſtafrika verzichtet haben. 

Wie dieſe engliſche Befigergreifung 1876 ins Werk gejegt, wie fie durch— 
geführt wurde und fchließlich 1880 mit einem nicht fehr glänzenden Rüdzuge 
endete, jchildert Büttner fehr anfchaulich nad) feinen perfönlichen Erlebnifjen in 
dem Berichte der englischen Beamten. *) 

Ganz ficher ift das Material nicht, das feinen Schilderungen zu Grunde 
liegt; Büttner fteht zu fehr auf dem Standpunfte der Mijjion, als daß er 
ganz objektiv fein könnte, und die offiziellen Berichte der englifchen Beamten 
verjchweigen vieles. Aber in mancher Beziehung verlief die englijche Annerion 
ähnlich wie einige Jahre fpäter die deutiche, jodaß es fich lohnt, kurz auf fie 
einzugehen. 

Als der Präfident Burgers 1875 einen Handelsvertrag mit Portugal 
Ihloß und nad) Holland reifte, um Kapital für eine Bahn von der Delagoabai 
nad) Pretoria zufammenzubringen in der Abficht, fich von dem englijchen Handel 
unabhängig zu machen, bejchloß die britifche Krone, diefen Unabhängigkeit: 
bejtrebungen entgegenzutreten. Die britifche Krone und die Regierung der ap: 
folonie**) arbeiteten fich hierbei gegenfeitig in die Hand. Um den Boeren den 
Weg nach der Weſtküſte abzufchneiden, begann die Kapkolonie fich der Länder 
zwijchen Oranje und Cunene zu bemächtigen. Sie ſchickte zu dieſem Zwecke 
1876 ala Kommiljar Mr. Coates Palgrave mit einem Sefretär über die Wal- 
fiichbai nach dem Damara= und Namaland, um die Nechtstitel für eine britijche 
Annerion zu beichaffen, um zu beraten, zu berichten, aber feine Macht irgend 
welcher Art über die Eingebornen auszuüben. 

Palgrave kannte Land und Leute von feiner frühern Thätigfeit ala Jäger 
und Kupfergräber im Damaralande. Während er ſich um nichts zu kümmern 
ihien, aber nach allen Seiten liebenswürdig und aufmerkſam war, lieh er 
durch feine Unterhändler Saul Spepherd, einen Herero, und deſſen Freund, 
den Engländer Lewis, zunächſt die Hererofapitäne bearbeiten. Schon 1877 
fonnte Lewis eine wohlftilifirte Eingabe der Hererofapitäne in englifcher Sprache 
überreichen. In dieſer baten die Herero die englijche Regierung, die Proteftion 
über das Damaraland zu übernehmen. Für die Gewährung von Schuß gegen 
Hottentotten und Boeren verjprachen fie der engliichen Krone zwei Drittel 
ihres Landes, die ganze Küfte und jämtliche Kupferdiftrikte als Kroneigentum. 
Sie verjprachen, die engliichen Beamten zu unterjtügen, jich der englijchen 
Gerichtsbarkeit in allen Streitigkeiten mit Europäern zu unterwerfen und alle 
Untojten der englischen Regierung zu übernehmen, joweit fie nicht aus Kron— 


) Balgrave, Report, 1877. 

*) Seit 1854 hat die Kaptolonie eine eigne Regierung. Die britifche Krone übernimmt 
nur die Vertretung der Kolonie fremden Mächten gegenüber und den Schuß der Kolonie nad 
außen. Es ift daher immer zu unterfcheiven zwiſchen Kapregierung und britifcher Krone. 
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fändereien gebedt werden fünnten. Über das Zuftandelommen diejer Petition 
ift viel Lärm gemacht worden; man zweifelte daran, daß die Herero von dem 
Inhalte Kenntnis hätten. Aber daß diefe Petition, felbft wenn alles mit 
rechten Dingen zugegangen war, nur foviel galt wie dad Papier, auf dem fie 
gejchrieben war, wußten Palgrave und die Regierung der Kapfolonie genau. 
Die abgetretnen Ländereien gehörten gar nicht den Herero, fondern den Ionfer: 
und den Topnaarhottentotten, und Mittel zur Erjtattung etwaiger Unfojten 
würden die Herero teil nicht beſeſſen, teil$ nicht hergegeben haben. Aber ein 
Rechtstitel für eine Bejigergreifung und ein eventuelles Einjchreiten war durch 
die Petition gegeben, und als dieje über Kapftadt in London einging, fing die 
englijche Krone an, fich für Damaraland zu intereffiren. 

Am 12. März 1878 ließ die englische Regierung durch Commodore Sullivan 
mit dem Schiffe Induftry die Walfiſchbai und das Land fünfzehn englijche 
Meilen im Kreife um die englijche Flagge als britifches Eigentum erklären. 
Ein hölzernes Dienftgebäude wurde errichtet, und ein penjionirter Major als 
Magiitrat in Walfiſchbai angeftellt. Die Aus: und die Einfuhr wurden fons 
trollirt, die Waffene und die Munitionseinfuhr zum Ärger der Händler bes 
ſchränkt, und Gewerbeftenern eingeführt. Größere Händler mußten 500, Eleinere 
200, Haufirer 100 Mark jährlich Gejchäftslizenz zahlen. Die Befitergreifung 
des Damaralandes wurde dagegen noch hinausgejchoben, denn die Kapfolonie 
und die britijche Regierung waren 1878 und 1879 in den Krieg mit den Zulu 
verwidelt, und wichtigere Befigungen als das dürre Damaraland ftanden auf 
dem Spiele. Eine Antwort auf ihre Petition haben die Herero nie erhalten. 
Sie haben die Petition auch nie erneuert und wohl bald vergejjen wie ihre 
vielen und mannigfachen andern Verträge. Möglich it e8 auch, daß fie 
glaubten, mit Abjendung ihrer Berjprechungen hätten die Engländer ihren 
Schu Über die Nama übernommen. Sie ſchickten nämlich ihre Herden immer 
weiter nach) Süden bis nad) Rehoboth und darüber hinaus in Die Gebiete, Die 
fie der britischen Krone abzutreten verjprochen Hatten. Dadurch wurden fie 
den Hottentotten und den Baftards unbequem. 

Balgrave hatte unterdejjen jein Arbeitsfeld nach dem Namalande verlegt, 
als im Hererolande das erreicht war, was man erreichen wollte. In der 
Bearbeitung der Namalapitäne hatte er aber weniger Glüd. Dieje waren 
durch Palgraves Aufenthalt bei den Herero, durch das Vorrücken der Herero 
in ihre Weidegebiete und bejonders durch die Ratjchläge ihrer europätfchen 
Berater mißtrauifch geworden. Unverfennbar hatte unter den Europäern des 
Schugebietes und den Miffionaren mehr und mehr eine Mißſtimmung gegen 
die englischen Beamten Pla gegriffen. Steuern hätten fich die Europäer 
gegen die Gewährung von Schuß gern gefallen laſſen, aber die Unterbindung 
des Hauptgejchäfts mit Waffen und Munition verdarb ihnen die Laune und 
jegte ihr Anfehen bei den Eingebornen herab. Deswegen fingen die Händler 
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wie die Milfionare an, den englifchen Beamten Schwierigkeiten zu machen. 
Direkt mwagten fie fich nicht hervor, aber auf Ummegen gelangten fie deſto 
beffer zu ihrem Ziele. Bon allen Seiten famen dem Kommiſſar Klagen über 
mangelnden Schu. Da waren einem Händler Vieh oder andre Sachen ge 
ftohlen worden; andre Händler konnten ihre Ausftände von den Eingebornen 
nicht erhalten; manche Händler wurden, wenn fie fich ſelbſt helfen wollten, 
geprügelt, beraubt und aus ihrem Befit vertrieben. Die unzufriednen Händler 
fanden williges Gehör in den Kapfchen Blättern, und der Kommiſſar mußte 
Bericht über Bericht einreichen. Die Mifjionare, die früher wohl manches 
ausgeglichen und begütigt hatten, hielten fich, wie Büttner jchreibt, im Inter: 
ejfe der Miſſion für verpflichtet, diefer Beamtenjchaft, die Die Entwidlung des 
mühſam Erarbeiteten zufehends ftörte, jedes nur mögliche Hindernis in den 
Weg zu legen. Der deutſche Konful in Kapftadt und die deutjche Regierung 
wurden in Bewegung gejegt; fie wurden in London vorftellig wegen des 
Schutzes der Miffionare. Palgrave mit feinem Sekretär ftand dieſen Klagen 
machtlo8 gegenüber und wand fich zwifchen Eingebornen, Händlern, Anfiedlern 
und Miffionaren, zwiſchen Preſſe und Kapregierung mit vielen Wenns und 
Abers Hin und her. Es half ihm nichts, den Europäern zu verfichern, daß 
thatjächliher Schug nur an der Hüfte gewährt werden könne, und es ihm 
unmöglich wäre, noch mehr zu thun. Es nüßte ihm auch nichts, immer von 
neuem zu wiederholen, daß die eingebornen Häuptlinge ganz jelbftändig und 
unabhängig jeien, und daß er nur zum Beraten und Berichten, aber nicht zur 
Ausübung der Macht da jei. Kein Südweftafrifaner wollte die Gründe für 
jein Nichthandeln verftehen, ein jeder meinte, Palgrave hätte etwas thum 
fönnen, um die Regierung zum Handeln zu veranlafjen. 

So hatte denn die Konferenz der Namafapitäne, die er 1880 nad) Gobabis 
berief, um in den Slagejachen etwas zu thun, wenig Ausficht auf Erfolg. 
Während diefe Konferenz tagte, fam es zu jeinem Unglück wegen eines Vieh: 
diebſtahls zwiſchen Hottentotten und Herero in der Nähe von Rehoboth zu 
einer Rauferei. Maharero geriet in eine furchtbare Wut, als er hörte, daß 
dabei mehrere Herero erſchoſſen worden feien. Er ließ gegen füdafrifanifchen 
Brauch jämtliche Hottentotten, die fi im Damaralande aufhielten, ermorden, 
und damit brach der uralte Krieg zwiſchen Nama und Herero, der zehn Jahre 
geihlummert hatte, wieder aus. Die in Gobabis verjammelten Namahäupt: 
linge jchoben Palgrave einen Teil der Schuld zu und hatten damit wohl auch 
nicht ganz unrecht. Sie bedrohten ihn, doch fonnten er und jeine Begleiter 
noch rechtzeitig die Flucht ergreifen und von Walfischbai aus an die Regie— 
rung berichten. Sein Bericht fand die Kap- und britijche Regierung in übler 
Lage. Der Zulufrieg war eben beendet, die Stimmung der Transvaalboeren 
ließ Schlimmes befürchten. Im diefer Lage auch noch den Schuß der Euro: 
päer, bejonders der deutſchen Mijfionare in dem vom Kriege zerriffenen 
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Damaralande zu übernehmen war der britijchen Regierung bei dem geringen 
Werte von Südwejtafrifa zu viel. Kurzerhand berief jie 1880 die jämtlichen 
Beamten ab, zahlte die erhobnen Steuern zurüd und übergab das Walfisch- 
baigebiet der Sapregierung, die es jeitdem behalten hat. Der dritte Verſuch, 
eine europäiſche Herrichaft im Damaralande einzurichten, wurde damit freiwillig 
aufgegeben. Er hatte der britischen Krone etwa 250000 Mark gefoftet. Wenn 
ich die Gründe zujammenfajje, die den ungünftigen Erfolg zeitigten, jo waren 
eö folgende: 

Als die Kapbeamten Südweftafrifa betraten, herrſchte Friede zwiſchen 
den Hauptitämmen, aber die europäifchen Händler waren ſchutzlos gegen die 
Willkür einzelner Eingeborner und ganzer Stämme. Zwedmäßig wurde mit 
dem Studium der Berhältnifje ein Mann betraut, der Land und Leute jchon 
fannte. Praktisch war es auch, daß dem Kommifjar feine Truppe oder Kon— 
ftabler mitgegeben wurden. Das hätte die Sapregierung nur vorzeitig vers 
pflichtet, die Orientirung erfchwert und verteuert. Daß die Orientirung und 
Vorbereitung der Befigergreifung aber nur einem Kommiſſar übertragen wurde, 
war bei der uralten Stammfeindichaft der beiden wichtigjten Stämme ein 
Fehler; denn bei aller Gejchidlichkeit, die der englifche Kommifjar bewies, war 
es unvermeidlich, daß die Herero in dem Bewußtjein des engliichen Schußes 
auf Koften der Nama übermütig und mißtrauiſch wurden. Es wäre vielleicht 
bejjer geweſen, gleichzeitig zu den Herero und Nama Kommifjare zu jenden. 
Die Regierung würde dann auch jchneller bedient worden fein. Der Wieder: 
ausbruch des Raſſekriegs zwiſchen Gelben und Schwarzen ijt ein Beweis für 
die begangnen Fehler. 

Wenn bloß eine Drientirung über die Landesverhältniffe beabfichtigt war, 
durften durchaus feine Eingriffe in die politifchen Beziehungen der Stämme 
gemacht werden, wie dies durch die Einmifchung in den Streit der Nama und 
Damara gejchah. Ebenfo durfte aber auch in ihre Beziehungen zu den Euros 
päern nicht eingegriffen werden. Daß von den Europäern außerhalb des Wals 
fiichbaigebiets, nach der Befignahme der Walfiichbai, außer den Hafengebühren 
auch noch Steuern erhoben und fie britifcher Rechtspflege unterftellt wurden, 
war ungerechtfertigt. Sowie dies geſchah, mußte die britiiche Regierung auch) 
den Schuß der Europäer übernehmen. Und dazu war es nötig, mit Truppen 
aufzutreten, ftarf genug, die Eingebornen in Schad zu halten. Daß dies 
nicht gejchah, täufchte die Erwartungen der europäifchen Händler und Miſſio— 
nare, mußte fie verftimmen und rief Anjeindungen gegen die englijchen Bes 
amten hervor. Es wären wohl auch alle dieje Enttäujchungen und Unzus 
friedenheiten mehr vermieden worden, wenn der Zwed des Kommiſſars von 
vornherein öffentlich bekannt gegeben worden wäre. Wie verfehlt die ganze 
Befigergreifung verlief, zeigt am beften, daß alle Europäer im Lande neu auf: 
atmeten, ald die engliichen Beamten weg waren, 
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Der größte Fehler, den die englische Regierung bei der Räumung von 
Südwejtafrifa machte, war der, daß fie nicht außer der Walfifchhai auch noch 
die ganze Küfte zwijchen Dranje und Cunene der Kapfolonie einverleibte. Das 
hätte ihr etwa 10000 Mark jährlich mehr gefojtet und ihr die Sorgen gejpart, 
die ihr Südweitafrifa jegt bereitet. Wer hätte aber auch damals daran denken 
können, daß das Deutjche Reich von diefer wüften Küfte je Beſitz ergreifen 
würde. Die Bewegung in Deutjchland, die auf Eoloniale Erwerbungen hin: 
wirkte, 1879 bis 1881 durch die Schriften von Hübbe-Schleiden und Fabri 
fejtere Form erhielt und 1882 zu der Gründung des deutjchen Stolonialvereins 
führte, mochte wohl den englifchen Diplomaten entgangen oder zu unbedeutend 
erjchienen fein. Die britifchen Anfchauungen waren vielleicht auch nicht un» 
berechtigt, wenn man den deutjchen Reichstag für den Ausdrud der Stimmung 
des deutjchen Bolfes anjah. Geringere Sympathien für foloniale und über: 
jeeifche deutjche Erwerbungen fonnte der deutsche Neichstag gar nicht zeigen, 
ald er 1880 die Klagen der Miffionare beijeite jchob und die Dampferjubven- 
tionen nach Oſtaſien ablehnte. Aber wie häufig hat jchon der deutjche Reichs— 
tag der Stimmung breiter Bolfsjchichten einen ganz faljchen Ausdrud ver: 
liehen. Er ift auch nicht imftande gewejen, der folonialen Bewegung einen 
Damm vorzubauen, wie Die fchnelle Ausbreitung des Kolonialvereind, das 
Intereſſe der Preſſe und breiter Schichten des Volkes bewiejen haben. 

ALS daher nach der Verzichtleiftung Englands der für die foloniale Sache 
begeifterte Bremer Großfaufmann Lüderitz Befig an der berrenlofen Küſte 
Südwejtafrifas erwarb, war der Boden in Deutjchland jchon bearbeitet. Die 
Reichsregierung, längft aufmerfjam gemacht auf die foloniale Bewegung im 
Volke, freute ſich über die Unternehmungsluft und war bereit, den Lüderitzſchen 
Unternehmungen ihren diplomatiichen Schuß angedeihen zu laſſen. Die Abficht, 
jih in Südwejtafrifa materiell ftärfer zu engagiren, mußte ihr damal3 ganz 
fern liegen; denn ein Gebiet, das England verfchmähte, mußte herzlich wenig 
bieten, und die ablehnende Haltung des deutjchen Reichstags konnte die 
Kolonialverwaltung nicht ermutigen, fich jo des Schußgebiet? anzunehmen, wie 
die Kolonialfreunde es wünjchten. Nur durch den Gang der Ereigniffe wurde 
jie Schritt für Schritt gezwungen, viel mehr zu thun, als ihr lieb war. Sie 
glaubte der Unternehmungsluft des Kaufmanns und des Induftriellen nur 
folgen zu brauchen, Hat aber jet nach dreizehn Jahren den Schuß und die 
Erſchließung der Kolonie jelbft in die Hand nehmen müſſen und wird noch viel 
mehr dafür thun müſſen, um einen wenig ehrenvollen Rückzug zu vermeiden. 








ÖBelegentliche Beobachtungen über den Rleinhandel 


SI jm Anſchluſſe an die Konferenz deutjcher Handelsfammern, die 
Aim Sahre 1895 in Osnabrück über Fragen des Kleinhandels 
Er F beriet, hat man eine Reihe von Unterſuchungen angefangen, die 
AR ZI] die Lage des Kleinhandels in feinen verjchiednen Zweigen für 
TS einzelne Orte behandeln jollen. Auf diefe Weije will man einen 
Einblit in die Natur, den Umfang, die Technik jedes einzelnen Handels: 
zweiges erhalten, den Fortjchritt oder Rüdgang und die Urjachen nachweijen 
und dabei bejonders die Einwirfung der Konſumvereine, Bazare u. ſ. w. feſt— 
jtellen. Bielleicht werden die Ergebnijje der Unterfuchungen feine allgemeinen 
Schlüſſe zulaffen, weil anjcheinend die Zahl der Mitarbeiter ziemlich Elein 
bleibt; ‚dadurch jollen fic die Mitarbeiter aber nicht abjchreden lafjen, ans 
Werf zu gehen, denn jede einzelne Arbeit kann trogdem von Nugen jein. 
Wir wollen uns in diefem Aufjag mit der Lage des Handelszweiges bejchäf: 
tigen, den man als Kolonialwarenhandel bezeichnet, eine Benennung, die die 
Sache nicht ganz trifft; wir wollen hier eine Reihe von gelegentlich gemachten 
Beobachtungen zujammenftellen, von denen wir glauben, daß fie eingehenderer 
Unterfuchung wert find. 

Der Kolonialwarenhandel umfaßt vorwiegend Gegenjtände des täglichen 
Hausbedaris, die in Fleinern Mengen aus dem Gejchäfte zum unmittelbaren 
Verbrauch entnommen werden. Die Kenntnijje, die der Leiter eines jolchen 
Geichäfts haben muß, werden leicht unterfchägt. Nicht nur, daß die Waren, 
um die es fich hier Handelt, in jehr vielen verjchiednen Qualitäten vom Groß: 
handel angeboten und von einem nad) der Lebenshaltung verjchiednen Publikum 
gefordert werden, auch der Gejchmad bleibt nicht gleichmäßig, und dieſer 
Wechſel muß rechtzeitig beobachtet und erfannt werden. Sodann find viele 
Waren des Stolonialwarenhandels ftarfen Preisichwanfungen auf dem Groß: 
marfte ausgejegt, jodaß der Kleinhandel für jolche Waren feine Preife zwar 
nicht häufiger wechjelt, al3 dies im andern Handelszweigen der Fall ift; aber 
die Gewinnquoten find jehr veränderlich, zum Teil unberechenbar, und Dies 
bringt den Kleinhändler in die Gefahr, im Spefulationsfaufe fein Heil zu 
juchen, was allemal der Anfang vom Ende ift. Bei den verjchiednen Quali: 
täten einer Ware macht der Krämer beim Einkauf leicht einen Mißgriff, der 
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fi unmittelbar rächt, denn auf feine Enttäufchung reagirt der Käufer fchneller 
und fräftiger, al® wo es fih um Nahrungsmittel handelt. Dazu kommt, 
daß der Händler heute bei den hohen Mietpreifen mit beſchränkten Lager: 
räumen wirtjchaften muß, und daß daher die Aufbewahrung und jtändige Be: 
handlung der Waren, um fie vorm Berderben zu fichern, dem Gejchäftsleiter 
eine große Arbeitslaft auferlegt, von der das Publikum gar nichts bemerft. 
Die geringste Nachläffigkeit wird fofort mit einem nennenswerten Berluft geftraft. 
Dieje thatjächliche Arbeit der Stoffbehandlung, die im Materialwarengejchäft 
geleiftet wird, jchlagen die meisten Beurteiler des Kleinhandels viel zu gering an. 
Leris jchreibt in feiner Abhandlung über den Handel (Handbuch der politischen 
Ofonomie von Schönberg, II, 2, ©. 286): „Der Detailhandel dient aljo dem 
Publifum mit feiner Zeit — wenn diejelbe auch oft nur unvollftändig mit 
ernftlicher Arbeit ausgefüllt wird —, mit feinem Kapital und feinem Kredit.“ 
Das ift ficher nicht ganz richtig; die Arbeit des Kolonialwarenhändlers ift in 
den meiften Fällen recht groß, worauf ſchon A. Bayerdörffer in der unten 
angeführten Abhandlung aufmerfjam gemacht hat. 

Der Gewinn in einem Kolonialwarengejchäfte gründet ſich eigentlich auf 
den Umfag weniger Waren, die feine beſonders großen Gewinnprozente geben: 
Kleinhandel mit Spirituofen, Kaffee, Zuder, Thee, Salz, Petroleum, Gewürzen, 
Graupen, Reis, Hülfenfrüchten, Kakao, Schokolade, Fetten, Olen uſw. Wenn 
ein Händler am Schluffe des Jahres die Bilanz zieht, jo findet er, daß ber 
Geſamtumſatz auf diefe Artikel gegründet ift; eine ganze Reihe andrer bringen 
ihm wohl höhere Prozente, die umgejegte Menge jteht aber zu der der andern 
Waren in feinem Verhältnis. Daß der Kleinhändler, wenigjtens joweit der 
Kolonialwarenhändler in Betracht fommt, im großen und ganzen feine uns 
gebührlich hohen Gewinne macht, kann nach den Unterjuchungen von van Borght, 
A. Bayerdörffer u. a. über den Einfluß der distributiven Gewerbe auf die Preije 
(Schriften des Vereins für Sozialpolitif, Band 36 und 37) als ficher ange: 
nommen werden. Aber man darf auch nicht vergeffen, daß jich die Preis— 
feftjegung im Stolonialwarenhandel anders vollzieht als in andern Handels— 
zweigen, vor allem anders als im Großhandel, wo alle Bewegungen des 
Angebot3 unmittelbar und allgemein auf die Höhe des Preijes wirfen, weil 
diefe Bewegungen auch den Käufern genau befannt find, und daß daher die 
jchnelle Anpaffung des Kleinhandelspreifes an die Großhandelspreife hier Aus: 
nahmen find. U. Bayerdörffer hat in erfchöpfender Weiſe auseinandergejeßt, 
daß das Publikum gerade beim Einfaufe der täglich gebrauchten Ktolonialwaren 
nicht die Stellen aufzufuchen verjtcht, wo für gute Waren billige Preiſe ges 
fordert werden, und daß der Preis noch fein Kennzeichen für Waren ift, die 
die verjchiedenjten Qualitätsmiſchungen zulaffen. Neu entjtehende Gejchäfte 
find daher weniger wegen der niedrigen Preiſe eine tonfurrenz, als deswegen, 
weil fie den Abjag der andern Gejchäfte verkleinern auch bei gleichen Preijen. 
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Die von diefem Autor gejchilderten Umftände laſſen es zu, daß die Preije 
im Kolonialwarenhandel eines Orts meiſt in allen Gejchäften auf gleicher Höhe 
bleiben; der Preisdrud als Mittel, den Konkurrenten zu befiegen, wird bier 
wenig angewandt. 

Eine tiefgreifende Umwandlung in dem Kolonialwarengeſchäfte hat fich 
zunächit in Bezug auf die Anzahl der geführten Waren vollzogen. In dünn 
befiedelten Gegenden Deutichlands, deren Berfehrsverbindungen noch mangel- 
haft find, finden wir heute noch das Allerweltsgejchäft, das den Namen führt: 
Wirtſchaft und Handlung. Der Unterfchied fällt einem fofort in die Mugen, 
wenn man im Herzogtum Oldenburg die Heinern Orte bereift. Die Wirts- 
häuſer (zum Teil jogar noch ganz anjehnliche Logirhäufer) find verbunden mit 
einem Laden, worin zunächjt der Kleinhandel mit Spirituojen flott betrieben 
wird. Daneben enthält der Laden alles, was das Herz begehrt: Kolonial- 
waren, Manufakturwaren und Kurzwaren, Sleineijenwaren, Bapierwaren, Galans 
teriewaren, Borzellane, Bürften, Holzwaren, Steingut, Glaswaren, Tabafe, 
Eigarren ufjw. Die Auswahl in all diefen Dingen ift vielleicht nicht jehr 
groß, aber die gangbare Ware, das, was am Orte und in nächfter Nähe er: 
fahrungsmäßig gebraucht und gefauft wird, wird geführt. Je dichter die Ber 
fiedlung eines Ortes wird, je mehr fich feine Verfehrsverbindungen verbeffern, 
je leichter die Bewohner nach der benachbarten Stadt fommen fünnen oder aus 
der fleinern Stadt nach der größern, defto fchneller tritt die Spezialifirung 
des Kleinhandels ein. Der Ort wird mehr befucht, die Gaftwirtichaft und das 
Logirhaus werden mehr benußt, der Wirt ift dadurch voll befchäftigt; deshalb 
verliert fein Kramladen an Bedeutung, bis er jchließlich ganz abgegeben werden 
muß. Gewöhnlich find am Orte auch ſchon Spezialgefchäfte entftanden, die 
nur Manufakturwaren, nur Kleineifenwaren, nur Ktolonialwaren ufw. führen. 
Für dieje Spezialgejchäfte ijt jet auch der nötige Kundenkreis da, der eine 
reichere Auswahl verlangt. So vollzieht fich die Entwidlung in den kleinern 
Städten. Wandern wir nun aber in die größern Städte, fo erfennen wir 
bald — und dieje Erfahrung hat man vor allem in den legten Jahrzehnten 
gemacht —, daß die Spezialifirung bei der Gliederung, die wir oben angeführt 
haben, nicht Halt macht. Sie beginnt fogar in dem Spezialgejchäft ſelbſt, und 
jo fördernd die erjte Spezialifirung für die Gefchäfte war, die auf diefe Weiſe 
erft die Grundlage befamen, auf der fie fich jchnell vergrößern Eonnten, jo 
zeritörend greift jie auf diejer zweiten Stufe ein. In der Manufakturwarene 
brand)e zweigt man das Weißwaren- und Teppichwarengejchäft ab; den Handel 
mit Herren: und Damenkleiderftoffen organifirt man entweder für fich oder 
vereinigt ihn mit dem betreffenden Stoffverarbeitungsgewerbe; es entjteht die 
Spezialbranche der Konfektion uſw. 

Im Kolonialwarenhandel iſt die Abzweigung von Spezialgefchäften be: 
ſonders jcharf hervorgetreten; es entitanden hier im Laufe der Zeit die Delis 


262 Gelegentlihe Beobahtungen über den Kleinhandel 














fategwarenhandlungen, die Grünframläden, die Butter» und Margarinehand- 
lungen, die daneben allerhand andre Fette und außerdem noch Eier führen, 
die Konfitüren- und Schofoladegefchäfte, die Spezials Tabal» und Cigarren- 
geichäfte, die Weinhandlungen und Likörgejchäfte, Samenhandlungen, Filch- 
handlungen u. ſ. f. Alle diefe Spezialgejchäfte entzogen dem Stolonialwaren: 
gejchäfte der guten alten Zeit einen Teil der Waren und der Hunden. Einige 
Gejchäfte greifen jogar in das Abſatzgebiet andrer Gewerbe, die Delifateh- 
geichäfte 3. B. in das der Schlädhter. Sehen wir und nun die Waren an, 
die jo dem Stolonialwarenhandel verloren gegangen find, jo finden wir, daB 
es zumeift Gegenftände des Majjenfonjums find, die fchnell abgehen und zum 
Teil recht anjehnliche Gewinnprozente abwerfen. Ganz jo rein vollzieht fich 
die Entwidlung natürlich nicht immer; es treten auch Fälle ein, wo eine Aus—⸗ 
dehnung des Warenlagers jtattfindet, und gerade in den Handelszweigen, wo 
wir gewöhnlich den Spezialifirungsprozeß beobachten können. So find die 
Spezialgejchäfte mit Herrenartifeln entitanden, in denen alles zu Haben iſt, 
was zur Austattung des Mannes gehört, vom Stiefel bis zum Hut, von der 
Kravatte bis zu den Handjchuhen. Im der Großſtadt endlich nimmt der ge— 
ichilderte Gang der Entwidlung zum Teil wieder eine entgegengejeßte Richtung 
an; im Bazar fehen wir das alte Allerweltsgejchäft in einer neuen, den großen 
Berhältniffen angepabten Form wieder aufleben. 

In allen Darjtellungen des Kleinhandels ift jchlehthin von dem Klein— 
händler und von dem SKleinhandelsgejchäft die Rede, als ob dieſe Betriebe 
nach ihrer innern Natur, ihren Gepflogenheiten und ihrer Gejchäftsmoral gleich 
wären (vgl. Leris im Schönbergichen Handbuch der politischen DOfonomie). 
Das iſt aber feineswegs der Tall, jondern je größer die Orte werden, in denen 
der Stleinhandel thätig ift, je jchärfer die joziale Trennung der Bevölkerung 
auch nach ganzen Stadtteilen hervortritt, dejto verjchiedner ift auch in den 
einzelnen Stadtteilen das Klleinhandelsgejchäft, vor allem das Kolonialwaren= 
geſchäft; auch hier tritt eine weitgehende Differenzirung ein. Gerade die Lage 
eines Gejchäftes darf bei der Beurteilung des Kleinhandels nicht außer acht 
gelafjen werden. Die Gejchäfte, die in Arbeitervierteln liegen, arbeiten unter 
ganz andern Bedingungen als die, die nur mit dem Publikum im Geheime 
ratsviertel zu thun haben. In der Nähe des Hamburger Hafens hat das 
Kolonialwarengeſchäft ein ganz andres Anfehen als in den Hauptftraßen diejer 
Stadt. Ja in einer Stadt wie Berlin felbft können wir feititellen, daß der 
Spezialifirungsprozeß in den einzelnen Stadtvierteln ganz verjchieden forte 
geichritten ijt. Unter den Linden findet man fein Kolonialwarengejchäft der 
alten Art mehr, dagegen wohl noch im Norden, dem Wohnorte des fleinen 
Beamtenftandes und der Arbeiter. 

Diefe Beobachtungen können ficherlich auch ftatitifch begründet werden. 
Zunächſt wird aus folchen Zujammenftellungen hervorgehen, daß 3. B. die 
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Zahl der Kolonialwarengejchäfte, die auf eine beftimmte Kopfzahl in einer 
Stadt fommt, mehr wächſt ald die Bevölkerung felbjt. Für Magdeburg wird 
von A. Bayerdörffer angegeben, daß dort 1869 171 Materialmarengefchäfte 
vorhanden waren, 1889 aber 378 Material, Kolonialwaren- und Butter: 
geichäfte, daß ſomit 1869 auf 614 Einwohner, 1889 auf 425 Einwohner ein 
Gejchäft fiel. Das braucht durchaus nicht auf eine unzweckmäßige Vermehrung 
der Kleinhandelsgefchäfte Hinzudeuten, jondern kann ebenjogut der Ausdrud 
der Thatjache fein, daß in den legten Jahrzehnten die Bedürfnifje der Käufer 
größer geworden find. 

Für Oldenburg habe ich aus den Mdrekbüchern Auszüge gemacht, um 
feftzuftellen, ob man den Spezialifirungsprozeß, der oben allgemein gejchildert 
worden ift, ftatiftijch nachweifen fann. Ich bin geneigt anzunehmen, daß mir 
diefer Nachweis fo ziemlich gelungen ift, und daß eine ähnliche Unterfuchung 
für größere Städte, wo die angedeuteten Erjcheinungen natürlich noch jchärfer 
hervortreten, auch zu Elareren Ergebnijjen führen würde. Es gab in Oldenburg 


Kolonial: 
waren: Krämer en Händler 
handlungen 

1869 40 9 2 7 
— 88 — 4 32 
884/85 96 — 3 52 
ee 100 — 5 30 
1894/95 108 — 6 37 


Im einzelnen zeigt die Entwicklung folgendes Bild: 


























































Kolonial⸗ Tabak: und | 
waren: Delilareß⸗ Händler | Gigarren: dig: Droguen: 

handlungen geichäfte handlun gen handlungen Handlungen 
1880/81 si a) 2 1790 6 es |. 1 
1884/85 96 | 3 || 7 2 
1890/91 100 5 | 0 22 7 4 
1894/95 108 | 6 | 7 26 9 5 5 

Farbwaren- | Weihwaren: | Papier: und Wein: und ae ag Hutfabrifen 

und Schreib: und * 

und Höher: | Modewaren: | material: Modemaren: 

handlungen een Handlungen — 
1880/81 6 s in» 10 16 4 
1884/85 a ne = = = = 
1890/91 * = — ai = = 
1894/95 | 12 16 16 14 21 12 
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Daraus geht hervor eine 


Zunahme der Kolonialmarengefchäfte etwa um . . 20 Prozent 
* „Delilateßgeſchäfte.. 331, „ 
” „ Tabat: und Eigarrenhandlungen . . 25 „ 
* „Fiſchhandlungen. 2... 50 
* „ Droguenhandlungen . . » 2.» 40 „ 
m „ Harbwarenhandlungen . ». » » - 100 . 


— „ Wein: und Spirituofenhandlungen . 40 „ 


Die Spezialgejchäfte weijen alfo ſchon nach diefer Aufftellung eine viel 
jtärfere Vermehrung auf als das Kolonialwarengejchäft. 
In der Konfeftionsbranche haben fich die Gejchäfte wie folgt vermehrt: 


1880/81 1894/95 


Manufaktur: und Modewaren. 17 21 
Manufaktur und Weifwaren . » 2 2... 8 16 
Damenlonfeltion - : 2 2 2 0 — — 15 
Herrenkleidermagazineee. nen 12 16 
Handſchuhgeſchäfte und Bandagiften . . . . 5 8 
Galanterie:, Kurz: und Wollwarenhandlungen . 34 34 


Ein andrer Vorgang, der die Rentabilität des Kleinhandels und in erjter 
Linie des Kolonialwarenhandels bejchneidet, ift die Art der Zahlung und des 
Warenbezugs — wir meinen die längjt bekannte Thatjache, daß die Borg» 
wirtjchaft in einer vom oberflächlichen Beobachter kaum geahnten Weije im 
Kleinhandel ausgebreitet ift, eine Thatjache, die zum Teil den Konjfumvereinen 
ein fo großes Übergewicht fichert. Andre Verlufte treten dadurch ein, daß 
fich die fogenannten Kundenbücher eingebürgert haben. Dieſe Art des Waren: 
bezugs ift deshalb bei den Kaufleuten ſehr beliebt, weil fie die Kunden enger 
ans Gefchäft fejfelt; denn wenn in einer Familie die Waren „auf Buch“ be— 
zogen werden, fommt es jelten vor, daß ein Teil der Waren hier, ein andrer 
dort entnommen wird. Im der Familie läßt fich die Hausfrau gern darauf 
ein, weil fie jo der Notwendigfeit enthoben tft, den Dienjtboten bares Geld in 
fleinern Beträgen in die Hand zu geben, was zu Unterjchleifen führen fönnte. 
Ganz abgejehen nun davon, daß fich auf diefem Wege dad Borgen dennoch 
einjchleicht, indem ſtatt der urjprünglich verabredeten monatlichen Bezahlung 
feicht die viertel- und halbjährige eintritt, wenn nicht die Friſten noch länger 
werden, und dab der Kaufmann mindeftens einen Monat lang des Zins— 
genufjes und der Verfügung über fein Geld beraubt ift — es wird auch vor 
allem öfter, als man glaubt, im Geſchäfte vergejjen, diefe oder jene Ware, 
die abgeholt worden ift, anzufchreiben. Verſchiedne vertrauenswürdige Kauf: 
leute haben uns verfichert, daß die auf dieſe Weife unter Umjtänden aus« 
fallenden Summen bei regem Gejchäftsverfehr an gewifjen Tagen die Höhe 
von zehn Mark und mehr bei einer Buchkundenzahl von etwa zweihundert 
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erreichten. Mag dieſe Angabe auch übertrieben ſein, die Thatſache ſelbſt iſt 
kaum zu leugnen. 

Eine weitere Belaſtung iſt heute allen Ladengeſchäften dadurch auferlegt, 
daß ſich das Publikum die Waren, auch die kleinſten Pafete, ins Haus ſchicken 
läßt. Die Gefchäfte, die zu dem Überhandnehmen diefer Unfitte jelbft mit 
beigetragen haben, dadurd), daß fie auch den Dienjtmädchen diefe Dienfte in 
übertriebner Form anbieten, müſſen einen bejondern Markthelfer für ſolche 
Gänge halten. Die Notwendigkeit, den Konfurrenten mit allen Mitteln zu 
überbieten, führt fogar dazu, daß der Bote in den Häufern der Kunden 
wöchentlich eins oder zweimal fchriftliche Beitellungen einfammelt und dann 
die Waren wiederum ins Haus bringt. Das hat einen Nachteil, der vielleicht 
auf den erjten Bli gar nicht bemerkt wird, fich aber doch allmählich ſehr 
fühlbar macht. Die Gefchäfte gewöhnen fich nämlich dadurch regelmäßig die 
Kunden aus dem Haufe hinaus; der perjönliche Verkehr mit ihnen hört auf; 
fam früher ſchon die Hausfrau felten ins Ladengejchäft, jo num auch noch das 
Dienftmädchen. Während früher der Gejchäftsherr die Bejchwerden des PBubli- 
fums jelbft anhören, unbegründete artig zurückweiſen, begründete abftellen 
fonnte, fommt jet die Unzufriedenheit der Kunden über die Waren oder über 
mangelhafte Bedienung nicht mehr jo Häufig zu feinen Ohren. Die Hunden 
beitellen einfach den weitern Verkehr mit dem Gefchäfte ab, mit dem fie uns 
zufrieden find. Im perjönlichen Verkehre konnte der Gejchäftsherr auch die 
Hausfrau auf den und jenen neuen Artikel hinweifen, man hatte ihn zur Bes 
fihtigung und Prüfung fogleich bei der Hand; all das hört in ſolchen Fällen 
auf, wo der unmittelbare Verkehr des Publikums im Laden wegfällt. Der 
durch dieſe Art des Gejchäftsbetriebs erzielte Nuten verwandelt fich aljo mit 
der Zeit doch in einen Nachteil. Der Kundenkreis hängt nicht mehr jo eng 
mit dem Gejchäfte zufammen wie früher. 

Ein weiterer Übeljtand, der den Betrieb des Kleinhandels, vor allem des 
Kolonialwarenhandeld hemmt, ift die Gründung zahlreicher neuer Gejchäfte, 
deren Inhaber vielfach feine gelernten Kaufleute find. Solche Gejchäfte werden 
meift mit der Unterftügung eines oder mehrerer Großhändler in Gang gebracht, 
die dem Gejchäftsinhaber alles, vom Ladentijche bis zum Warenlager, auf 
Kredit abgeben. Gewöhnlich dauert es nicht lange, jo fängt der Ladeninhaber 
an zu jchleudern, um feinen Zins- und Wechjelverpflichtungen nachzufommen, 
bezieht Waren auf Kredit, jolange man ihm überhaupt noch borgt, und ver: 
kauft fie in eben den Bojten, in denen er jie bezogen hat unter dem Bezugs- 
preife, oft ohne fie zu detailliren. Der Zufammenbruch ift natürlich unver: 
meidlih; das Geſchäft verichwindet eines Tages ganz oder wechjelt den In— 
haber, der Preisdrud aber, der mit unreellen Mitteln auf die Gejchäfte der 
ganzen Gegend, wo fich ein derartiger Vorgang abipielt, auögeübt wurde, ift 
noch lange zu verfpüren. Es darf auch nicht vergejjen werden, daß in dein 

Grenzboten III 1898 34 
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legten zwanzig Jahren in jeder deutjchen Stadt die Grundrente ungeheuer ge— 
wachjen ijt; mit den Saufpreifen der Häufer find natürlich auch die Mieten 
für die Gejchäftslofale gejtiegen und Haben jo den Reingewinn bedeutend 
binabgefegt. Aber ſelbſt wenn der Gejchäftsmann ein eigned Haus hat, was 
in vielen Fällen ja geradezu eine Bedingung für dem Gejchäftsbetrieb iſt, jo 
ift er doc) faum in einer befjern Lage, als fein Stollege, der zur Miete wohnt. 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir auc die Wohnungsfrage bei den Klein: 
händlern berühren, mit der viele andre Erjcheinungen zufammenhängen. Es 
ift weit gefehlt, wenn man annimmt, es gäbe nur eine Arbeiterwohnungsfrage, 
nein, in jeder äußerlich jo glanzvoll mit prächtig beleuchteten Schaufenjtern 
daliegenden Hauptgejchäftsftraße der Städte mittlerer Größe giebt ed eine 
Wohnungsfrage der Ladenbefiger und eine der Angejtellten diefer Gejchäfte. 
Familie und Perfonal wohnen oft in menfchenunmwürdigen Löchern. Je größer 
die Stadt, defto jchwieriger wird e3, Wohnung und Gejchäftgraum in einem 
Haufe zu vereinigen. Die Großjtadtentwidlung, die in einer City die Häufer 
bis zum vierten Stode mit Gejchäftsräumen erfüllt, iſt hier einmal menjchens 
freundlich, fie treibt die Leute aus der Stidluft der Hinterhäufer in die Vor: 
jtädte, wo fich die müden jtumpfen Augen wieder am Anblid grüner Gärten 
laben können und die Zunge reine Luft atmet. 

Eine andre Beobachtung jchlieglich, deren Richtigkeit aber noch nicht jo 
nachgewiefen worden ift, daß man daraus Schlüſſe ziehen könnte, ift die, daß 
in jehr vielen Orten die Zahl eingewanderter fremder, d. h. nicht ortsein- 
geborner Gejchäftsleute jehr zunimmt, und daß gerade dieje es häufig find, 
deren Gefchäfte einen jchnellen Auffhwung nehmen. Mit dem Sprichworte: 
Neue Bejen fehren gut! wird man das faum hinreichend erflären können. 
Vielmehr möchte e8 uns jcheinen, als ob hier die Inzucht eine Rolle jpielt. 
Die Söhne der in einer Stadt eingebornen Kaufleute fehen fich vielleicht in 
der Lehrzeit — auch nicht immer! — in der Welt, d. h. in einer andern 
deutſchen Stadt etwas um, fehren aber bald nach der Heimat zurüd und jegen 
fi) ins warme Neſt. Sie find geneigt, dem großen perjönlichen Bekannten: 
und Verwandtenfreis und ihrer Eigenjchaft als eingebornen Bürgern fo viel 
zu vertrauen, daß fie glauben, der Kundenkreis müfje ihnen verbleiben, auch 
wenn fie nicht die äußerfte Nührigfeit, allen Scharffinn und alle Umficht ent: 
wideln; vielleicht Halten fie auch eine bejondre Artigfeit und Zuvorkommenheit 
in dem Verkehre mit dem Bublifum für unter ihrer Bürgerwürde. Ein ald 
Fremder eingewanderter Kaufmann muß den Mangel perjönlicher Beziehungen 
und allgemeinen Vertrauens auf einem Boden, auf dem er noch nicht feſten 
Fuß gefaßt Hat, durch die Aufbietung aller Kräfte wett machen; er muß alle 
feine Fähigkeiten entwideln, und daneben fteht ihm wohl auch eine größere, 
in mannigfaltigen Verhältniffen erworbne Erfahrung zu Gebote, die jenen ein« 
gebornen Kaufleuten abgeht, weil fie zu früh anfällig geworden find. 
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Die angeführten Beobachtungen zeigen uns eine Entwidlung des Klein— 
handels, die ebenjo auf natürlichen Gejegen beruht, wie der Umbildungsprozeß 
in der Lage des Handwerks. Ebenjo wie die Handwerker gern ihre jchlechte 
Lage allein auf die außer ihnen liegenden Urjachen jchieben und die Gewerbe: 
freiheit unter anderm dafür verantwortlich machen, ebenfo finden wir, daß der 
Kleinhändler den Konjumvereinen, Bazaren, unlauterm Wettbewerb uſw. die 
Schuld für den am eignen Leibe deutlich genug verjpürten Nüdgang des Ge: 
ſchäfts beilegt. Diefe Umftände fpielen zum Teil als reine Konkurrenz: 
wirfungen wohl eine Rolle; aber auf die grundfägliche Änderung der Lage 
des Kleinhandels üben fie feinen oder doch feinen entjcheidenden Einfluß aus. 
Das muß man erfennen, wenn man die Lage des Kleinhandels unterjucht 
und nach Mitteln forscht, üble Einwirkungen zu bejeitigen. Vielleicht behalten 
die Mitarbeiter an den Unterjuchungen, die man jegt über die Lage des Klein— 
handels anzuftellen beabfichtigt, diefe Erwägung im Auge, ſodaß ſich fpäter 
fejtitellen läßt, ob unjern Beobachtungen, was wir vermuten, auc) eine all 
gemeine Richtigkeit zukommt. 


Oldenburg i. Gr. x. O. Brandt 
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m Süden ber italieniſchen Abruzzen, weitab von der großen Heer⸗ 
Aſtraße, auf der alljährlich im Frühlinge ein internationales 
A Sremdengewimmel gen Mittag zieht, liegt die Wiege des herr 
Mlichen Stromes, den die Alten Liris nannten. Schon diejer 
AName tönt dem mordiichen Wandrer wie Mufif in das Ohr; 
Öregorovius erflärte ihn, der „das Gemüt mit lyriſchem Wohllaut füllt,“ für 
den jchönften unter den italienischen Flußnamen. Im der neuern Zeit fam 
dafür der Name Garigliano auf. Auch diefer Name ijt jehr jchön. Er 
hängt wohl mit dem lateinischen garrire zujammen. Cicero freut ſich nach 
langer Trennung von feinem Freunde Atticus wieder auf das garrire quic- 
quid in bucam venerit. Er meint damit das lebhafte Wechjelgejpräch mit einem 
geliebten Menfchen ohne einen läjtigen Laufcher, das feiner und unmittelbarer, 
als es ein Brief vermag, die geheimften Negungen der Seele zum Ausdrud 
bringt. Der Vergleich ift von zwei „girrenden“ QTauben hergenommen, die 
fich ihre Herzensangelegenheiten zuraunen. So bedeutet aljo Garigliano den 

girrenden, mit dem Wandrer jüß plaudernden Fluß. 
In neufter Zeit verfucht man in Italien die antifen Namen jtatt der 
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mittelalterlichen und modernen wieder einzubürgern;*) deshalb findet man auf 
den Generalftabsfarten faft überall den Namen Liri, nur für den Unterlauf 
des Fluſſes nach feiner Vereinigung mit dem Sacco hat ſich der Name Gari— 
gliano behauptet. Der Name jcheint aber ganz bejonder8 den Ober» und 
Mittellauf zu bezeichnen. Denn da ijt der Liris in der That ein muntrer, 
geſchwätziger Geſell und vielleicht der ſchönſte unter allen italienischen Strömen. 

Denn während der Bo nad) einer kurzen Laufjtrede durch die Alpen, aus 
dem wilden Knaben ohne Jünglingszeit jofort zum Manne geworden, fait allzu 
majfig jeinen ungeheuern Wajjerfhwall durch die landfchaftlich reizloje lom— 
bardiſche Ebne wälzt, während der Tiber fchon lange vor Rom weder dur) 
die Geftaltung feiner Ufer, noch durch die Färbung feines trüben Waſſers 
unfre Sympathie zu erweden vermag, während der Arno im Sommer fajt 
verjiegt, zeigt der hellgrüne, jchäumende, braujende Garigliano, einem deutjchen 
Alpenftrome vergleichbar, durchaus harmonifche Verhältniffe. Geboren aus 
den Rinnjalen, in denen das Schneewaſſer der den Fucinerfee umgebenden 
Bergfetten ſüdwärts ftrebt, geipeift durch den mächtigen Emiſſar diejes Sees 
jelbft und durch viele Zuflüjfe aus dem Gebiete des fühnen Monte Biglio 
und des neapolitanischen Berglandes, jchäumt er in feinem Oberlaufe durd) 
enge Schluchten von Fels zu Fels, wird er in feinem Mittellaufe voll rüjtiger 
Kraft dem Menjchen dienjtbar und bewahrt fich auch in feinem Unterlaufe den 
Waſſerreichtum und die frijche Farbe, ſodaß er noch in der Nähe des Meeres 
mannhaft und ftarf erjcheint und erjt ganz furz vor der Mündung im vulfas 
nifchen Erdreiche von Minturnae, öftlih von Gaeta und Formiae, zu ftoden 
beginnt und dann nad) furzem Greifenalter in das allumfafjende Meer hinüber: 
jchlummert. 

Mich zog mancherlei, als ich mich entjchloß, vor dem unerquidlichen und 
unmwürdigen Getümmel, das Rom fur; vor und während des Oſterfeſtes erfüllt, 
in das Liristhal zu entrinnen. Erjtens lodte mich die Schönheit der im erjten 
Frühlingsſchmucke prangenden Landſchaft, von der ich durch intime Kenner 
Italiens Kunde hatte, ferner die bis in die graue Vorzeit zurüdreichende Ge— 
fchichte diefer Gegenden und endlich die Erinnerung an einen mir bejonders 
vertrauten Römer, der vom Liristhal feinen Ausgang genommen hatte und 
immer wieder voll Sehnjucht nad) den heimatlichen Gefilden zurücgefehrt war. 
Die Reize des Liristhals erwieſen fich aber jo mächtig, daß ich jpäter im Mai 
von Neapel aus noch einmal dahin zurüdfehrte, um die gewonnenen Eindrüde 
zu befeftigen, auch da8 Mündungsgebiet kennen zu lernen und die Landjchaft 
in ihrer vollften Entwidlung zu jehen. 

Den beiten und jchönjten Zugang zum Liristhale bietet die von Rom 





*, So heißt 3. B. das alte Gafinum an der Bahn von Rom nad Neapel, das im 
Mittelalter und bis in unfre Zeit San Germano genannt wurde, jegt wieder Cafino. 
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quer durch Italien oftwärts führende Bahn nach Eaftellamare Adriatico. Man 
benugt jie bis Avezzano. Die Bahn von dort ins Liristhal ift feit langer 
Zeit im Bau, aber etwa zu voreilig in die Karte des Bädeker von 1896 
eingetragen; denn bis heute ift wegen der großen Terrainjchwierigfeiten noch 
fein Ende des Baues abzufchen. Deshalb muß man die Strede von Avezzano 
bis Balforano am Liris (fünfzig Kilometer) zu Fuß oder beffer im Wagen 
zurüdlegen. Und auc weiter abwärts fann man neben der Bahn Wagen 
oder Reitejel kaum entbehren, da die Ortichaften oft hoch über der Thaljohle 
und dem Niveau der Bahn gelegen find. Doch ift das Fuhrwerk billig und 
meijt gut. Für Ängjtliche Gemüter fei ausdrüdlich bemerkt, daß man von den 
ehedem berüchtigten Räubern und Briganten der Abruzzen feine Spur findet; 
die Vorjtädte von Rom und Neapel und die ländliche Umgebung diejer Städte 
find für den Reijenden viel unfichrer als die innern Gebirge, in denen es feine 
Fremden und eben deswegen auch feine berufsmäßigen Bettler und Räuber, 
fondern fleißige Bauern und jchlichte Hirten giebt. Selbftverftändlich wird 
man gut thun, fich nicht, wie e8 manche Leute lieben, von oben bis unten mit 
Gold und Brillanten zu behängen; denn folcher Glanz, prahlerifch zur Schau 
getragen, kann wohl einmal bei einem naturwüchfigen und ſonſt unverdorbnen 
Hirten eine unbezähmbare Habgier erweden. 

Wir verließen Rom in der Frühe des Dfterfonnabends und fuhren zus 
nächjt nach dem „fühlen Tibur.“ Es verdient feinen großen Auf. Denn es 
liegt herrlich am Eingang zu den Sabinerbergen, an einer grünen Schlucht, 
in die der ziveigeteilte Anio in mächtigen Kaskaden hinunterftürzt, ſodaß er die 
ganze Umgebung durch feinen Waſſerſtaub feucht und jaftig grün erhält. Außer: 
dem liegt auf dem trefflich erhaltenen zierlichen Rundtempel der Sibylle, ferner 
in den Trümmern der nahen Riejenvilla Hadrians und der romantijchen Ver: 
junfenheit der Billa d'Eſte joviel zaubervolle Schönheit, daß man darüber die 
läftige Zudringlichkeit der Führer und Bettler und die elende Verpflegung 
einigermaßen vergejjen fann. Aber bis nach Tibur und an allen berühmten 
Plägen feiner Umgebung bleibt man doc) inmitten des Stromes der fünfzig: 
taufend Reifenden, die um dieje Zeit in und um Nom ihr Wejen treiben. 
Man wird beobachtet, gejchoben, gedrängt, man macht halb widerwillig Be 
fanntichaften, und das Drehpianino und die Mandolina erjegen ftimmungsvoll 
die Drehorgel des Prebiichthors. Aber jowie man den Fuß über Tibur 
hinaus nad) Often jegt, in die Berge der Sabiner und Marfer hinein, ift man 
allein. Bon der nächjten Station hinter Tibur oftwärts bis hinab zum 
Mündungsgebiet des Liris habe ich feinen Touriften getroffen, nicht einmal 
einen Maler, weil die italienische Landichaft aus der Mode gefommen iſt. 

Die Eifenbahn von Tibur nach Avezzano führt zunächſt im Thal des 
Aniene (Anio) aufwärts, eine funjtvolle Anlage, die den italienischen Ingenieuren 
alle Ehre macht, nur daß oft der Genuß gerade der ſchönſten Landjchaftsbilder 
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durch zahlreiche Tunnel gejtört wird. Das Flußthal zeigt, wie manche Alpens 
thäler, verjchiedne Böden. Iſt eine fteilere Steigung erflommen, fo befindet 
man fich in einem breiten, von hohen Kalkbergen umrahmten, reich angebauten 
Keſſel. Bei Eineto Romano verläßt die Bahn das Thal des Anio und jteigt 
zum Keffel von Arfoli empor. Hier beginnt das Gebiet der alten Äquer; zur 
Seite begleitet ung jchon von Tibur an und auch weiterhin die alte Via Valeria. 
Auch ſonſt ift die Gegend reich an Hlaffischen Erinnerungen. Am Bach der 
Licenza (Digentia), die am Berge Lucretilis entipringend und von Norden her 
fommend öftlich von Vicovaro (Varia) in den Anio jtürzt, lag das jabinifche 
Landgut des Horaz, eine umfangreiche Anlage, zu deſſen Beitellung ein Ber: 
walter und acht Knechte erforderlich waren, und zu dem außerdem noch fünf 
zinspflichtige Kolonenhöfe gehörten. Zwiſchen Arfoli und Garjoli findet man 
Ruinen der alten Äquerftadt Carfioli, aus denen im Mittelalter die beiden 
genannten Bergfleden erbaut wurden. Bald hinter Carjoli öffnet ſich eine 
von gewaltigen Schneebergen umſchloſſene Hochebne, das Plateau von Avezzano. 
Es iſt im Norden begrenzt von der weißen Pyramide de8 Monte Belino 
(2487 Meter), an die ſich oftwärts weißſchimmernde Ketten anfchließen. Der 
im Süden gegenüberliegende gewaltig aufragende Monte Viglio, der „Wächter“ 
am Liristhal, iſt einjtweilen noch durch vorgelagerte niedrigere Bergkämme 
verdedt. Wir befinden uns im füdlichen Teile der Abruzzen und verlafjen 
den Zug in Avezzano (etwa 700 Meter hoch), einem Städtchen von 7000 Eins 
wohnern, das uns im Albergo Bittoria einfache, aber jaubere Unterkunft und 
genügende Verpflegung gewährt. Der Ort, mittelalterlichen Urjprungs, bietet 
außer feiner entzüdenden alpinen Lage im Innern wenig bemerfenswertes; 
nur Spuren der alten Feudalherrichaft und ihrer wirtjchaftlichen Folgen find 
reichlich vorhanden: ein altes Schloß der Colonna und ein fürftlich Torloniaijches 
VBerwaltungsgebäude. Auffällig ift in Avezzano der große dreiedige Markt. 
Er war am Djfterfonnabend faſt leer. Nur an einer Seite hatte eine Familie 
fahrenden Volkes eine Casa misteriosa aufgejchlagen, eine Zeltbude, in der 
Schlangen und andre Merkwürdigfeiten zu jehen waren. Intereſſant waren die 
italifch=rhetorifchen Kunftmittel, mit denen die Inſaſſen der Bude die Avez- 
zaner zum Beſuch aufforderten. Bater, Tochter und Sohn, diefer in Koſtüm 
und Haltung an den ewig geprügelten Dofjennus der alten Volkskomödie er— 
innernd, führten vor dem Eingange eine fürmliche dramatijche Szene auf in 
geberdenreichen Wechfelreden, wobei der Dofjennus, „der Dann mit dem Budel 
voll Prügel,“ häufig den Stod zu foften befam, wenn er die ihm vorgefprochnen 
Worte abfichtlich verdreht wiedergab. So lebt uralter Volksgebrauch in den 
Marjerbergen fort. 

E3 war in ber TFeiertagsjtille des erften Dftermorgens, als uns bei 
wolfenlojem blauem Himmel die feinfüßigen, jchnellen Roſſe des Wirtes von 
Avezzano in einem leichten, aber behaglichen Wagen die erjten Kehren de& 
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Paſſes von Monte Salviano hinantrugen, der nach Capiftrello im obern Lirig- 
thale hinüberführt. Die Lerchen fangen wie im deutjchen Baterlande, und es 
fehlte nur eind, um uns in die richtige Ofterftimmung zu verjegen: der weihe— 
volle Klang der Kirchengloden. Diefen aber fennen die Italiener überhaupt 
nicht, fie haben dafür nur ein weihelojes, eilfertiges, nervöjes Gebimmel, das 
durch rajches Anfchlagen der Gloden mit Metalljtäben hervorgebracht wird. Dafür 
begegneten uns feine Züge malerifcher Frauengeftalten, die unter der Führung 
eines Minoriten auf teilen Fußpfaden zu der auf der Paßhöhe gelegnen Kirche 
hinaufjtrebten. Aber mehr als diefe Gruppen fejlelte uns der Anblid der 
Gegend. ſtlich von uns breitete fich der ungeheure Keſſel des ehemaligen 
Fucinerjees aus, über dem noch dichte Morgennebel jchwebten. Der Lacus 
Fücinus der Alten bededte ungefähr einen Flächenraum von Hundertjechzig 
QDuadratfilometern. Doc wechjelte fein Umfang fortwährend, da ihm ein 
regelmäßiger Abfluß fehlte. Uralte Ortſchaften verjanfen in jeinen Sümpfen; 
dazu fam die Malaria. Schon Julius Cäſar fol fi) mit dem Plane getragen 
haben, den See durch einen Emiffar zum Liris abzuleiten. Aber erjt der ges 
lehrte Sonderling auf dem römischen Cäjarenthrone, Claudius, verwirflichte in 
elfjähriger Arbeit diefe Idee. Im legten Jahre feiner Regierung war der 
Kanal fertig und wurde mit einem furchtbar blutigen Schaufpiele eröffnet, das 
und Tacitus im zwölften Buche der Annalen jchildert. Auf zahlreichen Drei: 
und Vierruderern hatte er 19000 Gladiatoren und verurteilte Verbrecher unter: 
gebracht, die nun mit ihren Schiffen gegen einander losfahrend dem jchaulujtigen 
Volke Roms und Italiens den Anblid einer Seeſchlacht liefern jollten. Der 
ganze Sce war mit Soldaten umftellt, damit die Unglüdlichen nicht entrinnen 
fonnten. Der Kaijer ſelbſt im prächtigen Feldherrnmantel und feine ränfevolle 
Gemahlin Agrippina in golddburchwirktem Gewande leiteten das Schaujpiel. 
Aber die Anlage des Emifjars erwies fich als unrichtig; bald erfüllte er 
jeinen Zweck nicht mehr, und auch die jpätern Kaiſer Trajan und Hadrian 
vermochten ihn nicht dauernd brauchbar zu erhalten. Darnach verfiel die ganze 
Anlage, und erjt in unjerm Jahrhunderte bildete jich eine Aftiengejellichaft zur 
Austrodnung des Sees, deren Rechte 1855 an den Fürſten Torlonia übers 
gingen. Mit einem Koftenaufwande von fünfunddreigig Millionen Lire volle 
endete er den 6300 Meter langen und 21 Meter breiten Stollen durch den 
Monte Salviano, der das Wafjer nach Capiftrello zu in den Liris ableitete. 
So wurde der See bis auf einen in der Mitte übriggebliebnen Sumpf troden 
gelegt, und 145 Duadratfilometer Aderland wurden gewonnen. Diejes Land 
bat er in fleinern und größern Stücden mit Kolonen befiedelt oder an Bauern 
der Umgegend verpachtet. So befteht denn hier wie anderwärts in Italien die 
uralte Einrichtung der Klientel, einer wirtſchaftlich unfreien Bauernjchaft, uns 
gejtört weiter. Den Mittelpunkt der riefigen Grundherrjchaft des Fürſten bildet 
das erwähnte anjehnliche Verwaltungsgebäude am Marfte von Avezzano. 
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Aber Schon wendet fich die Straße nad) Weiten und gewährt einen neuen 
Ausblid. Aus dem ebnen Boden des Keſſels von Avezzano erhebt fich, in 
drei Gliedern janft anjteigend, im Norden eine Hügelfette, die einzige im ganzen 
Keſſel, die vor der Trodenlegung des Sees einen vor Fieberdünften und 
Waſſersnot geficherten Ort zur Niederlafjung darbot. Auf diefer Hügelfette, 
hinter der die Schneepyramide des Monte Velino gigantijch in die Lüfte ragt, 
(ag die öftlichfte Stadt der Äquer, Alba Fucentia, unweit der Via Valeria, 
der ſüdweſtliche Schlüffel zu den Abruzzen. Deshalb hat die Stadt in vielen 
Kriegen eine bedeutende Rolle gejpielt. Sie wurde von den Römern noch vor 
dem Jahre 300 v. Chr. in eine Kolonie mit jechstaufend Mann Bejagung 
verwandelt. Später wurde bier der legte König der Mazedonier, Perjeus, 
gefangen gehalten. Im Marjerfriege hielt die Kolonie treu zu Rom. Im 
Bürgerkriege zwifchen Cäfar und Pompejus hatten die Ariftofraten in Alba 
Aushebungen veranstaltet und die Stadt mit ſechs Kohorten bejeht, die aber 
zu Cäjar übergingen. Endlich im mutinenfiichen Kriege fegten fich zwei Le— 
gionen, die gegen ihren Kriegsheren M. Anton meuterten, in Alba Fucentia 
fejt. Noch heute trägt das Dorf, das die eine der drei Hügelfuppen einnimmt, 
den Namen Alba und zeigt Rejte der aus gewaltigen Quadern aufgeführten 
Stadtmauern und andrer öffentlicher Gebäude. 

Während uns dieſe Erinnerungen bejchäftigen, erflimmt der Wagen die 
ausjichtsreiche Paphöhe des Monte Salviano, und num öffnet fich der Blid 
hinunter in einen großen, wiederum von jchneeweißen Bergen umrahmten 
Wiefenkefjel. Zur Rechten jehen wir das Hocthal von Cappadocia: die Wiege 
des fchönen Stromes, deſſen Anblick uns zunächſt noch verborgen bleibt. Das 
grüne Thal zeigt nur geringen Anbau und ift nicht jo ſchön wie die Gegend 
um Avezzano, umjo mehr feſſelt unjern Blik der am nördlichen Ende der 
Hochebne an der Berglehne aufjteigende Ort Tagliacozzo, an dem uns jchon 
am Djterfonnabend die Bahn vorüberführte. Ein düfterer Schatten ſchwebt 
um die grauen Mauern des Bergfledens. Hier endete das furze Kriegsglüd 
Konradins, des legten Hohenjtaufen. Er war im Auguſt 1268 von Rom 
her, das ihm auf dem Kapitol mit allem Gepränge gehuldigt hatte, über 
Tivoli, Riofreddo und Arjoli den fühlern Bergmweg der alten Via Valeria oſt— 
wärts gezogen, um zu den gegen Karl von Anjou aufftändiichen Sarazenen 
von Luceria in Apulien zu gelangen. Am 22. Auguft hatte er fein Haupt- 
quartier von Tagliacozzo nach Scurcola vorgejchoben; Karl von Anjou ftand 
bei dem alten Alba FZucentia. Am 23. kam. es zur Schlacht, in der ber 
Hohenftaufe zunächſt fiegte. Aber als er die Schlacht für entjchieden hielt, 
brach jein Gegner, der fich auf den Rat eines franzöfijchen Ritters in einer 
engen Schlucht am Berge Felice verborgen hatte, plöglich aus dem Hinterhalte 
hervor und zeriprengte das ſorglos plündernde Heer der Deutichen. Der 
Verrat des Frangipani von Ajtura, der Konradin und feine Begleiter an den 
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graufamen Anjou auslieferte, und das Blutgericht zu Neapel vollendeten dann 
das tragifche Geſchick des legten Hohenſtaufen. 

Des Liris wurden wir erjt anfichtig, al3 wir Capiftrello erreichten. Es 
ift eins der malerischiten TFeljennefter, die ich ferne. Schwarze Steinhäufer, 
ftufenförmig übereinander an die Felawand geklebt, alles in allem ein dunkler, 
vielfingriger Klumpen, der die kühnſten Vorjtellungen von Bergſchloß und 
Felſenkerkler noch überbietet, jo jahen wir den düſtern Ort im jchroffjtern Gegen: 
jage zu dem klarblauen Himmel darüber und zu dem jchneeigen Weiß und 
zarten Not rings umher, das die aufgeblühten Kirjch» und Mandelbäume in 
die Landichaft Hineinmalten, und unten um den Stadtjeljen herum tojte der 
grüne Liris fo frifch und gewaltig wie das wildefte Bergwafjer im Kapruner 
Thal. Bon Eapiftrello an wird das Liristhal mit einem Schlage reizend und 
vielgejtaltig. Denn kaum ift das Staunen über die Lage und das Ausjehen 
dieſer Ortfchaft überwunden, jo fommt jchon ein neues Kabinettjtüd der Natur 
und der mittelalterlichen Baufunft zugleich, Pescocanale, dag mitten im Thale 
auf einem ijolirten Feljen thront und an Kühnheit der Konſtruktion Gapijtrello 
faft noch überbietet. Die folgenden Ortjchaften haben ein freundlicheres Aus⸗ 
jehen, da das Thal, obwohl noch eng, ihnen doch Play läßt, fich über dem 
Strom zu beiden Seiten der Straße anzufiedeln. Die beſte Raſt auf diejer 
Strede bietet Eivitella Roveto, der Hauptort des obern Liristhals, das bis 
gegen Sora hin auch den Namen Bal di Roveto führt. Hier liegt linf3 von 
der Straße eine bejcheidne Locanda mit einem Sramladen verbunden. Zwei 
dunfeläugige Schwejtern mit feingejchnittnen Gefichtern bewillfommnen ung, 
einige junge Burjchen, die hier nach der Kirche einen Schoppen Wein trinken, 
find uns behilflich, den Weg zur „beſſern“ Stube zu finden. Er führt durch 
die von herrlichem altem Kupfergeſchirr glänzende, mit blauem Holzrauch er 
füllte Küche. In der bejjern Stube ijt fein Gerät als ein alter Tiſch und 
einige Strobftühle, aber die geöffneten Fenſterladen laſſen den Blick über herr> 
liche Wiefen voll Anemonen, Himmeljchlüfjel und Gänfeblumen gleiten; bald 
fteht auch ein gutes Brot auf dem Tifch, dazu ein Flajchenförmiger cacio cavallo 
— Käſe aus Stutenmilch — und ein zwar nicht ganz heller, aber trefflich 
jchmedender Weißwein. Auch der Kutjcher befommt fein Teil von dem Mahle, 
und die ganze Zehrung für drei Perjonen beträgt fiebenund;wanzig Soldi, etwa 
eine Marf. 

Dann geht e3 weiter auf trefflicher Straße das herrliche Thal hinunter 
durch eine zauberhaft ſchöne Landichaft. Unten am graugrünen Liris entlang 
zieht fich ein bfumiger Unger; darüber erheben ſich terraffenartig janjt ans 
fteigende Vorberge mit blühenden Fruchtbäumen bepflanzt; höher Hinauf er» 
ftreden fi) grau» und violettfarbne Kalkfelfen, und darüber leuchtet der 
blendendweihe Schnee des Monte Viglio und der Bizzodeta. Die Ausjicht ift 
um fo fchöner, da die Eichen, die unfern Weg begleiten, noch fein ae haben. 

Grenzboten III 1898 
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und da der Schnee noch jo reichlich die oberjten Bergkämme bededt. Bei 
jeder Windung der Straße werden neue Naturfchönheiten offenbar, und da: 
zwiſchen liebliche Genrebilder aus dem Volfsleben des Thales. Kinder treiben 
zur Ofterfreude ein bejonders geliebtes Haustier auf die Weide, ein Schaf oder 
einen Ejel, am häufigften aber erjcheint als Spielgefährte da8 Schwein, eine 
jaubere, hochbeinige, ſchwarze Rafje, edler in Ausjehen und Haltung als der 
mitteldeutjche Fettwälzer, auch wohljchmedender. 

Bald erjcheint zur Linken eine malerifche Ortichaft, von einem gewaltigen 
Kajtell überragt: es ijt Baljorano. Die oberjte Thaljtufe des Liris ijt hier zu 
Ende, und es beginnt eine zweite: das Thal von Sora. Das iſt wohl auch 
die Bedeutung des Ortsnamens Balforano, der foviel wie Valle Sorana be: 
deutet. Sora, die altberühmte Hauptitadt diejes Thaljtüdes, liegt 21, Stunden 
weiter abwärts. Zugleich verlaffen wir nun auch das Gebiet der Marjer und 
fommen in das der Volsker: die Grenzwacht zwijchen beiden Stämmen lag 
bier wahrjcheinlich auf derjelben Stelle, wo ſich jest das Kaftell von Balforano 
fo trogig erhebt. Hier verließen wir den Wagen. Denn als deutfche Wanders: 
leute fühlten wir das Bedürfnis, uns die noch weiter bevorstehenden Genüjje 
durch die Strapazen einer Fußwanderung gewijjermaßen zu verdienen. Wir 
widerjtanden aljo den Lodungen der rechts au der Straße winfenden jaubern 
Locanda, deren jchöne Wirtin joeben im Feſttagsſchmuck vor der Thür er- 
Ichien, nahmen zum Erftaunen unfers Kutſchers, den wir hier entließen, das 
Gepäd auf den Rüden, Mantel und Schirm in die Hand und wanderten 
fürbaß. Es war nicht wohlgethan. Denn es war um die Mittagdzeit. Und 
obwohl wir im Wagen fahrend feine Hige bemerft hatten, jondern nur die 
‚angenehme Wärme eines deutjchen Maitages, jo war doch beim Gehen die 
Inſolation jo jtarf, daß fie dem bepadten Wandrer bald läftig wurde. Trogdem 
erheiterten und in unfrer jelbjtgewählten Drangjal manche anmutigen Bilder 
neapolitanischen Volkslebens, die ſich uns auf der Landſtraße darboten. Hie 
und da brachten junge Burfchen mit Hirtenflöte und Dudeljad der fchönen 
Inſaſſin eines Hauſes ein Ständchen; da und dort jaß auch ein Mädchen am 
Wege, den jchwarzgelodten Kopf ihres Schages im Schoße haltend, und erwies 
ihm jene im Reapolitanifchen recht verjtändliche Wohlthat, die Murillo jo ans 
mutig zu malen verjteht. 

Endlich rüdte der jchwarze Feld von Sora, den eine riefige vieredige 
Akropolis krönt, näher, und nach zweieinhalbftündiger Wanderung erreichten 
wir mit rotglühenden Köpfen die erjehnte Stadt. 


(Fortfegung folgt) 
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Ungedruckte Briefe von Robert Schumann 


ah den Originalen mitgeteilt von F. Guſtav Janſen 
(Schluß) 


14 
An Carl Schumann in Schneeberg 


Riga, den Hi" Februar 1844 
Dienstag Abends. 
Mein lieber Earl, 

Heute früh find wir gejund und glüdlich hier eingetroffen nach einer 
durchaus nicht bejchwerlichen Reife, daß wir jet lachen müffen, wie man fich 
bei uns jo grimmige Vorjtellungen davon macht.*) Dir alles zu erzählen, 
was wir unterwegs Interejjantes alles gefehen und erfahren haben, wie freund» 
lid) und gajtfrei wir hier aufgenommen worden, das fann ich heute nicht. 
Aber, jind wir wieder zurüd, wollen wir einmal einen ganzen Abend dar— 
über fißen. 

An unjere Kleinen denken wir mit Sehnſucht — aber fie jind ja jo gut 
bei Euch aufgehoben und wir werden uns mit des Himmels Willen (zu Juli) 
ja bald wiederjehen. Wie freue ich mich, wenn wir an Dein Haus vorgefahren 
fommen und die fleinen Engel uns entgegenlachen. Vielleicht find wir jchon 
Ende April zurüd — vielleicht gehen wir aber von Petersburg auch noch nad) 
Stodholm, und dann würden wir erjt Ende Mai zurückkommen. Du erfährft 
es Alles noch genau von Petersburg aus. 

Eoncerte haben wir in Königsberg zwei gegeben; Hier werden auch zivei 
jein, nächjten Freitag und Dienstag wahrjcheinlich. Nach Allem, was ich höre, 
glaube ich wohl, daß ſich in Rußland jehr viel verdienen läßt, aber auch viel 
verzehren. Das Geld fliegt wahrhaft aus den Tajchen. Es ift Alles um 
das Doppelte beinahe theurer als bei und. In Petersburg um das Bierfache. 

Clara liegt eben auf dem Sopha, jehr ermüdet von den Anjtrengungen 


) Schumann hatte ſich nur fchwer zu der ruſſiſchen Reife entſchloſſen. „Es graut ihm 
vor diefer Reife, jchrieb Clara am 7. Januar 1844 an Lift, vielleicht verftünden Sie es, ihm 
die Sache von einer etwas freundlicheren Seite vorzuſtellen.“ 
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der vorigen Tage. Darum jchreib’ ich, da fich Clara erft vorgenommen, an 
Bauline*) ſelbſt zu jchreiben. 

Nach [In] Petersburg denken wir den 21jten (nach Eurer Rechnung) ein- 
zutreffen. Antwortet uns gleich nad; Empfang dieſes Briefes; wir finden 
die Antwort dann in Petersburg. Es verlangt und nach Nachrichten über 
die Kinder. Die Adrefje richtet an Adolph Henfelt, 1° Pianiste de S. M. 
l’Empereur. 

Mögen Euch diefe wenigen Zeilen gejund antreffen. Bon Petersburg 
Schreiben wir ausführlih. Heute jolltet Ihr nur wifjen, daß wir jo weit Die 
Reife auf das Beſte zurücgelegt haben und daß alle Ausfichten auf den 
weiteren Erfolg fich ganz glüdlich darjtellen. 

Wir füfjen die Kinder und Euch in innigjter Liebe. 

Dein 
treuer Bruder 
Robert. 
15 


An Franz Lißt 


Dresden, den 10" Auguſt 1849. 
Verehrter Freund, 

Es bleibt mir heute nur noch zu ein paar Bemerkungen Zeit, da mich 
die Durchficht der Partitur**) etwas angegriffen. Von letterer habe ich indeß 
nur die Blasinftrumente durchgejfehen. Da Sie correcte Einzeljtimmen des 
Chors und des Quartett3 zur Abjchrift haben, jo unterließ ich es, in der 
Partitur auch den Chor und das Streichquartett zu revidiren. 

In der Metronom Bezeichnung haben Sie und Montag, den ich vielmal 
grüße, einen Anhalt für meine Gedanken. Der Wechjel der Tempi ſoll überall 
ein leife übergehender fein. Am meijten macht immer das Stüd in Cis moll: 
Nebelnd um Felſenhöh zu ſchaffen. Das Tempo ift um die Hälfte lang- 
jamer als vorher das As dur; es bleibt aber derjelbe Rhythmus. 

Da die ſechs Solojtimmen in der Stelle: Du ſchwebſt zu Höhen 
immer Schwierigfeiten machen, jo habe ich die ganze Stelle für nur vier 
Stimmen (zwei Soprane u. zwei Alte) vereinfacht auf ein Extrablatt ge: 
jchrieben, das Sie in der Partitur finden. 

Haben Sie eine Harfe? Wo nicht, jo müßte die Stelle auf dem Flügel 
gejpielt werden. 

Den Text lafjen Sie wohl jedenfalls druden. Finden Sie als Collectiv— 


*) Carl Schumannd zweite Frau, geb. Colditz. 
**) Zur Schlußfjene des zweiten Teiles des Fauſt, die Lift beim Goethejubiläum in 
Weimar zur Aufführung brachte. 
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bezeichnung des Stüdes den Ausdrud: Fauft’3 Verklärung pafjend, fo nennen 
Sie ed auf dem Programm jo. 

Zu Anfang von Nro. 5 jollen nur 4 erfte, 4 zweite Violinen, 2 Bratjchen 
und 2 Violoncells jpielen; es Elingt dies nach dem vorhergehenden jtarfen 
Chor in B dur jehr leife und fchön. 

Die Hauptteigerung des Werkes liegt in Dem poco a poco crescendo in 
Nro. 7 von den Worten „Alles Bergängliche” bis zu: „Das Ewig-Weibliche 
zieht ung hinan.“ Den Schlußchor, obwohl Allabreve, fangen Sie nicht zu 
jchnell an, wie ich denn überhaupt den Charakter der ganzen Compofition als 
einen ruhigen, tief friedlichen bezeichnen möchte. Bei Ihrer penetranten Auf: 
faflungsweife würde Ihnen dies auch ohne mein Zuthun im Augenblide klar 
fein. Könnte ich nur dabei fein! Doc freut mich auch die Hiefige Aufführung, 
die eine ganz gute zu werden verjpricht. 

Interejfiren würde es mich zu hören, wie Sie das Stüd placirt haben, 
ob es im Theater oder wo fonft gegeben wird, was Sie jonjt noch auf 
führen ꝛc. ꝛc. Schreiben Sie mir ein Wort! — 

Es geht mir wieder bejfer, obwohl noch die volle Kraft fehlt; doch erhoffe 
ich jie bald. — 

Freundlichen Gruß 
R. Schumann, 

Eine Neuigfeit leg’ ich bei — IV Märfche — es joll mich freuen, wenn 
fie Ihnen zufagen. Die Jahreszahl, die darauf fteht, hat diesmal eine Bes 
deutung, wie Sie leicht jehen werden. 

D Zeit — o Fürften — o Boll! — 

16 
An W. Schöpff, stud. theol. in Leipzig 


Friedrich Wilhelm Traugott Schöpff, geboren zu Dredden den 15. November 
1826, jtudirte von 1847 bis 1850 Theologie in Leipzig, war bis 1858 Privat- 
fehrer in Dresden, dann Diafonus in Plauen, zugleich Pfarrer in Oberloja und 
Straßberg, erhielt darauf dad Maftorat in Geringswalde, Großröhrsdorf und 
Gersdorf, trat 1894 in Nuheftand und lebt jegt feinen litterarijchen Arbeiten in 
Niederlößnig bei Dresden. Außer manderlei fachwiſſenſchaftlichen Schriften vers 
öffentlichte er 1852 eine Sammlung von Gedidhten „Herz und Welt“ unter dem 
Pieudonym Wilfried von der Neun, das er fchon als Kreuzſchüler von feinem 
in der Pillniger Straße gelegnen Wohnhaufe „Die neun Mufen“ angenommen 
hatte. Die dritte Auflage der Gedichte erſchien unter jeinem wirklihen Namen, 
Im Dezember 1849 jandte Schöpff eine Auswahl diejer Lieder an Schumann, 
der mit folgenden Zeilen darauf antwortete: 


Dresden den 26. December 1849 
Geehrter Herr, 
Vielmals danfend für die Sendung Shrer zum größten Theil recht 
mufifalifchen Gedichte, muß ich leider Hinzujegen, daß ich, mit den Vorarbeiten 
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zur Aufführung einer Oper in Leipzig bejchäftigt, in der nächjten Zeit nur 
wenig an andres denfen fann. 

Erlauben Sie mir aber, Ihre Gedichte bei mir zu behalten; bei mehr 
Muße, hoffe ich, ftellt fich vielleicht zu einem oder dem andern eine Melodie 
ein, wo ich dann nicht jäumen werde, Sie davon zu benachrichtigen. 

Ihr 
ergebener 
R. Schumann. 


Schumann fomponirte am 10. und 11. Mai 1850 den „Ubendhimmel“ und 
dad „Herbitlied,” denen bald noch ſechs LXieder folgten. Am 14. Mai ſchrieb er: 


Geehrter Herr, 

Mehrere Ihrer Lieder möchte ich Ihnen zeigen. Sch verjchiebe es bis 
auf meine Ankunft in Leipzig in etwa 6—7 Tagen. Bielleicht daß mir denn 
bald die Freude wird, Sie zu jehen. 6 

r 


ergebener 
R. Schumann. 


Als er zur Einſtudirung ſeiner Genoveva nach Leipzig gekommen war, machte 
Schöpff ihm am 28. Mai im Hauſe des Kaufmann Preußer, deſſen Gaſt Schumann 
war, einen Beſuch. Über den Eindruck, den er von Schumanns Perſönlichkeit 
empfangen, ſchrieb mir Herr Paſtor Schöpff vor kurzem: „Schumann ſprach freund— 
lich, völlig ohne Herablaſſung, und ich erinnere mich, daß ich ſtolz nach Hauſe 
ging, was nicht der Fall geweſen ſein würde, wenn er ſtolz oder eitel geweſen 
wäre. Von Zeit zu Zeit nahm er, mit mir in den Gängen des Gartens wandelnd, 
ein Blatt zwiſchen die Lippen, ſodaß ſeine Sprache noch etwas gedämpfter und 
das Schweigen noch etwas häufiger wurde. Aber ſeine Worte waren abgewogen.“ 
Eine am 1. Juni von Schumann erhaltne (auf eine Viſitenkarte geſchriebne) Ein— 
ladung zu einer Abendgeſellſchaft bei Preußer war Schöpff anzunehmen behindert; 
doch ſuchte er Schumann noch einmal am 4. Juni auf, wo hauptſächlich wieder 
die Lieder dad Geſprächſsthema bildeten. „Genaueres, jo ſchreibt Herr Paſtor 
Schöpff, ift mir, da ich jeit Jahren dazu nicht provozirt wurde, entſchwunden. 
Bedeutend und liebenswürdbig — jo ift der Eindrud mir im Gedächtnis ge 
blieben.” — Im Auguft 1850 erjchienen ſechs der von Schumann fomponirten 
Lieder ald Opus 89 im Drud; fie find Jenny Lind gewidmet. Die beiden andern 
wurden in Opus 96 aufgenommen. 


17 
An Ferdinand David 
[Dresden d. 12. Januar 1850.) 
Lieber David, 

Durch W. Bargiel habe ich erfahren, daß Du geäußert, Du würdejt im 
Februar verreifen. Das wäre mir äußerft fatal. Hr. Wirfing hat mich zum 
ten Februar nach Leipzig] invitirt und es ſoll dann mit der Oper angefangen 
werden. 
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Fehlſt Du dabei, jo fehlt der Matador. Gieb mir mit einer Zeile Nach: 
richt, ob Du verreift und auf wie lange. Lieb wäre es mir * zu erfahren, 
was jetzt am Theater ſtudirt wird. 

Morgen haben wir eine zweite Aufführung der Peri — ohne Probe 
nach achttägiger Pauſe — da werden wohl Dinge paſſiren. Bei der erſten 
haben wir uns all der ſchönen Zeiten in Leipzig erinnert. 

Heute giebt es viel zu thun. Entjchuldige mich alfo. Laß mich bald 
wifjen, wie es Dir und den Deinigen gebt. 

Dein ergebener 

Freitag. | R. Schumanır. 

18 


Un Dr. Töpfen 


Eine Bitte, eine Frage — und vor Allem ein Gruß! Iſt Reinecke wieder 
in Bremen? Ich habe ihm etwas zu jchiden und mitzutheilen.*) Iſt er nicht 
zurüd und Sie wiljen jeine Wdrejje, jo bitte ich Sie, fie mir zu melden. 

Sodann wollte id) Sie um die Gefälligfeit bitten, mir einige (2—3) 
Eigarrenproben im Preis von 25—35 Thlr. Gold zu jchiden, wonach ich mir 
dann bei dem Händler, den Sie mir nennen, eine größere Parthie direct be- 
jtellen würde. Je eher Sie mir dies thun, je lieber es mir fein wird. 

Endlich, lieber Töpfen, möchte ich Ihnen viel jchreiben über unfre hiefigen 
Verhältniffe, die die angenehmiten find, über das hiejige mufifalifche Leben, 
das in großem Flor jteht, und über jo manches andre. Leider leide ich aber 
jeit einigen Tagen an einer Augenjchwäche, die mir viel zu jchreiben verbietet 
und mich beforgt macht. Darum verzeihen Sie dies Wenige. 

Vergeſſen Sie nicht, die Finkefche Familie von uns zu grüßen, und vor 
allem Reinede, wenn er zurüd iſt — und ſeien Sie es jelbjt auf das Freund» 


lichſte von 
Düſſeldorf, Ihrem 
den bit Oetober 1850. alten Freund 
R. Schumann. 
19 


An W. Sterndale Bennett in London 


Düjjeldorf, den Zt" Sanuar 1851. 
Lieber Bennett, 

Ihren Brief vom 15!" December habe ich erjt vorgejtern erhalten, als 
guten Jahresſchluß. Wie freute ich mich, Ihre Handjchrift zu erfennen; denn 
oft habe ich immer Ihrer, der vielen mit Ihnen verlebten jchönen Stunden 
gedacht. Wir haben die größte Luft, nach England zu gehen, und vielleicht 


*) Die ihm gewidmeten Fugen Op. 72. 
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fommen wir. Boraus jchide ich das Eine: Es joll hier am St" Juni ein 
Mufikfeft gefeiert werden, und, da Düffeldorf an der Reihe ift, liegt mir die 
Direction ob. Nun ftimmte dies ganz gut mit den von Ihnen angegebenen 
Tagen, ben 14" und 28h Mai zufammen. Wir würden Anfang Mai in 
London eintreffen und könnten bis zum 5!" Juni wieder hier fein, wo ich 
dann wenigjtend noch die Hauptproben dirigiren könnte. Die Frage ift num, 
fönnten wir in dieſer furzen Zeit die Koſten der Neife und des Aufenthaltes, 
die doch auf 100 Lst. zu veranjchlagen find, verdienen? Wenn Sie dies 
glauben, jo würden wir wohl ohne Weiteres uns aufmachen. 

Ein andere möchte ich noch erwähnen. Sie werden es natürlich finden 
und berühren dies auch in Ihrem Briefe, daß ich nicht müffig neben meiner 
Frau daftehen möchte, jondern mic) auch etwas zeigen als Mufifer, namentlich 
als Dirigent, was meine größte Luft ift. Könnten Sie dies nun vermitteln, 
3. B. in der philharmonifchen Gefellichaft, jo wäre dies ein Grund, um jo 
eher und lieber zu fommen. Ich habe Manches, von dem ich glaube, daß es 
in England Anklang finden würde: Paradies und Peri, eine Ouvertüre und 
jämmtliche Muſik zu Byrons Manfred, vor furzem auch eine neue Symphonie 
fertig und vieles Andere, was ich mic Ihnen vor Allen vorzuführen jehr 
freuen würde. Ginge es num nicht, daß Sie Ihre Eoncerttage um acht Tage 
früher verlegten, alfo auf den 7!" und 2ıt" Mai, damit wir in der Zeit 
vom 22h Mai bis ten Juni noch etwas unternehmen fünnten, meine Frau 
vielleicht auch im philharmonischen Concert jpielen oder jonjt Engagements 
annehmen fünnte? 

Dies überlegen Sie Sich nun, lieber Bennett! Wir haben, wie gejagt, 
die größte Luft und fommen, wenn einigermaßen Ausficht da ift, daß wir 
nicht8 zuſetzen müffen. 

Nun noc einige Fragen: Sind die Concerte, die Sie geben, mit 
Orcheſter? Wie vielemale jollte meine Frau in jedem einzelnen fpielen? An 
welchen Tagen finden die philharmonijchen Concerte jtatt? Glauben Sie, daß 
ich eine Aufführung der Peri, wenn auch nicht im Mai, jo vielleicht jpäter 
einmal zujammenbringen könnte, wenn Frl. Lind darin jänge? 

Tauſend Sachen möchte ich noch fragen, und andere, die nur poetijches 
berühren, und wie es Ihnen jonjt ergeht, und ob Sie jo glüdlich im Leben 
find, wie ich es Ihnen wünjche, und auch von mir hätte ich Ihnen viel zu 
erzählen, von meinem häuslichen Glüd, von meinen fünf Kindern und von 
fröhlichem Schaffensdrang, der mich immer und immer bejeelt. Das fei denn 
auf jpätere Briefe aufgehoben! Die Grüße, die Sie und von Ihrer Frau 
gejchickt, erwiedern wir auf das Freundlichſte, und ich die Ihrigen 

Ihr 
alter Freund 
R. Schumann. 
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Clara Schumann konnte der Einladung Bennett? nad) London nicht folgen, 
da fie fi während des Frühlings und Sommerd jehr unwohl fühlte. Als 
Bennett, der fi von dem öffentlichen Leben längere Zeit zurüdgezogen hatte, im 
Sahre 1856 wieder die Leitung der Philharmonischen Gejelichaft übernommen 
hatte, führte er in feinem erjten Konzert die Peri (mit Jenny Lind) auf. Bu 
derjelben Zeit, kurz vor Schumannd Tode, trat auch Clara zum erjtenmale in 
London auf, mit tiefbefimmertem Herzen. Um Morgen des Konzerts empfing fie 
einen Brief von Brahms aus Bonn über den Zuſtand ihres geliebten Mannes. 
Gie konnte au allem das Troſtloſe herausempfinden, obwohl fid Brahms bemüht 
hatte, es jo mild ald möglich darzuftellen. 

20 
An Fr. Hofmeijter 
Düfjeldorf, d. 1. Nov. 1852. 
Geehrter Herr, 

Das Eoncert für Violoncell mit Orchefter, von dem ich Ihnen bei meiner 
legten Anweſenheit in Leipzig jprach, ijt jegt dDrudfertig, und erlaube ich mir, 
Ihnen weitere Mitteilung deshalb zu machen. In Rüdficht des gemwählteren 
Publifums, das Compofitionen. für diejes Inftrument haben, habe ich das 
Honorar, jo billig wie möglich, auf 24 Louisd'or geftellt, wofür Sie auch den 
fertigen Clavierauszug mit erhalten. Anderentheil® glaube ic), daß gerade, 
da jo wenig Compofitionen für dies ſchöne Inftrument gejchrieben werden, 
der Abſatz ein den Wünſchen entjprechender fein wird. 

Auf den Stich der Partitur dringe ich nicht, jo wünfchenswerth es wäre, 
wohl aber müßten die Orchefterjtimmen einzeln gejtochen werden. Wünfchen 
Sie ed, jo bin ich gern bereit, Ihnen ſämmtliche ausgejchriebenen Stimmen 
jammt Partitur und Clavierauszug zur Anficht zu jchiden und ſehe deshalb 
Ihrer gefälligen Antwort entgegen.*) 

Ihr ergebener 
R. Schumann. 





——— 


Kanzler von Müller über Goethe 


on den Männern, die ſich rühmen durften, Goethes Genoſſen 
a nd nicht nur jeine Bewundrer gewejen zu jein, iſt der im Jahre 
41849 verjtorbne Kanzler von Müller der legte gewejen. Dreißig 
RN Jahre jünger als jein berühmter Kollege, hat der weimarijche 
= Sultizminijter der Sahre 1815 bis 1849 zu Goethe jahrzehnte- 
lang in jo enger Beziehung geitanden, daß diejer ihn zu jeinem Teſtaments— 
volljtreder und zum Mitherausgeber jeiner Werfe ernannte. 





*) Das Violoncelltonzert wurde abgelehnt und erfchien erft 1854 bei Breitlopf & Härtel. 
Grensboten III 1898 36 
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Dap ein Mann, dem jo weitgehendes Vertrauen gejchentt worden war, und 
der fich jahrzehntelang der befondern Schätzung Karl Auguſts zu erfreuen gehabt 
batte, hervorragend gewejen fein muß, braucht nicht erjt gejagt zu werden: 
daß eines folchen Mannes Aufzeichnungen über Goethe die andrer Beitgenojjen 
an Wert übertreffen, verjteht jich von ſelbſt. Nichtsdejtoweniger gehören die 
(neuerdingd in zweiter Auflage erichienenen) Unterhaltungen Goethes mit 
dem Kanzler von Müller (herausgegeben von C. A. H. Burkhardt, Stutt- 
gart, 3. G. Eottafche Buchhandlung Nachfolger, 1898) zu den Büchern, die troß 
unzweifelhafter Bedeutung auf einen engen Kreis bejchränft geblieben und nicht 
einmal der Mehrzahl der eigentlichen Freunde Goethes gehörig bekannt ge 
worden find. Zwei Umjtände haben dazu hauptjächlich beigetragen. Müllers 
Aufzeichnungen erjchienen in dem für Publikationen ſolcher Art ungünijtigjten 
BZeitpunfte (ummittelbar nach) dem Ausbruch des Krieges von 1870), und 
erft ein Vierteljahrhundert nachdem ein Buch verwandten Inhalts, Eder: 
manns berühmte „Sejpräche mit Goethe,“ in aller Welt Hände gefommen und 
zum Gemeingut der Deutichen geworden war. In mehr ald einer Rüdjicht 
hatte diefes in jeiner Weiſe unvergleichliche -Werf den Bedürfnijjen der Leſe— 
welt entjprochen. Wenige Jahre nach dem Tode des größten aller neuern 
Dichter veröffentlicht, von dem Geijte reinjter Pietät gegen ihn getragen, an 
ftofflihem Reichtum allen Büchern über Goethe überlegen und mit höchiter 
Sorgfalt redigirt, war diefe Publikation darnach bejchaffen, dem Danfbarkeits- 
gefühl der Nation genugzuthun. Durch Eckermann ijt das Idealbild firirt 
worden, das jich die Deutichen von dem wunderbaren Greife gemacht haben, 
dejfen Tod den denfwürdigjten Abjchnitt der neuern deutjchen Gejchichte, das 
Zeitalter des Haffiichen Idealismus beſchloß. Eines Bildes des idealen 
Goethe, des großen Geiftes, der auf den Höhen der Menfchheit wandelnd Die 
Schladen des Irdiichen und Vergänglichen abgejtreift zu haben ſchien — eines 
jolchen Bildes bedurften wir, und ein jolches bot das Eckermannſche Buch. 
Daß Sich der Berfafjer dem großen Freunde gegenüber mit einer dienenden 
Rolle begnügte, daß er in der Bewunderung für ihn aufging und der eignen 
Perjon eine bloß jubalterne Stellung anwies, erjchien als Verdienſt des 
Mannes und als Vorzug des Schriftitellers. Die von Edermann geübte Be: 
ſcheidung entjprach der Stimmung des Leſers, bürgte für die Treue der Dar: 
jtellung und hielt fern, was die Reinheit des entworfnen Bildes hätte jtören 
fönnen. Darauf, und darauf allein mußte es einer Zeit anfommen, die ganz 
unter dem Eindrud des Berlujtes jtand, den fie erlitten hatte, und die vor 
allem das unjterbliche Teil des Unjterblichen feitgehalten zu jehen verlangte. 
Wenn bei genauerer Betrachtung nicht verborgen bleiben fonnte, dab der 
„Erdenreſt,“ den auc Goethe zu tragen hatte, von dem Verfaſſer „zurüde 
gelafjen“ worden war, daß die Form der Edermannjchen „Geſpräche“ Spuren 
redaftioneller Überarbeitung an ſich trug, und daß von des Dichters Hin- 
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geworfnen Bemerkungen und gelegentlichen Ausiprüchen manche zu „goethijch“ 
Hangen,*) als daß fie genau jo, wie angegeben, hätten gejprochen jein können, 
jo wurde das nicht als Störung empfunden: der Würde der Sadje entiprach 
die Würde der Form, die in der That Goethen „gemäß“ war. 

Eine Lejerwelt, die mit Edermann groß geworden war und mit feinen 
Augen jehen gelernt hatte, mußte und muß Mühe haben, fich in das vor: 
fiegende Buch zu finden. Unbejchadet der warmen Berehrung für Goethe, die 
aus jeder. Zeile des Müllerfchen Berichts redet, jtellt e3 einen von den „Ges 
jprächen“ durchaus verjchiednen Typus dar. Als Sohn einer Zeit, die ein 
eigentlich kritiſches Bedürfnis nicht kannte („Die Kritik ift eine bloße Yln: 
gewohnheit der Modernen,“ hat Goethe noch in jeinen alten Tagen — Juni 
1822 — gejagt), und deren optimijtiiche Grundjtimmung fich bei großen und 
fleinen Genojfen gleich wenig deutlich wiederfand, war unjer Kanzler durchaus 
geneigt, fich die Freude an dem großen Kollegen jo unverfümmert wie möglich 
zu erhalten. Um „die gemeine Deutlichfeit der Dinge“ unter allen Ums 
ftänden und zu allen Zeiten den „goldnen Duft der Morgenröte zu weben, “ 
fonnte indejjen nicht Sache eines Mannes fein, den das Leben gelehrt hatte, 
täglich feine Pflicht zu thun und die vérité vraie für die oberste aller Pflichten 
anzujehen. So bereitwillig er ſich auch in die Stellung des Empfangenden begab, 
fo hatte Müller doch zu vollitändig aufgehört, ein bloß „Werdender“ zu jein, 
al3 daß er ein immerdar Danfbarer und Bewundernder hätte bleiben fünnen. 
Die Empfindung, daß es ein hohes Glück fei, näherer Beziehungen zu einem 
Genie gewürdigt zu fein, hat ihn niemals verlajjen: daß diejes Genie in einem 
bejtimmten Manne wohnte, der die Eigentümlichfeiten feiner Zeit an fich trug, 
und der in rein menjchlicher Beziehung nicht für alle Zeiten, jondern in und 
für eine bejtimmte Zeit gelebt hat, hat Kanzler Müller gleichwohl niemals 
vergejlen. Als täglicher Gaft des Goethiichen Haujes wußte er, daß dejien 
Herr mit andern Sterblichen das Los teilte, ungleich zu fein und ungleiche 
Stunden zu haben; daß es Zeiten gab, wo der große Olympier ein fränfelnder, 
grilliger alter Herr jein fonnte, der förperlichen Bejchwerden und gereizten 
Stimmungen nur unvolljtändigen Widerftand leijtete, und daß das Wort der 
Staël: I Vous faut de la seduction von dem hohen Siebziger jo unein— 
geichränft galt, wie früher von dem angehenden Fünfziger. Auf den Gebieten 
endlich, denen feine befondre Thätigfeit gewidmet gemwejen war, nahm Müller 
wenn nicht Überlegenheit, jo doc) volle Parität mit feinem Interlofutor in 
Anſpruch; an mehr als einer Stelle feines Buchs deutet er an, daß von dem 
großen Freunde abgegebne Wahrjprüche über politische und gejchichtliche Fragen 


*) Der dritte Band der „Geſpräche“ enthält Abichnitte, die direlt an das Wigwort Morig 
Hauptmanns erinnern: „Diefes Stüd Hingt fo Mendelsiohniih, daß es wohl von Richter 
fein wird.” 
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ihm nicht immer für Urteile .legter Inftanz gegolten haben. Und was vollends 
Goethes Umgebung anlangt, jo fteht Müller diejer mit vollendeter Unbefangen: 
heit gegenüber. Meinungsäußerungen über den Sohn und über Frau Dttilien 
werden der Regel nach vermieden, wo fie ſich aufdrängen, indefjen mit einer 
Schärfe gefällt, die von der Deferenz des Edermann der „Gejpräche“ durchaus 
verjchieden iſt — beiläufig bemerkt, desjelben Edermann, der Theodor von Bern: 
bardi gegenüber den moralischen Charakter der genannten Dame genau fo un— 
günftig beurteilte, wie vor ihm Kräuter und 2. Tied gethan hatten. *) 

Der Hiftorische Charakter des Müllerfchen Buches macht fich aber noch 
in andrer Rüdjicht geltend. Der Verfafjer fagt uns nicht nur, wie er ben 
wirklichen Goethe unter den wechjelnden Verhältniffen eines halben Menjchen: 
alter8 gefunden habe, er läßt ihn in den „Unterhaltungen“ jo jprechen, wie 
er wirklich gejprochen hat. Die majejtätijch aufgebauten, in prächtigem Fluſſe 
hinrollenden Perioden des Eckermannſchen Goethe fehlen auch bei Müller nicht, 
fie find aber nicht die Regel und ftellen fich nur da ein, wo der große alte 
Herr ganz er jelbft war und fozujagen ex cathedra redete. Die alltägliche 
Redeweiſe ift auch bei Goethe je nach Zeiten und Umjtänden wechjelnd ge 
wejen. Scherzreden, Epitheta ornantia et disornantia löjten fi mit Kraft— 
und Sceltworten, Interjeftionen und Donnerwettern ab, die die jedesmalige 
Stimmung des Redenden und die begleitenden Umftände deutlich wiedergaben. 
Der Gewinn davon jtellt ſich als doppelter dar. Der Lejer erfährt nicht nur 
im einzelnen, wie Goethe über die einzelnen Dinge gedacht und empfunden hat, 
er wird’zugleich jummarifch darüber orientirt, wo und in welchen Beziehungen 
der Mann, der feine gefamte Zeit überragte, Kind dieſer Zeit geblieben 
war. „Die Strahlentrone abgenommen“ erweijen fich Anjchauungen und Ans 
gewöhnungen, die wir als jpezififch Goethifche zu nehmen und aus Goethes 
Perjönlichfeit abzuleiten gewohnt find, als Zeiteigentümlichkeiten, die die ältern 
von ung wohl auch bei Vätern und Großvätern zu beobachten Gelegenheit 
gehabt haben. Die fchlichte, wahrheitsmäßige Art der Müllerſchen Darftellung 
gewährt in diefer Rüdjicht Einblide, die anderweit nur fchwer zu gewinnen find. 
Wenn Goethe (wie oben erwähnt) die Kritif „für eine bloße Angewöhnung 
der Modernen“ erklärt, wenn er an den dunfeln Seiten des Menjchenlebens jo 
eilig wie immer möglich vorübergeht, wenn er als Schwerkranfer von den 
Geinigen verlangt, daß fie „ihre Feſte nicht unterbrechen“ und den gewohnten 
gejelligen Unterhaltungen nachgehen follen — und wenn er von feinem Ber: 
gangnen, jondern nur von „ewig Neuem“ willen will, jo ftellt fich das nicht nur 
als Ausflug feiner Berjönlichkeit dar: es jpiegelt fich darin die Eigentümlichkeit 
einer Zeit wieder, deren Eudämonismus uns längjt abhanden gefommen ift. — 





*) Vgl. „Aus dem Leben Theodor von Bernharbis” II, ©. 91, 94, 113 (Leipzig, 
S. Hirzel, 1503). 
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Bis zu einem gewiſſen Grade gilt dasſelbe von Goethes Stellung zu den 
deutjchen politijchen und kirchlichen Entwidlungen des neunzehnten Jahrhunderts. 
Der Begriff und die Bedeutung des nationalen Gemeinjchaftslebens® und ber 
Sozialethif hatten dem philofophifchen Jahrhundert jo weit abgelegen, daß deſſen 
großer Sohn e3 jo gut wie ausfchließlich mit den Einwirkungen des Beitalters 
auf die Individuen zu thun hatte. Auf diefe Grundanſchauung der gejamten 
Beit ift das Hauptteil deſſen zurüdzuführen, was gemeinhin ald Goethiſcher Kon— 
jervatismus und Egoismus bezeichnet wird. Auf den im Jahre 1808 gethanen 
Ausſpruch, „daß Deutjchland nicht? und der einzelne Deutjche viel ift,“ mag 
die Nüdficht auf die damalige Weltlage den maßgebenden Anteil gehabt haben. 
Wenn Goethe es aber noch zwanzig Jahre jpäter als Verdienft rühmt, „niemals 
gegen den übermächtigen Strom der Menge oder des herrjchenden Prinzips in 
feindlicher und nuglojer Oppofition geftanden zu haben,“ wenn er jede Oppo— 
fition „als zulegt platt und grob“ perhorrefcirt, und wenn er die Freiheit 
als bloße „Möglichkeit,“ „unter allen Umftänden das Vernünftige zu thun,“ ber 
zeichnet — fo gemahnt das an Anfchauungen, denen man bei Durchjchnitts 
menfchen feiner Zeit beinahe regelmäßig begegnete. Dieſen Eindrud hat auch 
der alte Kanzler empfangen, bei dem Klagen über das unerquidliche Vor— 
drängen politijcher Zeitintereſſen keineswegs fehlen, der fich aber im übrigen als 
ein Mann zeigt, der die Erjcheinungen der Zeit nad) anderm Maßjtabe ald dem 
des achtzehnten Jahrhunderts bemißt. Während fein großer Freund die Bes 
deutung der firchlichen Reftaurationsbejtrebungen für das Gemeinjchaftsleben 
gründlich genug verfennt, daß er alle Geiftlichen, „die nicht wahre Rationalijten 
find,“ Betrüger oder Selbjtbetrüger ſchilt, weiß unſer Kanzler jchon, daß die 
dürre Nüchternheit des WBulgärrationalismus den Gemütsbedürfnifjen der Zeit 
nicht mehr genüge, und daß die gepriefene „Klare Gediegenheit und aufgeflärte 
Konfequenz“ der Röhr und Genofjen der Weisheit legten Schluß weder auf 
theologijchem noch auf firchlichem Gebiete bedeute. 

Das alles kommt indeffen nur beiläufig in Betracht. Gerade die Sicher: 
heit, mit der der Verfaffer den eignen Standpunft und das Necht zu un: 
befangner Beurteilung von Perfonen und Verhältniffen zu wahren weiß, giebt 
uns einen Mafftab für die Größe und Überlegenheit des Unvergeflichen, 
dem das Müllerfche Erinnerungsbud) gewidmet ijt. Mehr al3 einmal wird der 
Kanzler durch „zweibeutige Nußerungen“ des Übergewaltigen „beunruhigt“ oder 

„tief verwundet,“ mehr al3 einmal „tritt ihm vor die Seele, daß man feine 
heiligiten Überzengungen nicht von irgend eines Menjchen — aljo auch nicht 
von Goethes — Anfichten abhängig machen dürfe“; der Dftober 1817 ift 
wohl auch nicht der einzige Zeitpunkt gewejen, wo er mit dem Freunde wochen: 
lang „getrogt“ hat — jchließlich aber gewinnen Freude und Dankbarkeit für 
die Gefchente, die ihm der Verfehr mit dem wunderbaren Genius bringt, immer 
wieder die Oberhand, und der tüchtige und bejcheidne Mann fühlt fich über: 





286 Mafgeblihes und Unmafgebliches 








wältigt von der übermenfchlichen Kraft des Geiftes, der reinen Güte des 
Herzens, die ihm bei jeder Begegnung mit Goethe entgegentreten. „Höchſtes 
Glüd der Erdenfinder jei nur die Perſönlichkeit,“ und dieſes Glüd hat Friedrich 
von Müller ganz empfunden! Etwas davon ftrömt auf den Lejer dieſes Buches 
über, dejjen 256 Seiten eine Fülle von Gedanfen wiedergeben, deren Reichtum 
im buchjtäblichen Sinne des Wortes unerfchöpflich erfcheint. „Es war, ſchreibt 
Müller zum Schluß eines feiner Berichte, ald ob an Goethes innerm Auge 
die großen Umrifje der Weltgefchichte vorübergingen, die fein jcharfer Geijt 
in ihre einfachiten Elemente aufzulöjen bemüht war. Mit jeder neuen Äußerung 
nahm jein Wejen etwas feierliche an... . Dichtung und Wahrheit ver- 
ſchmolzen fich in einander, und die höhere Ruhe des Weifen leuchtete aus 
jeinen Mugen ... jeine Gedanfen jchienen wie in einem reinen Äther auf und 
nieder zu gehen.“ Diejer Eindrud ijt e8 auch, den die Summe des Müllerjchen 
Buches zurüdläßt. _a- 
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Was nun? Daß das Reichdgericht jetzt ſchon überlaftet ift und ihm mit der 
Einführung des deutichen Bürgerlichen Geſetzbuchs noch ein erheblicher Zuwachs an 
Arbeit bevorfteht, und zwar nicht nur in Zivilſachen, jondern auch in Strafjachen 
wegen des Einfluſſes, den das Bürgerliche Gejegbuh auch auf dad Strafredt 
ausübt, darf als erwielen angenommen werden. Es iſt daher feinem Einfichtigen 
verborgen, daß es dringend geboten iſt, eine Entlaftung herbeizuführen, joll nicht 
die Güte der Rechtiprehung Gefahr laufen. Hierzu bieten ſich anjcheinend zwei 
Wege dar, von denen aber nur der eine gangbar iſt. Die Entlaftung der ein— 
zelnen Richter Fünnte einmal erfolgen durch Vermehrung der Ridhterftellen 
und Senate. Damit jedoch würde gerade die Erhaltung des Schatzes gefährdet, 
deſſen Hut die einzige Aufgabe des höchſten Gerichtshofes ift, der Rechtseinheit, 
der Einheitlichfeit und Gleihmäßigfeit der Rechtſprechung. Aber wir wollen aud 
nicht etwa die Verminderung der Nichterftellen befürworten. Es macht jogar 
einen eigentümlichen Eindrud auf uns, wenn die Regierungen im Reichstage mit 
beredten Worten die Überlaftung des Neichögericht® darlegen und gleichwohl die 
vorhandnen Richterjtellen — vermindern! Denn auf eine Verminderung der Richter: 
jtellen kommt es doch thatjächlich hinaus, wenn fie einen Reichstagsabgeordneten 
zum Reichsgerichtsrat ernennen, der weiterhin — mit der Billigung des Staats- 
jefretärd — Reichdtagdabgeordneter bleibt, und deſſen Arbeitäfraft damit notwendig 
dem Neichögericht entzogen wird. Eine Vertretung durch Hilfsrichter ift ja aber bei 
dem Reichsgerichte geſetzlich ausgeſchloſſen. Selbſt wenn Herr Spahn, der neue 
Reichögerichtsrat, alſo öfter von Berlin nad) Leipzig fahren jollte, um dort den 
Sitzungen des höchſten Gerichtshofes beizumohnen — was die Hauptjache ift: 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 287 





Urteile auszuarbeiten, ift er jedenfall® nicht in der Lage, jeine ihm zufallende 
Arbeitälaft muß aljo von andern Schultern, deren Überlaftung die Regierungen 
jelbft amerfennen, mitgetragen werden. Wir find neugierig, zu hören, was ber 
Reichdtag nun fagen wird, wenn ihm wieder einmal von der Überlaftung des 
Reichsgerichts geſprochen wird. 

Sodann könnte die Entlaſtung der einzelnen Richter erfolgen, wenn das 
Reichsgericht ſelbſt entlaſtet, mit andern Worten, wenn die Anzahl der ein— 
gelegten Reviſionen vermindert würde. Dieſem Zwecke ſollte die von den 
Regierungen vorgeſchlagne Erhöhung der Reviſionsſumme von 1500 Mark auf 
3000 Mark dienen. In der Mitte des Reichsgerichts hat man eingehend erwogen, 
ob nicht andre Mittel vorhanden jeien, die ohne Herabjegung der Reviſionsſumme 
die Arbeitslaſt erleichtern könnten. Man bat fein gefunden, und, was nicht un= 
beachtet bleiben darf, auch die Anmwaltjchaft beim Reichdgerichte, die aus der Er- 
höhung der Reviſionsſumme und aus der Verminderung der Nevifionen doch eine 
Verminderung ihrer Einnahmen zu erwarten haben würde, iſt fir die Erhöhung 
‚der Reviſionsſumme eingetreten. 

Der Reichstag hat gleihtwohl aus unklarem Gefühlsjozialismus heraus und 
in völligem Verkennen der Sachlage die Erhöhung der Nevifionsjumme abgelehnt, 
und es erhebt ſich daher die Frage: was nun? Läßt man einfach die Sache 
gehen, jo muß die Rechtſprechung des Reichdgerichts über kurz oder lang Schiffbrud) 
leiden. Entweder wird fie inhaltlich jchlechter, jteht nicht mehr auf der Höhe der 
Wiſſenſchaft, weil die einzelnen Richter vor Berufsarbeit feine Zeit mehr haben, 
ſich wifjenjaftlich fortzubilden, oder e8 fommen, was bei der Natur des Deutjchen 
eher zu erwarten ift, die Zeiten des alten jeligen Reichskammergerichts wieder, und 
ein Prozeß wird überhaupt höchſtens nach zwei Menfchenaltern entjchieden. Den 
Schaden hat beidemale das rechtſuchende Publikum. Denn entweder es wird ihm 
jein Recht nicht, oder doch jo jpät, daß dies gleichfalls der Rechtöverweigerung 
gleihlommt, Das ijt natürlich den Theoretifern des Reichsſtags und den Sozial— 
Ihwärmern gleichgiltig. Denn „das Recht ift ja nit nur für die Neichen da!“ 
Du lieber Himmel! Welcher Arme führt denn gleich) Prozeſſe über einen Gegen- 
ftand von 1500 Marl? Und kommen die Rechtiprüche, die daS Neichögericht bei 
Sadhen von 3000 Mark kundgiebt, und für die die reiche Prozeßpartei zahlen 
muß, nicht jpäter dem Armen zu gute, wenn fie dann in jeinem aaa der 
durch fie belehrte Richter anwendet? 

Und dennod hat die Ablehnung der Erhöhung der Revifionsfumme ein Gutes. 
Sie zwingt die Juftizverwaltungen nunmehr, das einzige Mittel zu ergreifen, das 
no übrig bleibt, um die Reviſionen zu vermindern: daß fie für der Zahl und 
der Güte nad) ausreichend bejeßte untere Inſtanzen jorgen. Je befjer das Urteil 
der untern Inſtanz begründet, je jorgfältiger hier der Beweis erhoben und die 
Sade erwogen worden ijt, dejto weniger wird das Bedürfnis nad) der Einlegung 
eines Rechtsmittels gegen ein ſolches Urteil hervortreten, dejto geringer wird aljo 
die Anzahl der Revifionen werden. Hier ijt deshalb nunmehr der Hebel anzuſetzen. 
Müſſen die Revifionen vermindert werden, jo jorge man für weniger revifiong- 
bedürftige Urteile! Daß ſolche wohlerwognen Urteile nad) eingehender Beweis— 
erhebung gefällt werden, ſetzt freilich voraus, daß nicht nur von der Quftizvermaltung 
allein die tüchtigjten Kräfte herangezogen werden, jondern daß auch eine genügende 
Anzahl von Richtern berufen, eine genügende Anzahl von Kammern und Senaten 
errichtet wird, jodaß auf die einzelne Sache die erforderliche Zeit verwandt 
werden kann. Sind dagegen die Gerichte überlajtet, haften und drängen die Pro- 
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zeffe und fehlt die Zeit zu eingehenden Erörterungen, jo werden auch die tüchtigſten 
Kräfte nur Ungenügendes leiften fünnen. Und da muß denn endlid einmal offen 
gejagt werben, daß die preußiiche Juſtizverwaltung bisher insbejondre die Straf: 
gerichte nicht ausreichend bejeßt hat. Der Grund hierfür ift leicht zu erkennen: 
es it die Sparjamtleit. Wenn aber irgendwo in der Staatöverwaltung übermäßige 
Sparjamteit übel angebracht ijt, jo bei der Juſtiz. Eine ſchlechte Rechtiprechung 
ift die teuerjte und gefährlichjte Staatshandlung, die ſich denken läßt. Die preu- 
Biihe Yuftizverwaltung wolle doc einmal das Gutachten des Reichsgerichts über 
die Rechtſprechung preußiiher Straflammern gewifjer Bezirke einfordern, um über 
deren Leiftungen Kunde zu erhalten. Daß diefe aber zum Teil ungenügend find 
— mad beim Neichdgericht öffentliche8 Geheimnis ift —, liegt jelbitverjtändlid 
feineöweg3 an geringerer Befähigung der preußijchen Richter, fondern daran, daß 
diefe vielfach ganz außerordentlich überlaftet find. Als bejonder8 mangelhaft hat 
fi) namentlich auch die Einrichtung der detadhirten Straflammern erwieſen, von 
denen doc Preußen, wo fie unſers Wiffend allein noch beftehen, endlich einmal 
abjehen ſollte. Denn ihre geringere Leiftungsfähigkeit ift nun wohl erwieſen. 
Der Grund ift jedem Kundigen Har. Much hierüber vermöchte das Reichsgericht 
Auskunft zu geben. 

Man verbefjere aljo die untern Inftanzen durch tüchtige und ausreichende 
Bejehung, dann vermindert man am bejten die Revifionen. Statt eined neuen 
Senat3 am Neichdgerichte, der nur die Einheitlichfeit der Rechtſprechung weiter 
gefährdete, denn verjchiedne Entjcheidungen verſchiedner Senate werden niemals zu 
vermeiden fein, vermehre man lieber die Kammern, namentlid die Straflammern 
der Zandgerichte in Preußen. Mit dem Gehalt von fieben Reichsgerichtsräten laſſen 
fi) über zwanzig Landrichter bejolden! Dann werden menigjtend die Revifionen 
in Strafſachen zurüdgehen, und auch dad Verlangen nad) Berufungsdgerichten, das 
allein in Preußen wegen der mangelhaften Bejetung der Straflammern laut ge- 
worden ift, wirb fich legen. 

Möchte man doch ja recht beherzigen, daß eine gute und gerechte Rechtſprechung 
eine ber wirfjamften Waffen gegen die Sozialdemokratie ijt. Justitia est funda- 
mentum regnorum. ®Bielleiht wird es befjer, wenn das lebhafte Intereſſe des 
Kaifers, das ſchon auf den verjchiedenften Gebieten des öffentlichen Lebens be— 
fruchtende Anregungen gegeben hat, ſich auch einmal der Juftizverwaltung bejonders 
zumendet. 











Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipgig 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipjig 
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Die Derhandlungen des neunten Evangelifch-fozialen 
Rongrefies 


ee ie Verhandlungen des neunten Evangelifch-fozialen Kongreſſes, 

CE? abgehalten in Berlin am 2. und 3. Juni 1898, find jegt im 

* 2 N | Buchhandel*) erſchienen und ſollen wie ihre Vorgänger an dieſer 
f % EN Stelle etwas eingehender bejprochen werden. Sie verdienen es, 

ee ohgleich ihnen Effektftücde wie Oldenbergs Balkonentheorie und 
Schmollers Mitteljtandsjtatiftif, die im vorigen Jahre viel von fich reden 
machten, fehlen. Die Gegenftände der Verhandlungen waren: Luthers Stellung 
zu den fozialen Fragen jeiner Zeit (Vortragender: Privatdozent Licentiat 
Lezius in Greifswald); Arbeiterorganifation (Profeſſor Dr. W. Stieda in 
Leipzig) und Die religiös-fittliche Gedankenwelt unfrer Induftriearbeiter (Pfarrer 
D. M. Rade in Frankfurt a. M.). 
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Der Vortrag über Luthers Sozialpolitik wie auch die Bemerkungen 
dazu, die aus der Verſammlung heraus allein von Profefjor Harnad gemacht 
wurden, hatten hauptjächlich Hiftorisches Interefje; Nuganmwendungen für Die 
evangelifch-jozialen Aufgaben der Gegenwart, auch da, wo fie nahe lagen, find 
aus den mitgeteilten Äußerungen des großen NReformators jo gut wie nicht 
gezogen worden. Luthers Forderung, daß die Geiftlichen mit den Mitteln der 
Predigt, der Seeljorge und der Klirchenzucht ind Volksleben eingreifen, allen 
erwerbenden Klafjen das Gewiljen jchärfen, Unbarmberzigfeit und Eigennuß 
unerbittlich bei Verluſt der eignen Geligfeit befämpfen jollen, hätte eine 
evangelijch:foziale Beſprechung wohl verdient, auch wenn der Bortragende dieje 
in der That „gewaltige“ Aufgabe des Pfarramts eine „zum Teil unlösbare“ 


*) Verlag von Vandenhoed und Ruprecht in Göttingen. 
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nennt. Sie ift e8 wert, unfrer heutigen evangelischen Geiftlichfeit recht mach» 
drüdlich in die Erinnerung gerufen zu werden. Das übermäßige Hervorfehren 
der Bekenntnis- und Kultusfragen in der orthodoren Kirche, ebenjo wie das 
der Rechts- und Gejeßgebungsfragen durch die „politiichen Paſtoren“ macht 
das dringend wünjchenswert. 

Auch folgende Gedanken Luthers fünnten ohne Schaden bei den evange- 
liſch-ſozialen Beſtrebungen von heute etwas mehr Beachtung finden: Daß es 
arme und reiche Leute gäbe — ich zitire nach dem Vortrag —, jei Gottes 
Ordnung. Weder Reiche noch Arme ſeien vom Reiche Gottes auszujchließen, 
fie jollten fic) nur al8 Diener Gottes fühlen und die Sünde des Hochmuts 
und des Neids abthun. Jeder Stand habe fein Ungemach und fein Glüd, 
man müfje nur das eine zu finden und das andre zu ertragen verjtehen. 
Auch der Fürft könne für feine Arbeit nicht Hinlänglich bezahlt werden. Das 
Negieren beftehe nicht im Tragen goldner Ketten und marderner Schauben 
und im Eſſen von Rebhühnern, wie die Bauern glaubten. Der Hausvater 
habe den mühjeligern Stand als das Gefinde, denn er jei famulus communis. 
Der Herr im Haufe jolle mehr Güter haben denn fein Knecht, und doch müſſe 
der Knecht mehr arbeiten denn der Herr. Solche Ungleichheit müffe in ber 
Welt Reich jein und bleiben. Jage man das Ungemach zu einer Ede hinaus, 
jo fomme es zur andern wieder herein... . Reichtum und Armut jeien von 
Gott. Wer reich jein wolle, der arbeite und warte, ob ihn Gott fegnen 
wolle. — Die Sehnjuht nach fozialer Gleichheit, die Gleichmachung der 
Stände verdammt Luther als naturwidrig. Solche Ideale weiſt er in ihren 
Bereich, d. h. in die Kirche zurüd. Der Prediger fei „weder Hofdiener noch 
Bauernfnecht,“ er dürfe nicht „den Pöbel kitzeln und den Bauern hofiren,“ 
aber ebenfo wenig „den Herrn heucheln und wohldienen.“ 

Gegen die Bodenverichuldung durch den Zinskauf vertrat befanntlich 
Luther die Meinung, daß ber verjchuldete Betriebsinhaber, der Zinsmann, das 
Rififo nicht allein tragen, jondern auch der Gläubiger, der Zinsherr, daran 
teilnehmen follte: „Alſo, wo ihm nach gethanem Fleiß fein Arbeit nit gelingt, 
joll er — der Zinsmann — und mag er jagen zu feinem Binsheren: Dies 
Sahr bin ich dir nichts fchuldig, denn ich Hab dir mein Arbeit und Mühe 
Zins zu dringen auf dem und dem Gute verfaufet, das ift mir nit geraten, 
der Schad iſt dein und nicht mein. Denn willft du ein Intereffe mit haben 
zu gewinnen, mußt du auch ein Interefje mit haben zu verlieren, wie das 
fordert die Art jeglichen Kaufs. Und welche Zinsherren das nit leiden wollen, 
die jein aljo frumm als Räuber und Mörder und reifen aus bem Armen fein 
Gut und Nahrung. Weh ihnen.” — Das fünnte fi) der moderne Staat ala 
Domänenverpächter heute auch manchmal gejagt fein laffen, wie der Kaiſer es 
thut, der ausdrüdlich befohlen hat, daß fein ordentlicher Landwirt, der auf 
feinen Gütern zu hoch in der Pacht fige, wegen Nichtzahlung des Pacht: 
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ſchillings vertrieben werden jolle, jondern trotz Bachtvertrag nur das leijten 
ſolle, was billig ſei. Notleidenden Gutöherren freilich, die unvorfichtig 
Schulden gemadt Haben, um viel zu gewinnen umd größere Herren zu jein, 
als jie jollten, denen würde Zuther, wenn fie hinterher durch Aufichlag auf 
die Kornpreije den Schaden auf andre abwälzen wollten, wahrjcheinlicy mit 
noch gröberer Deutlichfeit die Wahrheit gejagt haben, als oben zu leſen ift. 
E3 ift zu bedauern, daß der Vortrag nicht neben Luthers Stellung zur 
Spzialpolitif auch die Zwinglis behandelt hat, der den modernen Anjchauungen 
entjchieden näher ſtand. Zwingli hat auch über die VBodenverfhuldung ges 
fchrieben und für die Entjchuldung neben dem Verbot der Ewigzinje auch das 
Berbot des Kaufs neuer Zinfe empfohlen. Er meint, der Reiche werde ſich 
nicht darüber beflagen können, denn er werde genug alte Zinjen von denen 
faufen fünnen, die ihre Zinjen nicht mehr haben, jondern ihr Kapital in andrer 
Weife anlegen wollten. Der Arme ſolle auch nicht Hagen, wenn er feine 
Schulden mehr machen dürfe, jondern „ſich jtreden nach der Dede, geziemend 
und genügjam leben.“ Und wenns nicht anders gehe, „joll er lieber feinen 
Hof und Haus verfaufen freien Kaufs, als jeine Adern im Leibe.“ ... „Und 
wird damit der Boden erledigt, dann mögen viel mehrere auf ihm erzogen 
werden; damit wird die Arbeit leichter, das Bauen edler und werter und Die 
unnügen Handwerfe, die man zu Hoffart und Sirchengepränge erdacht hat, 
wiederum unterlafjen. Es wird auch ein Vorſchub zu Frieden und Tugenden; 
denn von jeher ift Friede am wertejten und Tugend am meijten gewachjen bei 
denen, die das Erdreich bauen und jonjt Liebe zu ziemlicher Arbeit gewinnen. 
Muß es aber je gewonnen jein mit andrer Menjchen Arbeit, und willjt du 
durchaus zufehen, nicht jelbjt die Hände in den Teig ftoßen, jo kaufe eignes, 
verleihe dasjelbe um geziemenden Zeil der Früchte, jo wird es den Weg ge 
winnen: Werden viel Früchte, jo wird dir auch viel; werden wenige, jo wird 
dir auch wenig. Man muß den Zins geben, und ob der Hagel gleich bis ing 
zehnte Jahr fchlägt. Darum wäre der Fruchtteil minder wider Gott, als 
ind.“ 
a Wir haben in Deutjchland, von den Heinen Parzellen abgejehen, jehr 
wenig bäuerliche Pächter, und die Teilbauerwirtichaft ift, was den eigentlichen 
Aderbau anbetrifft, faft ganz verjchwunden. Weder eine Einjchränfung der 
Pachtwirtſchaft, noch die Einführung des Teilbaus mag heute wünfchenswert 
jein, aber die berechtigte Forderung langfriftiger Pachten mit einer bejjern 
Verteilung des Rififos zwifchen Pächter und Verpächter in Einklang zu bringen, 
darüber einmal etwas nachzudenfen, lohnte es jich jchon. 


2 


Was Profefjor Stieda am 2. Juni über die Arbeiterorganijation 
gejagt hat, zeichnet fich jehr vorteilhaft aus durch das Fernhalten alles Agi- 
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tatoriſchen und Senſationellen. Seine Ausführungen liefen im weſentlichen 
auf zwei Forderungen hinaus, erjtend auf den befannten, wiederholt auf 
der parlamentarichen Tagesordnung erjchienenen Antrag des verjtorbnen 
SchulzesDeligih auf gefegliche Verleihung der NRechtsfähigfeit an die joger 
nannten Berufsvereine und zweitens auf das Verlangen nach Arbeiterfammern, 
entjprechend den längſt beftehenden Handeläfammern und den befchlofjenen 
Handwerferfammern. 

Was die erjte Forderung betrifft, jo wies der Vortragende auf die faijer- 
fichen Erlaffe vom 4. Februar 1890 Hin, in denen gejagt ſei: „Für die Pflege 
des Friedens zwijchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern find gejegliche Bes 
ftimmungen über die Formen in Ausficht zu nehmen, im denen die Arbeiter 
durch Vertreter, welche ihr Vertrauen befigen, an der Regelung gemeinjamer 
Angelegenheiten beteiligt und zur Wahrnehmung ihrer Interefjen bei Verband» 
lungen mit den Arbeitgebern und mit den Organen Meiner Regierung befähigt 
werden.” Diejer Zujage entjprechend ijt dann bekanntlich in der Gewerbe— 
novelle vom 1. Juni 1891 die Vorfchrift für die Arbeiterausſchüſſe erfolgt, 
und es find auch thatjächlich zahlreiche derartige Organijationen gejchaffen 
worden, von denen, wohl zu merfen, Echmoller felbjt, wie der VBortragende 
hervorhob, noch 1890 vorausgejagt hatte: „Die Epoche des Kapitalismus, 
die Diktatur des Kapitals ginge dank diefem Ausjchuffe zu Ende, und eine 
neue Epoche des volfswirtichaftlihen Organismus beginne.“ Dieje Arbeiter: 
ausichüfje hätten nun aber — und darin hat Stieda recht — jo gut wie nichts 
geleistet, und deshalb müßten andre Organijationen den Arbeitern eine den 
Arbeitgeber zumal in Lohnfragen „eventuell zwingende Macht” verleihen. Dieje 
erhalte der Arbeiter in „jeinem Verbande,“ und darum fei es nötig, daß, jo: 
lange das Lohnſyſtem bejtehe, im NRechtsjtaat ihm die Möglichkeit eingeräumt 
werde, „freie Vereinigungen“ zu begründen, und zwar „mit den Rechten eines 
anerkannten Vereins.“ Daß die Arbeiter jchon jet das Recht haben, freie 
Vereinigungen zu begründen, giebt Stieda zu, aber für diefe Vereine bejtehe 
eine „nicht wegzuleugnende Nechtsunficherheit.” Sie fünnten in den meijten 
deutjchen Staaten Korporationsrechte nur durch ftaatliche Verleihung erhalten. 
Eine jolche Verleihung aber auszumwirfen, jei jehr fchwer, weil die Regierungen 
entweder mit den Beitrebungen des Vereins nicht einverjtanden feien oder fich 
vor der DVerantwortlichkeit jcheuten, die fie für den privilegirten Verein zu 
nehmen jchienen. Demnach ftünden die Arbeiterverbände ſozuſagen in der Luft, 
die Mitglieder hafteten perfönlich für alle Schulden; fie hätten fein Vermögen, 
feine Prozeßfähigfeit u. dergl. m. Nur in Bayern könnten Urbeitervereine 
Nechtsfähigfeit erwerben, aber fie hielten es meift nicht der Mühe für wert 
— jagt Stieda jelbft —, weil die bayrijchen Gerichte auch Vereine, die feine 
Nechtöfreiheit hätten, zur Prozekführung zuließen. Nach dem neuen Bürger: 
lichen Gejegbuch müßten folche Vereine, um rechtsfräftig zu werden, in bejondre 
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Regifter bei den Amtögerichten eingetragen werden. Doch hätten die Verwal— 
tung3behörden ein Einjpruchsrecht dagegen. Möglich jei es aber, dab unter 
dem Bürgerlichen Gejegbuch auch den Vereinen, die feine Rechtsfähigfeit er- 
langen fönnten, eine gejicherte Rechtsftellung durch die Anwendung der Vor: 
jchriften über Gejellichaften gegeben werde. Aber es würden damit nicht alle 
praftijchen Vorteile, die die Rechtsfähigkeit gewährt, erreicht, und es müſſe 
das Vereinsſtatut immerhin in etwas Fünftlicher Weiſe geordnet fein. 

Stieda hat damit jelbjt am beiten den Beweis geführt, daß das, was 
heute fehlt, d. h. der Inhalt jeiner Forderung und jeiner Bejchwerde überhaupt, 
von jehr geringer praftifcher Bedeutung ift, und das wurde ihm aus der Ver: 
ſammlung heraus durch den Praktiker Tiichendörfer auf das bündigite be— 
jtätigt, der wörtlich jagte: „Nun wird ein großer Wert darauf gelegt, die 
Berufsorganifationen rechtsfähig zu machen, und man glaubt, man habe ihnen 
dann eine Austattung gegeben, mit der jie auf Jahrzehnte hinaus ausfommen 
fönnen. Ich hege diefe Hoffnung nicht. Heute ſchon zeigt ich, daß der Verein, 
der Ktorporationsrechte hat, einen wejentlichen Vorrang vor ſolchen, die fie 
nicht haben, nicht hat. Wir haben bereit? Organifationen, ich erinnere an den 
Buchdruderverband, der anderthalb Millionen Mark Vermögen, jährlich einen 
folojjalen Umſatz, Unterjtügungss und Neijegelder hat, der ganz gut funktionirt 
ohne Korporationsrechte.” 

Stieda hat jeiner Bejchwerde über den Rechtszuftand num freilich noch 
den Satz hinzugefügt: „Vor allen Dingen aber bliebe das eine doch bejtehen, 
daß die Gleichberechtigung der Arbeitervereine in Frage gezogen würde, das 
aber wird auf die Dauer nicht nur in der Arbeiterwelt, jondern in allen billig 
denfenden Kreiſen als eine Ungerechtigkeit empfunden werden.” Es ift natürlich 
zuzugeben, daß eine rührige Agitation eine jolche Empfindung in den Arbeiter: 
freijen thatjächlich wachrufen kann; in billig und gerecht denfenden Streifen aber 
auf die Dauer niemald. Denn diefe Empfindung wäre eben irrig und uns 
begründet, ungerecht gegenüber der heutigen Nechtölage. Nicht nur, dab, was 
nad Stieda diejer fehlt, praftiich faum der Rede wert ift, jo fehlt ganz das» 
jelbe doch vor allem nicht etwa nur den Wrbeitervereinen, vielmehr, wie der 
Bortragende furz vorher ſelbſt gejagt Hatte, allen den Vereinen, „die allein 
oder neben einem wirtjchaftlichen Zwede gejellige, religiöfe, wijjenichaftliche, 
fittliche, fozialpolitiiche und dergleichen Zwede verfolgen.“ 

Auf einem andern Felde liegt es, wenn Stieda dann endlich noch zur 
Unterftügung jeiner Bejchwerde beflagt, daß das thatjächliche Verhalten der 
Unternehmer den Arbeitervereinen gegenüber vielfach die Vereinsbildung Hindre 
und die Vereinswirkſamkeit lähme. Seit die Gejeggebung die frühern Koalitions— 
verbote aufgehoben habe — das erkannte er wiederum an —, jeien derartige 
Vereinigungen erlaubt. Aber doch fünne man ed dem Unternehmer nicht ver- 
wehren, Arbeiter, die ihnen angehören, zu „maßregeln.” Sie jchlöfjen fie 
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durch Nichtanftellung oder. auf dem Wege ordnungsmäßiger Kündigung von 
ihren Anlagen aus. Sie thäten dies, weil fie eben wühten, da die Regierungen 
die Arbeitervereine auch nicht gern jähen und fich mit den Unternehmern zu: 
jammen vor der Bethätigung ihrer Wirkjamfeit fürchteten. Die Arbeiter nun 
feien durch dieſes Vorgehen aufs äußerſte betroffen. Sie könnten nicht ver: 
ftehen, daß man ihnen die Koalitionsfreiheit zugeftehe und doc die Verhin— 
derung, fie zu benußen, zulaſſe. Sie fingen an, zu glauben, daß der Staat 
unfähig fei, fie zu jchügen. 

Daß auch diefer Glaube in den Arbeitern durch die Agitation vielfach 
wachgerufen werden fann, ijt nicht zu bezweifeln. Aber auch er wäre irrig 
und unberechtigt, und die Gründe, durch die man ihn den Leuten bei— 
brächte, wären hinfällig. Die Verleihung der Nechtsfähigfeit an alle Vereine 
ohne Unterjchied hat damit nichts zu thun und würde nichtd Helfen. Man 
müßte fejtjegen, daß fein Unternehmer einen Arbeiter deshalb entlajjen 
oder abweijen dürfte, weil er einem Arbeiterverein angehöre. Stieda jagt 
natürlich nicht, daß er ein jolches Geſetz wolle oder auch nur für möglich) 
halte; aber was will er fonjt für eins? Im folchen Fragen iſt es doch jehr 
wünjchenswert, daß man ganz genau darlegt, was man praktisch angeordnet 
wiſſen will, und wie man fich die Durchführung vorftellt. Eine ganz uns 
abweisbare Notwendigkeit aber ijt e8, daß man, folange das Lohnſyſtem, ja 
überhaupt das private Unternehmertum zu Recht befteht, und man feine Be: 
feitigung nicht als nahes, Kar erfanntes Ziel der ſozialpolitiſchen Geſetz— 
gebung zu bezeichnen geneigt ift, dem guten Recht und der thatjächlichen Lage 
der Unternehmer auch voll Berüdfichtigung widerfahren läßt. Mit den all: 
gemein Hingejftellten Sägen, daß die nidytorganifirten Arbeiter den Unternehmern 
heut beim Vertragsabſchluß mit gebundnen Händen gegenüberftünden, und daß 
bei den Unternehmern in der Lohnfrage jede Gutmütigfeit, d. h. Doch wohl: 
jede billige Rüdjichtnahme aufhöre, vielmehr nur der Zwang fie zur Billigkeit 
bringen fünne, kaun man es doch nicht entjchuldigen, daß man die Arbeit 
geberinterefjen, die Unternehmeranjchauungen und Unternehmerempfindungen 
ganz beijeite läßt. Ich habe Fälle genug fennen gefernt, wo die Abweifung 
oder Entlafjung von Arbeitervereinsmitgliedern eine ebenfo große Unbilligfeit 
wie Dummhdeit war, aber noch viel zahlreichere Fälle, wo Arbeitervereine 
Igitematifch das gute Einvernehmen zwifchen Arbeitern und Unternehmern 
zerftört, die wohlwollenden, menjchlich denfenden Arbeitgeber aufs äußerfte ver: 
bittert haben. Dieje Leute haben eben auch Empfindungen, und daß unter 
der Herrjchaft des einjeitigen Kathederfozialismus die agitirende Staatswifjen- 
ſchaft ſo wenig Rüdjicht darauf genommen hat, daß te es fogar in der Regel 
ablehnte, der Notwehr der Unternehmer gegen die verlegendften und feind: 
jeligiten Hegereien der Sozialdemokratie unter ihren Arbeitern mit Hilfe der 
Vereine irgend welche Berechtigung zuzuerfennen, das hat dem Gebeihen ber 
jozialen Reformen ſehr fchweren Schaden gethan. 
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Stieda jcheint ſich mit noch zwei weitern Sägen über folche Bedenken 
binwegzujegen, erjtend, indem er jagt, daß die Hauptjache im Weſen diejer 
Vereine doch immer bleibe: „die gegenfeitige Unterjtägung mit Rat und That, 
mit freundlichem, gut gemeintem Zuſpruch, mit materiellem Kapital,“ und 
zweiten® mit der Behauptung Diegeld, „dab eine Arbeiterjchaft, von der ein 
beträchtlicher Teil in beruflich exkluſiven Verbänden organifirt ift, eim weit 
fpröderes Material für die Sozialdemokratie darjtellen wird, als das jegt der 
Fall iſt.“ Wie will er denn aber diefe Sätze beweifen, umd wie find jie biöher 
von ihm bewiefen worden? Um das, was die Theorie ald „Wejen“ der Ars 
beitervereine bezeichnet, fümmert fich die Wirklichkeit gar nicht. Der Praktiker 
Tifchendörfer trat auch hier wieder der Theorie Stiedas, „die Arbeiter: 
vereine find zunächſt feine Kampfvereine,“ furz und bündig mit dem Wort 
entgegen: „Das iſt nach meiner Meinung nicht richtig.“ Namentlich aber übte 
Brofefjor Delbrüd eine jehr beachtenswerte Kritit an beiden Säßen und an 
der ganzen Stellung des Vortragenden zur Arbeiterorganifation. 

„Es ijt wirklich wahr, jagte Delbrüd, auch der Gewerkverein ſchützt uns 
nicht vor Streifd — im Gegenteil, er ruft fie hervor und weiß fie nicht auf 
vernünftige Weije jchnell zu Ende zu bringen. Es iſt fein Allheilmittel im 
Gegenſatz zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Das wundert mich nicht, 
denn die jtändifchen gewerflichen Organifationen, deren Vorteile gepriejen 
werden, haben auch die ungeheure Schwäche, daß fie den Standesgeijt auf die 
Spite treiben.” Wir hätten — fuhr er fort — ein Haffijches Beijpiel an 
der Organijation unfrer Landwirte, unſrer Ugrarier. Die enge Verbindung 
mit dem Boden, die durch den ererbten Befiz das Standesinterejje von jelber 
fortpflanze, babe bisher die Grundbeſitzer ganz bejonderd geeignet erjcheinen 
fafjen zur fonjervativen verjtändigen Grundlage für die gefamte Staatäver: 
waltung und Staatsauffaffung. Und was hätten wir jegt für ein Schaufpiel? 
Gerade diefer Stand, der für den fonjervativften von allen gelte, jei heute 
demagogifcher als irgend ein andrer. Und das jei natürlich, denn wenn ein 
Stand ſich erft in fich ſelbſt vereinige und fein Interejfe an die Spige jtelle, 
würden immer die leidenjchaftlichen Menfchen die Führung übernehmen. Die 
die größten Forderungen jtellten, denen würde zugejubelt, und der die extremften 
Anfichten aufgeftellt Habe, der jei der allerbeliebtefte. Wenn das bei den Land» 
wirten geichehe, was jollten wir dann von der Urbeiterjchaft erwarten? „Sie 
wird auch organifirt nicht vernünftig werden,“ jagt Delbrüd wörtlich. Ein 
wirkliches Mittel zum Frieden zwilchen Kapital und Arbeiterfchaft jei in den 
Gewerfichaften nicht gegeben. Das müßte der Evangelifch-foziale Kongreß 
ausfprechen, und er müßte weiter zugeben, „daß eine derartig organijirte 
Arbeiterſchaft eine große Gefahr fei für das gewerbliche Leben.“ 

Was Delbrücd fich gedacht hat, wenn er trogdem eine Reform des geltenden 
Rechts zu Gunſten der Gewerfvereine für notwendig und unvermeidlich erklärt, 
ift Schwer zu ergründen. Auch er Hat nicht gejagt, was er eigentlich will, 
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und wie das durchgeführt werden joll, was er etwa wollen fünnte. Es jei 
notwendig, „die Konzejfion zu machen,“ um der freiheit willen. Wir kämen 
gar nicht darum herum; der Arbeiterjtand habe einmal joviel Selbjtbewußtjein 
befommen, er wolle feine Interejjen vertreten, und wir fünnten in einem freien 
Staat mit allgemeinem Stimmrecht ihm das nicht vorenthalten, jonjt juche er 
feine politifche Vertretung in der Sozialdemokratie. Solchen Gedanfenjprüngen 
fritiich folgen zu wollen, ijt verlorne Mühe. Unvernünftige Forderungen der 
Sozialiften und Sozialdemokraten werden dadurch nicht vernünftig, daß eine 
große Zahl „jelbjtbewußter“ Arbeiter in den Irrtum verjegt ift, Damit ihre 
Interejjen zu vertreten. Die jüngjte Zeit hat gelehrt, daß auch in den euro: 
päifchen Sulturftaaten die Arbeiter durch Agitationen noch leicht zu offnem 
Aufruhr veranlagt werden fönnen, und wie dringend nötig eben deshalb eine 
jorgfame Aufficht des Staats gerade über Arbeiterorganijationen ijt. Es fann 
in der Gegenwart gar nichts unverftändigeres geben, ala das Recht und bie 
Pflicht des Staats zur Aufjicht über diefe Organijationen zu bejtreiten, wie 
Tijchendörfer das thut. Daß Fehler, grobe Fehler und Mißbräuche bei der 
Ausübung der Aufficht vorfommen, berechtigt ebenjowenig zur Bekämpfung 
diefes Nechts felbit, wie die Mißbräuche des Koalitionsrecht? zu deſſen Be 
fümpfung. Das Koalitiongrecht bejteht, und es ift vielleicht unbedenklich, daß 
es durch Berallgemeinerung der Nechtsfähigkeit und Aufhebung des Ver— 
bindungsverbot3 ergänzt wird. Praktiſchen Wert haben dieje Reformen aber 
nur in bejcheidnem Maße. Die Verhandlungen des Evangeliſch-ſozialen Kon— 
greſſes haben das durch ihren ganzen Verlauf unzweideutig bejtätigt- Sie 
find jedenfalls ein falter Wafjerftrahl für die ſozialiſtiſche Koalitionsſchwärmerei 
geworden, dejjen heiljame Wirkungen hoffentlich nicht ausbleiben werden. 

Die zweite Forderung Stiedas, die Einführung von Arbeiterfammern, ijt 
von ihm jelbft als für die Gegenwart nicht pafjend anerfannt und vom 
Kongreß, deſſen Rejolutionsluft jonft nichts zu wünſchen übrig ließ, nicht 
angenommen worden. Sie fennzeichnet bejonder8 den rein theoretiichen, 
formalen Standpunkt des Vortrags, der an fich feine Berechtigung hat, aber 
für die praftifche Sozialpolitif der Gegenwart nur wenig fruchtbar fein konnte. 

Evangelijch-joziale Zwede find dadurch erjichtlich nicht gefördert, find 
dabei nicht einmal berührt worden. Auf fie ummittelbar einzugehen, iſt der 
Vorzug des dritten Verhandlungsgegenjtands, der im folgenden bejprochen 
werden joll. 


(Schluß folgt) 
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za ſeinen jüngern Jahren, wo ſich jein Widerwille gegen manche 
fr, 4 gegenwärtigen Erjcheinungsformen des Chriftentums noch nicht in 
— 6 den Haß gegen das Chriſtentum ſelbſt verirrt hatte, ſah Nietzſche 
CE —* Jwohl im Chriſtentum den endgiltigen Durchbruch des Dionyſiſchen 
ETF R in der Weltgejchichte und im Sohannesevangelium feine jchönfte 
Blüte, in Homer, Sophofles, Johannes die drei Stufen dionyfijcher Heiterkeit, 
worin die doppelte Wahrheit liegt, daß die griechischen Myſterien eine Vorjtufe 
und Borahnung der echten, der chriftlichen Myſtik gewejen find, und dat das 
Sohannesevangelium ganz hellenisch ift; in welchem Grade, das genau dar: 
zuftellen wäre ein dankbares, aber in unfrer Zeit nicht ungefährliches Unter: 
nehmen. Überhaupt deckt Nietzſche auch in ſolchen Stellen wichtige Wahr: 
heiten und Probleme auf, wo ihn jein Vorurteil zu den ungeheuerlichjten 
Übertreibungen hinreißt, 3. B. in jeinen Vergleichungen des Neuen Tejtaments 
mit dem Alten. Während er diefem gerecht wird und jeine Größe anerfennt, 
findet er jenes fleinlich, unbedeutend und wittert überall darin den Gerud) 
armer Leute, verfümmerter Provinzler. Dieſem Vorurteil liegt die Thatjache 
zu Grunde, daß dem Neuen Teitament bei weitem nicht die Zugkraft inner 
wohnt wie dem Alten. Die Prediger täufchen jich, die von der Kraft des 
göttlichen Wortes und von dem überwältigenden Eindrud der Gejtalt des 
Erlöſers jo jchön zu reden wiljen; einer jpricht das dem andern nad) und 
verjucht dann wohl auch zu empfinden, was ihm vorgejprochen wird. Wenn 
Schüler, über die der Religionslehrer Zwangsgewalt hat, beim Xejen des 
Neuen Teſtaments andächtige Gefichter machen, jo beweijt dag gar nichts. Die 
ganze Bibel ift freilich ein zu dides Buch, als daß fie Leute aus dem Volke 
nicht abjchreden jollte. Aber man zerlege das Alte Tejtament in feine einzelnen 
Beitandteile und verteile dieſe fleinen Büchlein zujammen mit dem Neuen 
Tejtament, jo wird man die Erfahrung machen, daß manches von den alt= 
teftamentlichen Büchern ziemlich häufig, das Neue Tejtament jehr wenig ges 


leſen wird. Nicht EHleinlich ift das Neue Tejtament, aber fein und geiltig, 
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vergleichbar der Malerei der Nazarenerſchule, und darum nicht ein Buch für 
jedermann. Woraus dann weiter folgt, daß das Chriſtentum nicht eine Religion 
für jedermann iſt, d. h. das eſoteriſche Chriſtentum, das Chriſtentum der Berg⸗ 
predigt, des Johannesevangeliums, des Römer: und Galaterbriefes, denn als 
Kultusgemeinſchaft und Anſtalt zur Fortpflanzung der allein vernünftigen 
Metaphyſik und der Moralität kann und ſoll es allerdings univerſell ſein. 

Man erinnere ſich deſſen, was Nietzſche von der Bibel geſagt hat, daß 
ſie in Jahrtauſenden nicht ausgeſchöpft werde, und daß eine zwingende Autorität 
dazu nötig ſei, ein ſolches Buch, das erſt nach Sahrtaufenden ſeine volle 
Wirfung ausübt, zu erhalten, vor dem Untergang und vor dem Vergeſſen zu 
bewahren. Damit iſt das Dajein der chrijtlichen Kirche gerechtfertigt, mag fie 
ſich auch zu Zeiten als eine Herzlich jchlechte Erflärerin des Buches bewähren, 
das fie auf bejjere Interpreten zu vererben hat. Nietzſche behauptet, ein 
lebensträftiges Volk brauche Götter, um ihnen zu danken; überhaupt jei das 
Vorherrichen der Dankbarkeit, das Zurüdtreten der Furcht das Kennzeichen 
einer vornehmen Religion. Gewiß! Aber was für Götter ſoll fich denn heute 
ein Bolf jchaffen? Das könnten doch nur neue Auflagen von Zeus, Apollon, 
Dionyjos oder Wuotan fein, und denen können wir, die wir bei Plato, Ari- 
ftoteleg, Spinoza, Leibniz, Kant und Hegel in die Schule gegangen find, doch 
beim beiten Willen unfern Dank nicht mehr abjtatten, und dem größern Teil 
des Volkes, der ja in den modernen Gedankenkreis Hineingezogen ift, würde 
e3 auch faum möglich fein. Es ijt eben die Hauptleiftung des Ehrijtentums, 
daß es den religiöfen Kult mit der in Judäa und Hellas erreichten Stufe der 
philoſophiſchen Erfenntnis in Einklang gebracht hat. Die moderne Natur: 
wiſſenſchaft hat diefe Erfenntnis vollendet, indem fie alle Erjcheinungen auf 
eine Grundurfache zurädführt, die alle Wejen zwingt, ſich nad) einem einzigen, 
das ganze Weltall beherrjchenden Geſetze zu bewegen. Seitdem kann der Dentende 
nicht mehr Polytheift jein, ſondern hat nur die Wahl zwijchen dem atheiftijchen 
Monismus und dem Monotheismus, und da jener feine Religion zuläßt, jo 
bleibt folchen Gebildeten, die eine Religion für notwendig erklären, nur der 
zweite übrig. So hat aljo das Chrijtentum auch in dieſer Beziehung im 
voraus für unſre Zeiten gejorgt. Um diejer durchaus notwendigen Leijtungen 
willen muß man die übeln Wirkungen hinnehmen, die nicht vom Chrijtentum, 
fondern von der zu feiner Erhaltung und Verbreitung gegründeten Anftalt, 
der Kirche, ausgehen, und zu denen allerdings die Verlogenheit gehört. 

Diefe entjpringt aus drei Quellen. Erſtens aus der, die Hartpole Lecky in 
feiner Gefchichte der Moral ausführlich behandelt hat, aus der Wunderjucht, 
die die Gewiffenhaftigfeit und Genauigkeit in der Auffaffung der Thatjachen und 
in der Berichterftattung darüber beeinträchtigt und das Fabuliren, Ausſchmücken 
und Übertreiben nach orientalifcher Art in Europa eingeführt hat. Die zweite 
Quelle ijt der den Heiden — und auc den vorezilifchen Juden — unbelannte 
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Dogmenzwang, der die Anhänger jedes Belenntnifjes daran gewöhnt, mit dem 
Munde zu befennen, was jie entweder nicht für wahr halten, oder woran jie 
zweifeln, oder was fie bloß nachſprechen, ohne fich um den Sinn zu kümmern. 
Die dritte ift der Zwang, fich zu den Grundjägen einer übermenjchlich ftrengen 
Moral zu befennen, die zu befolgen oder überhaupt ernft zu nehmen faft feinem 
einfällt, jobald er dem jugendlichen Alter entwachjen ift. Dieje dritte Quelle des 
Unheil könnte einigermaßen verftopft werden, wenn man beachten wollte, daß 
das Chriftentum, wie Vorher ſchon angedeutet worden tft, eine nur für wenige 
bejtimmte und nur wenigen zugängliche efoterifche Religion ijt, Die jedoch zu— 
gleich die Beitimmung hat, auch die Maſſen der Uneingeweihten zu erheben, 
vor Fäulnis zu bewahren und ihr Dafein zu ordnen. Chriſtus jelbjt hat das 
fo deutlich wie möglich gejagt. Er nennt feine Jünger das Salz der Erde, 
womit die zweite Bejtimmung feiner Stiftung angedeutet if. Er hat aber 
auch gejagt, daß der Weg zum Himmel jchmal ei, und daß nur wenige darauf 
wandelten, und er hat oft das Wort wiederholt: Viele find berufen, aber 
wenige auserwählt. Zunächjt hat das den Sinn, daß von denen, die dem 
Rufe der Heilsboten folgen, nur wenige echte Jünger werden; nachdem aber 
dann die äußerliche Heilganjtalt eine Sache der weltlichen Politik geworden 
it und mit dem Schwerte verbreitet wird, jodaß die nicht Eintretenden aus— 
gerottet und alle Nachkommen der zwangsweiſe befehrten zwangsweiſe in der 
Kirche feftgehalten werden, da ijt die Möglichkeit, dab alle Namenchrijten 
oder auch nur ihre Mehrzahl wirklich Chriſten fein Eönnten, von vornherein 
ausgeſchloſſen. Die Renaifjancepäpjte mit ihrer fidelen Kleriſei, die blut- 
bürftigen finftern Buritaner, die ſpaniſche, die ſchwediſche und holländijche 
Soldatesfa der Religionsfriege, und die Herren vom Bunde der Landwirte 
find jehr verfchiedne Spezies des Genus Chrijt, aber zweierlei ift ihnen allen 
gemeinfam: erjtens find fie allefamt ftramme Vertreter des Namenchriftentumsg, 
und zweitens find fie allefamt jo weit entfernt vom Geiſte der Bergprebdigt, 
daß es nur ein blasphemifcher Poſſendichter unternehmen fünnte, fie als diejes 
Geiftes Verförperung darzustellen. Auch die linfe Wange darbieten, wenn 
man einen Schlag auf die rechte befommen hat, dem, der einem im Prozeß 
den Rod nehmen will, auch noch den Mantel lafjen, dem Mammon abjagen, 
ausschließlich nad) dem Weiche Gottes und feiner Gerechtigkeit trachten und 
die Seligkeit in der Armut, in der Sanftmut und im Leiden um der Ge- 
rechtigfeit willen ſuchen — das foll einer den fampfluftigen germanifchen Reden 
des Zirkus Buſch einmal zumuten! 

Xenophons Eyropädie enthält eine wunderbare Stelle, die einen Finger: 
zeig giebt, wie die Schwierigkeit für die chriftliche Pädagogit — zwar wohl 
nicht ganz aufgehoben, aber doch bedeutend gemildert werden fünnte, nament- 
lich mit Beziehung auf das Gebot der TFeindesliebe. Der Vater bereitet den 
Eyrus auf den bevorjtehenden Krieg vor und jagt ihm unter anderm, wer 
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im Kriege die Oberhand behalten wolle, der müſſe auch ſeine Gedanken 
verbergen, müſſe wacker täuſchen, betrügen, ſtehlen und rauben fünnen. 
Cyrus ruft lachend aus (bei Xenophon wird ſehr viel gelacht, und nie bei 
unpafjender Gelegenheit; ein Beweis für die geiftige Gejundheit feiner Volks— 
genoffen): Guter Gott, was für ein Menjch, jagit du, joll ich jein? Der 
Vater macht ihm Kar, daß er ein jolcher Lügner, Betrüger und Räuber ſchon 
gewejen jei, nämlich auf der Jagd, wo er die Hajen, Hirſche, Wildjchweine, 
"Bären und Löwen mit allerlei Liften in feine Gewalt befommen habe. — Sa, 
das jeien doch Tiere, feine Menfchen. — Nun, die Jagd jei nur eine Bor: 
übung für den Krieg, wo diejelben jchlimmen Künfte gegen Menjchen angewandt 
würden. — Aber gegen Menjchen, jo jeien fie doch als Knaben belehrt worden, 
müſſe man ftet3 wahrhaft, ehrlich und gerecht jein. — Dasjelbe ſage man 
ihnen auch heute noch; nämlich gegen Freunde und Volksgenoſſen müjfe man 
jih jo verhalten. — Warum man ihnen das nicht von Anfang an gejagt 
habe, daß, je nach Umständen, die Pflichten verjchieden feien, und daß man 
dem einen Menfchen Gutes, dem andern Übles erweifen müſſe? — Es jolle, 
erwidert der Vater, in der That Erzieher gegeben haben, die die Knaben 
jowohl die Gerechtigfeit als die Ungerechtigfeit lehrten und jo weit gingen, 
ihren Zöglingen zu jagen, auch den Freund dürfe man belügen, betrügem und 
beftehlen, wenn es zu feinem Bejten gereiche. Dieſe Lehre habe nun natürlich 
auch praftiich eingeübt werden müſſen, dadurch wären aber die von Natur 
Schlauen gewohnheitsmäßige Betrüger und Diebe geworden. Deshalb habe 
man bejchlojjen, der Jugend die Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit jchlechthin 
anzubefehlen und jie erit, wenn fie zum Mannesalter gelangt jei, auch im 
Kriegsrecht zu unterweifen; nachdem fie in der Gerechtigfeit und im Wohl: 
wollen fejt geworden jei, habe man wohl nicht mehr zu befürchten, daß jie 
durch das, was der Krieg fordre, lieblo8 und ungerecht gegen die Mitbürger 
werde.*) Sp rede man ja auch vom Erotifchen nicht zu früh mit den Stnaben, 
damit nicht zur heftigen Begierde auch noch die Leichtfertigfeit hinzufomme 
und fie zu unmäßigem Genuß ftachle. Noch merfwürdiger als diefe pädago: 
giſche Betrachtung Xenophons erjcheint mir der Umſtand, daß fie bis auf den 
heutigen Tag ganz unbeachtet geblieben iſt. Es geht eben den alten Klaffifern 
wie der Bibel; fie werden viel beräuchert aber wenig gelefen, und wenn ge 
lejen, mit wenig Beritand und Nugen. 

Niegiche hat jich ein Verdienjt dadurd) erworben, daß er in jeiner Feind— 
ichaft gegen das, was er für Chriftentum hielt, rüdjichtslojer als andre die 
Schäden aufgededt hat, an denen die Chriftenheit leidet, und die dadurch 


*, Der Eyrus des Xenophon ift dann trogdem auch im Kriege ein Mufter der Humaniät. 
Diefem Jdeal haben die Griehen in der Behandlung ihrer Feinde freilich nicht ganz entiproden, 
aber ſolche Greuel, wie fie die Chriften in ihren Kriegen an Chriften verübt haben, find bei 
ihnen niemals vorgelommen. 
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wahrlich nicht geheilt, jondern täglich nur Ärger werden, daß man jie jich hart: 
nädig verbirgt und jedem, der davon reden will, den Mund verjchließt. Und 
um dem Manne ganz gerecht zu werden, wollen wir noch einen der Ausjprüche 
anführen, aus denen hervorgeht, daß feine Seele von Haus aus dem Geiſte 
des Evangeliums weit mehr verwandt war, als den Adlern, Schlangen, 
lachenden Löwen und zweibeinigen Beftien des Zarathuftra. „Namenlos oder 
feicht verjpottet leben, zu niedrig, um Neid oder Feindichaft zu erweden, mit 
einem Kopf ohne Fieber, einer Handvoll Wiſſen und einem Beutel voll Ers 
fahrungen ausgerüftet, gleihjam ein Armenarzt des Geiftes fein, und dem und 
jenem, deſſen Kopf durch Meinungen verjtört ift, helfen, ohne daß er recht 
merkt, wer ihm geholfen hat! Nicht vor ihm recht haben und einen Sieg 
feiern wollen, jondern jo zu ihm fprechen, daß er das Nechte nad) einem Kleinen 
unvermerften Fingerzeig oder Widerſpruch fich jelber jagt und ftolz darüber 
fortgeht! Wie eine geringe Herberge fein, die niemanden zurüdjtößt, der bes 
dürftig ift, die aber hinterher vergejjen oder verlacht wird! Nichts voraus 
haben, weder die bejjere Nahrung, noch die reinere Luft, noch den freudigern 
Geiſt, jondern abgeben, zurüdgeben, mitteilen, ärmer werden! Niedrig fein 
fönnen, um vielen zugänglich und für niemanden demütigend zu jein! Biel 
Unrecht auf ſich liegen haben und durch die Wurmgänge aller Art Irrtümer 
gefrochen jein, um zu vielen verborgnen Seelen auf ihren geheimen Wegen 
gelangen zu können! Immer im einer Art Liebe und immer in einer Art 
Selbſtſucht und Selbjtgenießens! Im Beſitz einer Herrſchaft und zugleich ver 
borgen und entjagend fein! Bejtändig in der Sonne und Milde der Anmut 
liegen und doch die Aufjtiege zum Erhabnen in der Nähe wiljen! Das wäre 
ein Leben! Das wäre ein Grund, lange zu leben!“ (IV, 305.) Da haben 
wir die Bergpredigt und 2. Korinther 6 noch dazu! Und in den Entwürfen 
zu Zarathujtra finden wir (XI, 311): „Chor der Narren, das heit der 
Weijen, die froh find, fich zeitweilig als unwiſſend und thöricht zu fühlen. 
Chor der Armen, das heißt der Geringen, Überflüfjigen, deren Joch leicht ift, 
die jich als die Reichen fühlen. Erfüllung der Vorrede des eriten Teils: Ich 
möchte verjchenfen und austeilen, bis die Weifen unter den Menſchen wieder 
einmal ihrer Thorheit und die Armen wieder einmal ihres Neichtums froh 
geworden find.“ 

So hat Nietzſche alle Zweifel, Fragen und Widerfprüche der modernen 
Welt in jeinem Innern gebegt, ohne eine einzige zu löfen, hat alle Seelen» 
nöte des modernen Europäers tiefer al3 irgend ein andrer empfunden, alle 
Nöte eines Mannes, der jo glüdlich it, von der jchlimmiten der modernen 
Furien, der der Sorge um das tägliche Brot, frei zu fein und fich daher den 
Luxus gönnen kann, ausjchließlich feinen Seelennöten zu leben. Einen Verſuch 
hat er gemacht, diefe Nöte zu überwinden, aber die „Morgenröte,“ die er jo 
freudig begrüßte, war nur ein Srrlicht, und Zarathuftra, der ihm das Land 
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der Verheißung zu zeigen verſprach, war ein faljcher Prophet. Das jo bes 
titelte Buch ift ein ſymboliſches Gedicht, deſſen Held alle Seelennöte Niegiches 
burchlebt, fich und den Menfchen gern helfen möchte und zulegt als Löſung 
bes Welträtſels findet, daß die gegenwärtig lebende Menjchheit noch nicht das 
Biel der irdifchen Entwidlung, jondern dazu berufen jei, eine höhere Gattung 
Weſen zu „züchten,“ den Übermenjchen, zu dem fich der jetzige Menjch ver- 
halte, wie zu ihm der Affe und zum Affen der Wurm; dieſer jegige Menjch, 
der jelbft noch zu jehr Affe und Wurm fei, müfje überwunden werden. Was 
jegt an Hervorragendem vorhanden ift, das tauge alles noch nichts; auch „die 
höhern Menjchen ftinfen,“ und die Freidenker ſind Hanswürſte. Niegjche rühmt 
fi, mit feinem Zarathuftra den Deutjchen das tieffte Buch gegeben zu haben. 
Da hat er wohl tief mit dunfel verwechjelt; das Tiefe ift manchmal dunfel 
— nicht immer, denn das Wafjer der tiefen Alpenjeen iſt durchfichtig, Heil 
und klar —, aber das Dunkle ift durchaus nicht immer tief. In dem tiefjten 
Buche, der Bibel, ift die Zahl der dunfeln Stellen nicht gar groß, und Dieje 
dunfeln läßt man am bejten beijeite liegen. Gerade die Elaren, deren nächjter 
Sinn ohne weiteres einleuchtet, find die tiefen, d. h. ihr voller Inhalt wird 
erjt im Laufe der Jahrhunderte ergründet und niemald ganz ausgeihöpft. 
Sp 3. B. hat jedermann von Anfang an gewußt, was mit dem Ausdrud „uns 
gerechter Mammon“ gemeint ift, aber erjt nach achtzehn Jahrhunderten iſt Die 
nationalöfonomifche Wiffenjchaft dahin gelangt, zu erklären, daß und warum 
ed andern als ungerechten Mammon gar nicht geben könne. Und in allen 
tiefen Gedichten unſrer großen Dichter ift die Zahl der Stellen jehr gering, 
von denen ein verjtändiger Lejer jagen müßte: dabei kann ich mir nichts 
denken. Kommen im zweiten Teile des Fauſt einige jolche vor, fo bilden die 
wahrhaftig nicht das Wertvolle von dem großen Gedicht; vielleicht hat ſich der 
Altmeister jelbft nichts dabei gedacht und fich nur den boshaften Scherz ge— 
macht, der Zunft der Kommentarienjchreiber Bündel leeren Strohs zum 
Dreichen hinzuwerfen. Im Zarathujtra aber find die Stellen allzu häufig, 
an denen fich die gläuhigen Verehrer und die tief fein Wollenden verrüdt 
grübeln können, während die verjtändigen Leſer achjelzudend daran vorüber: 
gehen; z. B. Seite 19: „Ic jage euch: man muß noch Chaos in fich haben, 
um einen tanzenden Stern gebären zu fünnen. Wehe! Es fommt die Zeit, 
wo der Menjch feinen Stern mehr gebären wird.“ Zarathuftra bat ohne 
Zweifel viele poetische Schönheiten und enthält auch eine Menge beherzigens— 
werte Wahrheiten, diejelben, die man auch ſonſt bei Nietzſche findet; aber ein 
Buch, das den Menjchen die Bibel oder auch nur Homer, oder Sophofles, 
oder Shafejpeare, oder Goethe erjegen, oder auch nur den großen Werfen der 
Weltlitteratur eingereiht werden fünnte, ift es nicht, denn es ijt eine ungenieß— 
bare Kuriofität. Vierhundertjehsundfiebzig Seiten Rätjelbilder, im Propheten: 
tone vorgetragen — das zu Iefen, dazu gehört Überwindung. Große Dichter, 
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die durch Poeſie belehren wollten, haben als Einkleidung Menjchen gewählt, 
die wirklich gelebt haben, und Ereigniffe, die wirklich gefchehen find, oder 
Menjchen und Ereigniffe, die wirklich gelebt haben und gejchehen fein könnten. 
Aber im Zarathuſtra treten Gejtalten auf, die niemals gelebt haben können, 
und führen auf unirdiichen Schauplägen Begebenheiten auf, die fich niemals 
ereignen werden; auch Tiere handeln mit. Kurzum, er iſt ein Märchen. Nun 
mag ein großer Dichter in feine größern Werfe Märchen einftreuen, aber einem 
diden Buche die Form eines Märchens geben und erwarten, daß es eines der 
großen Bücher werden werde, die durch die Jahrhunderte leben und wirken, 
das ift eine arge Selbſttäuſchung. Ein reiches Buch) ift der Zarathuftra; er 
enthält den Stoff zu vielen Büchern, die jehr jchön und nützlich werden 
fünnten. Schade, daß Nietjche feind davon gejchrieben hat. Er jagt einmal, 
Leſſing babe fein beftes Buch, das Buch, das zu fchreiben er eigentlich berufen 
war, nicht gejchrieben. Ob das von Leſſing wahr ift, weiß ich nicht, aber von 
Niegiche gilt es. Es gehört zur Tragif feines Lebens, dab fich feine Arbeit 
in Aphorismen und in myſtiſche Träumereien verloren hat, während er ein 
wiljenjchaftliches Werk erjten Ranges und ein Kunjtwerf erjten Ranges hätte 
ichaffen können. Daß er zum erjten befähigt war, beweijen feine Geburt ber 
Tragödie und das poſthum veröffentlichte Bruchftüd der Gejchichte der alt- 
griechifchen Philojophie; feine poetische Geftaltungskraft aber wird außer im 
Baratduftra in feinen Gedichten und in der dramatifchen Einkleidung der Vor: 
träge über die Zukunft unfrer Bildungsanftalten fichtbar. 

Was nun den Hauptpunft der Lehre betrifft, die Zarathujtra vorträgt, 
jo ift zumächft die Anficht abzuweijen, die eine Vorftufe dazu ift, daß das 
Volt nur um der paar großen Männer willen da fei, die es hervorbringt. 
„Das Volk ift der Umfchweif der Natur, um zu ſechs, fieben großen Männern 
zu fommen“ (VII, 102). Die Modernen thun jich joviel darauf zu gute, daß 
fie den „anthropozentrifchen“ Standpunkt überwunden haben und fich nicht 
mehr hochmütig einbilden, das Rindvieh fei um des Menjchen willen da, 
während doch der Dchje jo gut wie der Affe des Menſchen gleichberechtigter 
Bruder fei; und hier lehrt nun einer von ihnen, daß auch nicht einmal der 
ducchjchnittliche Menjch um feiner jelbjt willen da fei, fondern nur für Die 
wobhlgeratenften Exemplare feiner Gattung. Was hätte denn der große Mann 
als Selbftzwed für einen Sinn, wenn alle andern Menjchen nur Mittel für 
ihn wären?*) Worin bejteht denn feine Größe? Doc wohl darin, dab er 


*) Hier ift das Mittel fein in einem andern Sinne zu verftehen wie in dem im erften 
Artikel angeführten Ausfpruche Treitſchles. Was deſſen Anſicht anlangt, jo hat ſchon Schmoller 
dagegen eingewandt, daß gerabe die größten Geifter nur ein befcheidnes Ma an irdiſchen Gütern 
bebürfen, und daß fich ihretwegen wahrhaftig nicht Taufende von Arbeitern zu Tode zu pladen 
brauchten. Ob die, die ſolche Opfer fordern, 3. B. die ungarifhen und bie italienifchen Groß: 
grundbefiger, „höhere Menichen” find, mögen ſolche entjcheiden, die fie näher kennen. 
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die Gedanken und Beitrebungen vieler zufammenfaßt, und daß diefen vielen 
andern feine Gedanken und Beftrebungen zu gute fommen, entweder indem 
fie von ihm belehrt werden, oder indem fie die Erzeugnifje feiner Kunſt 
genießen, oder indem jie von ihm, wenn er ein Staatdmann, oder ein 
Teldherr, oder ein Erfinder ift, praktischen Nugen ziehen, d. h. alfo, er ift 
groß, nur fofern er den Stleinern dient, fich als Mittel für deren Zwecke 
darbietet. Ein großer Mann als ein Stern, der niemand jtrahlt, ijt ein 
undenfbarer Gedanke; nicht einmal Gott vermögen wir uns jo zu denfen; nur 
als Schöpfer ijt er unjrer Vorſtellung einigermaßen zugänglid. So bricht 
dieſe ganze ftolze Weisheit zujammen vor dem jchlichten Sprüchlein der Bibel: 
„Der Reiche und der Arme begegnen fich: Gott hat fie für einander gejchaffen.* 
Was vom Reichen und vom Urmen gilt, das gilt vom Herricher und vom 
Unterthan, vom Genie und vom Alltagsmenjchen und von allen übrigen 
Gegenfägen unter den Menjchen. Immerhin war bei dieſer Auffaſſung, da 
doc) jedes Jahrhundert einige große Männer hervorbringt, der Zwed jedes 
Geſchlechts von Menjchen noch in diejes felbft verlegt. Nacd) dem Zarathujtra 
aber jollen alle Menfchen, die bisher gelebt haben, nur dazu da gewefen jein, 
höhere Weſen zu züchten, von denen aber der Verfaſſer feine Vorjtellung zu 
geben vermag. Die Ungereimtheit der beiden Gedanfen, die in dieſem einen 
enthalten find, nämlich des Begriffs eines vollfommnen Menjchen, der etwas 
andres und höheres wäre, als die großen Männer, die wir fennen, und des 
Gedankens, daß dieſe oder irgend eine Art von Menjchen planmäßig gezüchtet 
werden fünne, habe ich jo oft nachgewiejen, daß ich darauf nicht mehr zurück— 
zufommen brauche. Man jieht aus den in den legten Bänden herausgegebnen 
Vorarbeiten zu feinen Werfen, namentlid) aus den Entwürfen zu Zarathuftra, 
wie fich Niegfche abgequält hat, einen Begriff von dem zu gewinnen, was er 
in feinem dunfeln Drange erjehnte, wie e8 ihm aber nicht gelungen ift. Er 
hat ja recht, wenn er den Philofophen, den Künjtler und den Heiligen als die 
höchsten Lebensformen des Menjchen bezeichnet — cr hätte auch noch den 
großen Staatsmann und Gejebgeber, den großen Erfinder und Entdeder bei 
fügen können —, aber Philofophen, Künjtler, Heilige, Staatsmänner und Ent 
deder hat die Vergangenheit genug hervorgebracht, und wir dürfen jchon froh 
jein, wenn fie die Zukunft in gleicher Zahl und Größe hervorbringt. „Die 
fürperliche Stärfe joll auf der Seite des größten Gedanfens fein. Der höhere 
Beift an einen fchwächlichen nervöſen Charakter gebunden — ift zu befeitigen. 
Biel: Höherbildung des ganzen Leibes und nicht nur des Gehirns. Die 
Stärkften an Leib und Seele find die Beiten — Grundjaß für Zarathujtra. 
Aus ihnen die höhere Moral, die des Schaffenden: den Menjchen nad) feinem 
Bilde umzufchaffen.“ So Iefen wir XII, 211. Alles ganz gut. Aber mit 
jtarfem Leibe und ftarfem Geifte fann man ein jchlechter Charakter fein, und 
den will ein ZarathuftrasNiegiche doc auch nicht. Und außerdem läßt fi 
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die Natur in ihrem Walten beim Zeugungsakte nicht zwingen. Alle vernünf: 
tigen Eltern wünjchen, daß ihre Kinder an Leib und Geift recht Fräftig aus: 
fallen möchten, aber fein Wünſchen und feine noch jo gewiljenhafte Meidung 
jedes bewußten Verfchuldens jichern den Erfolg. Manchmal gerät der Xeib 
ftarf und der Geift ſchwach, manchmal der Geift ſtark und der Leib ſchwach. 
Und die großen Genies haben meiſtens mittelmäßige, manchmal ungeratne 
Kinder, und der Fall, daß der Sohn eined Großgeiftes wieder ein Großgeift 
gewejen wäre, ijt meines Wiſſens überhaupt noch nicht da gewejen, womit 
allein jchon alle Züchtungsphantaftereien abgethan find. Es jcheint, daß Groß— 
geifter nur von Eltern gezeugt werden fünnen, die ausgeruhte Gehirne haben 
und eben deswegen feine Großgeijter find, und daß die Großgeijter eben des— 
wegen, weil ihre Gehirne übermäßig angejtrengt werden, feine jonderlich bes 
beutenden Söhne zeugen können. E3 ift auch fraglich, ob die höchſten Grade 
geiftiger Feinheit mit höchiter Körperftärfe vereinbar find, und ob es möglich 
ift, daß ein Gelehrter, der mit ungeheurer Arbeit eine gewaltige Lebensaufgabe 
zu vollbringen hat, jelbjt bei angeborner guter Körperanlage ein Herkules oder 
Apollo werden oder bleiben fann. 

Kurz vor der zulegt erwähnten Stelle hat er bemerkt, daß Heute zwei 
entgegengejegte Bewegungen thätig jeien, die nivellivende, die auf allgemeine 
Mittelmäßigfeit abziele, und die feine, die die Gegenfäge verjchärfe und bie 
Klüfte vertiefe. Jene erzeuge den letzten Menfchen, dieje den Übermenjchen. 
Es jei nicht das Ziel, die zweite Art Menfchen als Herren der erjten aufzus 
fajfen, vielmehr jollen beide Arten möglichjt getrennt neben einander leben, die 
zweiten follen ſich wie epifuräijche Götter um die erjten gar nicht kümmern. 
Ein vollflommen unfinniger Gedanke! Womit würden jich dieſe Halbgötter 
wohl die Zeit vertreiben, und wovon würden jie leben? Schon drei Seiten 
weiter findet er denn auch, daß Die Übermenfchen nicht ohne Sklaven beſtehen 
fönnten, daß fie aljo die Herren der andern Menjchenart würden jein müjjen. 
Und daran jchließt jich ein jehr jchöner Gedanke: „Die Arbeiter jollen einmal 
leben wie jet die Bürger, aber über ihnen die höhere Kajte, ſich auszeichnend 
durch; Bedürfnislofigkeit: aljo ärmer und einfacher, doch im Befig der Macht.“ 
Aljo feine Borgias, jondern antife Philojophen oder chrijtliche Heilige! Was 
Männer wie Niegiche am heutigen Leben ganz bejonders anwidern muß, das 
ift fein vollendeter Gegenjag zu jenen beiden Idealen. Im klaſſiſchen Hellas 
und im Neuen Tejtament gilt die Perjönlichkeit, ſonſt nichts. Sofrates ift 
der Abgott der vornehmjten Jünglinge, obwohl er in einem jchmußigen, ges 
flidten Mantel einhergeht und der ärmite der Athener ift, und Epaminondas, 
der größte Feldherr feiner Zeit und von allen Griechen wie von den Barbaren 
gleich verehrt, kann das Haus nicht verlajfen, wenn jein Obergewand gewajchen 
wird, weil er fein zweites hat. Der Mann, der heute in Staat und Gejell- 
ichaft gilt, ift ein Wuft von Häufern, Prunfgeräten, Herrens und Damen: 
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fleidung, Wertpapieren, Orden, Titeln, Vetter: und Schwägerjchaften, einfluß- 
reichen Beziehungen, gejellfchaftlichen Umgangsformen. In diefem Wujt Fann 
eine Perſönlichkeit fteden, die fich aller diefer Dinge zu vernünftigen und guten 
Bweden zu bedienen weiß, wenn es ihr auch jchwer genug wird, jich darin zu 
behaupten; aber ſteckt feine darin, ift der Träger des Aufpuges nur ein Holz: 
jtod, ähnlid; denen, die in den Schaufenftern die „Coftümes* tragen, jo 
ſchadets auch nichts; der Inhaber des Krams genießt denjelben Grad von 
Ehre bei Lebzeiten wie bei jeinem prunfvollen Begräbnis. Auch von Diejer 
Seite gejehen, erjcheint das Chrijtentum, nämlich) das Chriftentum des Neuen 
Teftaments, als die Vollendung des Hellenentums. Es bejteht gar fein Gegens 
jag zwiſchen den beiden; ein Gegenjag bejteht nur zwiſchen der antifschriftlichen 
und der modernen Welt. Ein Profefjor der Nationalöfonomie, ich will ihn 
nicht nennen, Hat denn auch richtig herausgefunden, daß es der antifschrijt- 
lichen Welt an der wahren und echten Sittlichkeit gefehlt habe, weil fie den 
Wert des Neichtums nicht anerkannt habe; auf die höchſte Stufe der Sittlich: 
feit habe jich erjt unfre heutige Zeit gefchwungen, die den Mammon gebührend 
würdige. Und die läßt ja auch in diefer Beziehung wirklich nichts zu wünjchen 
übrig. Aber Niegjche fehnte fih aus diefem Wuft und Prunf heraus zur 
antiken Einfachheit und fchlichten Größe zurüd und verftieg fich, da er feine 
großen Menjchen fand, in die großen Berge von Sils-Maria und in Zara: 
thuftraträume; er überfah dabei namentlich, daß dem Übel durch Züchtung 
eines höhern Menjchen, felbjt wenn fie möglich wäre, nicht abzuhelfen fein 
würde, jondern daß dazu eine Vereinfachung unjrer gejellichaftlichen Verwick— 
lungen erforderlich wäre. 

Seine Schweiter verfichert uns, daß es rein förperliche Urjachen find, 
die jein Gehirn zerftört haben, und ich glaube es, aber auch ohne Morphium 
würde er in der Gefahr des Wahnfinns gejchwebt haben. Wenn ein Mann 
jo far, jo folgerichtig denkt wie Niegfche und anjtatt feine Thätigfeit nach 
außen zu richten fich in jein Inneres verbohrt, dann muß ihn der Atheismus 
wahnjinnig machen. Die ungeheure Mehrzahl der Menschen ift glüdlicherweiie 
— jo drüdt fich Nietzſche jelbjt einmal aus — gedanfenlos und oberflädhlid). 
Dadurch wird es möglich, daß fich der gläubige Biedermann, den fein ortho— 
dorer Kirchenglaube eigentlich ins Trappiftenklofter treiben müßte, feinen guten 
Tropfen jchmeden laſſen und in Iuftiger Gefellichaft ein Bäuchlein anmäften 
fann, und daß der ungläubige Biedermann, den der Gedanfe an den alles 
beherrjchenden Zufall, an die Zwedlofigfeit des Dajeins*) und an das Hinter 
den trügeriichen Erfcheinungen gähnende Nichts zur Verzweiflung bringen 


*) „Alle Ziele find vernichtet.“ XII, 200. „Nod hat die Menichheit fein Ziel. Aber 
fagt mir doch, meine Brüder: wenn der Menfhheit das Ziel noch fehlt, fehlt da nicht auch — 
fie jelber noch?“ VI, 87. 
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müßte, gemütlich) und heiter mit feinen Kindern fpielen kann, als wühte er 
fie im Schuße eines himmlischen VBater8 geborgen und des ewigen Lebens 
fiher. Uber den klar und folgerichtig Denfenden und beharrlich Grübelnden 
macht der Atheismus verrüdt. Zunächſt durch die bejtändige Mikhandlung 
des Kaufalitätsbedürfnifjes. Die Welt ohne zureichenden Grund! Die Materie 
Entjtehungsgrund des Geiftes! Unfinn! Nur ein bewuhter Geift kann Ent: 
ftehungsgrund der Menjchengeijter fein, und zwar einer, der größer iſt als fie 
alle zujammengenommen, nad) dem auch von Niegjche erwähnten Geſetz der 
Mechanik, daß feine Triebkraft voll in Arbeit übergeht, weil beim Übergang 
allerlei Reibungen einen Teil verjchlingen. Der Widerfinn jchwindet nur dann, 
wenn man annimmt — und diefe Annahme hat Niegiche zulegt gewagt —, 
daß die Welt von Ewigfeit jo gewejen jei, wie fie heute ift; dann iſt dieſe 
Welt causa sui, wie nach der Annahme des Theismus Gott causa sui ift; 
die bewußten Menjchengeifter find dann nicht gejchaffen oder entitanden, fondern 
immer Ddagewejen und werden in den neuen Leibern, die an die Stelle der 
verjtorbnen treten, wiedergeboren; von Entwidlung, Kant-Laplaciſcher Theorie, 
Darwinismus kann dann natürlich feine Rede mehr jein. Aber diefer Annahme 
widerjprechen die geologijchen Thatjachen; im Zeitalter der Niefenfaurier haben 
feine Menjchen auf Erden gelebt. Und zur Mißhandlung des Erfenntnistriebes 
gejellt jich die des Gemüts und der fittlichen Triebe; dieje fordern Glückſeligkeit 
und die dereinftige Wiederherftellung der auf Erden jo vielfach verlegten Ge: 
rechtigfeit. Für den Denkkräftigen, den nicht eine nach außen gerichtete Thätigfeit 
des Grübelng überhebt, giebt e8 bei dem Heute erreichten Grade und Umfange 
der Welterfenntnis nur eine Vhilofophie, die ihn vor Verzweiflung und Wahn: 
finn bewahren fann, das ift die des Theismus und des Unjterblichfeitsglaubeng, 
die ihn die Vollendung und Berichtigung des unvolllommnen Erdendafeins 
im Jenſeits hoffen lehrt. Iſt er durch diefe gläubige Hoffnung einmal bes 
rubigt, dann fieht er wohl auch jchon im Diesjeit3 mehr Schönheit und Ver: 
nunft und weniger Häßliche® und unvernünftigen Zufall als die Niegjches. 
Vieles freilich wird auch ihm nicht gefallen, und der „große Efel“ an den 
„viel zu Vielen“ wird ihn manchmal anwandeln, mag er fie in Mafje auf 
einem großftädtiichen Bahnhofe beifammen jehen und — riechen oder jeden 
einzeln bejchauen. Aber damit wird eine gejunde Natur wohl auch ohne 
Philojophie fertig. Sie hat dagegen drei Mittel. Man arbeitet durch fleißige 
Gewährung leiblicher und geijtiger Hilfe daran, ein Paar von den Häßlichen 
ein wenig jchöner zu machen; man gewöhnt fich daran, das Gewimmel der 
Unvolllommmnen, der fomijchen Käuze, humoriſtiſch zu betrachten; und man 
bedenkt, daß man ſelbſt wahrjcheinlich manchen andern ebenjo jchlecht gefällt, 
wie diefe uns gefallen. Will man aber fich felber los werden und die Welt 
entweder anders haben, als fie Gott gejchaffen bat, oder gar nicht, jo ijt das 
die Überfchreitung der Grenzen der Gejchöpflichkeit, die die frommen Griechen 
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als titanische Hybris über alles fcheuten.*) Einen ſolchen Titanen hat Goethe 
im Fauft gezeichnet (daß er ihn dem verdienten Fegefeuer entwijchen läßt, ift 
durch Gretchens Fürbitte fchlecht genug motivirt), aber er jelbjt ift, wie Nießjche 
einmal ganz richtig jagt, fein Fauſt gewejen; er hat wohl fauſtiſche Anwand— 
lungen und Stimmungen durchgemacht und ſich daher ganz gut in die Seele 
eines folchen Übermenjchen zu verfegen vermocht, aber daß er diefe Anwand— 
(ungen überwunden, fein Übermenfch geworden ift, das mindert feine Größe 
wicht; im Gegenteil, das echte Genie bewährt fich eben dadurch, daß es nicht 
überjchnappt. VI, 124 läßt Niegfche feinen Zarathujtra jagen: „wenn es 
Götter gäbe, wie hielte ich aus, fein Gott zu fein!“ Diejes frevle Wort 
wird er ihm wohl bloß in den Mund gelegt haben, wie Goethe dem Fauſt 
den großen Fluch. Sollte es ihm aber Ernft damit gewejen fein, dann, ja 
dann wäre er jchon wahnfinnig gewejen, als er das jchrieb.**) 





FEED 
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ey 0° Liristhal von Sora abwärts hat ſchon vor vierzig Jahren 
in Ferdinand Gregorovius einen begeijterten Schilderer gefunden 

19 (Wanderjahre in Italien, 2. Band). Wir waren gejpannt, ob wir 
N noch diejelben Verhältniſſe antreffen würden, die der Geſchicht— 
ae Aſchreiber des mittelalterlichen Roms mit Elaffischer Anmut dar: 
ge Br ur) Der Charakter der Landjchaft war zu unfrer Freude derjelbe 


*) Wie wunderbar fromm find Sokrates und Xenophon! Und noch Paulus findet die 
Athener desowdaruoveorkpovs alö die übrigen Menjhen. Man thut den Griechen jehr unredt, 
wenn man das mit „abergläubifcher” überſetzt; ihre aufrichtige Scheu vor der Verlegung der 
göttlihen Mächte durch Frevel und Eidbruch hat über der Frömmigkeit unfrer heutigen Durd: 
ſchnittschriſten geftanden. 

**) Non der Niegichelitteratur habe ich wenig gelefen. Bon diefem wenigen ift das be 
beutendfte: Friedrich Nietzſche. Ein Lebensbild von Hans Gallwig. Dresden und Leipzig, 
Carl Reifner, 1898. Ein fehr empfehlenswerte Büchlein! Der Berfaffer verehrt Niegice, 
würdigt und Fritifirt ihn aber von einem Standpunkt aus, der dem meinen benadbart ift. 

***), Über Gregorovius habe ich feinerzeit in den Preußiſchen Jahrbücdern (1897, Dftober: 
beft S. 10) ein Urteil von F. Gothein gelefen, das mid) frappirte. Er jagt: „Ich habe es oft 
mit Bedauern gejehen, wie felbft Hochgebildete Burdhardis Werk »Die Kultur der Renaiffance« 
ald zur Einführung zu ſchwer erklärten und fi an das gleihmäßig ſchwungvolle Pathos von 
Gregorovius, das doch im Grunde ein fchlechter Stil ift, hielten.“ Ich bedaure, daß dieſes 
Urteil aus der Feder des feinfinnigen Kulturhiſtorikers geflofien ift, denn es ift ungerecht und 
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geblieben, aber in den Verhältnifjen des Verkehrs und der Volkswirtſchaft hatte 
fi) vieles verändert, und zwar nicht alles zum Beffern. Die erſte Ent— 
täufchung bereitete uns Sora ſelbſt. Gregorovius ſchildert es als eine „ziemlich 
jaubere und moderne Stadt mit einigen guten Straßen, mit Induſtrieleben 
und lebhaften Berfehr.“ Das letzte ift richtig. Mit der Sauberfeit der 
Stadt war es jchon recht zweifelhaft. Aber den „guten“ Gafthof, wo Gre- 
gorovius Üübernachtete, und wo ihm der Stellner „eine Liſte von Speifenamen 
nannte, die fein Mann im Römijchen mehr würde verftanden haben,“ juchten 
wir vergebend, Im Albergo Bittoria, den Bädeler an erjter Stelle nennt, 
nahm uns der Anblid des Wirts und der von ihm ausgehende Geruch trotz 
jtarfen Hungers allen Appetit, und auch der andre Gaſthof, Albergo Liri, 
erjchien und, obwohl er dad Standquartier der beiden Dffiziere war, die die 
fleine Garnijon befehligen, mangelhaft und unfauber. 

Als ich Später im Mai noch einmal allein nach Sora zurüdtehrte, brachte 
ich es doch über mich, im Albergo Liri zu übernachten, und fand die Ver: 
hältnifje nach neapolitanischen Anjprüchen erträglich. Für manches Heine Un: 
gemach aber entſchädigt reichlich der liebliche Charakter der Gegend und das 
Studium der interejjanten Volskerabkömmlinge, die fie bewohnen. Das Liris— 
thal bei Sora ijt breit, da die Berge rechts und links weit zurücweichen, und 
es ift angebaut wie ein Garten. Überhaupt giebt es faum ein thörichteres 
Geſchwätz, als das von der jprichwörtlichen Yaulheit der Einwohner des ehe: 
maligen Königreich® Neapel. Es it entjtanden durch die Beobachtung der 
Nichtönuge und Tagediebe, die in der Hauptitadt ihr Weſen treiben. Aber 
der neapolitanifche Bauersmann ift fleißig wie der unire, und in der Um— 
gegend von Neapel, längs der Bahn nach Rom zu, im Liristhal, furz überall 
giebt es faum einen Fuß anbaufähigen Landes, der brach läge. Die Frucht: 
barkeit des Landes um Sora wird erhöht durch zahlreiche Waflergräben, meiſt 
Arme des öftlich davon, bei Poſta, aus dem See von Poſta hervorbrechenden 
Fibrenus, der ſich im den Liris ergießt. Die Campagna von Sora tft in 
lauter fleine Grundftüde („Sartennahrungen*) eingeteilt, die durch jchmale 


irreführend. Denn nun wird einer fommen und jagen, Gregorovius ſei ſchlechthin theatraliich. 
Und ein Dritter wird meinen, man könne Öregorovius zum alten Eijen werfen. Burdharbts 
„Kultur der Renaiffance” und Gregorovius „Wanderjahre” dürfen hinſichtlich des Stils gar 
nicht verglichen werben, weil fie grundverjchiedne Stoffe behandeln. Die Grazie der Darftellung 
Burdhardts ift ganz und gar dem Charakter feines Stoffes angepaft, und das Pathos Grego: 
rovius ftimmt ebenio zu feinem Stoffe. Denn wenn Gregorovius über die Schaupläße biejer 
Geſchichte voll Sturm und Drang, voll Leivenfhaft und Tragit dahinzog, mußten da nicht in 
feiner mitfühlenden Bruft Mitleid und Furcht lebendig werden und die Tonart feiner Rede be 
ftimmen? Es wäre ein großer Schaden für unfre Bilbung, wenn ſich der Deutihe von der 
durch Gregorovius eingeführten Betrachtung der Landichaft ald eines Schauplages ergreifender 
Schidjale der Menfhen und Völker losmachen wollte. Die wachſende Verbreitung der „Wander: 
jahre“ beweift aber aud, daß das Gegenteil der Fall ift. 
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Fußwege von einander getrennt find. Im der Mitte des Grundjtüds liegt 
das bejcheidne Haus des Kolonen — denn freie Bauern, die den eignen Ader 
bauen, giebt es hier nicht —; ringsumber ift alles trefflich beftellt. Man 
baut nicht nur, wie anderwärtd, Maid, Maulbeerbäume und Wein auf ein 
und demfelben Ader, ſodaß eine Scholle den Menjchen jpeift, tränft und Eleidet, 
jondern dazu fommt ein lebhafter Gemüjebau. Die herrlichen Bohnen, 
Schoten, Zwiebeln, Salate, Finodhi, die auf dem Markte von Neapel das 
Auge erfreuen, find zum Teil im Liristhal gewachlen. Ich ſah Dußende von 
Weibern und Männern hochaufgeſchürzt in den Wafjerläufen ftehen und das 
Gemüfe zum Verſand reinwafchen, andre trugen es in großen Lajten auf dem 
Kopfe zur Bahnftation, andre arbeiteten auf dem Felde im Schweihe ihres 
Angefichts, als die Sonne ſchon längjt hinter den Bergen verjchwunden war. 

Das fleißige Gejchlecht, das hier hauft, ift auch vielfach durch Schönheit 
ausgezeichnet. Ich jah zahlreiche junge Männer in Sandalen und braunen 
Knieſtrümpfen, buntem Gürtel, jpigem Filzhut, herrliche Gejtalten, die an die 
hochgewachjenen Bauern des Etjchthales erinnern. Die Frauen entzüden durd 
feingejchnittne Gefichter, bunte, Heidfame Tracht und vor allem durch eine auf 
fallend gerade Haltung und fchönen Gang. Das ift die Folge davon, daß fie 
von Jugend auf alle Laften auf dem Kopfe tragen. Ein befonders malerijches 
Bild bot die Lirisbrüde in Sora am Vorabend zum Himmelfahrtstage. 
Vielleicht fünfzig Frauen und Mädchen, Bäuerinnen aus der Umgegend, waren 
erjchienen, jede eine jchwere Laft frifchen Sees auf dem Kopfe. Als Käufer 
der Ware waren jämtliche Kutfcher und Pferdebefiger von Sora erjchienen. 
Jede Bäuerin juchte natürlich ihr Bündel der Heimfehr halber bald Los zu 
werden. Die Kutjcher aber verbargen ihre Kaufluft unter jcheinbarer Gleich. 
giltigfeit. Intereffant war die erjte Anfnüpfung, in der Negel aus der Ferne 
mitteljt der Geberdenfprache; dann trat der Käufer näher, wog die Lajt mit 
den Armen, und nun begann das SFeilichen von Soldo zu Eoldo. So gab es 
Unterhaltung genug in Sora. Und als ich nachts in dem mangelhaften Bett 
nicht Schlafen konnte, tröftete mich ein Chor von Nachtigallen mit zauberhaft 
ſüßem Gejang; fie niften zu Hunderten in den Pappeln und Weiden, die die 
Wafjerläufe der Stadt umfäumen; zu folchem mufifalifchen Genuß bot der 
heiße Nachmittag des Dfterfeftes feine Gelegenheit — und fo verließen mir 
denn Sora gegen vier Uhr wieder in einem Flapprigen Wäglein, das uns ein 
jchmieriger Kutfcher mit dürrem Gaule angeboten hatte. 

Der Saul erwies fich leiftungsfähiger, als wir gedacht hatten: in ſauſendem 
Galopp ging e8 auf der ebnen Straße nad) Süden dahin, bis zu der Stell, 
wo der Fibrenus in mehrern Armen, von Oſten her fommend, rechtwinklig 
auf den ſüdwärts fließenden Liris ftößt und feine Waffer mit ihm vereinigt. 
Die Straße führt Hier mittelft fteinerner Brücken über einige Kleine Inſeln 
hinweg, die die Fibrenusarme mit dem Liris bilden. Da ftiegen wir aus, 
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andäcdhtigen Herzens, denn wir jtanden auf geweihtem Boden, Hier lag das 
väterlihe Gut Eiceros, auf dem dieſer große Lehrmeifter der Menjchheit 
106 v. Ehr. geboren wurde. Er fagt es jelbjt in dem anmutigen Eingange 
zum zweiten Buche des Gejpräch® „über die Gejege." Atticus, Duintus und 
Marcus Cicero wandeln von der „Mariuseiche,* wo das Geſpräch bes erften 
Buchs ftattgefunden haben joll, zu einer Fibrenusinfel, die etwas weiter aufs 
wärts liegt. Dabei pajjiren fie die Stelle, wo fich der Fibrenus und Liris 
vereinigen, und von diejer jagt Cicero: „Hier it meine und meines Bruders 
wahre Heimat; denn bier find wir beide geboren aus uraltem Stamm; hier 
liegen unfre Heiligtümer, hier unſre Ahnen, hier finden fich zahlreiche Spuren 
unfrer Vorfahren. Das Landhaus, wie du es jet vor dir ſiehſt, hat mein 
Vater mit vieler Mühe fchöner aufgebaut und hat, kränklich, wie er war, hier 
faft fein ganzes Leben mit wiljenfchaftlichen Studien zugebracht; als ich hier 
geboren wurde, lebte mein Großvater noch, und damals war das Haus nad) 
altem Brauch noch Fein, wie das des Curius Dentatus im Sabinerlande. 
So fommt es, dab mich eine geheimnisvolle Macht der Seele dieje Scholle 
vielleicht über Gebühr lieben läßt; aber auch Odyffeus wollte doch lieber Ithaka 
wiederfehen, als unjterblich ſein.“ 

Nicht weit von der Stelle, auf die fich dieje schönen Worte beziehen, liegt 
jet ein kleines Gotteshaus jamt einem Kloſter an der Straße: San Domenico. 
Gregorovins jagt: „Die gotifche Kirche liegt jet in Trümmern, und das 
Klofter hat nicht? merfwürdiges mehr; nur die Erinnerung macht es zu einer 
Stelle, an der man gern verweilt.*“ Hier muB ein Irrtum vorliegen. Ich 
fand die Kirche wohl erhalten und fonnte auch nichts darüber erfahren, daß 
fie vor vierzig Jahren zerjtört gewejen jei. Dagegen jpricht jchon die wohl: 
erhaltne romanijche Faſſade und die unverändert romanijche Anlage des Innern. 
Nur die Vorhalle ift bi8 auf einen Bogenrejt verjchwunden. Der Bau er: 
innert in vielen Stüden an San Miniato bei Florenz und ift auch aus der: 
felben Zeit, nur daß ftatt der graziöfen Säulen der toskaniſchen Bafilifa bier 
plumpe Pfeiler verwandt oder bei einer Rejtaurirung eingezogen worden find. 
Zwei Treppen führen zum hohen Chor; unter ihm liegt, ganz wie in San 
Miniato, eine von verjchiedenartigen antiken Säulen getragne Krypta. Neben 
der Kirche liegen die einfachen Räume des Klojters, und dahinter, von Fibrenus- 
armen umflojjen, der Stille, grüne Klojtergarten. 

Als ich auch hierher im Mat noch einmal zurüdfehrte und mit Hilfe 
eines Laienbruders und zweier Bauern alle die im Klofter und der Kirche ver: 
bauten antifen Elemente genauer unterjuchte, weilte ich länger in den erinne: 
rungsreichen Räumen. Da ftieg vor meinem Geiſte neben Cicero noch eine 
andre Geftalt herauf, die einſt über dieſe ſchönen Gefilde wandelte: der ge: 
waltige, finftere Organijator der abendländifchen Hierarchie, Papſt Gregor VII. 
Bon der milden Gejtalt Eiceros, der Verkörperung der antiken Humanität, der 
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in Dingen der Religion nach dem Grundfaße: ista sunt, ut disputantur dem 
Individuum die volle Freiheit gewahrt wiſſen wollte, zu dem ftarren Dog— 
matifer Gregor giebt ed faum eine Brüde. Ebenjo jchroff iſt der Gegenſatz 
der Anjchauungen beider über den Staat. Cicero kämpfte und blutete für Die 
Ideale des bürgerlich -konjtitutionellen Staats, den darnach in Rom der jich 
immer mehr jteigernde Abjolutismus der Cäſaren verſchlang. Zu Gregors 
Zeiten war der Einjturz aller Ordnung unter dem Drude des Fauſtrechts 
joweit fortgejchritten, daß der weltliche Staat überhaupt jein Eriftenzrecht ver- 
wirft zu haben jchien und an jeiner Stelle der jchon von Auguftin gepriejene 
„Gottesſtaat“ heraufitieg, der nichts weiß von den Rechten der menjchlichen 
PVerjönlichkeit, der alles irdifche Leben nur als Vorbereitung für das himm— 
liſche auffaßt und die Königreiche diefer Welt zu bloßen Erefutivgewalten des 
Willens der Kirche Hinabdrüdt. Und doc, hat auch diejer „Gottesſtaat“ weder 
die Philoſophie Eiceros noch feine Sprache entbehren mögen: beide wurden in 
den Klöſtern der reformirten Benediftiner und Eifterzienjer gelehrt. Und auch 
der junge Mönch Hildebrand, der noch unter dem erjten Abte Domenico, etwa 
um 1040, auf der lieblichen Fibrenusinjel weilte, war vermutlich bei Cicero 
in die Schule gegangen. 

Den jungen Cicero mußte ich mir inmitten diejer herrlichen Natur immer 
wieder ald einen von der Sonne gebräunten Knaben vorstellen mit aufgewecktem 
Geſicht, wie ich jo manchen bei meiner Wanderung von Sora nad) Domenico 
am Wege jah. Aber welche Kette innerer Entdefungen mußte er doc durch: 
machen, ehe fein Geiſt jich fo bereicherte, daß er die Bücher über den Staat 
und über den Redner und gar erjt jeine feinabgetönten Briefe jchreiben konnte; 
Gregorovius gebraucht von ihm das jchöne Bild, jein großer Verſtand habe 
wie ein mächtiger Strom die Bäche des Wiffens feiner Zeit in fich gefammelt; 
dazu fam ein gewaltiger Ehrgeiz, der ihn nach oben riß, und eine im ber liebe- 
vollen Berjenfung in jeine heimatliche Umgebung wurzelnde VBaterlandsliebe. 
Wie oft hat er jich nach den aufreibenden Gejchäften und den bittern Erfah: 
rungen des öffentlichen Lebens gerade auf feinem arpinatijchen Landgut Kraft 
und Friſche geholt, nam illo loco libentissime soleo esse, sive quid mecum 
ipse cogito sive quid scribo aut lego! 

Bei dem erjten Bejuche von San Domenico riß uns der begreifliche Wunſch, 
noch vor Einbruch der Nacht Arpino zu erreichen, jchneller von der idyllijchen 
Stätte fort, ald e8 uns lieb war. Die Straße führt über Jjola, den Mittel: 
punft der Fabrikthätigkeit des Liristhales. Vor diefem Orte teilt fich der Liris 
in zwei Arme, deren jeder vom Felſen niederjtürzend einen anjehnlichen Waſſer— 
fall bildet; unterhalb des Drtes fließen die beiden Lirisarme wieder zufammen, 
jodaß aljo Ifola, wie der Name fagt, wirklich; auf einer Inſel liegt. Die 
jtarfen, auch im Sommer nicht abnehmenden Wafjerkräfte des Liris und Fir 
brenus werden hier wie in San Dominico zum Betriebe von Papierfabrifen 
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verwandt. Doch geht dieje Fabrikation keineswegs erjt auf das Zeitalter 
Murats zurüd, wie Gregorovius meint, jondern ſchon in einem 1798 heraus» 
gegebnen Buche von Biftilli über die Ortichaften und Kaftelle des Liris- und 
Fibrenusthals ift diefe Bapierfabrifation als eine alteinheimifche erwähnt. Das 
Verdienft der Franzoſen Le Febvre und Courrier beitand aljo wohl darin, daß 
fie den Slleinbetrieb in einen Großbetrieb verwandelten und dadurch einer 
größern Anzahl von Bewohnern des Liristhals Gelegenheit zum Erwerb gaben, 
allerdings zu einem vecht bejcheidnen Erwerb; denn die Qöhne, die im diejen 
Fabriken gezahlt werden, laſſen fich mit den bei uns üblichen gar nicht ver: 
gleichen. Gegenwärtig bejtehen außer einigen fleinern Fabriken vier größere 
Etablifjements, die alle Arten von Papier, vornehmlich aber Drudpapier für 
die italienischen Zeitungen und Tapeten bervorbringen. 

Übrigens hat die Fabrikthätigkeit hier weder den Charakter der Gegend 
noch den der Menjchen allzufehr verändert. Denn dank des Mangels an 
Kohlen und danf der ausdauernden Wajjerkraft find die Papierfabrifen von 
Iſola noch nicht zum Dampfbetriebe übergegangen, es giebt aljo feine rauchenden 
Schlote, feinen Ruß, feine geſchwärzten Gefichter. Die Scharen von Arbeitern 
und Arbeiterinnen, die uns in harmloſer Fröhlichkeit entgegenfamen, trugen 
faft alle noch die bunte Landestracht. Viele fuhren mit Muſik und Gejang 
in geftredtem Galopp auf hochrädrigen curriculi (char à banc) antifer Form 
die ebne Straße dahin. Von Ifola fteigt die Straße langfam nach dem auf 
einem jteilen Felsabhang gelegnen Arpino hinauf. Auch auf diefer Straße 
herrjchte ein muntres, vielfarbiges Leben. Sie gewährt jchöne Umblicke ins 
grüne Thal hinunter, auf die Dlivenhaine, die fi) nad) Arpino hinaufziehen, 
und endlich auf die Stadt jelbft, die von fern einen jtattlichern Eindrud macht 
als im Innern. Noch vor dem antifen Stadtthor cyklopiſcher Bauart in 
einem alten Palazzo, unter dem die Straße hindurchführt, lag unſer Gajthaus 
mit dem jchönen Namen Albergo della Bace. Eine breite Treppe mit Büjten 
der großen Arpinaten Marius, Cicero und Agrippa geziert führt uns in den 
großen Speijefaal. Er würde mit feinem jchönen Dedenbilde al fresco, Diana 
im Bade von Aktäon belaujcht, einem Grafenjchlofje Ehre machen, wenn nur 
nicht die übrige Ausftattung jo dürftig und zerjchliffen wäre. Auch mit dem 
„Frieden“ war es nicht jo recht beftellt. Denn da im Erdgeſchoß und auf 
der Treppe ein urjprünglicher Weinjchanf war, jo jtörte uns bis tief in Die 
Nacht das Geſchwätz der zechenden Arpinaten, und als Ddiejes verjtummte, 
ließen die zahlreichen pulei feinen recht friedlichen Schlummer auflommen. Um 
jo mehr erquidte uns der junge Tag mit einem herrlichen Sonnenaufgang. 
Diefer zweite Tag jollte aber nicht der Befichtigung von Arpino gewidmet 
jein, die ich vielmehr auf einen zweiten Beſuch verjchob, jondern einer Fahrt 
weſtwärts in die Berge der Hernifer hinein, deren Anblid bei jcheidender und 


aufgehender Sonne unjer Verlangen gewedt hatte. 
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Ein zierliches, aber kräftiges und ausdauerndes Pferd brachte ung im 
Einjpänner zunächſt auf derjelben Straße, auf der wir gefommen waren, nach 
Siola Hinunter. Es war noch früh am Morgen, aber ſchon herrichte in Dem 
Städtchen ein reges, feitliches Treiben. Auf dem Markte jpielte inmitten Des 
bunten Gewühls von Einheimifchen und Landleuten eine rotfoftümirte Muſik— 
bande; das Gedränge war jo dicht, daß unſer Wagen in Nebenftraßen einbiegen 
mußte. Die nun folgende Fahrt in weftlicher Richtung war ebenjo reizvoll 
wie die am erjten Dfterfeiertage, nur waren die Bilder, die fie bot, wieder 
wejentlich andrer Art. Zunächſt famen wir an dem hochgelegnen Cajtellirt 
vorbei, das nach der Straße zu von einer Mauer umfaßt ijt. YBuntgefleidete 
Frauengeftalten jaßen auf der Brüftung. Dann ging es durch gejegnetes Ader- 
land. Troß des Feiertags waren hier viele Hände gejchäftig: man benutzte 
das herrliche Wetter zur Ausſaat. Stämmige Volsker jchritten hinter wuch— 
tigen Pflugicharen, die an die aus dem Altertum überlieferten Formen er: 
innerten. Die Pflüge waren nicht jo breit wie die germanijchen, aber länger 
und jedenfalls viel wirfjamer als der leichte ſlawiſche Hafenpflug. 

Einen ganz bejondern Genuß bot der Anblid der pflügenden Rinder. 
Glatt und jilbergrau wandelten ſie majejtätiich durch das duftende braune 
Erdreich im Schmude ihrer herrlichen, weit Elafteruden, gewundnen Hörner. 
Keine deutſche Raſſe kann fic mit diefen echten Abkömmlingen der altita= 
liſchen Rinder an Schönheit mejjen. Der Unterjchied trat jchon im Altertum 
hervor; denn Tacitus (Germania 5) jagt von den deutjchen Rindern mit feiner 
Tonmalerei ne armentis quidem suus honor aut gloria frontis. So fchreibt 
nur einer auf Grund eigner Beobachtung; Ddiejer eine Sag würde genügen 
zum Beweis, daß Tacitus jelbft in Germanien gewejen if. Die wadern 
Pflüger, denen wir zujahen, waren wohl ehemalige Stolonen der großen Abtei 
GCajamari, der wir uns näherten. Bald jahen wir den ftattlihen Gebäude: 
komplex jelbjt. Der Urjprung von Caſamari geht in diejelbe Zeit zurüd wie 
der von San Domenico, in den Anfang des elften Jahrhunderts, als man 
Chriſti Wiederkehr und jein Strafgericht erwartete, und als die jogenannten 
cluniacenſiſchen Ideen die chriftliche Welt der Kirche zu unterwerfen begannen. 
Sm Jahre 1005 zogen fromme Priejter aus der nahen Stadt Veroli nach 
einer wüjten Stätte voll antiker Ruinen und voll Gejtrüpp, die den Namen 
Caſae Marit trug, weil der Ort einjt dem berühmten Sieger der Cimbern und 
Teutonen gehört hatte und wohl auch jeine Heimat war.*) 





*) Mit welchem Nechte Gregorovius Wanderjahre II, 254 behauptet, „Mariud war ein 
Sohn des Bergs, oben in Arpinum auf den Mauern der Eyflopen geboren,“ weiß ich nicht. 
Als Marius Heimat im engern Sinne gilt nicht die Stadt Arpinum, jondern ihr ländlicher 
Bezirk, und zwar das Dorf Cereatae (Plutarch, Marius 3), das Strabo in der form Kepsaras 
mit Sora unter den latinifchen Gemeinden nennt. Auch der Liber coloniarum berichtet: 
Cereatae Marianae munieipium: familia Cai Marii obsidebat: postea a Druso Caesare 
militibus et ipsius familiae est adsignatum ... 
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Man liebte ed offenbar in jener Zeit, geiftliche Gründungen an Orten 
anzulegen, die aus dem Altertum eine gewijje Berühmtheit bewahrten und 
wohl aud als Sig heidnifchen Zaubers galten. Oder jollte e8 Zufall fein, 
dag Sarı Domenico auf dem Grund und Boden Cicero angelegt und teil- 
weile aus antifen Bautrümmern, die dort herumlagen, errichtet worden ijt? 
Doch wir lafjen diefe Hypothejen beifeite und werfen einen Blid in Die be- 
rühmte Klofterficche von Cafamari. Hinter ihrer romanischen Fafjade verbirgt 
fih ein frühgotifcher Bau von edeln Verhältniffen mit gewiffen romanischen 
Elementen. Kein geringerer ald Papſt Innocenz III. hat im Jahre 1203 den 
Grundſtein zu der Kirche gelegt, die Honorius II. im Jahre 1217 geweiht 
hat. Damals ftand die fatholifche Kirche nach der berühmten Lateranjynode 
von 1215 im Zenith ihrer Macht. In unfrer Zeit mußte fie es fich gefallen 
faffen, daß in Stalien ihr ganzer Grundbefig vom Staate eingezogen wurde. 
Auch Caſamari, das zulegt den Trappiiten gehört hatte, wurde mit Land und 
Leuten Staat3eigentum, und e8 bedurfte der Bemühungen einflußreicher Gönner, 
daß es wegen feiner ſchönen Kirche wenigitens zum Nationaldenfmal erklärt 
und dadurch vorm Verfalle gerettet wurde. Es ift mir fraglich, ob eine jo 
radifale Einziehung des Kirchengutes weife war, denn dieje Klöfter, wie Caſamari 
und Trijulti, hatten auch als wirtichaftliche Mufteranftalten eine große Be— 
deutung für die Kultur. Wenigſtens hätte man die durch die Einziehung des 
Kirchenguts gewonnenen Zatifundien zur Beflerung der jozialen Verhältniffe 
verwenden, aljo in freie Bauernhufen aufteilen müfjen; das ift aber, jo viel 
ich weiß, nicht gejchehen. 

Bei der Weiterfahrt wurde der Eindrud, daß wir in einem Lande Haffischer 
Erinnerungen reiften, noch verftärft durch die zahlreichen wafjerholenden Frauen, 
die und begegneten. Sie trugen jchön zifelirte fupferne Gefäße oder zwei— 
henklige braune Thonvajen antiker Form auf dem Kopfe. Nicht lange hinter 
Eafamari pajfirten wir die alte Grenze zwijchen Volskern und Hernifern und 
jahen Beroli, das alte Berulae, auf jteilem Berge vor uns liegen. Das Land 
zu Füßen der Stadt ift von ftaunenswerter Fruchtbarkeit. Die Vegetation 
war hier auch jchon weiter entwidelt als im obern Liristhal, denn hier jahen 
wir jchon die grün und rofa gefranfte zarte Blüte des Maulbeerbaums. Auf 
halber Höhe des Berges, den unſer Wagen langjam aufwärts fährt, fejlelt 
den Blid ein großartig angelegter Friedhof: ein von dorischen Säulen ge: 
tragner Tempel bildet den Eingang, dunkle Cypreſſen den Hintergrund. Endlich 
ijt die unterjte Stufe des Städtchens erreicht. Unjer Roß wird hier aus— 
geihirrt und empfängt im „Albergo di beftiami“ fein wohlverdientes Futter; 
wir aber jteigen die mit altersgrauen Steinhäufern befegte fteile Straße hinauf 
und finden jaubre und gute Verpflegung bei der freundlichen Padrona des 
Albergo centrale, mit dem ein Kramladen verbunden ift. Überhaupt wird der 
Neijende, der in Italien von der großen Straße abweicht, in feinen Städten 
am bejien jolche Alberghi aufjuchen, die nebenbei ein offnes Gefchäft haben. 
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Brot, Wein und Käje findet man da am frifcheften, und die Wirtsleute find 
durch ihren faufmännifchen Betrieb auch in der Regel zu größerer Sauberfeit 
und Aufmerkfamfeit gegen den Fremden fortgejchritten. 

Veroli hat, wie faft jede antife Stadt Italiens, feinen Bijchof und demnach 
auch feinen Dom hoch oben auf dem Nüden des Felſens. Aber uns fehlte die 
Beit, bis in die oberjten Teile des Teljenneftes vorzudringen, zumal da wir 
die großartige Ausficht auch von dem Gafthof aus genoffen. Die alte Haus: 
induftrie der Einwohner, die Heritellung einfacher Wollteppiche durch Hand» 
weberei, wird noch immer geübt; unfre Padrona zeigte ung eine von ihr jelbjt 
gewebte Probe, die ich gern gefauft hätte; doch fürchtete ich das Anfchwellen 
des Neifegepäds. Herrlich war die Ausfahrt aus der alten Biſchofſtadt. Ein 
riefiges Steinthor öffnete uns den Blick nach Süden und Weiten. Hoch über 
uns auf fteilem Rüden lag die Afropolis, vor uns ein reich mit Bäumen 
bewachjener Abhang mit einzelnen Landhäuſern und weiter hinaus Die fein: 
gejchwungnen Linien der benachbarten Herniferberge. Die Fahrt durch die 
Ebne in der Richtung gegen Alatri bot wieder viel Gelegenheit zum Studium 
des Menjchlichen und Allzumenfchlichen. Das oben erwähnte Bild von Murillo 
erlebte viele neue Auflagen: Mütter und Töchter mit jolcher Ofterbefchäftigung 
jaßen friedlich unter dem zarten Grün des jprofjenden Weinftods. Am meiſten 
aber jtaunte ich über die Hirten, die längs der Straße ihre Schafe und 
Ziegen weideten. Sie waren vom Kopfe bis zu den Füßen in braune oder 
ſchwarze Bodjelle gekleidet, das zottige Haar nach außen. Da nun die Zotteln 
des Fells auch über die Füße fielen und dieſe kleiner erjcheinen ließen, 
glaubte ich die leibhaftigen Satyrn der altitaliichen Mythologie vor mir zu 
jeden. Ihr Koftüm ift genau dasjelbe wie vor zwei- bis dreitaufend Jahren, 
und da wohl auch die langohrige braune Bergziege jeitdem ihre Raſſe nicht 
geändert hat, jo genojjen wir mit unendlichem Behagen ein föftliches Stüd 
antifer Landjchaft mit echter Staffage. Was mußten dieje wandelnden Bock— 
geftalten für Heiterfeit erregen, wenn fie zu Feſtzeiten von ihren Bergen in 
die Landjtädte der Togaleute oder nach Rom jelbft niederjtiegen! Aus jolchem 
Heidentum führte uns eine Anzahl Nonnen zum Chriftentum zurüd, die in 
Heinen Gruppen die fonnige Straße dahinzogen, rund und behäbig; ihre weißen 
und rofigen Gefichter hoben fich von der Bronzefarbe der Bodfellträger ab 
wie Gänfeblümchen vom braunen Kaltfeljen. 


Fortſetzung folgt) 





SEE 


ME 





Wilibald Aleris 


Ein Gedenfblatt zum hundertften Geburtstag des Dichters (29. Juni 1898) 
(Schluß) 


— ın Jahre 1840 erjchien der zweite große vaterländifche Roman 
Reel Härings, der Roland von Berlin. Fidicins Beiträge zur Ges 
7 @Alichichte der Stadt Berlin, die 1837 erjchienen und reiches Ma: 
En a terial zur Gejchichte der Unterwerfung Berlins und Kölns durch 
A Sriedrich Eijenzahn boten, haben ihm offenbar die Anregung 
ee Yazı gegeben, weshalb er auch in jeinem Werfe den gelehrten 
See als Ratsjchreiber Fidicinus verewigt. Es lockte den Dichter, der 
jeit Jahren Bürger und Hausbejiger in der preußifchen Hauptjtadt war, Die 
Vergangenheit feiner zweiten Heimat dichterich zu verherrlichen, und in der That 
hatte er in dem Konflikt zwiichen Fürſten- und Städtemacht einen höchſt dank: 
baren fulturgejchichtlichen Stoff erfaßt. Das Steinbild vor dem Nathaufe ift 
das jtolze Symbol der Stadtfreiheit. Am Ende der Erzählung läßt der Kurfürſt 
den Roland zertrümmern zum Leichen feiner Hoheit über die Stadt. Hüter 
des Rolands, Verteidiger der Stadtfreiheit ijt der Bürgermeijter Johannes 
Rathenow, der auf dem Nechte der Stadtgemeinde bejteht, jtolz jeine Über: 
zeugung gegen alle vertritt und doch jchließlic) dem Kurfüriten unterliegt, 
der ohne ängjtlihe Scheu vor Herfommen und geichriebnem Rechte die not: 
wendige Hoheit über die Städte aufrichtet. Rathenow fehrt zulegt der Stadt 
den Rüden, die die Freiheit verloren hat, und nimmt jein Necht mit in die 
Verbannung. Aber auch der Kurfürſt darf ſich jeines Sieges nicht freuen; 
die redlichen Männer in der Stadt verjagen ihm den Dienjt. Er muß den 
verächtlichen Balger Boytin zum Bürgermeijter bejtellen, und endlich ſehen 
wir ihn, lebensmüde und frank, jcheiden, fummervoll erfennend, daß es ihm 
nicht bejchieden war, der Mark Glüd und Frieden zu bringen. Mit diejem 
politiichen Hergang iſt eine anmutige Liebesgeichichte verflochten. Der lebens- 
Iuftige, zu allen Schelmenjtreichen aufgelegte Webergejell Henning Molner liebt 
des Bürgermeifters Tochter Elsbeth, die doch bei der tiefen Kluft zwiſchen 
PBatriziern und Zünften nie die jeine werden kann. Seinem dringenden Werben 
gegenüber vermißt fich der Vater, die Vermählung zu Hindern, jolange der 
iteinerne Roland auf feinem Plage bliebe. Aber Henning verläßt die Stadt, 
gewinnt durch tapfere Thaten des Kurfüriten Gunſt und fehrt nach ruhmvollen 
Kämpfen in der ‘Ferne ald Edelmann zurüd. Als nun der Roland ſtürzt, iſt 
des Vaters Trotz gebrochen, und er fügt ſich in die Verbindung. 
Mag diefe Handlung von überreichen Arabesfen allzu dicht umjponnen 
fein, die eigentliche Schönheit des Werkes liegt in den köftlichen Kulturbildern, 
die der Roman im einzelnen bietet. Der Eingang führt uns in das hoch: 
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gegiebelte gemeinfame Rathaus von Berlin und Köln auf der langen Brüde 
(der heutigen SKurfürftenbrüde) zwifchen beiden Städten. Im Saale drinnen 
tagen die Ratsherren mit heißen Köpfen und ftreiten erbittert über dad Wohl 
der Städte hin und her, bis der biedre Nikolaus Perwenig, Ratsherr der 
Altjtadt Brandenburg, aus dem Straßengedränge emporgehoben, durch das 
Fenſter einfteigt und als Huger Mitteldmann durch prächtige Späße und luſtige 
Geſchichten die Aufgeregten befchwichtigt und verjöhnt. Bor dem Nathauje 
drängt jich die dichte VBolklsmenge, mit wilden Lärm den Chor bildend zum 
Streite im Haufe. Aus den Fenſtern der Herberge lugen Raubritter, die 
infognito in der mit ihnen verfeindeten Stadt weilen, und freuen jich, wie 
jich die Käjefrämer die Hälfe brechen. Den tollen Herenjabbat aber beobachtet 
der Kurfürft Friedrich, der unerkannt in der Stadt umherwandelt, mit jcharfen, 
Haren Augen und jucht fi) den Bauplag zur fünftigen Zwingburg in der 
Stadt. Köſtlich ift auch die Barbierftube des geriebnen Hans Ferbitz, der 
jeden Kunden umjchmeichelt und doch zum beiten hat, der tolle Faftnachtszug 
der unzufriednen Gewerfe dem Rate zum Hohn, der Schmaus, den der Ratsherr 
Wins der Stadt giebt, und der jchlieglich mit dem Zanf der Männer und einer 
Scylägerei der Frauen endigt. Auch in die Seele der von jenem Zeitalter Aus: 
geitoßnen jehen wir. Wir treten in die Jüdengajje, wo der verachtete Ebräer vor 
den Fäuſten der Gafjenbuben zittert und den Tag der Vergeltung erwartet, und 
vor das Thor, wo der Nat die rote Hanne mit dem Glüheiſen brennt und die 
jchöne Salome auspeitjcht, weil jie eine ehrſame Batrizierstochter genedt hat. 
In diefer Sache jtedt etwas von dem graufigen Humor Shafejpeared. Die 
beiden ausgejtoßnen Weiber liegen vor Schmerzen fich frümmend im Schnee. 
Da nahen aus der Stadt im dichten Schneegejtöber zwei wilde Gejtalten, Raub: 
ritter, die ihren jchwer trunfnen Genoſſen Köpkin Zarnedow nicht weiterbringen 
fünnen und den Bewußtlojen im Schnee liegen lajjen. Die Weiber aber retten 
ihn vom fichern Tode, und er verfällt der Botmäßigfeit der jchönen Salome. 
Mit welchem bezaubernden Humor ift die Gedanfenwelt der beiden Ger 
nojjen jenes Ritters, Buſſo von Voß und Wedigo von Lüderig, dargeftellt, 
wie die beiden Wegelagerer, die einen Krämer geplündert haben, im dichten 
Waldverſteck liegen, geängftigt durch das Horn der Berliner Verfolger unter 
Zn Molner, durch Nüdengekläff und die Waldhorntöne des furfürjtlichen 

efolges! In dieſen mit erjtaunlicher Lebenswahrheit gezeichneten Genre— 
bildern liegt der Wert dieſes vaterländifchen Romans, der wie faum ein 
fan in das äußere und innere Leben einer mittelalterlichen märkischen Stadt 
einführt. 

Wilibald Aleris fühlte felbft, daß er nun auf der rechten Bahn zur 
Meiſterſchaft war. Immer tiefer drang er ein in die Vergangenheit der Heimat. 
Bald fejjelte ihn ein merfwürdiges Problem der märkiſchen Gejchichte des 
Mittelalter und lodte ihn umwiderftehlich zu dichterischer Gejtaltung. Es iſt 
jenes Nätjel, das jchon die Zeitgenoffen nicht löſen konnten, und an deſſen 
Entzifferung ſich Gejchichtsforjcher und Dichter wie Fougue, Achim von Arnim, 
Klöden, von Putlit u. a. immer wieder verjucht haben: die Wiederfehr des 
Markgrafen Woldemar in die Mark nach dreißig Jahren. Klöden hat ihn als 
echt urkundlich erweijen wollen, und Gujtav zu Butlig hat in diefer Vorauss 
jegung ein Drama gejchaffen. Wilibald Aleris hält den zurücgefehrten Woldemar 
für einen Betrüger und hat fich die Aufgabe gejtellt, piychologijch zu begründen, 
wie ein jolcher Betrüger auftreten, wie er eine Zeit lang erfolgreich herrichen 
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fonnte, und was in feiner Seele vorging. In der That hat Aleris das Problem 
tiefer und feiner al3 alle andern Bearbeiter dieſes Stoffes gefaht. Während 
in Schiller8 Demetrius, der einen ähnlichen Gegenjtand behandelt, der Held 
in gutem Glauben, der echte Herricher zu fein, die Krone ergreift, dann aber 
dadurch, daß er erfährt, er jei es nicht, in innern Zwiejpalt gerät, von Ehr— 
geiz ergriffen die Rolle fortipielt und jo den tüdifchen Mächten der Erde 
erliegt, ijt fich der faljche Woldemar von vornherein jeines Betrugs bewußt, 
glaubt aber aus innerm Berufe bei diefer Täufchung recht zu handeln. 

In jchwerer Bedrängnis feufzt die Mark. Seit dem Tode ded großen 
Woldemar wird fie unter den Bayern, die fein Herz für die Mark haben, ver: 
wüjtet durch die Einfälle der barbarischen Litauer, durch die furchtbare Geißel 
der Stellmeijer, die im Lande plündern, brennen und jengen, durch die Raub— 
gier der Nachbarfürjten, durch die Feindjchaft der Kirche, die das treue Volk 
für den gebannten Fürſten büßen läßt. Weithin erwacht die Sehnjucht nad 
dem großen Askanier, unter dem dag Land blühend und mächtig dajtand. 
Und dieſen verlangenden Traum des Volks wollen finjtre Mächte zum Ber: 
derben des bayrijchen Fürftenhaujes ausnugen. Ein liebendes, rachedürjtendes 
Weib, die Gräfin Mathilde von Nordheim, die der Markgraf Ludwig verlajjen 
hat, verbindet ich mit dem märkiſchen Klerus und den länderhungrigen Nachbar- 
fürjten, um durch die angebliche Rückkehr des großen Woldemar die Bayern 
zu entthronen. Es gelingt ihnen, ein geeignetes Werkzeug zu finden. Es ijt 
der Müller Jakob Rehbock, der früh in den Dienft des Markgrafen Woldemar 
getreten war, mit all jeinen Heimlichfeiten vertraut ijt, ihm körperlich und geijtig 
ähnlich ijt, und der bei dem Tode jeined Herrn von ihm beauftragt wurde, 
zur Buße jeiner Sünden eine Pilgerfahrt nad) Jerufalem anzutreten. Aber 
er geht auf das Intriguenfpiel der Ränkeſchmiede nur ein, um dem lang ges 
quälten Lande ein Wetter zu fein und Frieden und Ordnung zu bringen. 
Durch Gebet und ernite Selbjtprüfung in der Einſamkeit unjteter Pilgerſchaft 
bereitet er fich zu feinem Werfe vor, und als er hervortritt, jet er alle, jelbjt 
die Mitwifjer des Gaufeljpiels, durch jeine fürftliche Hoheit, durch jeine Herrjcher- 
weisheit, durch jeine fichere Selbjtändigkeit in Erjtaunen. Es gelingt ihm in 
der That, das Volf zu gewinnen, und er waltet wie ein echter Herr über das 
fang gequälte Land, das er gegen die Intriganten, die ihn benugen wollten, 
machtvoll jchügt. So darf er fich echt fühlen, weil feine echte Herrſcher— 
natur der Not des Landes ein Ziel zu jegen vermag, wie es der echte Woldemar 
verstanden hätte. Er jelbjt rechtfertigt jich noch auf eine andre myſtiſch roman 
tijche Art. Indem er übernahm, für die Sünde feines Herrn eine Wallfahrt 
anzutreten, hat gleichjam eine Seelenwanderung jtattgefunden. Indem er die 
legten Wünjche, Gedanken, die allerheiligite Vollmacht des Sterbenden empfing, 
ftarb er für fich, für die Welt, für Kind und Haus und lebte nur noch für 
den Ruf Gottes, der ihn in der Sehnjucht des geängjteten Volks nad) der 
geliebten Heimat zurüdrief. Mit großer Wirkung hat der Dichter gejchildert, 
wie der Markgraf jeine Sendung erfüllt und jelbjt die Anerfennung des Kaiſers 
gewinnt. Aber er bleibt nicht derjelbe. Es fommt eine Zeit, wo ihn dag Ver: 
trauen des Volks nicht mehr ftügt, weil er in verblendeter Selbjtüberhebung 
al3 ein auserwähltes Nüftzeug allzeit die Hilfe der himmlischen Heerjcharen 
erwartet. Er hält jich für einen Propheten, aber jeine Weisjagungen gehen 
nicht in Erfüllung, und jo jchwindet feine Macht, und er verzichtet ſchließlich 
auf fein Marfgrafentum, befiegt aber ungebeugt, und auch nur deshalb, weil 
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er in dem neuen bayrifchen Markgrafen Ludwig dem Römer einen Überlegnen, 
einen jtrengen und gerechten Richter der Friedebrecher erfennt. 

Wilibald Alerid hat den faljchen Woldemar immer für feinen gelungenften 
Roman gehalten, und man fühlt, er hat jede Zeile mit feinem Herzen ge— 
ichrieben. Dan kann darüber jtreiten,. ob es ihm gelungen iſt, das jchwierige 
piychologijche Problem, das er ſich jelbit gejtellt hat, rein aufzulöjen. Gewiß 
it, daB ung aud im diejem Werfe wahre Sabinettjtüde hijtorijcher Genre— 
malerei erfreuen. So ift gleich der Eingang prächtig gelungen. Eine bunte 
Reijegejellichaft, Ritter, Raufleute, Mönche, Bauern, Juden ufw., die jich zur 
Wandrung durch das unſichere Land zujammengethan hat, zieht ängftlich von 
Ort zu Ort. Vergeblich juchen jie einen Rajtort zur Nacht, im Kruge wagen 
IK nicht zu mächtigen, auch nicht auf einer Burg, da jie den Schloßherrn 
eldft fürchten. Am Thore einer Stadt werden fie zurüdgewiejen, weil man 
argwöhnt, fie jeien verfappte Stellmeijer; ein Dorf, auf das fie ihre Hoffnung 
gejegt haben, finden fie ausgebrannt, und fo lagern jie in den Mauern einer 
zeritörten Mühle. Auch das freie Leben im Walde bei den Stellmeijern ijt 
voll romantischen Zaubers. Am padendjten aber, echt niederländijche Gemälde, 
find die Szenen bei der Warte von Granfee. Die Weiber der vom Raubritter 
Hans Lüddede überfallnen Stadt warten auf die Rüdfehr der Männer, Die 
ausgezogen find, um den Überfall der Schnapphähne zu rächen. Sie haben 
ein Weib auf den Wartturm geſetzt, weil der rechte Wächter den Angriff 
trunfen verjchlafen hat. Nun verlachen fie Die heimfommenden Bürger ob 
ihrer Sorglofigfeit, die aber zeigen frohlodend ihren ang, den Räuber, den 
jie richten wollen. Auch der pflichtvergejjene Türmer joll jterben, aber um 
Milde zu üben, begnadigt der Rat einen von beiden, wenn der eine das 
Henferamt am andern volljtredt. So werden denn beide waffenlos in den 
Turm gejperrt, und das ganze Stadtvolf harrt gejpannt auf den Ausgang 
des Spruchs, bis Woldemar erjcheint, durch jein fürjtlich machtvolles Weſen 
den Raubritter befreit, unter jein Gericht zwingt, ihn begnadigt und den wilden 
Gejellen zu jeinem treuejten Diener gewinnt. 

Man kann jagen, im Falſchen Woldemar hat Wilibald Alerid nach der 
höchſten Palme der Kunſt gerungen, und er ift nicht allzuweit hinter feinem 
Ziele zurüdgeblieben. Aber der Erfolg beim großen Bublitum blieb aus, und 
auch urteilsfähige Kunjtrichter wie Tied und Friedrih von Raumer konnten 
ſich nicht entichließen, jeiner Dichtung in die wüſten, für fie unerquidlichen 
Gebiete des Mittelalterd zu folgen. Der Dichter hatte vieles zu überwinden, 
empfand tief den Mangel an Aufmunterung, am tiefften aber wohl, daß jein 
funjtfinniger König in einem eigenhändigen Briefe ihm jeine 1843 in der 
Voſſiſchen Zeitung veröffentlichten Artikel für die Preßfreiheit ſtrafend vorhielt 
und ihn der unüberlegten Verdächtigung der preußischen Landesverwaltung bes 
ihuldigte, aber niemals ein Wort der Anerfennung für den treuen, von den 
Demokraten oft jervil gejcholtenen Dichter der Mark übrig hatte. 

Wilibald Aleris verfolgte den einmal eingeichlagnen Weg des vater- 
(ändifchen Romans trog geringer äußerer Erfolge unbeirrt weiter. Er wollte 
nicht mehr den Vorwurf von den Freunden hören, daß er umherfuche und fein 
Eignes aufginge im fremder Weile. Er jagte es frei heraus in der Vorrede 
jeines nächſten Werfes: „Ich juche nicht mehr, weil ich gefunden habe. Ich 
glaube, daß ich die Weife anjchlug, die mein eigen ift, und nun will ich auf 
dem Wege gehen, den ich mir bahnte.* Dies Werk waren „Die Hojen des 
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Herrn von Bredow.“ Schon lange hatte er fich mit dem Gedanken getragen, 
das NReformationgzeitalter in der Mark Brandenburg zu jchildern. Jetzt ent: 
itand das Buch, das jeinen Schöpfer am meijten populär gemacht hat, und 
das in glüdlichjter Mifchung gemütvollen Humor und tragijchen Ernſt ver: 
bindet. Die Hoſen des Herrn von Bredow jind ein altes, bis in die mythijche 
Urzeit zurücgehendes Erbjtüd, das der gegenwärtige Befiger beſonders wert: 
hält, und von dem er jich nie trennt. So muß denn die Reinlichkeit liebende 
Sattin Brigitte die acht Tage benugen, in denen der wadre Zandjunfer feinen 
Riefenraufch vom märfischen Landtage ausfchläft, um die Hofjen zu wafchen, 
die durch Lift unter dem Kopfe des jchnarchenden Gatten hervorgezogen werden 
müffen. Wenn man die gewajchenen Hojen ein paarmal durch den Schmuß 
zieht, merkt Göß die gejchehene Unthat nicht. So geſchiehts am Anfange des 
Romans; aber der Dämon ftedt in den Hoſen, und jo richten jie allerlei 
Wunderdinge an; fie fommen bei der großen Herbitwäjche abhanden, und weil 
der Neffe des Nitterd Hans Jürgen fie im Walde fuchen muß, bleibt er von 
einem Raubanfall auf einen Krämer fern, den die Freunde und Hausgenojjen 
unternehmen. Der unjchuldige Gög, der indefjen gejchlafen, wird wegen diejes 
Verbrechens angejchuldigt und verhaftet, aber die Hoſen weijen jein Alibi nach 
und bewirken feine Freiſprechung, obwohl er fich in jeiner Einfalt jchon zu 
einem Befenntnis hatte bereden lajjen. Auch weiterhin wirken die Wunder: 
hoſen. Gö Hat jich im der Trunfenheit mit andern Junfern in eine Ver: 
ſchwörung gegen den Kurfürſten eingelafjen, er weiß jelbjt nicht, warum. Damit 
er fein Wort nicht halten kann, entführt Brigitte iym das Beinkleid und jchließt 
den Eheherrn in der Burg ein, reichliche Speifen und Getränfe zurücklaſſend. 
Die Hojen zieht mittlerweile der junge Hans Jürgen an, belaujcht in der Ver: 
Heidung des Ohms die Verfchwörer und rettet durch die Entdedung den Fürjten 
und das Land. 

Auch nad) dem Tode Götzens iſt die dämoniſche Wirkung der Hojen noch 
nicht zu Ende, doc) tritt diejes fomische Motiv mehr zurüd hinter den ernjten 
Schidjalen des Brandenburger Fürften Soachims I., der hochgeftimmt ‚und 
geiſtesſtolz an eine höhere Miſſion ſeines Lebens glaubt, aber durch jeine Uber: 
hebung und feine rüdjichtsloje Neuerungsiucht allmählich immer mehr ver: 
einiamt. Die Einjamfeit und der Eigenwille verführen Joahim dazu, fich in 
der großen Angelegenheit der Zeit, der Reformation, dem einmütigen Ber: 
langen jeines Volkes entgegenzujtemmen, ja in thörichtem Aberglauben eine 
unmittelbar drohende Sündflut auf dem Kreuzberg abzuwarten, bis der kritiſche 
Tag ohne eine Katajtrophe vorübergeht. Schließlich zerjtört er jein häus— 
liches Leben durch das Feſthalten am alten Glauben, da die Gattin, von ihm 
bedroht, aus dem Lande flieht. So endet der hochbegabte Fürft im tiefen 
Schmerz, für eine verlorne Sache gefämpft zu haben. 

Aber eine magere Inhaltsangabe vermag nicht dem reich quellenden Leben 
diejes Werfes gerecht zu werden. Doch darf man vorausjegen, daß die rejolute 
Brigitte, der wadre Gög mit dem ferngefunden Appetit und der Angjt vor 
dem Denken, die nedische und herzensgute Eva, der unbeholfne, aber kreuz— 
brave Hans Jürgen, der wilde Pfaffenfeind Hafe von Stülpe mit dem faljchen 
Wolfsgeheul im deutichen Haufe, oder doc, wenigſtens im märfijchen, liebe 
Bekannte find. Nirgends auch hat fich unfer Dichter zu jo köjtlichen Natur: 
ſchilderungen der einfachen märfischen Landſchaft erhoben als in diefem Werke. 
Er hat dem Märker dag Auge zu öffnen verjtanden für all das Schöne, das 
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in ſeiner einförmigen Ebne liegt: die in der Abendſonne glühenden roten Kiefer— 
ſtämme, die mittägliche Stille der ſchwülen, weiten Heide, die blauglänzenden 
Seenſpiegel mit dem einſam kreiſenden Reiher darüber. 

Die fruchtbare Thätigkeit der letzten Jahre machte ihm eine größere Er— 
holungsreiſe erwünſcht. Mit feiner trefflichen Gemahlin Lätitia, einer Eng— 
länderin, ging er nad) Italien, wo er ſich in Florenz, Rom und Neapel längere 
Beit aufhielt. Hier lernte er den märfischen Edelmann und Dichter Gujtav 
zu Butlig fennen, der mit großer Verehrung an dem Dichter der branden- 
burgifch=preußifchen Gejchichte hing und ihm lange Jahre hindurch ein treu 
ergebner Freund gewejen ijt. Sie jtanden beide jeitdem in brieflichem Verkehr 
und vereinigten fich im Sommer 1848 ſogar zu gemeinjamer Arbeit an Heinen 
politiſch⸗ſatiriſchen Luftjpielen. Im Juni 1848, als in der Heimat die Stürme 
der Revolution tobten, fehrte Häring über Frankfurt a. M. zurüd, wo er das 
deutiche Parlament und die erjten SFrühlingstage nationaler Begeijterung jab. 
Seine Rückkehr nad) Berlin wurde durch die Schreden des Zeughausiturmes 
verzögert, und nachdem er noch ein paar Tage in Lehnin bei jeinem Schwager 
Scheffler verweilt hatte, betrat er die Nefidenz, tief entrüftet über die anarchijchen 
——— die Schwäche der Regierung und die Ohnmacht der Bürgerwehr. 

en Druck der Zeitverhältniſſe empfand er auch in ſeinen eignen Vermögens— 
umſtänden. Sonſt wohlhabend, war er durch allerlei Verluſte eine Zeit lang 
ganz auf den Erwerb ſeiner Feder beſchränkt, und da die Verleger ſich ſcheuten, 
größere litterariſche Werke herauszugeben, ſo war er genötigt, unter die poli— 
tiſchen Publiziſten zu gehen, wozu ihn ohnedies das Verlangen trieb, in dieſen 
Tagen der Verwirrung handelnd einzugreifen. Er wurde im Januar 1849 
Mitredakteur der Voſſiſchen Zeitung, die damals eine gemäßigt konſervative 
Richtung verfolgte. Außer der täglichen angejtrengten Redaftionsthätigfeit 
äußerte er auch in den mit bejondrer Chiffre (OD) bezeichneten, bisher une 
beachteten Leitartifeln feine politische Anficht, die bald mit der der übrigen 
Herausgeber, namentlich feines Vetters Nellitab, in offnen Zwiejpalt geriet. 
Er, der Herold der dee des Preußentums, war von der Überzeugung im 
innerjten erfüllt, daß jet oder nie der Augenblid gefommen jei, wo der 
Hohenzollernjtaat an die Spite des deutjchen Baterlands treten müſſe. Hinter 
diefer ‘größten Frage verjchwanden ihm alle andern Intereſſen, und jo jind 
fajt alle jeine Artikel jenes halben Jahres (etwa jechzehn an der Zahl) diejem 
Gegenjtande gewidmet. Als unter den größten Schwierigfeiten die Idee des 
preußiſchen Erbfaijertums im Frankfurter Barlament allmählic) Boden gewann, 
fämpfte er für fie immer wieder mit leidenjchaftlichem Eifer in feiner Zeitung. 
Da er jet den großen Schidjaldtag gefommen wähnte, verteidigte er die 
Frankfurter Verfammlung warm gegen die roten Demokraten und die Stod- 
preußen, die die deutjche Krone nicht aus den Händen der Volfövertreter an— 
nehmen wollten. Er giebt ihnen den Vorwurf des träumenden Idealismus, 
den jie den Frankfurtern machen, zurüd, da fie glaubten, das alte Preußen, 
das unmiederbringlic dahin jei, könne noch ferner beftehen, ohne mit Deutjch- 
land zu verjchmelzen. Die preußifchen Kammern ruft er auf, die Stimme 
der Krone in diefem Augenblide durch die ihre zu unterftügen, daß fie Elinge 
wie ein voller Glodenlaut. Seine Rufe offenbaren bald frohe Hoffnung, bald 
Enttäujchung, aber immer hoch gejpannte nationale Empfindung. Endlich am 
28. März erfolgt die Kaiſerwahl, die Frankfurter Deputation erjcheint in Berlin 
und empfängt am 3. April die Antwort Friedrich Wilhelms IV., er jei vor dem 
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König der Könige mit ſeinem Gewiſſen zu Rate gegangen und könne nicht 
mit einer Verletzung heiliger Rechte und ohne das freie Einverſtändnis der 
Fürſten eine entſcheidende Entſchließung faſſen, müſſe es vielmehr der Be— 
ratung der deutſchen Regierungen vorbehalten, ob die Verfaſſung den Einzelnen 
wie dem Ganzen fromme. 

Am Tage darauf finden wir an der Spitze der Zeitung einen von flam— 
mender Erregung erfüllten, atemlos niedergejchriebnen Erguß des Dichters, der 
ſich umerbittlich richtend unmittelbar gegen die Worte des Monarchen wendet: 
„Wo der »König der Könige« jeinen Sturm wehen ließ über die Erde, fielen 
auch Kronen wie Spreu im Winde. Nicht das Alter, nicht das heiligite 
Salböl auf der Stirn jchügte. Der Geijt des angerufnen Königs der Könige 
war nicht bei den frommen Männern, welche die heiligen und unantajtbaren 
Pflichten und Rechte der Einzelnen jorgfältiger achteten als das große Ge: 
meinwohl, jondern bei denen, welche die Zeit und ihre Not erfennend, das 
thaten, was für alle Not war, und nach dem Schwert, dem Szepter, der 
Krone griffen, die allein Schug vor dem Wüten, Ordnung in dem Chaos ver: 
ſprach, die da nicht fragten, ob Ddiejes oder jenes Necht dadurch gefränft 
würden, denn vor dem heiligiten Nechte der Selbjtrettung eines großen Volkes 
verjchwindet das verbriefte und verjiegelte Recht der Gewaltigen wie der 
Kleinen, wie Spreu im Winde. Wie man ihre Wunden heilt, ihre Berlujte 
entjchädigt, ift nachher Frage. Diefe großen Männer find die Leuchtpunfte in 
der Geichichte des Menjchengejchlehts. Ohne fie wäre die Welt in Verdum— 
mung oder Barbarei verjunfen; darum, jelbjt wo ihre Hände von Blut gefärbt 
find, waren jie die Wohlthäter der Völker. Sie find es, die unjre Gejchichte 
gemacht, die mit der Kraft, die ihnen Gott gegeben, den Wagen fortrijjen aus 
den alten Geleiſen troß des Angſtſchreis, troß der Gejpenjter, die man bejchwor, 
fie von ihrer Vermefjenheit zurüdzujchreden, und ihre Thaten jind der Quell 
unjrer Gejchichte, jie find unſre Gejchichte jelbjt, von dem König der Könige 
gemacht, zugelajjen; oder die hätten Recht, die da behaupten, es wäre unſre 
Gejchichte, unjre Welt und wir alle ohne Gott!“ 

Wie mit des Dichters — geſchrieben klingen dieſe dem empörten 
Innern entſtrömten Worte. Später wird er wieder ruhiger, bleibt aber immer 
bitter und ſchmerzvoll bewegt. Er meint, die Partei werde ſich täuſchen, die 
da glaube, die deutſche Nation ſei nun über ihre wichtigſte Angelegenheit zum 
Schweigen gebracht. Und als Graf Brandenburg in des Königs Auftrage vor 
den preußiſchen Kammern der öffentlichen Meinung Deutſchlands ſein Niemals! 
Niemals! entgegenſetzt, bellagt er das Wort als eine unwiderrufliche Abſage 
an das deutſche Volk. Die ſtolzen Preußen, die das nicht als ein Geſchenk 
annehmen wollten, was ihnen ohnehin dereinjt zufallen müſſe, ſchilt er Egoiſten. 
Käme es wirklich einmal zur Einheit, jo werde unfreiwillig und mit grollendem 
Herzen erfolgen, was jegt mit ‘Freuden möglich) war. Die Entgegnung, daß 
ein Steuermann gefehlt habe, der das Schiff in den Hafen führte, läßt er 
nicht gelten. Er flagt den Berliner Hof an, daß er den treuen, Elarblidenden, 
mutvollen Heinrich von Gagern, der Deutjchland retten konnte, von jich ge: 
jtoßen und zu Falle gebracht habe. Dann jchweigt er wohl wochenlang und 
erklärt fein VBerjtummen aus Efel und Schmerz über den herzzerreigenden 
Ausgang der nationalen Hoffnungen, und weil er kämpfen müßte mit Denen, 
die er ehre und liebe. Er verteidigt jich gegen den Vorwurf der Demofratie, 
Er nimmt e3 als fein gutes Recht in Anſpruch, als preußischer Schriftiteller. 
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der ein Leben dichteriſcher Thätigfeit den Großthaten der Hohenzollern geweiht, 
jo zu reden. Er habe die großen Männer gepriejen, die mit Charafterjtärfe 
und eijernem Willen rädjichtslos thaten, was ihre Zeit forderte. Wenn fie 
ein Volk nad ihrem Bilde jchufen und ein jtolzes Bolfsbewußtjein hervor 
riefen, jo verlange nun das mündige Volk von ihnen die Befriedigung feiner 
nationalen Hoffnungen. Im der That war es ein merfwürdiges Schichſal 
Härings, daß, wie er am 19. April 1849 an feinen Freund Putlig jchreibt, 
„er, der bis dahin ald Dichter, in der Idee des Preußentums, der Hohen: 
zollernjchen Miſſion mit allen Kräften aus volliter Überzeugung gelebt, ſich 
nun durchdrungen fühlte gegen diejes jpezifiiche Preußentum mit allem, was 
ihm an Kraft blieb, zu kämpfen.” Es ijt überflüjfig, an den Gedanken des 
Dichters Kritif zu üben. Sie ergiebt fi) von jelbjt. Rührend aber wirft 
auf ung, die die Erfüllung gejehen haben, des Mannes mächtige Sehnjucht 
nad) dem rettenden Mann und feine flare Erfenntnis, daß „nur eiferner Wille 
und fräftige That Deutjchland aus feiner Fäulnis und Erjtarrung reißen könne“ 
WVoſſiſche Zeitung, 30. Dezember 1849). 

Bald verftummte er ganz ald Publizift. Sein Herz war zu leidenjchaft: 
lich, zu empfindjam, als daß es in dem Tagesjtreit der politischen Meinungen 
hätte dauernd leben können. Tief verwundet zog er ſich zurüd. E3 fann faum einem 
Zweifel unterliegen, daß die herben politischen Erfahrungen dieſes Jahres die 
Schwungfraft jeines Weſens gelähmt haben und dem Gleichgewicht feines 
Dichtergeiftes verhängnisvoll gewejen find. Steht er vor 1848 auf der Höhe 
beitrer, lebensfriſcher Schöpferfraft, jo fonnte nun das Gemüt des Dichters 
dem niederjchlagenden Eindrude der Eleinlichen Neaktionsjahre nicht entfliehen, 
in denen Preußen feine deutjche Aufgabe ganz vergaß. Im der Berjtimmung 
jener hoffnungslofen Periode verjentte er fich in die Zuftände des preußijchen 
Staat3 vor 1806 und jchrieb 1852 den Roman: Ruhe ift die erjte Bürger: 
pflicht, der jene berüchtigte Mahnung des Gouverneurs Schulenburg nach der 
Schlacht von Jena zum Titel hat. Indem er die verweichlichte, geijtreichelnde 
Generation vor der Kataſtrophe von Iena jchildert, hielt er jeinem Volke einen 
Spiegel vor. Auf 1806 folgte die große Zeit der Reformen und der Frei— 
heitöfriege, auf die auch im Buche hingewiejen ift. Das mußte die Hoffnung 
erweden, daß auch die trüben Tage der Gegenwart von einem neuen natio— 
nalen Aufihwung abgelöft würden. Aber es lag in dieſer herben Darjtellung 
der Zeit vor und nach dem Zufammenbruch auch die jchmerzliche Frage: Warum 
find alle die jchönen Keime der verheißungsvollen Zeit der Wiedergeburt 
Preußens verfümmert? Vielleicht ift diefer Roman das geiftreichite Bud 
Härings. Mit erjtaunlicher Kunjt werden uns alle Stände der Berliner Ge: 
jellichaft um die Wende des Jahrhunderts vorgeführt. Im Mittelpunkt fteht 
die Geheimrätin Urfinus, eine vornehme Giftmifcherin, deren verbrecherijche 
Erijtenz wie eine auf dem Sumpfboden der raffinirten Kultur des damaligen 
Berlins aufgewachjene Giftpflanze erjcheint. Im ganzen iſt der Gejamteindrud 
des Buches bei aller Meijterfchaft der Zeichnung im einzelnen doch unerfreu: 
ih. Daß eim tüchtiger Kern im Volfe und in den gebildeten Klafjen ftedte, 
daß dieſe Zeit auch die Helden von 1813 jchon unter ſich jah, kommt nicht 
zur Anjchauung. 

Die Fortjegung des Romans, Jjegrim, jpielt in der Zeit der Franzoſen⸗ 
fnechtichaft und führt uns auf das märfische Land. Prachtvolle Kernfiguren 
find der Schulze Köpfe, der Kutſcher Lamprecht und die derbe, rüjtige Martha. 
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Wie in diefen trägen,. jchwerfälligen Naturen unter dem Drud und Schimpf 
der Fremdherrſchaft allmählich Trog und Haß erwachen, wie fie zu Schill 
gehen, um auf eigne Hand gegen die Franzofen zu kämpfen, das erlebt man 
mit und begreift man vollfommen. Aber in der Darjtellung der Hauptfigur, 
des bärbeißigen Junkers Major von Quarwig auf Jlig, zeigt fich jchon das 
Ermatten des reichen Dichtergeiftes. Urjprünglich al3 ein Urbild ſtarr ariftos 
fratijchen, aber patriotijchen Sinnes entworfen, handelt der Held durchaus uns 
wahrjcheinlich und feinem innerjten Weſen widerjprechend. 

Auch in dem legten Romane Dorothe, worin die zweite Gemahlin des 
Großen Kurfürften als eine mattere Wiederholung der Geheimrätin Urjinus er- 
jcheint, die freilich nur bi8 zur Gedanfenjünde fommt, wiegt dag Unerquidliche 
vor. Schon breitete eine verhängnisvolle Krankheit ihre dunfeln Fittiche über 
des Dichters Geift. Ein wiederholter Schlaganfall zwang ihn ſeit 1856, jeine 
litterarifche Thätigfeit ganz aufzugeben und nur feiner Gefundheit zu leben. 
Er zog nach Arnjtadt, wo er ein Haus mit jchönem Garten bejaß, verfiel aber 
immer mehr in unheilbares Siechtum. Die rechte Hand und der rechte Fuß 
waren gelähmt, das Sprachvermögen hatte gelitten; er konnte ſich nicht mehr 
verjtändlich ausdrüden. So brachte er über ein Jahrzehnt in Hilflofem Zus 
jtande zu, von feiner Gattin, mit der er in finderlofer, aber jehr glücklicher 
Ehe lebte, mit treuefter Liebe gepflegt. Zuerſt gingen noch alte und neue 
Freunde im gajtfreien Haufe ein und aus, aber allmählich) wurde es doc) 
immer einfamer um den jtillen Dulder. 

ALS legtes großes Ereignis jeines Lebens drangen im Jahre 1871 noch 
die Siegesbotjchaften unfrer Heere, die Kunde von dem neugefejtigten Reiche 
deutjcher Nation durch den dunfeln Flor, den fein Leiden ihm um Haupt und 
Sinne gelegt hatte. Mit Worten fonnte er nicht mehr ausjprechen, wie hoch 
es ihm beglüdte, daß fein Jugendtraum zu herrlichjter Erfüllung fam. Aber 
in jeinen freudig glänzenden Augen ſah man die tiefe Glücdsempfindung, wie 
Mojes jterbend noch in das Land der nationalen Verheißung zu jchauen. Als 
ihm auf Antrag des Sronprinzen im Jahre 1867 der König den Hohen: 
zollernjchen Hausorden verlieh und damit eine Ehrenjchuld der Dankbarkeit 

egen den hochverdienten vaterländilchen Dichter abzahlte, war der Greis 
—— bewegt darüber, daß ſich der König ſeiner erinnert hatte. 

Am 16. Dezember 1871 ſtarb er. Als zum erjtenmale im neuen Deutjchen 
Reiche die Weihnachtsgloden läuteten und die Lichterbäume durch die Winter: 
nacht glänzten, hatte der müde Pilger, der Sänger brandenburgijcher Gejchide, 
die legte Ruheſtätte erreicht. 

Niemand bezweifelt, daß vieles von den Schöpfungen unjers Dichters der 
Vergejjenheit anheimfallen wird. Aber auch in jeinen bejjern Werfen finden 
fich leicht in die Augen jpringende Mängel. Was die meijten Lejer zuerjt ab: 
jchredt, ijt die Breite der Darftellung, die Undurchfichtigfeit der Kompojition 
und die ungleichartige Durchführung des Ganzen. Oft ermattet der Dichter 
weit vor dem Schluffe, und es gelingt ihm nicht immer, jeine großen poetijchen 
Gedanken rein durchzuführen. Und dennoch jtellen ihm feine einzigartigen Bor: 
züge auch heute noch in die erfte Reihe der Verfaſſer hijtorifcher Romane. 

Man hat Wilibald Alexis den märkischen Walter Scott genannt, und 
man wiederholt heute bisweilen das Wort mit einem Anflug von mitleidigem 
Lächeln, indem man denkt, beider Epoche jei dahin. Unjer Dichter gab zu 
dieſem Vergleiche jelbft den Anlaß, indem er durch eine perjiflirende und eine 
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ernſthaft gemeinte Nachahmung des ſchottiſchen Dichters ſeine Laufbahn be— 
gann. Aber jo gewiß Walter Scott dem jüngern Dichter die Rennbahn des 
biitorischen Romans gezeigt hat, jo wenig ijt die Bedeutung Härings mit dem 
Worte eines Nachahmers des Schotten erjchöpft. Auf jteilerm Wege hat, wie 
wir meinen, Alexis eine größere Höhe künſtleriſcher Charakteriftif erflommen. 
Wie viel leichter wurde es dem jchottichen Edelmann, den Weg zu feinem 
Scyaffensgebiet zu finden, als dem Hugenottijchen Schlefier, der in die Marf 
verpflanzt wurde. Einem uralten jchottijchen Clan entiprofjen, nach dejien 
verfallner Stammburg Scott als Knabe alljährlich wallfahrtete, deſſen Glieder 
jeit Jahrhunderten mit der Sage und Gejchichte der jchottiichen Marken aufs 
innigjte verwachjen waren, dejjen Familienzuſammenhang noch lebendig fort: 
bejtand, begann Scott damit, die Ruhmesthaten feines Gejchlechts zu verherr: 
lichen und umfaßte allmählich das größere Vaterland. Stolz, in dem Fels 
boden, der ihn erzeugt hatte, feit zu wurzeln, verjüngte er jeine PDichterfraft 
immer wieder durch die Berührung mit der mütterlichen Erde. Glüdlich, einem 
großen Volfe anzugehören, das in ungebrochner Entwidlung durch romantijche 
Kämpfe mit Achtung des Alten zu einem, modernen Einheitsitaate erwachjen 
it, durfte er ji) nur unbefangen in die Überlieferung feines Gejchlechts ver: 
tiefen, um allen Volksgenoſſen zum Herzen zu ſprechen. 

Wie anders bei Häring. Er mußte mit unjäglicher Mühe die Trümmer 
aufgraben, unter denen die verjchütteten Quellen der vaterländijchen Gejchichte 
verborgen waren. Eine natürliche Vorliebe führte ihn jchon früh zu vater: 
ländiichen Stoffen. Aber den rechten Weg, dieje Gegenſtände künſtleriſch zu 
beleben, entdedte er erjt ganz allmählich. Die Beobachtung alter Soldaten: 
originale des fridericianijchen Heeres, wie er deren einen im Storporal Lungen: 
brand in der „Schlacht von Torgau“ jchildert, die Überlieferungen der huge: 
nottischen Kolonie, der er entjtammte, öffneten ihm zuerit das Auge für 
padendes Beitfolorit, und der Erfolg zeigte ihm, was er vermochte. Bon bier 
aus führte ihn tiefes Studium und fulturgejchichtliche Divinationsgabe in das 
märfijche Mittelalter zurüd, und aus den trodnen Berliner Urfundenregeiten 
Fidicins, aus den fragmentarifchen Chronifen des Hafftiz und Creufing las 
er ergreifende Menjchenjchicjale und die ganze Lebensfülle einer längjt ver- 
gangnen Kultur Heraus. Indem er mit tiefem Naturgefühl dem märftichen 
Sandboden, jeiner dürren Heide, jeinen einſamen Seenjpiegeln poetijches Leben 
verlieh, hörte er, unter der Zaubereiche der Heimatsliebe träumend, im der 
Aolsharfe ihrer Zweige die Stimmen von Jahrhunderten wieder. Und wie 
er und die einfachen Reize der märkiſchen Natur, das äußere Leben der Ber: 
gangenheit nahe bringt, jo ijt ihm weiter die köſtliche Gabe verliehen, das 
rätjelhafte Weben der VBolfsjeele vergangner Tage zu belaufchen. Etwa nur 
Guſtav Freytag hat es in gleichem Make wie Alexis verjtanden, die Stim- 
mungen und Ahnungen des Volkes unter der Einwirkung der Zeiten bloßzu— 
legen. Im Cabanis tritt und das Fühlen der fridericianijchen Soldaten nahe. 
im Roland die trogigen Gedanken der aufjäjjigen Handwerfer, in den Hojen 
des Herrn von Bredow find die Ideen der Reformation meifterlich in dem 
Gemüte der Ritter, der Knechte und der ‘rauen verjchiedenartig gejpiegelt. 
Ein bejonders feiner Zug ift in „Ruhe iſt die erjte Bürgerpflicht” das jenti- 
mentale Feſt der Hausvogteigefangnen mit dampfender Punſchbowle unter ihrem 
Kerkermeiſter zu Ehren der hingerichteten Kindesmörderin, höchſt charalteriſtiſch 
für die ſchwächliche Humanität des Zeitalters. Und wie bezeichnend für die 
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Zeit des Eonfejlionellen Gezänks ift in der Dorothe die Szene, wo der alte 
lutherijche UÜbelthäter auf der Galgenleiter mit feinem falviniftifchen Beichtvater 
in einen Disput über die guten Werfe gerät. 

Mit der Feinheit fulturhiftorifcher Seelenmalerei hängt die Kunst fraft- 
voller Charakterijtif eng zufammen. Auf dem Höhepunfte feines Schaffens 
hat Wilibald Aleris darin Großes geleitet. Am beiten gelingen ihm derbe 
Gejtalten aus dem Volke oder dem Volfsempfinden nahe ftehende Charaktere 
wie die Junker des jechzehnten Jahrhunderts, im Roland von Berlin Bart 
Kuhlemey, der Ratsherr Niklas Perwenig u. a., im Gabanid der verlorne 
Sohn Gottlieb. Freilich ftellt er fich öfter verwidelte Seelenprobleme, und 
dann gelingt ihm nicht immer die reine Ausgeftaltung feiner Ideen. Eine 
merkwürdige Borliebe hat er, wohl aus der Zeit jeiner romantiſch-ironiſchen 
Periode für Charaktere, die ein zwiejpältige8 Doppelleben führen, die etwas 
andres find, als fie jcheinen, und mit einer großen Züge durch die Welt gehen. 
Die Ironie jpielt Schon eine große Nolle bei den harmlojen Schelmen, die er 
mit vieler Liebe jchildert, wie dem in mutwilligen Strichen unerjchöpflichen 
Raſchmacher Henning Molner und dem Barbier Hans Ferbitz. Ins Dämonijche 
jpielt jchon der wilde Hafe von Stülpe, ein prachtvoller märfifcher Mephiito. 
Am tiefiten — bis zur ergreifenden Tragit — iſt das Problem eines folchen 
Doppellebens in der Gejtalt des faljchen Woldemar gefaßt; aber es jcheint 
doc), als ob der Dichter jelbjt ein Vergnügen darin fände, den Leſer geſchickt 
zu äffen und ihn abjichtlich im Umflarheit über die Echtheit de8 Mannes zu 
lajjen. Ein höchſt interejjantes Gegenjtüd zum faljchen Woldemar ift Die 
Gejtalt des tief verjchlagnen Karls IV., das beſte hiftorische Charafterbild, das 
Aleris je gelungen ift. Auch ſonſt finden fich in des Dichter8 Werfen überall 
derartige zweideutig jchillernde Geftalten: von der Novelle Acerbi an, die der 
Dichter für fein beites Jugendwerk hielt, wir willen nicht recht, warum, bis 
zu der Geheimrätin Lupinus und dem Legationsrat Wandel in „Ruhe ift die erjte 
Bürgerpflicht“ und der Kurfürjtin Dorothea im legten Roman. Die jeltjamjte 
Scelmenfigur in diejer Reihe ijt der franzöſiſche Oberjt Espignac im Iſegrim, 
der, einſtmals Konditorsjohn, Kellner, Komödiant und Kunftreiter in buntem 
Wechſel, jegt als Kavallerieoffizier die Frankhafte Manie hat, ſich in eine alt— 
adliche Exiſtenz Hineinzulügen und den ehrenfeften, märkiſchen Edelmann zu 
täuschen verfteht. Derartigen Schemen ftehen aber die derben Kerngejtalten 
aus märkiſchem Holze, an denen des Dichters Nomane jo reich find, nur um jo 
wirfjamer gegenüber. 

Schließlich fann man die Werfe des märfischen Dichter nicht anders als 
mit dem liebenden Auge des Patrioten betrachten. Seine preußifche Vater: 
landsliebe, jein Preußenjtolz hat ihn in der That erjt herausgehoben über die 
Novelliiten gewöhnlichen Schlagd. Indem e3 ihn drängte, in den trüben, 
thatenarmen Jahrzehnten des Vaterlandes das Heimatsgefühl der Zeitgenofjen 
zu beleben und zu erwärmen, gelang es ihm, die ungejunden Eintlüfte feiner 
Jugendbildung zu überwinden und die romantijchen Spufgejtalten, die ihn 
bisher begleiteten, zu verjagen. So gejundete feine Mufe, indem fie national 
wurde und fich mit dem fejten Glauben an die hohe Beitimmung der Hohen- 
zollern und ihres Staates erfüllte. Sein Patriotismus fonnte nicht der ber 
Ichauliche Walter Scott3 fein, der ich wohlgefällig in die Zuftände eines ger 
wejenen Volkslebens vertiefte, weil die Gegenwart ihn befriedigte, es war ein 
Patriotismus der Sehnſucht und des Kampfes, und jo zeigen manche feiner 
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Werfe „den brennenden Schmerz noch blutender Wunden.“ Eben darum muß 
dag Andenken an diefen Dichterfämpfer in den Annalen unjrer nationalen 
Gefchichte unauslöfchlich verzeichnet fein, und wenn er Zeit feines Lebens mit 
Neid auf des Schotten Schidjal jah, den jein Volf vergötterte und mit Ehren 
überhäufte, weil er ihre Vergangenheit poetijch verflärt hatte, jo mag die hun— 
dertite Wiederfehr ſeines Geburtstage Preußen und Deutjchland an jeine 
Pflicht diefem Dichter gegenüber erinnern. Erfreulicherweije wird das Gefühl 
für dieſe Ehrenjache des Vaterlands in weitern Streifen der Beſten unjers 
Volfes wieder wach. Der jüngſt erlafjene Aufruf, zu Ehren Härings in feinem 
legten Wohnort Arnjtadt ein Denkmal zu errichten, jpricht dafür. Aber aud) 
das Volk hat ihn nicht ganz vergejjen; an den Wachtfeuern des Feldlagers 
lang 1870 aus dem Munde unfrer märfischen Jungen voller Lujt das echte 
Volkslied Wilibalds Fridericus Ner, und noch heute fingt man es in den 
Kaſernenſtuben. 

In ihrem ganzen Beſtande werden ſeine Werke ſchwerlich die Zukunft 
überdauern. Darum iſt nichts herzlicher zu wünſchen, als daß, was ſchon 
Guſtav Freytag forderte, ſich ein Mann fände, der das Beſte aus Alexis mär— 
kiſchen Geſchichten zu einem echten Vollsbuche zuſammenſtellte. 


Otto Tſchirch 
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Ir hieß in Wirklichkeit anders, aber ich nenne ihn fo, weil ich nicht 
> % weiß, ob nicht noch Berwandte von ihm leben, denen etiwaß in diejen 
4 Mitteilungen unlieb fein könnte. Sie aber dedwegen ganz zu unters 
lafjen wäre jchade gewejen, da fie von einer jehr originellen Perſön— 
PA lichkeit handeln. 
* Wir lernten und vor beinahe vierzig Jahren in Erlangen kennen, 
in Dderjelben Verbindung; er war Brandfuchs, als ich einfprang. Es war 
eine Burſchenſchaft. Er war Burſchenſchafter aus Überzeugung und nad) lange 
vorher gefaßtem Entihluß, und er war dorthin gelommen, weil es nur in Süd— 
deutfchland wirkliche Burſchenſchaften gäbe; ich wollte eigentlidy zum Korps, änderte 
aber meinen Entjchluß infolge äußerer Umftände, hauptſächlich auch, weil ich von 
ihm gefeilt wurde, und löfte jpäter mein Verhältnis zu der Burſchenſchaft. 

Wir waren Landöleute. Sein Bater war hannoverſcher Offizier, Stadtlom- 
mandant in einer Heinen Gamijon, jein Bruder war Leutnant; mit beiden ftand 
er jhon als Gymnaſiaſt in einem andauernden Standed- und Prinzipientampje, 
weil er nicht Offizier werden, fondern jtudiren wollte. Seine Familie war konjervativ, 
er Demokrat, und zwar blutroter, Hannover unter Georg V. und feinem Minifter 
von Borried galt damald (1860) ald der Sitz der jtrengiten Reaktion, gegen die 
mein freund jchon ald Junge alle Regifter zog. Unter feinen Mitjchülern fpielte 
er die Rolle des Bolfsfreundes, der er jeine Standeövorurteile und Anfprüche zum 
Opfer gebradht hätte, und er that fich darauf viel zu gute. Juriſt konnte man 
mit feiner Gefinnung nad feiner Auffaffung in jeinem engern Vaterlande nicht 
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werden, zum Mediziner fehlte ihm die Natur, zum Philologen war er nicht gelehrt 
genug, ſo ſtudirte er Theologie, aber die Theologie kümmerte ihn am wenigſten; 
im Grunde ſtudirte er nur Burſchenſchaft, um die Zukunft machte er ſich feine 
Sorge, er hatte ja noch viele Semefter Zeit. In dieſer Verfaffung lernte ich 
Studiojus Müller kennen. 

In der Burſchenſchaft war er gut gelitten, nicht nur um feined außergemöhn- 
lichen Unterhaltungdtalent® willen, ſondern auch weil er ald ein Opfer feiner Über- 
zeugung angejehen wurde und gern zum beften gab, daß er mit feiner Familie jo 
gut wie zerfallen je. Man ftand damals in der Zeit der großen Schüßen- und 
Sängerfeſte und des Gothaiſchen Nationalvereind, und Stubiojus Müller lebte der 
Überzeugung, daß die Burſchenſchaft mindeſtens ein ebenjo wichtiges Hilfömittel 
zur Bewerfjtelligung der deutjchen Einheit jei, und daß es die Hauptaufgabe des 
deutjchen Studenten jei, diejer Meinung Anhänger zu gewinnen. Die VBorjtellung 
von der Bedeutung eined deutſchen Burjchenjchafterd Hatte ji in jeinem Kopfe zu 
einer jo jchwinbelerregenden Höhe emporgejchraubt, daß nit nur ihm ſelbſt nichts 
darüber ging, jondern daß er fich auch einredete, allen andern Menfchen ginge es 
ebenjo, fie wagten ed nur nicht laut zu jagen. Daß der Difizier den Studenten 
im Grunde feiner Seele beneidete, daß der Korpsſtudent „eigentlih* am liebiten 
Burſchenſchafter wäre, wenn er nur dürfte, daß die ganze Öffentliche Meinung einen 
Studenten und einen Burjchenfchafter und einen Demokraten, wenn ſich alles das 
in einer Perſon glüdlih zufammengefunden hätte, für daß beneidenswertejte menjc- 
liche Gebilde anjähe, predigte diefer übrigens jo EHuge Menſch unabläjfig und jchien 
auch jelbft davon durchdrungen zu fein, obwohl er hundertmal Gelegenheit hatte, 
das Gegenteil zu erfahren. Er war feit davon überzeugt, daß wir in wenigen 
Jahren ein geeinte® Deuticdhland haben würden, ohne Krieg, nur durch die zu— 
fammenftrebende Kraft des untern Volles, zu dem er fich mitrechnete. Dieſer 
Theorie mußte ſich jede Wahrnehmung unterordnen. Die Berfchiedenheit der 
deutichen Stämme erfannte er nit an, die in vielen Gegenden rüdjtändige Volks— 
bildung nod weniger, Vornehme und Dumme galten ihm für gleichbedeutend und 
dem Untergange in abjehbarer Zeit geweiht, jedem Widerjpruch jeßte er das ruhige 
Lächeln des innerlich Überzeugten und eine wunderſchöne Wortbildung entgegen. 
&3 war fo, ed mußte fo fein, er hatte fi) das im bitterjten Wortlampf gegen 
feinen Bater, den Stadtfommandanten, und feinen Bruder, den Leutnant, erftritten, 
die wuhten ihm nichts darauf zu entgegnen und verbaten fich jchließlic jede Dis— 
kuffion; nun predigte er ed jeinen Kameraden in der Burjchenjchaft, die es gern 
anhörten, wenn fie auch öfter dazu den Kopf jchüttelten und lachten, als ihm 
lieb war. Mochten ihn einige für einen Mijfionar, andre für einen Schwajler 
und die übrigen für verſchiednes andre halten, was zwiſchen diefen Stufen Liegen 
fonnte: immerhin hatte er hier einen Kreis gefunden, wo man ihm gern zuhörte, 
er gefiel fi aljo und konnte auf dem eingejchlagnen Wege fortfahren. 

Er liebte immer Hamburg jehr, jchon weil es eine Republik war, hatte es auf 
jeiner Rüdreije aus den Ferien wieder bejudht, um die Stimmung zu „jondiren, * 
hatte fie günftig gefunden und erzählte davon auf der Kneipe. Abends war er 
nad Altona hinüber vor die dänische Wache gezogen, hatte das Schleswig-Holſtein— 
fied gefungen, bis die Schildwade ſich zu feiner Verfolgung angefchidt hatte, und 
er in den Schuß der Republik hatte zurüdflüchten müflen. War auf der Kneipe 
die Stimmung in jpätejter Stunde auf dem Höhepunkt angelangt, jo geitattete man 
ihm, eines jeiner Revolutionslieder zu fingen, defjen Kehrreim der Chorus in Die 
Nacht Hinausbrüllte. Eines enthielt folgende erhebende Berje: 
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Deutihlands Fürften find ja Lumpen, Lumpen, Zumpen, 
Vierunddreißig an der Zahl, 

Bei dem Juden a, — fie pumpen, ;;: 

Das tft wahrlich ein Stand 

Schmieren ihre Bäuche fette, — fette, 

Durch die blanken Bajonette, :,: 

Saufen alle um die Wette, ;;: 

Bis fie all der Teufel Holt. 


Windifchgräg mit feinen Näuberbanden, Banden, Banden, 
Hat der Teufel jhon beim Schopf, 

Aber fommt er erft in unſre Landen, ;,: 

Kriegt er welche auf den Kopf. 

Kommt er aber erft in unfre Krallen, Krallen, Krallen, 
Wirds aus taufend Kehlen fchallen, ;,: 

Stedt ihn in die Rattenfallen, ;,: 

Dieſen Rattenfürften ein. 


Die politiichen Beitrebungen des Studiojus Müller hatten nun feine wahr 
nehmbaren Erfolge, deito merfwürdiger und mannigfaltiger verlief fein Privatleben. 
Ins Kolleg ging er überhaupt nicht mehr. Das hatte er nur jo fange gethan, 
bis er jämtlihe Profefjoren naturgetreu fopiren fonnte, und Dazu hatte er bei 
feiner erftaunlichen Nahahmungsgabe nicht lange gebraudt. Er verfügte über eine 
bewundernswerte Mimik, die aus dem unbedeutenditen VBorgange einen ſchlagenden 
Erfolg gewinnen fonnte. Er hatte fih 3. B. aus einem Hamburger Kellerladen 
ein paar Strohpantoffeln mitgebradht und erzählte, wie die Frau auf fein Begehren, 
mit einer Handbewegung nah dem am Boden liegenden Vorrat hindeutend, nur 
gefagt habe: „Sölen Se fil en paar ut,“ der Bortrag, der im ganzen eine halbe 
Minute dauerte, war aber jo vollendet, daß jeder, mochte er wollen oder nicht, 
in lautes Lachen ausbrach. Er ſchlief fehr lange, weil er auch ſehr fpät erft von 
der Kneipe heimzufehren pflegte, der dazwiſchen liegende Tag war nicht mehr jehr 
fang. Bücher hatte er damald nur zwei, ein griechijched Neues Tejtament, weil 
er dod Theologe war, und eine alte Theofritausgabe von der Schule her. Kam 
man auf fein Zimmer, jo traf man ihn, wenn er überhaupt zu Haufe war, ge» 
wöhnlich auf dem Sofa liegend, und manchmal hatte er eins der beiden Bücher 
in der Hand und behauptete, er überjege dad Neue Teitament ind Joniſche oder 
Dorijche oder den Theokrit ind Attiſche. Wie weit dad richtig war, konnten wir 
nicht entjcheiden, aber für dad Griechiſche hatte er viel Interefje, und den bayriſchen 
Füchſen paufte er oft abends mit Kreide auf dem Kneiptiſch die Formenlehre ein. 

Gewöhnlich forgte das Leben aber noch für andre Abwechslung. Eine Haupt- 
beihäftigung waren Eprißtouren und Fahrten nad) Nürnberg. Damald gaftirte dort 
Wachtel ald „Poſtillon von Lonjumeau“ und wiederholte diefe Rolle Tag für 
Tag wochenlang. Er hatte damit einen ganz unfinnigen Erfolg; die Studenten 
waren zum Teil außer Rand und Band, einzelne gingen tagtäglich hinüber, und 
unter ihnen war auch Studioſus Müller. Aber dad war nur eine Art, den Tag 
hinzubringen. Bei diefem Anlaß will ich eine hübſche Geſchichte von ihm erzählen, 
die fi) auch in Nürnberg zutrug, und die vorübergehend ein gewiſſes Aufjehen 
machte. Er hatte ſich auf einen Subjkriptionsball einführen laffen und unter 
anderm eine Frangaife mit einer gefeierten WBallerjheinung erlangt, der er 
vielleicht nicht jeher genehm war, denn er tanzte nicht bejonderd gut. Bei einer 
Figur, wo Dame und Herr nad) vorhergegangner Trennung einander wieder die 
Hand zu reihen Hatten, hielt diefe Dame ihrem Tänzer jtatt deſſen ihren Fächer 
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bin, und’er mußte ſich begnügen, defjen Spige mit feiner Hand zu berühren. 
Dos gejchah einigemale, dann fam ihm aber einer feiner Einfälle. Die Dame 
kommt wieder, die Fächerſpitze hebt fih, ihr nähert fi nun aber in der Hand 
des Studioſus Müller der blipichnell aus der Taſche gezogne große Hausſchlüſſel! 
Flugs verſchwindet erjt der Fächer, dann der Schlüfjel in die entgegengejegte Hand, 
und die beiden andern Hände nähern fi einander fügjam und freundlid, wie es 
Stil ift. Über die Methode des Studioſus Müller aber jagte ein zuftändiger Be- 
urteiler: „Es war nicht fein, aber gut.“ 

Daß ſolches Leben viel Geld erforderte, it ebenfo gewiß, wie daß der 
Studentenwechjel feine Grenzen hat. Mit dem jeinigen verjuhr Studiofus Müller 
auf eine eigentümliche Weile. Hatte er Geld befommen, jo nannte er daS: der 
alte Müller hat wieder den Strumpf gefüllt. Der „alte Müller” war fein Vater, 
den er nie anders bezeichnete. Das Geld aber that er, nachdem er ed in lauter 
einzelne Silbergulden umgejegt hatte, in einen Strumpf, den er, zufammengedreht 
wie eine Wurft, ſchmunzelnd zeigte, jo lange er noch viel enthielt, und aus dem 
er ohne Zählen und Bedenken nahm, bis er an die Zehenjpige gelangte; dann erſt 
fing er arı zu zählen und zu rechnen, aber es nußte nicht mehr viel. Kredit hatte 
er fängit überall, wo es anging, in Anjprucd genommen, er mußte nun auf Mittel 
bedacht jein, feine Ausgaben zu bejchränten. In diefer Not fing er an, für fi 
jelbit zu Kochen, auf Spiritus, und alsbald fand er feine Diners nicht nur billiger 
und befjer als bisher, jondern auch injofern zwedmäßig, als ihm die Vorbereitungen 
dazu von einem großen Zeil feiner überflüjfigen Zeit befreiten. Seine Kochkunſt 
ober fand Beachtung, er jorgte jelbit dafür durch launige Berichte, und bald traf 
er die Einrichtung, daß ein oder zwei Wißbegierige an feiner Kühe zum Selbſt— 
fojtenpreife, wie er jagte, dann und wann teilnehmen fonnten. Auf die Länge 
fagte e8 feinem zu, aber einmal probiren wollte es faſt jeder. Einft war ein an» 
gejehener junger Philifter da zum Beſuch, und beim Frühſchoppen fam aud) die 
Rede auf Müllers Küche. „Darf ich dich vielleicht zum Diner einladen, noch ift 
es Zeit. Du befommit englijches Beefjtead, geröftete Kartoffeln und Salat, vorher 
eine Bierjuppe, genügt dir das?“ Gefagt, gethan. Der Gajt ftellte fi) ein und 
hatte noch einen Teil der Zubereitung mit anzujehen, die Speifen wurden, wie 
gewöhnlich, direft vom Feuer und aus den Kochgefähen genofjen, dad Menü wäre 
vorzüglich geweſen, und alles hätte geklappt, erzählte und nachher Studiojus Müller. 
Aber einen Scherz mit dem feinen Kojtgänger hatte er ſich doch nicht verjagen 
fönnen. „Wie gefällt dir der Salat?” — Nun vortrefflid. — „Da, den ziehe 
ih ſelbft . . .“ — Wa, du? — „Sa, fieh dort zum Fenfter hinaus, auf dem 
Hofe (er zeigte auf einen Heinen grünen Grade oder Krautfleck), da neben dem 
Häuschen (ed war eine unangenehme Nähe) wächſt er am beften.“ Der einiger- 
maßen betroffne Gaft beruhigte fich erſt wieder, als er fich überzeugt hatte, daß 
dieje Salatkultur eine von Studioſus Müllerd Aufſchneidereien war. 

Über diejed Talent an ihm ließe ſich ein Meines Buch ſchreiben. Es beruhte 
zunächſt auf einer gewiſſen Anlage zur Selbjttäufhung; wie er die Sache gern 
baben wollte, jo ſah er fie, ſodaß jelbjt jeine beten Freunde darin einig waren, 
er könne gar nicht anders ald übertreiben. Weil ihm aber außerdem eine unges 
wöhnliche Mitteilungsgabe zur Verfügung jtand, mit der er beinahe jedermann 
fefleln konnte, fo begab er ſich dann auch mit Abficht tiefer in das Weich der 
Dichtung und hatte feine Freude dran, wenn feine Zuhörer feinen abenteuerlichen 
Erzählungen Glauben zu ſchenken jchienen. Der Verkehr zwifchen Nord und Süd 
war damald bei weitem noch nidht jo gefördert wie jeßt, namentlich bayrijche 
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Studenten famen felten nad) dem Norden, und fi) gar nach Berlin zu begeben 
ſah mander für ein Wagnid an. Bon Stubiofus Müllerd Heimatögegend aber, 
den Mündungen der Elbe und Weſer, der großen Stadt Hamburg ujw. wußten 
die bayriſchen Füchſe nichts, und wenn er dann da in feinen Berichten ganz alls_ 
mählich und leiſe mit Schleöwig:Holjtein, Dänemark oder England zufammenfließen 
ließ, als lägen die ihm gewifjermaßen vor der Thür, wenn er dazu bie fabel- 
bafteften Dinge erzählte und dazwijchen wieder, damit nicht der Argwohn wach 
würde, die Erzählung treuherzig zu ganz trivialen Dingen zurüdtehrte: dann lauſchte 
noch lange nad) Mitternacht zuleßt eine Heine Tafelrunde feinen Reden, und wenn 
er eine Pauſe machte, hörte man aud wohl einen Ausruf, ber wie ein Seufzer 
aus dem Innern drang: „Weiß Gott, da mödt ich aud mal Hin.“ Andremale 
fam es vor, daß Einzelne fich einen beftimmten Abjchnitt aus Studioſus Müllers 
reihem Repertoire ausbaten: den Nobbenfang in der Nordjee, die Walfiichfahrer, 
Erinnerungen aus 1848 oder Kämpfe zwiſchen Schmugglern und Bollbeamten. 
Ein alter Herr zog ihn einmal vertraulich in eine Ede der Kneipe, forderte etwas 
über Hamburg und befam folgende Einleitung. „Weißt, wennſte viele viele Meilen 
nad) Norden gehſt und fiehit ne große Stadt und viel Waller und en Wald von 
Mäſchte (Maften; dad Idiomatiſche jollte Vertrauen erweden und jeine Glaubwürbdig- 
feit als Erzähler erhöhen), dann fannjt man glauben, das ift Hamburg.“ Weiter 
fam er aber nicht, ſchallendes Gelächter der Übrigen, die unbemerkt zugehört hatten, 
hatte die zum Fortjegen erforderlihe Stimmung für diesmal zeritört. 

Der Abzug ded Studioſus Müller von feiner erjten Univerfität jteht mir als 
ein ziemlich trübjeliger Vorgang in der Erinnerung. Er hatte nirgendd mehr 
Kredit und mußte fein Dajein zulegt recht kümmerlich friften. Auch mit der Er- 
langung der Fleißeszeugniſſe hatte es einige Schwierigkeit. Sein Humor verlieh 
ihn aber au da nit. Sein Teftirbüchlein war in einem grauenhaften äußern 
Buftande. „Wäſchſt du dir nicht bisweilen mal die Hände,“ fragte ein Kamerad, 
ald er ed einmal wieder auf dem Kneiptiſch liegen ſah. „O ja, lautete ſoſort die 
Antwort, ich waſche fie mir wohl, aber die Profefjoren waſchen fie ſich nicht, und 
die Profefjorenjungen haben manchmal einen ungewajchnen Mund.“ Der Betreffende 
war nämlich) der Sohn eines Profefjord. Darnach verging über ein Jahr, bis 
wir und wiederjahen, ed war auf unjrer Landesuniverſität Göttingen. 

Hier war er mit feinem Hauptinterefje ziemlich kalt gejtellt. Für feine poli- 
tiichen Predigten fand er kein Publitum, was ſich damald in Schleswig: Holitein 
vollzog (1863/64), konnte er unmöglich als einen Anfang zur deutichen Einheit in 
jeinem Sinne anjehen, und die Studentenverfjammlungen, die ab und zu abgehalten 
wurden, famen ihm jelbjt etwas komiſch vor. Trotzdem blieb er der Anficht, daß 
das höchſte Intereffe des deutjchen Studenten das politifche jein müſſe, und jein 
Politifiren ging allmählich in eine zwedloje, langweilige, philiftröje Kannegießerei 
über, jodaß wohlmeinende Freunde ihm ein über da andre mal jagten: Menſch, 
du jorgjt doc am beiten für dein Vaterland dadurch, daß du endlich einmal etwas 
ordentliches lernt. 

Hiermit hatte e8 aber zunächſt noch gute Wege. Daß er ein Yachlolleg bis 
zu Ende gehört hätte, glaube ich nicht, nachmachen aber konnte er jeine Projefloren 
wieder alle, wie früher, jofern fie ihm der Mühe wert jchienen. Er trieb allerlei, 
was er nicht brauchte, 3. B. Arabiſch, verfaßte eine deutſche Präpofitionenlehre für 
Soldaten, aus der ich mich eined Saßed erinnere: Die Präpofition bei regiert den 
Dativ. Zwei Ausnahmen: Er kommt beis joundjovielte Regiment, und Saroline 
fomm bei mid. Auch fiel er in einer Mufterkatecheje, die er vor Bollsichülern 
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Halten jollte, durch, was er höchſt komiſch bejchrieb. Während er den „Ort jeiner 
Schande,” wie er das Gebäude nun nannte, meiden fonnte, begegneten ihm doch 
als lebendige Zeugniſſe derfelben noch oftmals die fichernden Jungen. Der Beitand 
feiner Bibliothek hatte fi) nur umerheblidy vermehrt. Statt deſſen hatte er ſich 
in feinen zwei geräumigen Zimmern in einem Hinterhaufe hoch oben mit dem Blid 
auf jchräg abfallende Dächer eine ganze kleine Menagerie eingerichtet. Querdurch 
gejpannt war ein dickes Seil, bis zu einem Bienenforb, der einer weißen Watte 
als Wohnung diente, auf dem Seile machte fie ihre Promenade. Ein gänzlich ge— 
zähmtes Eichhörnchen hatte unbejchränkten Zutritt, entwich auch über die Dächer 
und ſprang dann ojt mitten in der Nacht Einlaß begehrend an die Fenſterſcheiben. 
In einem Bogelbauer jaß eine Partie Mäufe, die etwas thaten, was er tanzen 
nannte. Verſchiedne Vögel, darunter eine Eljter, faßen im Bauer oder frei im 
Zimmer auf Stöden. Daß die Beforgung und Abrichtung diefer ganzen Gejell« 
ſchaft, denn jedes Tier konnte irgend etwas bejondred, Zeit in Anſpruch nahm, 
läßt fich denken. Uber der Befiger diefer Wundertiere wurde dadurd außerdem 
zu einer populären Perfönlichkeit und fand überall in den allgemeinen Studenten- 
fmeipen die jeinem Unterhaltungsbedürfnis erwünjchte Anſprache. E3 ging ihm nun 
als Erzähler bisweilen ebenfo, wie einjt auf der Erlanger Kneipe, nur der Gegen— 
ftand des Vortrags hatte gewechſelt, ftatt Politik und Reifebejchreibung war dieſe 
Menagerie der Mittelpunkt geworden. Einer begann ihn zu fragen nad) einem 
feiner Tiere, andre nahmen die Frage auf, der Vortrag begann, und fojort hatte 
fi eine Korona gebildet, die der Luft des Erzähler Flügel lieh. „Wie haben 
Sie dad nur angefangen, daß Sie Mäuſe zum Tanzen braten?" „Nichts ein- 
facher als dad. Ich jtand eines Tags vor meinem Mäufeläfig und Hopfte auf 
meine Schnupftabalsdoje (er ſchnupfte nämlich und jammelte Dofen), da fuhren fie 
vor Schred in die Höhe. Darauf baute ich meinen Plan. Ich Eopfte und ließ 
fie jpringen, jchnel und langjam, im Takt, wie ich wollte, und jet hab ichs 
foweit gebracht, daß ich nur den Takt zu pfeifen brauche, da tanzen fie ſchon.“ 
Inzwiſchen kam die Zeit des Examen? heran, dafür mußte zunächſt eine Predigt 
eingeliefert werden. Das war jedenfall das größte zujammenhängende Werk, zu 
dem fi Studioſus Müller jemald gerüftet hatte, und es geſchah mit umftändlicher 
Vorſorge. Wer ihn in den Tagen, wo er an feiner Predigt arbeitete, bejuchte 
und Einlaß fand, der traf ihn im Unterbeinfleid und vor weißen niedergelafjenen 
Rouleaur fitend, jeder ftörende Eindrud und jede Verfuhung mußte abgewehrt 
werden. Auf einem Nebentiſche jtand eine Batterie Flaſchen, Falten Kaffee ent- 
haltend, mit defjen Genuß die Pauſen zwiſchen den Mahlzeiten, die er fih aufs 
Zimmer kommen ließ, audgefüllt wurden. So mußte die Arbeit wohl gedeihen. 
Über ihren jpeziellen Erfolg habe id) nichts mehr gehört, ich weiß nur, daß ihr 
Verfafler überhaupt ein erſtes theologiſches Eramen beitand, von jeiner ihm ans 
gebornen Klugheit aljo jchließlih nicht im Stiche gelaffen worden if. Er war 
gewiß manchem überlegen, der mehr Kenntniſſe hatte als er. Einer feiner Mit: 
fandidaten, ein ehemaliger Schulfreund, bejuchte ihn bisweilen, um allerlei Unter: 
haltung mit ihm zu pflegen über die beiderjeitige Vorbereitung, es war ein joge- 
nanntes Ochögenie, das fich nebenbei auch vergewiljern wollte, ob ihm noch irgend 
etwas zum Seil feiner Seele auf den wichtigen Tag fehle. Da fam er aber gut 
an. Studiojus Müller hatte nur einmal auf einem theologijchen Gebiete Quellen- 
jtudien gemacht, wie er es nannte, In Hannover follte zu jener Zeit ein jtrengerer 
lutheriſcher Katechismus eingeführt werden, es kam zu einer Vollsbewegung dagegen, 
die ſich allabendlih in Zufammenrottungen fund gab. Eined Tags war Studioſus 


334 Studiofus Mäller 


Müller von Göttingen nad) Hannover gefahren und hatte dad Glüd gehabt, noch an 
demjelben Abend eine Hauptrevolte mit Fenftereinwerfen und Verhaftungen mit zu 
erleben, fodaß er ganz erfüllt von feinen Eindrüden nad Göttingen zurüdtehrte und 
wochenlang auf das ergöglichite von feinen Duellenjtudien zu erzählen wußte. Einmal 
nun, als er mit bejagtem Mitlandidaten Eramensfragen taujchte, fragte er ihn, ob 
er denn wiſſe, woher der Katechismusſtreit gelommen ſei, er wifje das zufällig. 
Ach, meinte der andre, das feien wohl die Schnurren der jogenannten Duellen- 
jtudien. „Nein, bewahre, antwortet Müller mit dem ernithafteften Gefichte, nad) 
den äußern Krakehlen fragt ja natürlich feine Prüfungskommiſſion, aber die innere 
BVBorgejhichte einer Bewegung, auf die fommt ed an.“ Und nun feßte er dem 
andern auseinander, im Lüneburger Katechismus hätte im fiebenten Abjchnitt von 
den Pflichten eine Anmerkung geitanden: Hier habe der Lehrer die Kinder darauf 
hinzuweiſen, daß fie die Apfelbäume auf der großen Lüneburger Chaufjee in Ruhe 
lafjen jollten — die Anmerkung hätten die Liineburger nicht aufgeben wollen, und 
die Stadthannoveraner hätten fie fi nicht aufdrängen lafjen wollen, weil fie feine 
Apfelbäume auf der Chauſſee hätten; jo fei das Konfiftorium auf den unglüdlichen 
Gedanken eined neuen gemeinjamen Katechismus gefommen, und da fei der Streit 
erjt recht loßgegangen. Ein andermal, ald er jeinen Mitkandidaten erwartete, legte 
er ein etwa hundertundfünfzig Jahre altes, vierbändiges Wert über holländijche 
Miffionen in China mit vielen jchnurrigen Holzichnitten, daß er fi auf einer 
Auktion erftanden hatte, jo zurecht, daß des andern Bli darauf fallen mußte, und 
dann jeßte er diefem auf das glaubwürdigjte auseinander, daß Miſſionsgeſchichte 
ein jehr wichtiger Prüfungsgegenjtand fei, und daß man am legten Termin gerade 
auf dieje holländiichen Miffionen in China am meijten Nahdrud gelegt Habe. 
Ganz erjchroden, jo erzählte er mir, hätte dann der andre gebeten: „Ach könnteſt 
du mir dad Werk wohl auf einige Tage leihen?“ 

Diejed war fo ziemlid die legte Mitteilung, die id) von Studioſus Müller 
direft erhalten Habe. Wir haben und nie wieder gejehen. Ich befam indefjen 
öfter Nadhrichten über ihn. Eine Zeit lang unterrichtete er an einer Schule, und 
dad machte er ausgezeichnet. Ich erinnere mich, daß er jchon früher oft darüber 
geiholten Hatte, daß jeded grammatifche Beilpiel im lateinischen Unterricht aus der 
alten Gejhichte genommen würde, und in jedem Extemporale wenigſtens einmal 
Cäſar vorlime. Man müßte Fälle aus dem heutigen Leben nehmen, dad made 
den Jungen Luft. Ühnlich trieb erd num wirklich (man dente an feine Sprachlehre 
für Soldaten); die Vorgeſetzten hätten ein wenig dazu den Kopf gejchüttelt, aber 
die Jungen wären für ihn durchs Feuer gegangen. Sc bin übrigend durchaus 
überzeugt, daß er mit feinen Schultenntniffen und feiner großen Klugheit den Lehr- 
ftoff der untern Klaſſen ohme weiteres bezwingen fonnte. Dagegen hätte ich nicht 
zu fagen gewußt, wo er fich eigentlih theologijche Kenntnifje gefammelt haben 
jollte. Aber den Weg ins Pfarramt fand er dennoch jpäter, und eine Todedanzeige, 
die ih vor vielen Jahren las, ließ in ihrer ganzen Faſſung, wie mir ſchien, er— 
fennen, daß fein Wirken darin für ihn und aud für andre befriedigend geweſen 
fein muß. a. p. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Denkmäler und Sllujtrationen. Bor kurzem ging eine Nachricht durch 
die Zeitungen, wonach der Kaijer bei einer Denkmaldenthüllung den Bildhauer 
darauf aufmerffam gemacht habe, daß an dem Zaum des Pferdes der Kehl— 
riemen fehle. Der Bildhauer hat diejen Irrtum, natürlich) nunmehr zu jpät, ein- 
gejehen. Es ijt ja fein Unglüd, daß diejer Kehlriemen an dem Dentmalspferde 
fehlt; denn den Zaum wird ed deshalb nicht verlieren, deſſen fejten Sitz dieſer 
Riemen fihern jol. Außerdem führt man bei Luruspferden, die nicht leicht in 
die Lage kommen, den Zaum abzuftreifen, aud hier und da Bäume ohne Kehl: 
riemen. Jedoch bei Denkmälern jollte alles richtig jein. Das ift num aber leider 
nicht überall der Fall, jo fieht man 3. B. an den beiden Reiterdenfmälern in 
Braunfchweig vor dem dortigen Mefidenzichloffe den einen der zu Pferde dar- 
gejtellten Herzöge jein Pferd mit der Trenje reiten, während die Nandarenzügel 
loje herunterhängen. Daß es eine Eigentümlichkeit des betreffenden hohen Herrn 
gewejen jein follte, ift nicht anzunehmen, namentlich; zu einer Zeit, wo man die 
fertig durchgerittnen Pferde oft nur mit der Kandare zäumte, die Trenfe ganz 
wegließ, und ein ungerittne8 Pferd wird der Herzog doc wohl jchwerlich geritten 
haben. Un dem Denkmal Friedrich Wilhelms III. in Köln ſteht der Feldmarſchall 
Blücher, den blanfen Säbel in der Hand, ohne Portepee. Die andern am Pojtamente 
angebrachten Gejtalten von Generalen haben alle das Portepee am Säbel. Ob es 
wahr ijt, wie manche zur Entſchuldigung des Bildhauerd behaupten, daß Blücher, 
jeitdem er fich bei Ratkau 1806 den Franzoſen hatte ergeben müſſen, fein Portepee 
mehr getragen habe, und daß diejed Zeichen an allen Blücherdentmälern deshalb 
fehle, dürfte nicht ſchwer feitzuftellen fein. 

Selbjtverftändlich finden ſich ähnliche Fehler aud) auf bedeutenden Bildern. 
So reitet 3. B. Seydlig auf dem ſchönen Bilde von Camphauſen „Seydlik bei 
Roßbach“ mit verdrehtem rechten Steigbügel, und wenn wir gar die lluftrationen 
jelbjt in unfern größten illujtrirten Beitichriften betrachten, jo finden wir Unrichtig- 
feiten der frafjeiten Art bei Darjtellungen von Paraden, Schladhten, Aufzügen uſw. 
Namentlih ift es die Zügelhaltung, dad Tragen von Gewehr und Säbel, die 
Sattelung und Zäumung, die darunter zu leiden haben. Es ijt dad ja „fein 
Unglüd, aber e3 ärgert einen doc,“ wie e8 in einem befannten Gouplet heit, und 
e3 wäre jo leicht, hier Abhilfe zu jchaffen, wenn die Jlluftrationen von einem Fach— 
mann dor dem Schnitt geprüft oder, da fie jet meijtens doc nach Augenblids- 
photographien gezeichnet werden, genau mit der Driginalaufnahme verglichen würden. 
Mander mag dieſe Zeilen für pedantifch Halten. Aber was gejchrieben und 
gedrudt wird, joll doch richtig und der Sache entſprechend jein, warum nicht auch 
die Fünftleriichen Darjtellungen aller Art? 


— er — 


Sitteratur 


Alfred Krupp. Ein Lebenäbild von Hermann Frobenius Dresden und Leipzig, Carl 
Reißner, 1898 

Der große Kanonenkönig ift nicht in dem Sinne ein jelbjtgemadhter Mann 

gewejen, da er ji aus dem Stande der bejiklojen Lohnarbeiter emporgeſchwungen 

hätte. Nicht allein hatte er von beiden Eltern die ausgezeichnetiten Eigenſchaften 
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des Geiftes und Körpers geerbt, fondern auch von jeinem Water beſonders noch 
ein zehn Morgen großes Grundftüd, eine Fabrik von namhaften Auf, die Anleitung 
zu ihrem Betrieb und Hochfliegende Pläne. Aber die Fabrik war heruntergelommen, 
der Beſitz verjchuldet, und er jelbjt beim Tode des Vaters erjt 141/, Jahre alt. 
Und da ijt nun das Wunderbare, wie diejer Knabe vom erjten Tage an, mit zwei 
Geſellen eigenhändig arbeitend, das unter den ſchwierigſten Verhältniffen über: 
nommne Gejchäft aufrecht erhält, dabei die Stunden, die eigentlih dem Schlaf 
und der Erholung hätten gewidmet jein jollen, dazu benußt, ſich die zu einem 
großen Unternehmen erforderlichen wiſſenſchaftlichen, kaufmänniſchen und Sprach— 
fenntniffe zu erwerben, und wie er in Arbeit und Entbehrung, auf jeden Lebens- 
genuß verzichtend, mit eijerner Energie aushält, bis er fein Unternehmen auf den 
Punkt gebradht hat, von dem aus Unternehmungen von jelbjt zu wachjen pflegen. 
Frobenius zeigt und Schritt für Schritt, wie fi) Krupps Unternehmen zum Heile 
feiner Vaterjtadt und feines Vaterlandes entwidelt hat in der Wechjelwirfung mit 
der Eijen- und Waffentechnif, deren größter Förderer in Deutichland er geweſen 
ift, wobei er jedoch die Dienfte anderer, 3. B. Harkorts, neidlos anerfannt hat. 
Interefjant ift die Darftellung der Bemühungen Krupps, von feinem Reiche die 
ſozialdemokratiſche Agitation auszujchließen; er hatte ein Necht dazu, denn für Die 
Unterthanen feines Heinen Staates hatte er die joziale Frage gelöft. 


Das Weltgebäude von Dr. Wilhelm Meyer (Bibliographiiches Inſtitut) 


Der Berfafjer befehrt und im Eingang über die technichen Hilfsmittel der 
Aftronomen und macht und dann mit den durd Beobachtung getvonnenen ajtrono- 
mifchen Thatjachen befannt, um aus dem Augenſchein heraus die Urſachen und den 
Zujammenhang der Himmelseriheinungen darzulegen. Durch 287 Abbildungen, 
10 Karten und 31 Tafeln wird ung übermittelt, wa8 das Auge des Ajtronomen 
je im Weltenraum gejehn und was bie weit lichtempfindlichere photographijche 
Platte in der Neuzeit über den gejtirnten Himmel verzeichnet hat. Der ſchwierigen 
Aufgabe, ein einheitliches Gemälde des Weltgebäudes, der himmlifchen Weltordnung 
und ihres innerften Wejens zu jchaffen, konnte ficherlich niemand beſſer gerecht 
werden ald Dr. Wilhelm Meyer, der befannte frühere Direltor der Berliner 
„Urania.” Der Wert des Buches wird noch dadurd erhöht, daß einzelne Kapitel 
vor dem Drude von Spezialforihern durchgejehen worden find. So hat Schiaparelli 
in Mailand dad Marsfapitel, Scheiner in Potsdam das über die Spektralanalyfe, 
Ginzel in Berlin das über die Finfternifje und Seeliger in München das über die 
Schwerkraft einer prüfenden Durchficht unterzogen. Das herrliche Werk iſt wegen 
der gemeinverftändlichen Darftellung und feflelnden Schreibweile geeignet, daß 
moderne Wiffen vom Bau und Wejen der Sternenwelt zum Gemeingut der Ge— 
bildeten zu machen. R. 
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Die unbilligen Derficherungsbedingungen der privaten 
Seuerverficherungsgefellfchaften 


In der Sigung des deutjchen Reichstags vom 16. Februar d. 3. 
Awurde ein Antrag der Abgeordneten Müller und von Liebermann 
N zur Beratung gejtellt, wonach „der Reichskanzler zu erfuchen fei, 
um den vielfach Hervortretenden Mißbräuchen auf dem Gebiete 
— des Privatverficherungswejens entgegenzuwirfen, einen Geſetz— 
entwurf einzubringen, nach dem für alle PBrivatverficherungsgejellichaften eine 
ftaatliche Prüfung und Genehmigung der von ihnen aufgeftellten Verſicherungs— 
bedingungen vorgejchrieben wird.“ Die Verhandlungen, die ich an diefen An: 
trag fnüpften, hielten ich im jehr fnappen Grenzen; es fann hier auf deren 
Erörterung verzichtet werden, da der eine der Antragjteller, Herr von Liebermann, 
den Antrag zurüdzog, nachdem der Regierungskommiſſar Herr von Woedtke 
erflärt hatte, daß der Entwurf eines Reichsverficherungsgejeges ausgearbeitet 
worden jei, deſſen Grundzüge jchon mit hervorragenden Fachmännern im 
Reichsamt des Innern ausführlich beraten worden jeien, jodaß zu hoffen jtehe, 
den Entwurf bald vorlegen zu fünnen. 

Die „hervorragenden Fachmänner“ find vorausjichtlich Vertreter oder 
Leiter angejehener Privatverficherungsgejellichaften, und da wollen wir denn 
wünſchen, daß die Regierung mit ihnen wirklich) wohl beraten jein möge. 

In Beziehung auf die freie Entwidlung des Verficherungsbetriebes, auf 
die Förderung der SKapitalfraft der Gefellichaften, kurz auf alles, was ben 
betreffenden großen Privatverficherungsanftalten zu ihrer weitern Befejtigung 
förderlich fein kann, werden diefe Herren gewiß das Ihrige thun, wie dies ja 
auch die bisherigen Verhandlungen des neu gejchaffnen „Verſicherungsbeirats“ 
Ihon zur Genüge erwiefen haben. — Sie werden den jungen Gejellichaften, 


die noch nicht über genügende Reſerven verfügen, das Leben jauer machen, 
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fie werden neue Begründungen zu erfchweren juchen und werben dabei ver— 
fihern, daß fie e3 thäten, um das Publikum vor der Schädigung durch un: 
jolide Verficherungsunternehmungen zu jchügen. Es würde aber einen hohen 
Grad von Selbjtverleugnung erfordern, wenn fie auch in eine wirklich objektive 
Prüfung des Verhältnifjes der Gejellichaften gegenüber den Verficherten ein—⸗ 
treten und den legtern größere Rechte einräumen würden, als dies bisher ber 
Fall geweien ift. Und doc ijt eine Beſſerung nach diefer Seite hin gerade 
notwendig, und hierfür einen Beleg zu bringen ift der Zwed der folgenden 
Darftellung. 

Wollte man die Berficherungsbedingungen aller Zweige des Verſicherungs— 
wejens (Lebende, Feuer⸗, Hagel:, Vieh, Transport» ufw. Verficherung) einer 
Kritif unterziehen, jo würde dies eine Arbeit werden, die über den Rahmen 
einer Abhandlung in einer Wochenfchrift weit hinausginge. Wir befchränfen 
uns daher auf die Bedingungen des am allgemeinften verbreiteten Teiles des 
Verſicherungsweſens, das ijt die Feuerverſicherung. 

Dabei ift zu berüdjichtigen, daß, abgejehen von den behördlich verwalteten 
öffentlichen Feuerjozietäten und den Eleinen Privatverficherungsvereinen, etwa 
vierzig ?Feuerverficherungsgejellichaften in Deutjchland arbeiten. Die zuerjt 
genannten „Sozietäten* find ftaatlicher, provinzieller oder fommunaler Natur; 
ihre Wirffamkeit dient lediglich der allgemeinen öffentlichen Wohlfahrt ohne 
Wahrnehmung irgend welcher Sonderinterefjen. Sie können daher Hier ganz 
außer Trage bleiben, ebenjo die feinen Privatverficherungsvereine, die ihrer 
Geringfügigfeit wegen nicht in Betracht zu ziehen find. Die übrigen Geſell— 
ichaften aber, insbejondre die Aftien-Feuerverficherungsgejellichaften, find nad) 
den von dem Verbande deutjcher Privat-Feuerverſicherungsgeſellſchaften gemein: 
Ichaftlich vereinbarten allgemeinen Berficherungsbedingungen zu beurteilen. 

Diefe Bedingungen jtammen aus dem Jahre 1886. Zwar haben jich 
feitdem in den Policen der einzelnen Gejellichaften Abweichungen diejer und 
jener Art eingejchlichen, die jedenfalls Zweckmäßigkeitsgründen entiprungen find. 
Ebenjo find auch in dem BVerficherungsbedingungen der nicht zum Verbande 
gehörigen Gefellfchaften hie und da Abweichungen vorhanden. Diefe find aber 
im allgemeinen unerheblich und können unberüdjichtigt bleiben. Wir halten ung 
daher an dem durch den Verband vereinbarten Wortlaut. Nun jollen auch nicht 
die Bedingungen in ihrer Gefamtheit einer Kritik unterzogen werden, jondern die 
vorliegende Darjtellung ſoll fich darauf beichränfen, die Beftimmungen hervor: 
zuheben, die ganz beſonders geeignet find, den Verficherten zu jchädigen, und 
die darthun, wie einjeitig die Nechte und Pflichten in dem Verſicherungs— 
vertrage zwiſchen VBerficherern und Verficherten verteilt find. 

Da fpringt denn zunächit der $ 3 ind Auge. Diefer lautet (unter Weg- 
laſſung der nicht intereffirenden Teile): „Wer eine Verficherung beantragt, iſt 
verpflichtet, im Verficherungsantrage nach Anleitung feines eingedrudten Ins 
halts ufw. die auf die Feuergefährlichkeit einwirfenden Umftände gewiljenhaft 
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anzuzeigen. Sit diefe Verpflichtung nicht erfüllt, jo hat die Gejellichaft feine 
Entihädigungsverpflichtung.“ — Daß alle bezüglichen Angaben gewiffenhaft zu 
machen jind, ift gewiß eine berechtigte Forderung. Aber trogdem ift dieſe Be 
dingung durchaus nicht jo harmlos, wie fie vielleicht von manchem angejehen 
wird. Man erwäge nur, wie jchwierig es für den Laien, d. h. in diefem Falle 
für jeden Nichtverficherungsmann, ift, zu beurteilen, welche Umftände auf die 
Feuergefährlichfeit einwirken. In den Antragsformularen der Verſicherungs— 
gejellfchaften wird außer vielen Fragen andern Inhalts Auskunft verlangt über 
die Gewerbe, die in dem in Frage fommenden Gehöft jelbft und in den Nachbar— 
gebäuden bis zu dreißig und mehr Metern Hin betrieben werden; ferner Aus- 
funft über die im Gehöft etwa lagernden leicht Feuer fangenden Gegenftände, 
infofern fie den gewöhnlichen Wirtjchaftsgebrauch überjteigen u. a. m. Ein recht 
vorfichtiger Antragiteller wird in der Regel alle dieje Fragen mit „Ich weiß es 
nicht” zu beantworten haben; denn wie fann er, insbejondre in den umfang- 
reichen Miethäujern der größern Städte, wiſſen, ob nicht irgendwo in der Nach» 
barichaft ein Chemiker Erperimente mit feuergefährlichen Stoffen veranftaltet; 
ob nicht im Haufe felber ein Handſchuhwäſcher wohnt, der in feinem Betriebe 
Benzin verwendet ujw. — und wenn er es weiß, ijt es noch fraglid), ob er die 
Teuersgefahr des Betriebes fenut. Kommt aber num ein Brand durch den be 
treffenden Gewerbebetrieb aus, und erleidet auch er Schaden an den verficherten 
Gegenständen, jo muß er gewärtig fein, daß die Verficherungsgefellichaft, geſtützt 
auf den Schlußja jener Bedingung, ihm die Vergütung verweigert. Von den 
BVerjicherungsgejellichaften wird biergegen gewiß eingewandt werden, daß das 
ja nicht jo jtreng genommen werde und die „Konkurrenz“ der Gejellfchaften 
unter fich den Verficherten gegen Übervorteilung ſchütze. Aber — und dies 
möge gleich für die weitern Ausführungen bier ein für allemal bemerkt jein — 
der Satz jteht in den Bedingungen drin und würde nicht aufgenommen worden 
fein, wenn die Gejellichaften nicht auch Gebrauch davon machen wollten und 
au wirklich machten. Die Konkurrenz; wird zwar bewirfen können, daß die 
Verfiherung zu günftigern Bedingungen (zu mäßigern Prämien uw.) abge: 
fchlofjen wird, hat aber jehr felten auf die Schadenregulirung Einfluß. 

Nun wird man jagen fünnen: Die Umjtände, die die Feuersgefahr bes 
einfluffen, find aber doch anzugeben, ſchon weil es jonft der Geſellſchaft an 
dem richtigen Maßitabe für die Prämienbemejjung fehlt! Zugegeben; aber 
— und darin gipfelt unfer Verbejjerungsvorjchlag: der Agent der Verſiche— 
rungsgejellichaft, der den Antrag aufnimmt, muß die Verpflichtung für die 
Nichtigkeit der Angaben im Antrage übernehmen, joweit fie nicht die Perjon 
des Verjicherten jelbit betreffen, und damit fällt auch dann der Schlußjag der 
Bedingung, wonach die Gejellichaft bei unrichtigen Angaben über die die 
Feuersgefahr beeinflufjenden Umftände feine Entjchädigung zu zahlen hat. 

Es ijt in hohem Grade bedenklich, der Verficherungsgejellichaft eine jolche 
Waffe gegen die Verficherten bei einem Brandichaden in die Hand zu geben, 
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umjo mehr als der Verficherte, wenn er den Berficherungsantrag ftellt oder 
die dabei erforderlichen Fragen beantwortet, die Bedingungen der Gejellichaft, 
indbejondre die Fälle, in denen der Beſchädigte der Vergütung verluftig geht, 
noch gar nicht fennt. Denn diefe Bedingungen erhält er erjt bei der Aus— 
händigung der Police. Nun wird vielleicht hiergegen eingewandt werden, daß 
jich der Antragjteller über die Berficherungsbedingungen der Geſellſchaft vorher 
unterrichten müſſe. Aber erjtens thun das die wenigjten Interejjenten und 
der Durchſchnittsmenſch ganz gewiß nicht, und zweitens find dieſe Bedingungen 
jelbft für den Eingeweihten jo jchwer verjtändfich, daß die Durchjicht für den 
Berficherungjuchenden meift ohne jeden Nuten jein wird. 

Dieje Bedingungen (in der Gejchäftspraris furzweg „Klaujeln“ genannt) 
jind ein Meifterwerf juriftiichen Scharffinns; nur jchade, daß die Spiten 
darin überall gegen den DVerficherten gefehrt find. „Die Verpflichtung der 
Geſellſchaft erliſcht“ und „die Berficherung ruht” — das find die Ver: 
flaufulirungen, die ji) wie ein roter Faden durch die Bedingungen hin— 
durch ziehen und die Verjicherungsgejellichaften in vielen Fällen in die Lage 
jegen werden, dem Bejchädigten klar zu machen, daß er eigentlich auf Brand» 
vergätung gar feinen Anfpruch habe. Wenn die Gejellichaft dann doc) zahlt, 
wird jie es als einen Aft der Rückſicht betrachten, und der Beſchädigte wird 
jich lieber einen Abzug gefallen laſſen, als den langwierigen Prozeßweg zu 
beichreiten. Denn man bedenke: die Gejellichaft hat einen großen Geldbeutel 
und jest erfahrungsmäßig den Nechtsjtreit durch alle Inftanzen fort; der 
Bejchädigte aber braucht doch gewöhnlich das Geld jehr notwendig, und jelbjt 
wenn er den Prozeß gewinnt, fann die lange Borenthaltung der Brand» 
vergütung ihn jchon vorher ruinirt haben. Deshalb würde es am beten fein, 
den Rechtsweg überhaupt nur fafultativ zuzulaffen und dem Bejchädigten 
die Möglichkeit zu laſſen, durch ein in objeftiver Weile zujammenzufegendes 
Schiedsgericht fein Recht zu Juchen, wie dies bei den „öffentlichen Feuer: 
jozietäten“ der Fall ijt. 

Wir gehen nun zum $ 4 der Bedingungen über. Darnach wird die Ber: 
jiherungsurfunde (Police ujw.) dem Antragjteller bei dem Agenten zur Ber: 
fügung gejtellt. Die Verpflichtung der Gejellichaft beginnt mit der Einlöjung 
der Verjicherungsurfunde, die Einlöfung wird durch Zahlung der Prämie und 
der Nebenkoften bewirkt. Durch Annahme der Verficherungsurfunde wird das 
Einverjtändnis des Verficherten mit dem gefamten Inhalte fonftatirt ufw. uſw. — 
Die Police wird aljo dem Antragjteller beit dem Agenten „zur Berfügung“ 
geftellt. Er erhält aber im allgemeinen feine jchriftliche Nachricht davon, daß 
dies gejchehen ift. Vielfach Herricht nun zwar wohl die Gepflogenheit, daß 
der Agent die Police ind Haus jchidt und ſich die Prämie holt oder Holen 
läßt. Er hat dies aber nicht nötig, und gerade, weil der Verficherte fich 
darauf verläßt, ijt er jo jorglos, zu warten, bis der Agent jchidt, und wird 
dies namentlich thun, wenn es fi um Zahlung der Jahresprämie für jchon 
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bejtehende Berficherungen handelt. In der ganzen Zwifchenzeit ift er aber uns 
verfichert, und wenn er abbrennt, kann die Gefellichaft die Zahlung verweigern, 
und dies ijt auch im der That jchon vorgefommen. 

Der Untragiteller hat alſo die dringendite Veranlaffung, die Police jo 
chnell wie möglich einzulöfen. Durch die Annahme aber unterwirjt er fich 
ihrem ganzen Inhalt, und fo bleibt ihm gar feine Zeit zu prüfen, was in der 
Bolice fteht, ob die Höhe der Prämie und die fejtgefegte Verficherungsdauer 
mit jeinen Anſchauungen übereinjtimmen, kutz — er ift auf jeden Fall ge— 
fangen und gebunden. 

Diejer für den BVerficherten jehr ungünjtige Zuftand könnte dadurch ger 
mildert werden, daß die Verficherung mit dem Zeitpunkt in Sraft tritt, wo 
die Gejellichaft die Police ausfertigt, und daß dem Perficherten drei Tage 
Friſt gelajjen werden, um die Police zu prüfen und eventuell von dem Ver: 
trage zurüdtreten zu Eönnen. Wem died ein zu großes Entgegenfommen 
gegenüber den Berjicherten zu fein fcheint, für den ſei bemerkt, daß die er: 
wähnten „öffentlichen Feuerfozietäten“ nicht nur im allgemeinen dieſes Zuge: 
jtändnis machen, jondern das Bejtehen oder das Inkrafttreten der Verficherung 
überhaupt nicht von der rechtzeitigen Zahlung der Prämien abhängig machen. 

Endlich jei der $ 5 der Bedingungen erwähnt, der die für den Vers 
jicherten beſonders gefährlichen Beitimmungen enthält und ganz bejonders ein» 
jeitig zu Gunjten der Berficherungsgejellichaft abgefaßt ift. Der Wortlaut ift 
folgender: Wenn der Berjicherte im Laufe der Berficherung: 1. eine Ver— 
mehrung der Feuergefährlichkeit Herbeiführt oder zuläßt, 2. verficherte Gegen: 
ftände noch anderweit verfichert, 3. jie in eine andre Xofalität ald diejenige, 
wo jie verjichert find, verbringt oder fie verbringen läßt, oder wenn 4. ver 
ſicherte Gegenjtände, abgejehen von Erbichaftsfällen, den Eigentümer wechjeln, 
jo ruht bis zur fchriftlichen Genehmigung diefer Veränderungen ſeitens der 
Geſellſchaft ufw. die Entichädigungsverpflichtung uſw. ujw. Eritattet der 
Verficherte die Anzeige, jo iſt die Gejellichaft, falls fie die Verficherung nicht 
fortjegen will, berechtigt, fie durch jchriftliche Anzeige mit Ablauf von zwei 
Wochen nad) der Zuftellung jener Anzeige aufzuheben. — Sehr glüdlich (für die 
Geſellſchaften glüdlich!) ift der Ausdrud gewählt: Die Entjchädigungsver: 
pflihtung ruht. Es heißt nicht: Die Verficherung erlifcht; denn dann könnte 
ja der Verficherte das Recht Haben, ſich anderweit Verficherung zu juchen. 
So aber kann er nicht vorwärts noch rückwärts, er iſt der Willfür der Gejell- 
ſchaft preisgegeben, fie fann ihn mit nur zweiwöchiger Friſt gehen heißen, jie 
fann ihn gegen jeinen Willen fejthalten. 

Sehen wir uns nun die Umftände genauer an, die das Ruhen der Ents 
Ihädigungsverpflihtung zur Folge haben. Da ift zunächjt die Vermehrung 
der FFeuergefährlichkeit. Wenn jemand 3. B. im Verficherungsantrage die 
Frage wegen der Lagerung leicht brennbarer Gegenjtände im Gehöft verneint 
hat, und ed wird jpäter ein Haufen Reifig auf den Hof gefahren, an dem ein 
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Brand entfteht, oder auf den ein Brand vom Nachbarhauſe übertragen wird, 
jo kann die Gefelichaft die Zahlung der Vergütung verweigern, denn ihre 
Entjchädigungsverpflihtung ruhte ja, wobei vorausgejegt wird, Daß es wohl 
faum einem Berficherten einfallen wird, von jenem Vorgange der Gejelljchaft 
Anzeige zu machen. Das it nur ein Fall. Wenn man aber erwägt, wie 
viele derartige Fälle eintreten können, jo ift es wohl nicht zu viel behauptet, 
wenn man jagt, daß ein großer Teil der Verficherten zwar die Prämie zu be: 
zahlen hat, aber thatjächlich unverfichert ift; aber es brennt eben nur bei 
wenigen, und die frage tritt deshalb auch felten in die Praxis; denn von 
taufend Verficherten brennt erjt einer ab, und bei geringfügigen Schäden 
werden die Gejellichaften aus gejchäftlichen Rüdfichten feine befondern Schwierig« 
feiten machen. Bei einem umfangreichen Schaden fann aber der Bejchädigte 
jehr unangenehme Erfahrungen machen und großen Verluft erleiden. 

Nun wird ja mit der Möglichkeit gerechnet werden müjjen, daß ein Ver: 
ficherter abfichtlichd die Anzeige einer Erhöhung der Feuersgefahr unterläßt 
oder die Vermehrung der Feuersgefahr fo groß iſt, daß die Unterlaffung der 
Anzeige als ein großer Leichtfinn angejehen werden muß. Gegen derartige 
Vorkommniſſe müfjen die Berficherungsgefellichaften allerdings geſchützt fein; 
aber die in der jeßigen Form rigoroje Vorſchrift ließe jich für den Ver: 
ficherten wejentlich günjtiger gejtalten. Bei den mehrfach erwähnten öffent: 
lichen Feuerjozietäten ift diefe Frage im allgemeinen in der Weije geregelt, 
daß bei einer Erhöhung der Feuersgefahr die Vergütungspflicht der Anftalt 
bejtehen bleibt, daß fie aber befugt ift, dafür die höhern Beiträge nebft einem 
Strafbeitrage von dem. Beſchädigten einzuziehen. 

Diefes Verfahren ift ja äußerſt günftig für den Verficherten, es läßt fich 
aber nicht ohne weitere auf die Privatverjicherungsgejellichaften übertragen, 
weil dieje in ber Bemeſſung des höhern Beitrags und des Strafbeitrags ein 
neues Mittel in die Hand befommen würden, den Verficherten zu jchädigen. 
Dies ift bei den unter behördlicher Leitung ftehenden, feinen Gewinn erjtre- 
benden öffentlichen Sozietäten nicht zu befürchten. Es muß ſich aber auch für 
die Privatverficherungsgejellichaften ein Modus, die betreffende Bedingung in 
der angedeuteten Weife umzugeftalten, finden lajjen. 

Gegen den zweiten Saß, wonach die Entjchädigungsverpflichtung ruht, 
wenn verficherte Gegenftände noch anderswo verfichert werden, läßt ſich nichts 
einwenden, obwohl fich auch hierbei jehr wohl für den Beichädigten unverjchuldete 
Härten herausstellen fünnen, die aber den Erwerbsgejellihaften nun einmal 
eigen find und nie ganz bejeitigt werden können. Deshalb ift auch ſchon mit 
Necht oft die Frage aufgeworfen worden, ob das Verſicherungsweſen überhaupt 
als eine Aufgabe der gewerblichen Spekulation zu betrachten, ob es nicht viel- 
mehr wirtjchaftlich richtig ſei, es einzig und allein als einen Zweig der öffent: 
lichen, behördlichen Verwaltung zu behandeln. Doc mag dieje Frage hier 
nur geftreift werden, da eine erjchöpfende Erörterung zu weit führen würde. 











Der Abſatz 3 des $ 5, wonach die Entjchädigungsverpflichtung ruht, wenn 
verficherte Gegenjtände in eine andre Lokalität als die, wo fie verfichert find, 
gebracht werden, ijt natürlich, jchließt aber auch wiederum (bei nur vorüber» 
gehender Entfernung aus dem Verjicherungsraum ujw.) eine große Härte gegen 
den Berficherten in fich, ſofern nicht eine der Billigfeit entjprechende milde 
Behandlung in irgend einer bindenden Form in dem Berficherungsvertrage 
gewährleijtet wird. 

Ganz bejonders ungünftig für den Verficherten und einfeitig im Interefje 
der Berficherungsgejellichaft ift aber die Beſtimmung im Abjag 4, wonach die 
Entjchädigungspflicht ruht, wenn verficherte Gegenjtände, abgejehen von Erb» 
ichaftsjällen, den Eigentümer wechjeln. Die Fälle find jehr zahlreich, in denen 
Grundjtüde durch freiwilligen oder Zwangsverfauf in andre Hände übergehen. 
In allen diefen Fällen ijt eine Anzeige über den Befigwechjel nötig, ohne die 
die Verficherung zwar nicht erlijcht, aber doch die Entjchädigungsverpflichtung 
der Gejellichaft ruht; es entiteht hieraus die Folge, daß bei unterlaffener Ans 
zeige der neue Beſitzer vielleicht jahrelang die Prämie für die Verficherung 
zahlt, während die Gejellichaft im Falle eines Brandes die Vergütung ver: 
jagen fann. Hier mühte wenigjtens inſoweit Befferung gejchaffen werden, 
daß, wenn die Gejellichaft einmal die Prämie von dem neuen Befiger gezahlt 
erhalten Hat, dieſer auch ohne weiteres in die Nechte jeines Vorgängers ein: 
treten müßte. Dadurch werden freilich noch nicht die zahlreichen Fälle mit 
getroffen, im denen die Verficherung auf eine längere Reihe von Jahren ab: 
geichlofjen und für die ganze Dauer der Verficherung die Prämie vorausgezahlt 
worden ijt, eine Praxis, die von den Berjicherungsgejellichaften mit Vorliebe 
geübt wird. In diefem Falle wird unter Umjtänden der neue Eigentümer erjt 
nad) Ablauf der Police, was zehn Jahre dauern fann, an die Anzeigepflicht 
erinnert werden, und während diejes ganzen Zeitraumes ift er umverfichert, 
obwohl die Prämien dafür bezahlt find. Endlich wiederum fommt es häufig 
vor, daß der neue Eigentümer überhaupt gar fein Verficherungsdofument vors 
findet; es erfundigt fich auch fein Agent nach ihm, und jo hält er jich für 
berechtigt, bei einer andern Verficherungsanftalt die Berficherung feines Grund» 
jtüds zu beantragen. Die Sache geht nun jo hin, bis die Gejelljchaft, bei 
der das Grundſtück urſprünglich verfichert war, die fällige Prämie einfordert. 
Dann entipinnt fi) ein Schriftwechjel, worin die Gejellichaft ihren Rechts— 
anjpruch nachweift und mit der Einflagung der Prämien droht, wenn der 
Interefjent die Zahlung verweigern jollte. Zahlt der DVerficherte, jo hat er 
die Prämien und fonftigen Unkoſten bei der zweiten Gejellichaft nutzlos bezahlt; 
eine Rüdzahlung der Prämie fann von der zweiten aber nicht erwartet werden, 
denn fie hat ja thatjächlich während der Dauer des Vertragsverhältnijjes bei 
ihr das Riſiko getragen, da bei der erjten Gejellichaft die Entſchädigungsfriſt 
ruhte, und dieje alfo auch einen Brandjchaden nicht vergütet haben würde. 

Wenn fich aber der Verficherte im Gefühle feines natürlichen Rechts von 
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der erſten Gejellfchaft verklagen läßt, jo fann er ziemlich jicher jein, daß er 
verurteilt werden wird. Da die Verficherungsverträge von der Gejellichaft 
auf einen möglichjt langen Zeitraum von zehn und mehr Jahren abgejchlojjen 
werden und nach ihrem Ablauf auf dieſelbe Dauer ald verlängert zu gelten 
pflegen, wenn fie nicht vorher rechtzeitig aufgefündigt find, jo iſt der Ver: 
ſicherte dann wider feinen Willen genötigt, bei einer Gejelljchaft zu verfichern, 
die er vielleicht nicht für vertrauenswürdig hält, und mit der er nach allen 
Vorgängen nur mit äußerftem Widerjtreben verhandeln kann. 

Neuerdings haben einige Zandgerichte im Bereiche des rheinijchen Rechts 
die vorliegende Frage im Sinne der Verficherten dahin entichieden, daß nad 
dem Grundjage do ut des die anderweitige Verjicherung dem neuen Erwerber 
frei zu geben jet, jofern die Verjicherungsgejellichaft die Fortſetzung der Verfiche: 
rung von ihrem Ermefjen abhängig madt. Im den Gründen des Urteils it 
folgendes angeführt: „Durch diefe Beitimmung (nämlich, daß beim Eigentums» 
wechſel die Entjchädigungspflicht der Gejellichaft ruht und fie nach erfolgter 
Anzeige das Recht hat, die Verficherung fortzufegen oder abzulehnen) ijt beim 
Eigentumswechjel die Erfüllung des Verjicherungsvertrags lediglich der Willfür 
der verpflichteten Gejellichaft überlaffen, da fie ohne jeden Grund die Ver: 
änderungsgenehmigung verjagen fann, ihr auch bezüglich derjelben feine Friſt 
geſetzt iſt. Das Gericht hat daraufhin angenommen, dab gegenüber dem Er- 
werber der verjicherten Gegenjtände ein umverbindlicher Vertrag vorliege, und 
hat die auf die Fortjegung der Verficherung gerichtete Klage der Gejellichaft 
abgewiejen. 

Dies ift vom Standpunft der Billigfeit aus die einzig richtige Auf: 
faffung. Freilich find die neuerdings gefällten Urteile altpreußiicher Gerichte 
wieder in anderm Sinne ausgefallen, und das Reichögericht hat diejen ab- 
weichenden, fid; mehr an den Wortlaut der Vertragsbeftimmungen bindenden 
Standpunkt ebenfalls eingenommen. In den betreffenden Erkenntniſſen ift aus— 
geführt worden, daß in der Machtbefugnis der Gejellichaft, den Verficherungs- 
vertrag aufzuheben, wenn ihr der neue Erwerber nicht anſteht (während dieſer 
dieſes Recht nicht Hat), immerhin eine gewiſſe Willfür enthalten fei, daß aber 
die einjeitig einer Partei eingeräumte Befugnis, ein Vertragsverhältnis unter 
bejtimmten Bedingungen zu löfen, bei vielen Verträgen vorfomme, ohne als 
Willfür im vertragsrechtlichen Sinne betrachtet zu werden. Auch ruhe die 
Entihädigungspflicht der Gefellfichaft nicht für eine ganz dem Belieben der 
Klägerin überlafjene Zeit, jondern bis zum Ablauf einer den üblichen Regeln 
des Lebens entiprechenden, nötigenfalls durch das Gericht zu beftimmenden Frift. 

Dieje legte Begründung ijt vom Standpunft des praktischen Bedürfniffes 
aus jehr anfechtbar. Wir fragen: Welche „üblichen Lebensregeln“ follen für 
die Dauer des Ruhens der PVerficherung beim Eigentumswechjel maßgebend 
fein? Wenn eine Frift nach „üblichen Lebensregeln* überhaupt bemejjen 
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werden kann, jo mag dies ein für allemal geſchehen und in die Bedingungen 
des Verſicherungsvertrags mit aufgenommen werden. Wenn von Fall zu Fall 
durch das Gericht entjchieden werden ſoll, iſt es doch mindejtens zweifelhaft, 
ob dies zu Gunſten des Verjicherten (oder wie es hier richtiger heißen müßte: 
des Nichverficherten) gejchehen wird. Immer aber würde diefer wiederum auf 
den langwierigen Prozekweg angewiejen fein, und jelbjt wenn bier zu feinen 
Gunſten entjchieden werden jollte, wird er im günftigjten Falle feine Brand» 
vergütung oder das Recht, anderswo zu verfichern, erjt nach langer Zeit und 
nach endlojen Scherereien erhalten. 

Wir müjjen auch hier wieder auf die für den Verficherten viel günftigern 
Beitimmungen der jchon mehrfach, erwähnten öffentlichen (behördlichen) Feuer: 
jozietäten hinweijen, bei denen auch bei einem Eigentumswechjel die Erjagver: 
bindlichfeit der Sozietät fortbejteht. Wenn die Brivatverjicherungsgejellichaften 
nach der privatrechtlichen Art ihres Vertragsverhältnifjes glauben, ein gleiches 
Zugeitändnis dem BVerficherten nicht machen zu können, jo muß die betreffende 
Bedingung fo gefaßt werden, dab im Falle eines Eigentumswechjels beiden 
Teilen das Recht der Aufhebung des Vertrags innerhalb einer gewiſſen Frijt 
zufteht. Dann ijt gleiches Recht für beide Teile gejchaffen. Im übrigen muß 
es aber auch bier als eine Aufgabe des Agenten betrachtet werden, daß er 
über jeine Slientel derartig orientirt bleibt, um doloſe Verjchweigungen des 
Eigentumswechjel3 bei feiner Gefellichaft anzuzeigen. Denn im allgemeinen 
fann e3 den Gejellichaften ganz gleichgiltig jein, ob der Berficherte Schulze 
oder Müller heißt; nur in ganz bejondern Ausnahmefällen liegt ein Interejje 
für die Verficherungsgejellichaften vor, fich über die Perjönlichkeit und die 
Verhältnifje des neuen Eigentümers und die Modalitäten, unter denen fich 
der Bejigwechjel vollzogen hat, näher zu unterrichten. Für folche Fälle müfjen 
aber die Agenten über ihre Obliegenheiten richtig injtruirt werden. 

Das find im wejentlichen die Bedingungen der Privat-Feuerverſicherungs— 
gejellichaften, von denen das Bejtehen der Verſicherung abhängt. Die vors 
itehende Darlegung wird den Beweis dafür erbracht haben, wie begründet der 
erwähnte Antrag der Herren Müller und von Liebermann ift, und wie fehr 
die Staatsverwaltung VBeranlafjung hat, hier einzugreifen und ihre beffernde 
Hand anzulegen. Wir behalten uns vor, die übrigen Bejtimmungen des 
euerverficherungsvertrags, injoweit fie jich auf die Regulirung der Brand» 
fchäden uſw. beziehen, jpäter auch noch zu erörtern. 
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Die Derhandlungen des neunten Evangelifch-fozialen 
Kongreſſes 
Eqhiud) 
3 


* Jin ganz beſondres Intereſſe, und zwar ein wirklich evangelifch 
ſoziales, bot die dritte Verhandlung: Die religiös-fittliche 
J Vedantenwelt unſrer Induſtriearbeiter. 

Der Vortragende, Pfarrer Rade, hat es in ſeltnem Maße 
In —* durch die Übertragung der äußern Form exakter 
er auf das Gebiet der Gedanken und Empfindungen dem Bilde, das 
er entrollt, den Reiz der Lebenswahrheit zu verleihen. Er hat den Weg ber 
Umfrage bei den Arbeitern jelbjt gewählt, und in die Antworten jelbft vers 
mittelt er ung den Einblid. Wir werden jedenfall3 bald weitern Verſuchen 
ähnlicher Art in der Litteratur begegnen. 

Der Vortrag beginnt wie üblich mit Statiftif. Sechs Millionen Induftrie- 
arbeiter hätten wir in Deutichland, davon wären vier Millionen evangelisch, 
zwei fatholiih. Die männlichen Indujftriearbeiter machten über ein Drittel 
aller männlichen Erwerbsthätigen aus, über fünfzehn Prozent der Gefamt: 
bevölferung. Nicht alle Induftriearbeiter aber will Rade in den Kreis feiner 
Beobachtungen ziehen, er jieht ab von den fatholifchen und will auch von 
den librigen nur den Teil beobachten, „der entweder der Sozialdemokratie an- 
gehört oder der Sozialdemofratie angehört hat, oder in einer ftetigen geiftigen 
Auseinanderjfegung mit der Sozialdemokratie begriffen iſt.“ Damit fei, meint 
er mit etwas viel Zuverjicht, das Gebiet „ganz feſt umgrenzt,“ auf dem er 
fi) zu bewegen haben werde. 

Die Quellen der Beobachtungen, aus deren Ergebnijjen fich das Bild 
der Gedanfenwelt dieſer nach Millionen zählenden Arbeitermafje zufammenjegt, 
find folgende: drei Briefe eines jungen ſüddeutſchen Arbeiters „in feinem Über: 
gang vom Chrijtentum zur Sozialdemokratie,“ an einen Freund gerichtet; 
zweitens „unmillfürliche Ergüfje der lebhaften Phantafie* eines „fertigen“ 
Sozialdemokraten, die der Bortragende in der Form von bleiftiftbefchriebnen 
Blättern von dritter Seite erhalten hat; drittens neun Bände fauber auf 
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gezeichneter Gedichte „von einem ebenfalls künſtleriſch begabten, finnigen 
Mann,“ aus denen jedoch nur ein Gedicht im Vortrag wiedergegeben iſt; und 
endlich vor allem viertend achtundvierzig Antworten auf die Umfrage, die mit 
Sreundeshilfe an Arbeiter „ohne Auswahl,“ aber doc) zur Hälfte an Sozial: 
demofraten, zur andern Hälfte an Gemäßigte und Chriftlich- Kirchliche er— 
gangen war. Die Antworten und jonjtigen Mitteilungen ftammen aus Bremen, 
Hamburg, Berlin, Frankfurt a. D., dem Anhaltifchen, aus Leipzig, Chemnig, 
Thüringen, Frankfurt a. M., der Rheinpfalz, aus Stuttgart, aus der Schweiz 
und rühren von Angehörigen jehr verjchiedner Induftriezweige her. Die Um— 
frage betraf in elf Nummern (Wie urteilen Sie — ernithaft, offen, ehrlich 
und ungejchminft — über?): Kirche und Geiftlichfeit; Predigt; firchliche Feſte; 
Bibel; Chriſtus; Luther und die Reformation; Gott, die Weltichöpfung und 
die Wunder; Tod und Leben nach dem Tode; Ehe und Familienleben; chrijt- 
liche Wohlthätigfeit. Die zwölfte Frage lautete: Wie muß nach Ihrer Mei— 
nung ein tüchtiger Menjch bejchaffen fein? Welche Eigenjchaften muß er 
haben? 

Die Antworten — der Bortragende teilte nur eine Auswahl mit — ent: 
haften, wenn man von denen abfieht, denen die erwünjchte Originalität wegen 
ihrer Verwandtichaft mit den befannten durch Taujende von Reden und Schriften 
alljährlich den Arbeitern eingeprägten fozialijtiichen Schlagworten fehlt, einen 
reihen Schag an Wahrheiten und guten Lehren für uns alle, für die evange- 
liche Kirche, für die Regierungen und ihre berufnen Organe. Sie verdienen 
die weitefte Verbreitung und ernjte Beherzigung, fie zeigen deutlich, daß es 
nicht etwa nur ganz interefjant, jondern daß es eine Pflicht der gebildeten 
Männer und Frauen ift, der Gebdanfenwelt der Arbeiter, wo immer fie mit 
ihnen in Berührung kommen, achtungsvolle Berüdjichtigung zu ſchenken. 

Freilich, um die Sammlung ihrer guten Wirkung nicht zu berauben, wird 
man fich vor unberechtigten Berallgemeinerungen bei Schlüjfen von den Ge: 
danfen einzelner und immerhin weniger Induftriearbeiter auf die Gedanfen- 
welt aller zu hüten haben. Das verbietet jchon der Umfang und die Form 
der Quellen, aus denen das Bild gejchöpft iſt. Aber vor allem beweijt der 
Inhalt, daß, wie in der Beiprechung Pfarrer Arndt aus Volmarſtein jagte, 
Rade uns einen Arbeiter vorgeführt hat, „der eigentlich ein wiljenschaftlicher 
Arbeiter iſt.“ Auch wenn man fi) an die von Rade vermeintlich ganz fejt 
begrenzte Einfchränfung auf die Induftriearbeiter halten wollte, die mehr oder 
weniger den Einflüffen der Sozialdemokratie unterliegen, jo wäre es faljch, 
das Bild, das geboten wird, als das der Gedanfenwelt und des Bildungs: 
ſtandes dieſer Millionen zu bezeichnen. Es kann nur Verwirrung anrichten, 
wenn Harnad nach dem Vortrage jagte: „Wie ein Drittel unjrer Nation über 
die höchſten Fragen des Lebens und über die wichtigſten Injtitutionen urteilt, 
das haben wir gehört.“ 
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Betrachten wir den Inhalt näher. Die drei Briefe eines jungen Süd» 
deutjchen, in deſſen Bibliothek Humboldt3 Kosmos den erjten Pla einnimmt, 
ebenſo die poetifchen Ergüfje des fertigen Sozialdemokraten und die neun Bände 
Gedichte des andern Fünftlerifch begabten, finnigen Mannes können hier un: 
berüdfichtigt bleiben, jo viel Reiz fie auch für manchen Hörer und Lejer haben 
mögen. Gie find für die durchjchnittliche Gedankenwelt unfrer Induftriearbeiter, 
auch joweit fich diefe zu der befannten Stufe jozialdemofratijcher Halbbildung 
„emporentwidelt“ haben, doch zu wenig bezeichnend. Auch von den Antworten 
auf die Umfrage kann natürlich hier nur eine Feine Probe gegeben werden, die 
das eigne Studium der Iehrreihen Sammlung niemand erjpart.*) Im bejondern 
wird von der Wiedergabe der faft zu reichlich aufgenommnen Tandbläufigen 
Grobheiten gefinnungstüchtiger Sozialdemokraten Abjtand genommen. 

Über die Kirche und die Geiftlichkeit giebt ein höflicher Sozialdemofrat 
fein Urteil dahin ab: „Die Kirche mag früher, ald die Menjchen noch nichts 
von den Naturwifjenschaften wußten, wohl ganz gut und nüßlich gewefen jein; 
heute dient fie nur zur Verdbummungsanftalt. Ich kenne ja nur die evange- 
tifche, aber foviel ich gehört habe, ſoll es mit ber fatholifchen noch viel 
Ichlimmer fein.“ Ein andrer jagt: „Die Kirche mag früher einmal einen 
Zwed gehabt haben, um Deutjchland zu fultiviren (gewiſſe Mönchsorden), ift 
aber heute eine ganz reaftionäre volfsverdummende Einrichtung geworden.“ 
Aber auch „gemäßigte und chriftliche* Arbeiter haben viel auszujegen. So 
jchreibt ein ſolcher von den Geiftlichen: „Den Weg, den Jejus ging, wandeln 
nur wenige; feinem lebendigen Beijpiel, daS er gab, und das feiner Lehre erft 
die jiegende, unbezwingliche und ewige Kraft verlieh, folgen nur wenige. Die 
Geiſtlichkeit der katholiſchen Kirche leiftet in ihrer Gejamtheit der weltlichen 
Macht des Papfttums Frondienfte, diejenigen andrer Konfeſſionen erjcheinen 
leider dem Volke mehr als Staats: denn Religionsdiener.“ Ein andrer meint: 
„Der evangelijche Geiftliche fieht zu viel zur Regierung hinauf. Wie es der 
katholische Geiftliche fchon thut, jo ſoll auch der evangelifche die wirtichaft- 
lichen Berhältniffe feiner Gemeinde ftudiren. Der Geiftliche ſoll ganz jozial 
empfinden. Uber wer nicht mit Geihid und Glück jozial wirken kann, der 
joll die Hände davon lafjen: das Amt des Geiftlichen muß immer ein hohes, 
vor Gott verantwortliche Amt bleiben.“ Ein dritter: „Die Geiftlichkeit 
handelt nicht jeeljorgerifch, wie fie müßte, denn fie bevorzugt die Reichen und 
vernachläfjigt die Armen; die Geiftlichkeit ift viel jchuld daran, daß fich die 
Mafje des Volks auf fo tiefer geiftiger und fittlicher Stufe befindet. Es darf 
aber auch der ehrliche Geiftliche nicht nach feiner Überzeugung Handeln, denn 
dann fommt er mit feiner Behörde in Konflikt.“ 


*) Der Bortrag ift einzeln im Buchhandel erſchienen (Bandenhoed und Rupredt, Göttingen) 
zum Zadenpreife von 1 Mark 40 Pfennigen. 
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Über die Predigt fehreibt ein „chriftlicher“ Arbeiter: „Wird die Predigt 
in natürlichem Sinne gehalten, jo geht man gehoben und befriedigt aus der 
Kirche, wird fie dagegen in altteftamentlichem Sinne gehalten, fo fagt man 
fih: das fann ich nicht glauben, und verliert die Liebe zu derjelben.“ Ein 
gleichfalls chriſtlich Gefinnter fchreibt: „Die Predigten, deren Inhalt irgendwie 
aftuell ins weitere Leben eingreifen, die die chriftliche Gefinnung und deren 
Bethätigung im Leben in den Vordergrund jtellen, dabei frei find von jpiß- 
findigen Unterfuchungen oder Glaubensfragen, find mir die liebften.“ Ein 
andrer: „Eine Predigt mit Beijpielen aus dem täglichen Leben wird von mir 
und meiner rau gern gehört und hat wahrlich Wert.“ Und noch einer: 
„Die Predigt Hat nur Wert, wenn Reichen und Armen gleichzeitig ihr Zus 
ftand vorgehalten wird.“ Rade bemerkt hierzu, dat das „Eingehen auf das 
Leben“ mehrfach verlangt, die Forderung „einer eigentlich ſozialen“ Predigt 
weniger häufig geftellt werde. Wer die Gedankenwelt der Arbeiter fennt, wie 
fie wirklich ift, wird das leicht erflären. Der moderne Begriff der eigentlichen 
jozialen Predigt ift ihr eben fremd. 

Die Urteile über die chriftlichen Seite find zum großen Zeil beeinflußt 
durch die befannte jozialdemofratifche Belehrung, wie fie in folgender Antwort 
zum Wusdrud kommt: „Waren im Anfang Naturfejte (Winterfonnenwende, 
Feſte der Göttin Oftera ufw.). Haben nur den Wert, daß man fich mal ein 
paar Tage erholen kann.“ Ob diefe Antworten es rechtfertigen, wie Rabe 
thut, faft bewundernd auszurufen: „Eine Renaiffance der vorchriftlichen heid- 
nischen Feſtgedanken hat fich bis im die font chriftlich beftimmte Arbeiterjchaft 
dank der ſozialdemokratiſchen Aufklärung durchjegt,“ ijt doch fraglich. Aber man 
macht num einmal heute gern aus Mücken Wundertiere. Ein chriftlicher Arbeiter 
jchreibt: „Die Geburt Chrifti fällt auf den 25. Dezember, aljo Weihnachten, 
auf Dftern der Todestag. Die Feſte in diefem Sinne zu feiern halte ich für 
gut. Aber mit Pfingften weiß ich nicht recht, was ich damit anfangen joll.“ 

Die Taufe hat, wie Rade mit Recht bemerft, nach den Antworten auch 
für die befragten chriftlichen Arbeiter „alles eigentlich Saframentale* verloren. 
Dagegen findet die Konfirmation in vielen Antworten hohe Wertichägung. 
Ein Arbeiter bemerft dazu: „Ich wünfchte, die berufnen Seelforger würden 
fich ernftlich gegen die Unfitte, um nicht zu jagen Unfug, richten, der dieſen 
Tag und diefen Akt durch Feſte, Tanz, Schmaufereien und unfinniges Schenten 
feiner Weihe beraubt.” Und ein andrer: „Die Konfirmation, injofern fie über 
den Rahmen, den Kindern noch einmal vor ihrem Austritt aus der Schule 
die Lehrfäge ‚ihrer Neligion einzuprägen, hinausgeht und den Kindern ein 
Gelöbnis abnimmt, das zu geben fie oft nicht imftande find, halte ich nicht 
für angebracht.“ " 

Über die Bibel fchreibt ein Sozialdemofrat: „Ein Werk, das großen Wert 
haben fünnte, wenn darnach gelebt und gehandelt würde! Uber die heutige 
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»göttliche Weltordnunge ijt von A bis 3 ein Hohn auf diefe Grundlage der 
Religion. Da wird von oben gepredigt: »Dem Volfe muß die Religion er: 
halten werden.e Uber wer entreißt fie ihm denn? Wer macht fie ihm wert« 
108? Hauptjächlich gerade die, die jo predigen und meinen, mit ihren Worten 
jei genug gethan, und im übrigen ift alles um fie her Luft! O möchten bod 
nur einmal diefe ihre Naſe in die Bibel fteden, ftatt in die Norddeutjche All 
gemeine, jo würden fie ihren Wert erfennen und einjcehen, daß fie auch nur 
ein Sandkörnchen im Dafein bedeuten.“ Von dem Worte: „Dem Bolfe muß 
die Religion erhalten werden“ ift in einer Fußnote von Nade gejagt, es jei 
in feiner Wirkung auf das „denfende Bolf“ eins der verhängnisvolliten, Die 
je gejprochen worden wären. Warum? Das Wort war nicht nur gut ge 
meint, jondern an fich gut und berechtigt. Aber die preußifche Orthodorie 
hat es gemigbraucht in ihrem unduldfamen unchriftlichen Sinne, und Ddiejer 
Mißbrauch its, den die jozialdemofratifche Agitation mit Gejchid gegen den, 
von dem es jtamınt, ausbeutet. Wenn eine Bemerfung gemacht werben 
mußte, wäre es am Plage gewejen, dem Lejer volle Aufklärung zu geben. 

An Chriſtus verehren die antwortenden Arbeiter jeine Lehre und jein 
Leben, auch die fozialdemofratiichen. „War ein jehr ehrlicher und guter 
Menſch, bloß ein bischen zu ſehr phantaſtiſch — jagt ein folcher —, ben 
Großen hats feiner jo gejtedt, wie der.“ „Ein wahrer Menfchenfreund, nicht 
bloß mit dem Munde wie feine Nachbeter, jondern mit der That. Wurde 
ebenjo gehaßt und verfolgt, wie heute wir Sozialdemokraten. Würde, wenn 
er heute lebte, gewiß zu uns gehören,“ jchreibt ein andrer. Ein chriftlicher 
Arbeiter jagt: „Chriſtus jteht im feiner Lehre bis jet umerreicht da, und 
wenn nur die Menjchheit darnach handeln würde, jo wären alle fozialen 
Fragen mit einem Schlage gelöſt.“ Mehrere Antworten zeigen, wie jchwer 
die Antwortenden mit den Süßen des Apoſtolikums über Chrifti Perſon zurecht 
fommen können. Ein chrijtliher Arbeiter hat fich allerdings noch nicht Zeit 
genommen, darüber nachzudenken, wie e8 „mit Ehrijti geheimnisvoller Geburt“ 
jtehe, es fcheint ihm aber das auch mebenfächlich: „Ich nehme ihn, wie er fich 
im Leben gab, wie er den Armen half, die Kranken gefunden ließ, den Reichen 
die ungeſchminkte Wahrheit jagte und auch vor hohen Natsherren und ber 
jtolzen Partei der Pharifäer nicht Halt machte ujw.“ 

Die Frage über Gott beantwortet einer folgendermaßen: „Über die Pracht 
und Herrlichkeit eines Gottes joll ich Ihnen als dreißigjähriger Fabrikarbeiter 
etwas erläutern? Kein Menjchengehirn der Philoſophen kann über die Geftalt, | 
über das Wefen und den Geift Gottes eine Vorftellung machen. Ich erkläre | 
aber den Menfchen für dumm, der an feine Allmacht glaubt.“ 

Sehr ſchweren Anftoß nehmen die meilten Antwortgeber daran, daß ihnen 
oder ihren Kindern der Glaube an die biblische Schöpfungsgefchichte zugemutet 
wird. Made verlangte denn auch ganz dringend, der Kongreß möge erklären, 
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„das Bedürfnis des aufgeflärten Arbeiterftandes*“ (ſonſt niemandes? auch nicht 
die Ehre und Wahrhaftigkeit der evangelijchen Geiftlichkeit?) ebenjo wie die 
„einmütige Erkenntnis der evangeliichen Theologen“ fordere, „daß in den 
Schulen und im SKonfirmandenunterricht die moſaiſche Schöpfungsgeichichte 
nicht als gejchichtlicher Bericht über die Weltentitehung, fondern als religiöje 
Lehre oder Predigt von dem Schöpfergott erläutert werde.” Selbjt zu diejer 
Erklärung hat der Kongreß fich nicht zu entjchließen vermocht. Er jcheute 
ji vor der Klarheit und Wahrheit da, wo fie das Volk am dringendften 
fordert. Glaubte er etwa mit der Refpeftverficherung vor den „Emporents 
widelten” um die Wahrheitsfrage und die Wahrheitspflicht herum zu fommen? 

Über die Wunder hat Rade Antworten nicht erhalten, die fich der Mit: 
teilung verlohnt hätten. Es jteht da vermutlich gerade jo wie mit der 
Schöpfungsgeihichte. Wann wird der Bann der Orthodorie endlich im Lande 
Friedrich des Großen gebrochen werden? Wann wird es dem wahrheits- 
liebenden Mann in Preußen wieder möglich werden, des firchlichen Lebens 
und der Kirchenbauten ohne Scham zu gedenken? Anglikaniſche Heuchelei 
wird man dem deutjchen evangelijchen Volke nicht leicht anerziehen, mögen die 
obern Zehntaujend in Preußen ihre engliſchen Vorbilder auch darin jchon 
weit übertreffen! . 

Die Antworten über Ehe und Familienleben beweifen faſt durchweg die 
Hochſchätzung beider, ftehen aber überwiegend unter dem Einfluß der jozia- 
tiftiichen Lehre von der Unmöglichkeit für dem Arbeiter, unter den bejtehenden 
Berhältnifjen eim fittliched Leben zu führen. Der Kongreß jelbit hat, obwohl 
die Beranlafjung bejonders nahe lag, fein Wort der Berichtigung und Abwehr 
gegenüber diejem verlogenjten, unchriftlichiten und demoralijirendften Dogma 
der jozialijtiichen Propaganda gefunden. Wenn die Frage von Einzelnen, wie 
von Höpel, Pfannfuche und Tijchendörfer, flüchtig berührt wurde und es fich 
dabei zeigte, daß man die Thatjache anerkennt, jo wirkt diejes Stilljchweigen 
nur umjo befrembdlicher. Die deutjchen Arbeiter verdienen und vertragen auch in 
diefem Punkte die reine ungejchminkte Wahrheit. Erfreulicherweije wagen zwei 
von dem befragten Arbeitern ſelbſt, wenigjtens was die Slindererziehung betrifft, 
das eigne, durch feine „Verhältnifje* zu befchönigende ſchwere Berjchulden der 
Eltern offen zu rügen. Der eine fchreibt: „Der Arbeiter ift nun einmal in 
jeine Kinder jehr verliebt — Hab und Feindfchaft unter den Arbeitern ent: 
ftehen meift um der Slinder willen —, und an diefem Punkte dürfte fich der 
Traum der Zufunftsgejellihaft am allererften als undurchführbar erweifen. 
Leider bejchränft jich die Erziehung feitend des Waters meijt nur auf ein ge: 
legentliche8 kräftiges Donnerwetter. Bei uns fehen die Kinder nichts böfes, 
dag ift die Hauptjumme aller Erziehungsweisheit.* Der andre jagt: „Die 
Eltern verziehen ihre Kinder zum Teil, meift erziehen fie jie gar nicht. Sie 
jchreien fie nach Laune an, nach Laune lafjen fie ihnen Freiheit; das ver: 
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logenſte Kind ift für Fremde ein Ausbund von Wahrheit: »Meine Kinder 
thun jo was nicht!«“ 


Nur bei der zwölften Frage: Wie muß ein tüchtiger Menfch bejchaffen. 


fein? hat Rade aus allen achtundvierzig Antworten etwas mitgeteilt. Man 
fieht, daß vieles der Ausdrud eignen Denkens ift, vieles ift aber auch ans 
gelernte Phraje. Die Frage war vielleicht zu jchwer geitellt. Man muß es 
im ganzen durchlefen, um urteilen zu fönnen. Wenn Rade die in den Ant- 
worten hervortretende „ausnehmende Schägung der Schulbildung“ auffällt, 
und er darüber jagt: „Sein andrer Stand würde fie bei der Zeichnung feines 
Ideals eine ſolche Rolle fpielen laſſen —“ jo hat er dabei wohl die Rolle, 
die die Schule z. B. im der jozialen Heilmittellehre des manchefterlichen Frei> 
ſinns von jeher fpielt, nicht genügend beachtet. Das nicht hoch genug anzus 
erfennende Streben in unferm Arbeiters und Bürgerjtande, den Kindern eine 
gute Schulbildung zu verjchaffen, verdiente doch recht ſcharf unterjchieden zu 
werben von der Überjchägung der „höhern“ Schulbildung, die fich bei den 
ſozialiſtiſch „Emporentwickelten“ ebenjo findet wie bei den Frauenemanzipa= 
toren. Das Verjtändnis und die Wertihägung der Gedanfenwelt und des 
Bildungsstandes der „unwifjenfchaftlichen“ Arbeiter und der ungelehrten Frauen 
aller Stände in ihrer jo berechtigten Eigentümlichfeit wieder zu Ehren zu 
bringen, wäre ficher eine verdienftliche Aufgabe de3 Evangelifch-jozialen Kon— 
grefjes. Leider liegt fie ihm, wie es jcheint, noch himmelweit fern. Soviel 
über den Inhalt der Antworten. Aus den Betrachtungen, die Rade daran 
anfnüpfte, und der Debatte jei noch folgendes kurz hervorgehoben. 
Bemerkenswert war vor allem, wie Rade fich zu den, wie er ſagte, viel 
verfemten jozialen Paſtoren ſtellte. Er will von der politischen Thätigfeit 
eines Naumann, eines Göhre nicht reden, aber das einfache Dafein diefer 
Leute, daß fie als Paſtoren fo geredet und jo gehandelt Hätten, das jei eine 
Brücde, vielleicht für viele Arbeiter die jtärkjte Brüde, die fie noch verbinde 
mit dem Chrijtentum, und er glaube, die Verantwortung aller Inftanzen jei 
jehr groß, die nichts andres zu thun hätten, als diefe Brüde womöglich ab- 
zubrechen. Rade wird jich nicht bejchweren dürfen, wenn manche in dieſer Aufs 
fajjung Doch eine etwas zu jtarfe Dofis von Opportunismus finden, die jogar 
Gefahr läuft, dem Jeſuitismus jehr nahe zu fommen. Mit den Wölfen zu 
heulen ift ja von ſprichwörtlichem Nutzen, und die Jejuiten haben das immer 
meifterlich verjtanden. Das Heulen durch Naumann und Göhre bejorgen zu 
laffen, ohne ſelbſt mit zu heulen, wäre vollends ein Meifterftüd kirchlicher 
Diplomatie. Rade meinte es wohl nicht jo böje, aber mit dem Feuer ſoll 
man nicht fpielen. Wer dem Sejuitismus den Heinen Finger giebt, verfällt 
ihm leicht mit Haut und Haar und vericherzt alles Bertrauen. Wie unvors 
fichtig er in diefer Beziehung ift, das beweilt er durch dem ungeheuerlichen, 
Naumann entlehnten Sat, mit dem er den Hinweis auf die politischen Pajtoren 
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abjchließt: „Sch meine, es mu doch wenigſtens dahin fommen: haben die 
Kapitaliften ihre Baftoren — und fie haben jie —, jo muß auch diefe Schicht, 
die Induftriearbeiterfchaft, ihre Paſtoren haben.“ Heißt das nicht fait jo viel, 
als das Ehriftentum, die Kirche, die Geiftlichen zu Dienern des Klajjenfampfes 
ftempeln? Und könnte es eine größere Berfennung der Religion und der 
evangelifch-fozialen Aufgabe geben? Die Arbeiter jelbit, die überhaupt Paſtoren 
haben wollen, wollen ganz gewiß nicht Arbeiterpajtoren. Kennt man aber 
irgendwo Sapitaliftenpaftoren — in dem grumdjchlechten Sinne, den das Wort 
nur haben fann —, jo joll man das beweijen, fie nennen, fie brandmarfen, 
verfolgen und vertreiben als die ſchlimmſten Feinde und Schänder des Evange: 
liums und der evangeliichen Kirche. Mit vollem Rechte Hagte Paſtor Höpel 
in der Beiprechung des Vortrags: „Der Klaſſenkampf und der Klaſſenzwieſpalt 
reißt die Kirche auseinander und zerftört das religiöfe Gemeindeleben, ſodaß 
der Arbeiter Gemeinschaften nur als Interefjengemeinichaften fennt und nicht 
als religiöfe Gemeinjchaften.“ Es jei dadurch leider jchon ein gutes Stüd 
unſers religiöfen Gemeinjchaftsgefühls verloren gegangen. Gegenüber der Zus 
fpigung der Urbeiteremanzipation zum Klaſſenkampf hätten wir das chriftliche 
und firchliche Gemeindeideal in jeder Weile hoch zu halten und zu pflegen, 
„damit auch bier der Arbeiter wieder Reſpelt friegt vor der religiöjen und 
hriftlichen Gemeinde als dem herrlichiten und jchönften Boden der jozialen 
Verſöhnung.“ 

Es iſt in den Grenzboten bei der Beſprechung des achten Evangeliſch— 
jozialen Kongrejjes der Hoffnung Ausdrud gegeben worden, daß ſich jeine 
Beitrebungen mit der Zeit der wahrhaft evangelifch-jozialen Aufgabe zumenden 
würden, der von Wendt damals in voller Übereinftimmung mit Gierfe und 
Wagner ſcharf in den Vordergrund gejchobnen „Liebespflichtgefinnung,“ das 
heißt der jozialen Pflichterfüllung des Einzelnen gegen den Einzelnen wieder zu 
ihrem Rechte zu verhelfen gegenüber der einjeitig gepflegten Sozialpolitif, das 
ijt der jozialen Pflichterfüllung des Staats und der Gejeggebung. Der neunte 
Kongreß hat diefe Hoffnung infofern beftärft, als die von Rade mitgeteilten 
Urteile aus Arbeiterfreifen, joweit fie überhaupt ein Bild von der religiös: 
fittlichen Gedantenwelt unſrer Induftriearbeiter geben, erfennen lajjen, dab 
eben diefe Liebespflichtgefinnung und Liebespflichterfüllung es ift, deren Wieder: 
belebung, Pflege und Verwirklichung fie als die vornehmjte, wenn nicht einzige 
Aufgabe der kirchlichen Gemeinfchaft betrachten und heute jchmerzlich vermifjen. 
Böllig verfchwindet diefem Verlangen gegenüber das Verlangen nach jozials 
politifchen Zeiftungen der Kirche, wie auch das nad) firchlicher Wohlthätigfeit. 
Und wenn num der Vorjigende des Kongreſſes am 2. Iuni in jeiner Eröffnungs— 
rede den evangelisch-jozialen Zielen neben denen der Sozialpolitif und der 
Innern Miffion ihre berechtigte Stellung zu wahren und ihre bejondern Ziele 
anzuweijen bemüht war, liegt es da nicht nahe, zu wünjchen er oͤn hoffen, 
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daß ſich endlich der Kongreß ſelbſt mit all den ihm innewohnenden Kräften 
der Aufgabe zuwenden möge, der evangeliſchen Kirche den Einfluß auf das 
ſittlich- ſoziale Verhalten der evangeliſchen Chriſten, arm und reich, wieder zu 
erfämpfen, der ihr nach erjchredend allgemeinem Urteil jo gut wie ganz ver: 
(oren gegangen ift, und ohne den alle fozialpolitiichen Kämpfe und Erfolge 
die jo dringend erjehnte Verföhnung niemald herbeiführen können? ß 





$rühlingstage am Garigliano 
(Fortiegung) 
ie Auffahrt aus dem Thale nach Alatri, dem alten Aletrium, 


FA ıjt noch malerifcher als die nach Beroli. Man fieht hie und 
N da, daß der fteile Feljen, auf dem die Stadt thront, künſtlich 
— geglättet iſt, um die Feſtigkeit des Ortes zu erhöhen; an andern 
we Stellen lugt aus dem ſproſſenden Grün braunes, cyklopiſches 
Mauerwerk, in deſſen Fugen fich riefige Agaven angefiedelt haben. Die Ring: 
mauer hat nach neuen Mefjungen einen Umfang von vier Kilometern, innerhalb 
deren jegt ungefähr 5500 Einwohner haufen. Gleich am Thore mußten wir 
ausfteigen, weil die Straßen der Stadt zu eng find, daß man während des 
Tagestreibend darin fahren könnte; dabei jahen wir zahlreiche Bergciocaren 
(= Sandalenträger) in ihrer bunten Tracht, die das Oſterfeſt herbeigelodt 
hatte. Dann eilten wir in die altertümliche Locanda centrale, die von einem 
energifchen Herniferweibe gut und jauber geleitet wird. Dieje Padrona waltet 
nicht nur über dem Manne, der, wie gewöhnlich in ſolchen Gafthäufern, für 
den Neifenden gar nicht fichtbar ift, und über acht Kindern und zahlreichen 
Gefinde, fondern auch über dem Fremdling, dem fie mit einer Bejtimmtheit, 
die feinen Widerfpruch duldet, vorfchreibt, was er efjen und trinken fol. Wir 
befamen hier zum erjtenmal jeit langer Zeit einen trinfbaren Kaffee mit gutem 
Teittagsfuchen — pane d’Espagna aus gejchlagnen Eiern, Zuder und Mehl —, 
am Abend aber ein ordentliches Stüd Fleijch und wilden, aber ganz zarten 
Bergjpargel (aspäragi del monte), der auf den benachbarten Höhen wächſt. 
In Rom, wo wir dasjelbe Gericht jpäter zu eſſen erhielten, war es viel 
ſchlechter. 
Gregorovius lobte vor vierzig Jahren Brot und Wein von Alatri. Dieſes 
Lob beſteht noch heute zu Recht. Ich habe ſelten ſo herrlichen Weißwein ge— 
trunken wie in Alatri: ein wenig ſüß, aber kräftig, erinnerte er am meiſten an 
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den berühmten Wein von Genzano im Albanergebirge. Das Volk trinkt dieſen 
Wein gleich in den rieſigen gewölbten Kellern, die die Weinbergsbeſitzer von Alatri 
unter ihren Häuſern haben. Alljonntäglich werben dieje Keller nach der Straße 
zu geöffnet, und dann fieht man Bürger und Landleute mit Weib und Sind 
behaglich jchwagend an roh gezimmerten Tijchen und an Fäſſern darin figen, 
ein föftliches Bild für einen niederländischen Maler — und ein billiger Genuß; 
denn das Halbe Liter folchen Naturweins foftet drei Soldi (elf Pfennige). Wir 
jahen in einem jolchen Seller, wie ein eben ausgetrunfnes Faß geöffnet wurde: 
auf dem Boden lag eine dide Schicht von Traubenfchalen und Stielen; man 
läßt dieſe auch nach der Gärung im Weine, damit er piü forte werde. Diejes 
urjprüngliche Verfahren erklärt aber zugleich, warum der wohljchmedende Wein 
doch nicht immer Har und vor allem nicht verfendbar ift. 

Die Stadt hat in ihrer Anlage, wie es jcheint, den antiken Grundplan 
bewahrt. Daher find die Straßen auffällig eng. Trogdem iſt Alatri faubrer 
als manche Stadt von gleicher Yage. Aus dem jpätern Mittelalter find jogar 
einige anjehnliche Palazzi übrig, die, natürlich in Eleinern Verhältniffen, etwa 
die Formen des florentinifchen Bargello zeigen; die Fenſter find meist durch 
eine romaniſche Säule geteilt, die Steine vom Alter geſchwärzt. Die geöffneten 
Thüren der Häufer erlauben ungenirte Blide ins Innere. Auffallend find 
die jumonijchen Geftalten der rauen von Alatri: über dem vielgefalteten 
blauen oder roten Rod tragen fie eine grüns oder orangefarbne jeidne Schürze, 
über dem weißen mit roten Storallen und goldnen Ketten gejchmücten Hemd 
ein violettes Mieder, auf dem Kopfe eine vieredige, weiße Bededung. Am 
ſchönſten trat Wuchs und Haltung hervor, wenn fie in ſolchem Schmude, den 
Wafferfrug auf dem Kopfe, zum Brunnen wandelten. Wie armjelig und ges 
fünftelt erfchienen mir nach jolchen Bildern die Malermodelle und Blumen: 
mädchen an der ſpaniſchen Treppe in Rom! 

Am tiefften aber Hat fich meinem Gedächtnis das Bild einer Alten 
eingeprägt, die ich beim letzten Abendjchein von der Oberjtadt zur Locanda 
niederjteigen jah. Es war ein Bild würdig des Pinſels eines Rafael oder 
Sodoma. Der Zugang zu einem alten Haufe war durch eine aus jchwarzem 
Tuffitein in zierlicher Bogenftellung gemauerte, nach drei Seiten offne Loggia 
gebildet, zu der einige Stufen hinanführten. In der Mitte der Halle ſaß eine 
alte Frau, ganz in ein linnenes Gewand von lichtblauer Farbe gekleidet, Stirn 
und Haar wie das einer Priefterin mit weißen Binden ummwunden, und jpann 
gelben Flachs am braunen Spinnrade. Die Konturen ihrer Gejtalt und ihres 
Kopfes hoben fich haarſcharf von dem tiefblauen Abendhimmel ab, dem Hinter- 
grunde der offnen Loggia, und dieſes Gemälde umgaben wieder die dunfeln 
Steinbogen ald Rahmen, wie ihn ſich Pinturichio um feine Sienejer Fresfen oder 
Albertinelli um den berühmten „Bejuch der Maria bei Eliſabeth“ fomponirt 
hat. Im erften Augenblide war mirs, als hätte ich eine der Parzen gejehen, 
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dann aber wurde die ganze Stimmung des Bildes und der Ausdrud des 
ihönen Kopfes freundlicher und ging in die Gejtalt der heimifchen Frau 
Holle über. 

Das Schenswertejte in Alatri ift ohne Zweifel die Burg. Man erreicht 
fie, von der Stadt auffteigend auf der Nordjeite, wo im Mittelalter ein breiter 
Zugang durch die Umfafjungsmauer gebrochen worden ift. Sie ninımt das ganze 
Plateau des Bergs von Alatri ein und jollte wohl nad) dem Plane der Ers 
bauer ungefähr ein Rechte darftellen. Aber die Terrainverhältniffe bewirkten, 
da an der Nordmweitjeite ein rechtwinfliges Dreied fehlt, jodaß die Nord— 
jeite einen ftumpfen Winfel bildet und aus dem Rechted ein unregelmäßiges 
Fünfeck geworden iſt. Die Länge des ummauerten Platzes beträgt etwa 
200 Meter, die Breite etwa 100 bis 125 Meter, der Flächeninhalt aljo etwa 
22000 Quadratmeter. Die Mauern erheben fich gegenwärtig etwa noch zehn 
Meter über den Boden. Wenn man dieje Mauern rings ummandelt, jo wird 
man in Staunen gejegt durch die riefigen Werfftüde, die hier ohne Binde: 
mittel funftvoll über einander getürmt find und jo den Jahrtaufenden getroßt 
haben und noch weitern Jahrtaufenden trogen werden. Ich habe einzelne 
diefer geglätteten Felsblöcke gemeſſen und gefunden, daß fie bis zu drei Meter 
lang und bis gegen zwei Meter hoc, vorfommen. Die Dide entzieht ſich in 
den meiften Fällen der Schägung, doc) überfchreitet fie ficherfich überall einen 
Meter. Es find aljo zu diefem Bau Blöde etwa von ſechs Kubikmeter Inhalt 
bewegt worden. Am gewaltigiten erjcheint die Struktur des unweit der Sübd- 
oftede gelegnen Thores. Es ijt genau nad) Süden gerichtet, zu ihm führen 
vom jeßigen Fuße der Mauer dreizehn Stufen empor. Im rechtediger Form 
errichtet ijt e8 2,42 Meter breit, 3,75 Meter hoch und oben durch einen 
Monolithen von 5 Meter Länge, 1,60 Meter Höhe und 1,75 Meter Dide 
geſchloſſen. Drei archaifche Phalli, Symbole der Fruchtbarkeit, find mit roher 
Arbeit in diefe Riefendedpfatte eingemeißelt. 

Hier erheben fich eine Menge zum Teil noch ungelöjter Fragen: Von 
wem, wann, wie und warum wurden diefe NRiefenbauten in Alatri, Arpinum, 
Segni und andern Bergjtädten Yatiums, des Hernifer» und Volsferlands er- 
richtet? Dieſe Fragen haben jchon die Römer in den fpätern Epochen 
ihrer Gejchichte aufgeworfen. Aber der naive Glaube der Leute im Zeitalter 
der punijchen Kriege und Virgils ſah in diefen Baumwerfen eine übermenfchliche 
Kraftleiltung der Titanen oder Eyflopen, oder man führte fie auf den Vater 
der Götter, auf Saturn zurüd. Noch heute behauptet der Volksmund, Saturn 
habe die Burgen in Arpino, Aquino, Alatri, Atina und Anagni gebaut. Die 
moderne Willenjchaft hat wenigitens ſoviel feitgeftellt, daß dieſe jogenannten 
Eyflopenbauten von den alten Italifern, alſo eben von den Stämmen, die wir 
als Latiner, Hernifer, Volsker, Maren, Äquer in der Gefchichte kennen, er 
richtet worden find, allerdings in Zeiten, über die wir feine gejchichtliche Über- 
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lieferung Haben. Indejjen find diefe Steinbauten keineswegs die Urform der 
italiſchen Siedlungen. Als folche gelten vielmehr die rechtedigen Pfahldörfer 
der oberitalifchen Terremare. Diefe zeigen ſchon das Streben, ich zu „Ges 
meinden“ zujammenzuthun, fic) von der Außenwelt abzujcheiden, jie jind auch 
nad) Süden gerichtet und ftellen nach einem geiftvollen Vergleich Wolfgang 
Helbigd „die Urzelle des italijchen Staats“ dar. 

Welch ein Schritt oder vielmehr welche Kette von Entwidlungen war es 
von diejer Urform der italiichen Gemeinſchaft zu einer Bürgerſchaft, die fich 
mit einem Steinbau, wie der von Alatri ift, umfchanzte! Jahrhunderte Liegen 
dazwilchen, und Lehrmeifter mannigfaltiger Art waren wirkſam, wohl auch ges 
heimnisvoller Einfluß des Orients, ehe die Italiker jo kühne Baupläne fahten 
und jich die Hebelgefege bis zu dem Grade praftich zu eigen gemacht hatten, 
dag fie ſechs Kubikmeter haltende Marmorblöde behauen, fortichaffen und auf: 
türmen fonnten! Es handelt fich aber bei dieſen Riefenwerfen keineswegs 
bloß um einen Triumph der Mechanik, fondern fie find ein vollgiltiger Beweis 
von der hohen Stufe der Sittlichkeit, die diefe Gemeinden erflommen hatten. 
Denn hier fiegt feine Sklavenarbeit vor wie in Ägypten, wo die wirtſchaft— 
lichen Berhältnifje das Halten von ganzen gefnechteten Völkern erlaubte, fondern 
eine That hochgejpannten Gemeinfinns freier Bürger. Und warum entjchlojjen 
ſich Dieje zu einer jo harten und langwierigen Arbeit, warum mißtrauten dieje 
Gemeinden einander jo jehr, daß eine jede jo ftarfe Sicherheitsmaßregeln für 
nötig hielt? Die ganze trogige Gefchlofjenheit des antiken Stadtjtaats fommt 
hier zur Anjchauung: drinnen Friede und Freund, draußen Krieg und Feind. 
Die rechtedige Pflugfurche, mit der der alte Italifer den heiligen Bezirk 
(templum) feiner Stadt gegen die Außenwelt abgrenzte, bedeutete an fich ſchon, 
auch ohne Steine, eine unüberjteiglihe Mauer, deren Verlegung, wie die tief 
finnige Sage vom Tode des Romulus zeigt, nur mit Blut gejühnt werden 
fonnte. Um aber dem Fremden, dem Feinde wirklih Trug bieten zu Eönnen, 
bedurfte es eines Zufluchtsortes auch für die Bürger, die im Frieden außer» 
halb der Stadtmauer auf dem offnen Ader lebten. Ein jolcher Zufluchtsort 
für den Sriegsfall iſt die Afropolis von Alatri in erfter Linie. Deshalb war 
der Raum zwijchen den Mauern nicht mit Wohnhäufern bejegt, jondern frei. 
Erſt als Alatri von den Römern bezwungen und eine unterthänige Stadt 
geworden war, haujte auf diefer Höhe der römijche Präfeft, und als fein 
Nachfolger der chriftliche Biichof. Der Dom fteht noch heute immitten des 
cyflopiichen Mauerringd. Durch jeine urjprüngliche Bejtimmung rüdt diejer 
altitaliiche Bau demnach in eine Reihe mit den Stadtburgen von Tiryns und 
Miyfene und der Akropolis von Athen. 

Nachdem wir unjre Befihtigung beendigt und auch einige Mefjungen vors 
genommen hatten, lagerten wir und in der warmen Nachmittagsfonne zu Füßen 
der Burg und jchauten jtundenlang träumend und finnend in die großartige 
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Landihaft hinaus. In blauem Duft, den goldne Fäden durchzogen, lagen da 
drüben die Bergluppen von Veroli und Arpino, auf der andern Seite San 
Giovanni und Duercia und viele andre. Vor ung aber fenkte fich rings um 
ben Berg ein mit Wein und Getreide, Ol- und Maulbeerbäumen bewachſenes 
Gelände zu Thale, und man fonnte mit den Mugen abmefjen, wie weit fich 
der Bezirt von Alatri hinab und unten in der Ebene über duftende Felder 
weiter erjtredte, bi zur Grenzmark der Nachbarn. Manches Rätſel der alten 
Gefchichte, über das und die Bücherweisheit im Dunkeln läßt, löft ſich vor 
unjerm Blid auf dem Felfen von Alatri. Vor allem aber begreift man hier 
die Berechtigung und Naturnotwendigfeit eines folchen antifen Stabdtftaats; 
auf der Karte erjcheint er als ein winziger Punkt neben vielen andern Punkten, 
jo recht als das Produft eines bejchränkten Sondergeijtes. Aber zu jeder 
Bergjtadt gehört ja eine fie umgebende Campagna mit Höfen und Dörfern, 
deren Bewohner die Stadt ernähren und andrerjeit3 wieder in ihrer Akropolis 
den nötigen Schuß finden, und ein jolches Gebiet wie das von Alatri erfcheint 
dem Auge jo groß und einheitlich, daß man recht wohl verfteht, wie dem 
antiken, natürlichen Menjchen der Begriff der Stabtflur und der Welt als 
identiſch zufammenfiel. 

Erjt jpät juchte ich an diefem Tage mein hartes, aber jauberes Lager 
auf. Indes die Eindrüde des Tages erwieſen fich ftärfer als die zur Ruhe 
Iodende weiche Frühlingsnacht. Der Schlaf kam mir lange nicht in die Augen; 
und jo genoß ich noch bis Mitternacht bei offnem Fenſter die Lebenstöne 
de3 Dijtertreibens in der alten Herniferftadt. Zuletzt war alles ftill, nur der 
Brunnen raujchte noch im Mondenſchein — da hallte auf einmal in fräftigem 
Tenor das Lied eines heimfehrenden Bergciocaren durch die Nacht, eine fühe 
Mädchenftimme, nur wenige Häufer von mir, fang das Ritornell, und jo ging 
es fort mit Sang und Gegenfang, bis das Lied des Burfchen im lauen Nacht: 
wind eritarb. 

Mehr als ein Monat war ind Land gegangen, als ich mich Mitte Mai 
anjchidte, aus Unteritalien in das ftille Liristhal zurüczufehren. Der politijche 
Horizont des jchönen Landes Hatte ſich unterdes mit düftern Wolfen bededt. 
Die vulfanische Natur Italiens war wieder einmal zu Tage getreten; Dämonen, 
die ſonſt in der Tiefe ſchlummern, waren erwacht; die Flamme des Aufruhrs war 
da und dort emporgezüngelt, und an mehr als einem Orte war in erbittertem 
Kampfe Bürgerblut geflojjen. Ich jelbft hatte mich eines Tages auf dem 
Wege zum Veſuv in einem der Bororte Neapels plöglich inmitten eines Volks⸗ 
haufens befunden, der eine Reiterpatrouille von fünf Dragonern mit Knütteln 
und Steinen umringte und bedrohte. Neapel glich noch lange darnach einem 
Kriegslager; auf allen Plägen jah man fampirende Schwadronen, jogar 
Kanonen waren aufgefahren. Dieje düftern Bilder verjchwanden, als ich eines 
Tages den militärifch befegten Bahnhof Neapels verließ, um über Caferta und 
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Sparanije in die Bucht von Formia und Gaeta zu fahren, die bei Minturno 
die Waller des Lirid aufnimmt. Die Fahrt von Sparanije über Seſſa 
Aurunca, das alte Suejja, und über Minturno and Meer bietet eine Fülle lieb— 
licher Bilder. Man fährt durch ein mit Ol, Wein, Hafer, Gerfte, Kartoffeln 
und Zupinen wohlangebautes Land, das ftellenweije den Charakter einer deutfchen 
Mittelgebirgsgegend zeigt. 

Mit den Feldern wechjeln blumige Wiefen, die von Eichenhainen umſäumt 
find, dann wieder jieht man zwijchen Kaftanienwäldern und üppigen eigen» 
pflanzungen grüne Schluchten, in denen die Amfel und die Nachtigall jchlagen. 
Bei Carinola grüßen den Freund horazischer Mufe die weinberühmten Abhänge 
des Mond Maſſicus. Die Sümpfe, die den Unterlauf des Liris begleiten, 
erreicht man bei der Station Cellole-Faſani. Aber der Liris ift hier immer 
noch der lebendige grausgrüne Bergitrom, erſt ganz furz vor der Mündung 
bemeiftern ihn die Sümpfe. Überdies fieht diefe Landchaft, die im Sommer 
giftige Fieberdünſte verbreitet, recht harmlos aus. Die Wafferlachen find 
durch Blumen und Gras verhüllt, und überall erheben jich malerische Baum: 
gruppen. 

Kurz vor Minturno ändert fich die Szenerie: ein felfiger Bergzug des 
Apennin jtreicht von Norden her bis zur Küfte und zwingt auch die Bahn, 
am Meere hinzugeben. Im Schuße diefer Berge, die den Nordwind abhalten, 
liegen auf jchmalem immergrünem SKüftenftreifen Formia und Gaeta. Doc) 
geben die fahlen, dürren Kalkfelfen des Hintergrundes der ſonſt heitern Bucht 
etwas Düjteres, es ift, als ob über dem reichen jüdlichen Leben, das fich hier 
zwifchen Orangen- und Citronenhainen entfaltet, die Fittiche des Todes 
raujchten. 

Diefe Empfindung des Reiſenden wird durch die gejchichtlichen Erin— 
nerungen diejer Gejtade verjtärkt. In den Sümpfen des Garigliano verbarg fich 
einft voll bittern Ingrimms der greife Marius vor den Schergen Sullas; im 
nahen Minturnä jaß er gefangen, und hier trug fich die große Szene zwijchen 
ihm und dem cimbrijchen Sklaven zu, der ihn Hinrichten ſollte. Nahe bei 
Formia ereilte auch den andern großen Arpinaten, Cicero, das tragifche Ges 
Ihid. Er wollte auf das Drängen der Seinigen von feinem Landhaufe in 
Formiä vor den Häjchern der Triumvirn in der Richtung nach Gaeta fliehen, 
um ein Schiff zu bejteigen, das ihn nad) Dften führen follte. Aber als er 
fih durch die Laubgänge nach dem innern Winkel der Bucht zwifchen Formia 
und Gaeta tragen ließ, ereilten ihn die Mörder. Der greife Staat3mann gab 
jelbjt den Befehl zu halten, jtedte den Kopf zur Sänfte heraus und empfing 
als Märtyrer für feine politifchen Ideale den Todesitreih. So fnüpfen ſich 
Anfang und Ende feines arbeitsvollen, reich gejegneten Lebens an den Gejtaden 
des Lirid zujammen. Unweit von der Stelle, wo der lette Verteidiger der 
alten bürgerlichen Freiheit Roms jtarb, fteht noch heute ein mächtiges römiſches 
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Grabmal: e3 ift nicht ihm errichtet worden, fondern wahrjcheinlich irgend einem 
Großen der Kaijerzeit, aber das Volt von Formiä hat in pietätvoller Er: 
innerung an den großen Toten dieſes Bauwerk Sepolcro di Eicerone genannt; 
aud) Tullia, Eiceros Tochter, fol nach der volfstümlichen Überlieferung hier 
begraben jein; zwei Mauerpfeiler rechts am Felſen über der Straße, vermutlich 
die Reſte eines Kleinen Tempels, bezeichnet man als Tullias Grab. An der 
Mündung des Garigliano erftarb aber auch für Jahrhunderte die freiheitliche 
und nationale Entwidlung Italiens, als hier 1503 Don Gonjalvo da Eordova 
über die Franzoſen fiegte; diefer Sieg entichied, daß das Königreich Neapel 
an Spanien fam; damit trat der finjtere, hochmütige Geift der Kajtilianer 
zunächjt im Süden an die Stelle der heitern Nenaifjance; ein Edler der 
graziöjen Stadt Florenz, Piero de’ Medici, Lorenzos Sohn, diente damals 
als Totenopfer; er ertranf mit Mann und Maus auf der Flucht im Garigliano; 
ein Menjchenalter jpäter triumphirte der fpanifche Geift durch Karl V. über 
ganz Italien. Wer von diejen fchwermütigen Geftaden am Liris ftromaufwärts 
nad) Norden wandert, der fann fich zwifchen Eajftellforte und Rocca d’Evandro 
von der Lebenskraft de Stromes überzeugen: in neun Wafjerfällen durch— 
bricht er die fich ihm entgegenwerfenden Bajaltrippen des Mortulawaldes. ch 
habe dieje Gegend leider nicht gejehen, jondern gelangte mit der Bahn am 
Monte Eafino, der Pflanzjtätte der abendländifchen Klofterbildung, fowie an 
dem malerifchen Roccafecca und dem ftarren Felſen von Arce vorüber nad) 
Sora zurüd. 
Echluß folgt) 
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ir haben jept fo ſelten Gelegenheit, von einem Werke deuticher 
Monumentalmalerei, das uns das Herz bewegt, zu berichten, daß 
wir eine ſolche Gelegenheit, wenn fie ſich einmal bietet, mit doppelter 
Freude begrüßen. Hier handelt es ſich außerdem nod um ein 
Z Bert, daS uns nicht nur durch die Perjönlichkeit feines Schöpfers 
en md feinen fünftlerifchen Wert, jondern auch dadurch bedeutungsvoll 
ift, daß e8 die deutiche Kunſt im Auslande zu Ehren bringen joll. Es verdanft 
feine Entjtehung der Begeifterung Kaifer Wilhelms II. für die Kunft, die in dieſem 
Falle noch durch feine Neigung für eine würdige Vertretung des Deutjchen Reichs 
im Auslande gejteigert wurde. Bei feinen Bejuchen in Rom empfand es der Kaiſer 
peinlich, daß der vornehmſte Saal ded Palazzo Caffarelli in Rom, des Sitzes der 
deutichen Botſchaft, jeglichen Wandſchmucks entbehrte. Die Fahlen Wandflächen 
traten zu der prächtigen hölzernen Kafjettendede und dem Marmorgetäfel des 
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Fußbodens, bei denen die Ausihmüdung des im Anfang des fiebzehnten Jahr: 
hundert erbauten Palaſtes ftehen geblieben war, in einen gar zu grellen Gegenjak, 
und gerade in diefem Saale, dem fogenannten Thronfaale, giebt die deutfche Bot— 
Ichaft ihre Feite. 

Jeder Bejucher Roms weiß, daß der Palazzo Eaffarelli nur durch feine un— 
vergleichlic jchöne Lage auf dem Kapitol einen Vorzug vor den klaſſiſchen Paläſten 
hat, die z. B. die franzöfiiche und Die öfterreichische Botichaft inne haben. Die 
Faſſade des Palazzo Eaffarelli jpielt dagegen unter den Paläſten Roms, leider mit 
Recht, eine jehr untergeordnete Rolle. Diefe Beobachtung verdroß den Kaijer, und 
darum beichloß er, wenigſtens dem Thronjaal einen ftarfen fünftleriihen Ton zu 
geben, der feinem Temperament entſprach. Er dachte zunächſt nur an einen Fries 
mit allegoriichen Darftellungen, weil er dabei die Koſten, die er ſelbſt tragen wollte, 
bedenken mußte. Nachdem er aber erjt in Hermann Prell den Künftler gefunden 
hatte, der ihm zur Löjung diefer Aufgabe bejonders geeignet erichien, übertrug fich 
auch jchnell auf den Künftler die Begeifterung jeines kaiſerlichen Auftraggebers. 
Es iſt noch niemald einem deutjchen Künjtler die hohe Aufgabe gejtellt worden, 
auf einer dur Jahrtauſende gemweihten Stätte jeine Kraft zu zeigen, und dieſe 
Aufgabe beivegte die Thatenluft des Künſtlers jo mächtig, daß er fi auß freiem 
Antrieb entichloß, ftatt der jchmalen Friesbilder für denjelben Preis hohe Wand 
gemälde auszuführen, die von der Dede bis zu den Paneelen reichen. Da der 
Saal die Geftalt eines großen Recdteds hat, von defien Wänden eine fange und 
zwei jchmale — die vierte ift die Fenjterwand — zu bemalen waren, jo hatte der 
Künſtler eine jelbjt für feine ſchon vielfach erprobten Kräfte ſehr umfangreiche 
Arbeit zu bewältigen. Sie ift um fo höher anzuſchlagen, als Hermann Prell id) 
niemal3 von Schülern helfen läßt, jondern die ganze Arbeit allein macht. Er 
Hält das für jo dringend notwendig, daß er in diejem Falle ſogar darauf verzichtet 
bat, die Gemälde an ihrem Ort auf den Mauern auszuführen, denn dann hätte er 
Gehilfen heranziehen müſſen. Es iſt aber immer gut, daß bei jolchen Unternehmungen 
auch die Zukunft berüdfichtigt wird. Es könnte doch einmal kommen, daß der 
Palazzo Eaffarelli verfauft würde, wenn auch nur zur Gewinnung eines beſſern 
Heimd, und dann können die in QTemperafarben auf Leinwand gemalten Bilder 
ohne Schaden entfernt werden. 

Die Wahl der Motive für den Inhalt der Darjtellung war nicht leicht. Etwas 
rein Geichichtliches, vornehmlich etwas aus der neuern Geſchichte Deutichlands, das 
dod) immer auf die Großthaten Kaifer Wilhelms I. und der Seinigen hinaus— 
gelaufen wäre, wollte man vermeiden, weil fich in diefem Saale das diplomatijche 
Korps aller Nationen zu den seiten der deutjchen Botjchaft verjammelt. Mit den 
Scöpfungen der italienijchen Meifter der Renaijfance wollte man aud) nicht wett- 
eifern, weil fich daran am meijten der Spott der Ausländer geübt hätte. Endlich 
fand man einen Ausweg, indem ſich der Kaiſer nad) dem Vorſchlag des Künſtlers 
für eine Darftellung der vier Jahreszeiten nach der nordijchen, in der ältern Edda 
überlieferten Sage entihied. Die Sage deutet den Wechſel der Jahreszeiten als 
Kampf zwilchen Lichtgöttern und feindlichen Dämonen, und diefe Deutung hat Prell 
benußt, um in jeinen Bildern dieſes Drama, das immer lieblich anfängt, dann uns 
erwartet zu Kampf und Sieg führt und ebenſo jchnell zur Kataftrophe neigt, um 
dann wieder von neuem zu beginnen, zu jchildern. 

Seine Aufgabe wäre verhältnismäßig leicht gewejen, wenn er vier Wandflächen 
zur Verfügung gehabt hätte. Es find aber nur deren drei. ine beiläufige Bes 
merkung in der Germania des Tacitus gab ihm eine Richtung. Darnach ſollen 
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die alten Germanen nur drei Jahreszeiten, den Frühling, den Sommer und den 
Winter gelannt oder, was wahrjcheinlicher ift, nur benannt haben. Es ift glaublich, 
da die Germanen, von denen Tacitus etwa wußte, noch nicht von der Stufe 
eine Wandervolf3 zu der einer Aderbau treibenden, jeßhaften Bevölkerung gediehen 
waren, fie aljo die herbitlichen Gaben des Fruchtbaus nicht fannten. So hatte Prell 
einen klaſſiſchen Schußzeugen, al3 er ein Schaujpiel in vier Akten in ein dreiaftiges 
Drama zujammenzog. 

Von der Wirkung, die er in den einzelnen Teilen jeiner Darftellung beab- 
fichtigt hat, können wir uns jchon jeßt einen Begriff machen, weil er bie großen 
Bilder vor ihrer Überführung nad) Rom anfangd Auguſt in einem Saale des 
Kunftausftellungsgebäudes in Berlin, jo angeordnet, wie fie ſich etwa an ihrem 
Deitimmungsorte den Beichauern zeigen werden, zur Schau gejtellt hat. Einige 
Aquarelljlizzen geben außerdem noch ein Bild von der architektoniſchen Gejtalt des 
Saal8 und feinem zufünftigen Scmud, bei deſſen Entiwurf neben Prell noch der 
Berliner Architelt Alfred Meijel, der in der lebten Zeit vielgenannte Erbauer 
eines „modernen“ Kaufhaujes in der Leipziger Straße in Berlin, thätig geweſen 
iſt. Meſſel ift nach diefer mehr durch ihre Driginalität verblüffenden, als das 
fünjtleriich gebildete Auge befriedigenden und überzeugenden Leiftung von ben 
„Moderner“ als Bahnbrecher gepriejen worden, und einer der voreiligiten Heiß- 
jporne hat von dem großen Induſtriebazar ſogar eine neue Epoche der Baukunſt 
datiren wollen. Als er jeine Entdedung der Welt fundgab, war Meſſel jchon 
wieder von feiner Don-Quichotterie zu der Formenſprache der Spätrenaiffance 
zurüdgefehrt, in der echte Baukünſtler auch jegt noch, troß aller modernen Phraſen, 
ihre höchſte Befriedigung finden. Was er an der Austattung des Thronjaals im 
Palazzo Caffarelli zu thun hat, Hält ſich natürlich ebenfalld in den Formen der 
Spätrenaifjance. Unter den Bildern Prelld wird ſich ein Paneel von Studmarmor 
mit echten Marmoreinlagen binziehen. Der Thronjefjel an der der Fenſterwand 
gegenüber liegenden Wand wird in reihem Schnitzwerk mit Baldadin und Rück— 
wand aus fojtbaren Stoffen mit Applifationsitidereien ausgeführt werden, und zu 
beiden Seiten des Throned werden ſich zwei mächtige Kandelaber erheben, deren 
bildneriiche Ausführung dem Bildhauer Behrens in Breslau anvertraut worden ift. 

Neben der Malerei wird aljo auch das deutihe Kunſthandwerk Gelegenheit 
haben, den Römern zu zeigen, was es kann. Wir wifjen nicht, wie beide bieje 
Probe bejtehen werden. Denn die modernen Nömer find ebenjo unberechenbar 
wie die Parijer, wenn ſie und Deutſche auch nicht gerade haſſen. Uber von 
deuticher Kunſt halten fie wenig, weil Rom jeit Jahrhunderten einen unendlich 
langen Pilgerzug deutſcher Kunftjünger empfängt und dadurch zu der Meinung 
gefommen ijt, daß die Deutichen die wahre Kunſt nur in Rom finden Fönnen. 

Es ijt viel Wahres in diefer Meinung, und Hermann Prell ift aud einer 
von denen, die ihre Kräfte in Rom geftählt haben. Er hat dort aber nur bie 
Gejehe der Monumentalmalerei jtudirt, in feiner Ausdrudsform, in jeinen Empfin= 
dungen ift er durch und durch deutſch geblieben. Er hat dies jchon bald nad) 
der Rückkehr von feiner eriten italienischen Reife in den Wandbildern für das 
Berliner Architektenhaus, dann in feinen Bildern für die Nathäufer in Worms, in 
Hildesheim und Danzig und in feinen geiftvollen Allegorien der antifen und der 
chriſtlichen Kultur im Mufeum zu Breslau bewiejen. So radilal wie in den 
Bildern für den Palazzo Caffarelli hat er aber noch niemald den germanijchen 
Grundzug feiner Kunſt betont. Wir find ficher, daß die Römer dieje Darjtellungen 
verjtändnislos anftarren werden. Sind doch ſehr viele Deutiche, denen die Edda— 
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lieder fremd find und bleiben werden, in der gleichen Lage! Wir hoffen aber, 
daß die gewaltige Beredjamfeit, die aus den Gejtalten des Künſtlers ſpricht, auch 
ee und Berftändnislojen überzeugen wird, daß fie vor etwas Großen 
jtehen. 

Dem jachlihen Berjtändnis müſſen freilich litterariiche Quellen nachhelfen, zu— 
nächſt die Edda, die in dem Liede Skirmisför (Skirners Fahrt) den Urftoff her— 
gegeben hat. Andre Quellen, vornehmlich aber Kommentare, und die eigne jchöpferifche 
Kraft des Künſtlers Haben aber erft das nur in Bruchſtücken erhaltne Lied ver- 
vollftändigt und gedeutet. Wie fi) der Künftler mit diejen Quellen abgefunden 
hat, ijt nur für den Eddaforjcher von Intereſſe. Fir ung iſt es genug, daß er 
aus Sagentrümmern ein abgejchlofjenes Kunſtwerk zujammengedichtet hat. Es ift, 
wie gejagt, ein Drama, deſſen Helden Freir, der Sonnengott, und Gerda, die Erd» 
göttin find; es ijt ein Sinnbild der altgermanijchen Götterverehrung, die in den 
wechjelnden Himmelserſcheinungen etwas Übergewaltiges erkannt hatte. 

Die Fenſterwand des Saale konnte in die Kompofition des Bildercyflus 
nicht hineingezogen werden, weil fie nur an einem breiten Mittelpfeiler eine größere 
Wandfläche bietet. Sie ift aber doc, bemußt worden, um wenigſtens das Leitmotiv 
für die drei Hauptdarjtellungen anklingen zu laſſen. In der Mitte thront Ger— 
mania in der herfömmlichen Verkörperung durch ein ſtolzes jungfräuliches Weib in 
prächtigen Gewändern, auf dejjen Anieen das Schwert, das Sinnbild der Kraft 
des neuen Deutſchen Reiches, ruht. Die beiden bronzefarbnen Gejtalten, die zu 
ihrer Rechten und Linken figen, find aber die beiden germanijchen Götter, deren 
Liebeswerben und weitere Schidjale der Inhalt der drei fich links, in der Mitte 
und rechts anjchliegenden Darjtellungen find, linls Freir der Sonnengott, der zu— 
gleich den von der Sonne ausjtrahlenden Reichtum und den Glanz des Siegerd 
veranihaulidht, und Gerda die Erdgöttin, die Empfängerin und Spenderin des von 
der Sonne erzeugten NReichtums. 

Diejes Bild it gleich den drei übrigen von einer reichen Pilaſterarchitektur 
in Spätrenaifjanceformen eingefaßt. Bei diejen drei will der Künjtler in dem Be- 
ihauer die Illuſion erweden, als ob jich die Wand zwilchen den Pfeilern öffnete 
und einen Blid in die Weite, in die freie Natur gejtattete. Die Wandflächen jollen 
durch die Malerei gelichtet, nicht noch mehr verdichtet und verbaut werden. Dieje 
Abficht des Künftlerd zeigt ſich am deutlichiten in dem Bilde an der Schmalwand, 
die fich für den Beſchauer, der der Fenjterwand den Rüden kehrt, links anjchließt. 
Zunädjt vermittelt noch eine gemalte Architektur mit Bronzefiguren, die durch das 
an der Ede liegende Eingangsportal nötig geworden ift, den Ubergang. Uber 
diefem Portal jehen wir die ehrwürdige Gejtalt der Saga mit dem jagenkündenden 
Haupte de3 Niefen Mimir und in einer Kartujche darüber Heimdall, den Weder 
alles Lebens, der aljo gleichjam die Stelle des Prologus vertritt. Wir verdanken 
diefe Erflärerweisheit, die wir in den Eddaliedern vergebens gejucht hätten, einem 
Kommentar des Künſtlers. Er iſt bier zugleid; Dichter gewejen, und wir müſſen 
ihm auch ferner folgen. Was wir zunächſt jehen, entzüdt uns freilih aud ohne 
daß wir die Bedeutung der Figuren verjtehen. Wir jehen in ein rings von hohen 
Bergen umgebnes Thal, in das fich der Frühling ſchon Hinabgelafjen hat, aber nur 
mit den fargen Reizen der nordiſchen Natur: ein vom Eije befreiter Bad, grüne 
Wieſen und ſchlanke Birken in ihrem bejcheidnen Laub. Hier durchbricht die friſche 
Landichaft wirklich die Mauer, und wir empfinden dad Wehen des Frühlings, der 
ſich unaufhaltſam feine Bahn bricht. Wenn wir und mit den Menjchen befreunden 
wollen, die dieſes Wiejenthal beleben, müfjen wir wieder zum Kommentar greifen, 
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der eine freie Umdichtung des Skirnirliedes ift. Freir Hat fi, von feinem Leib— 
fnappen begleitet, jelbjt auf die Suche nad) der geliebten Gerda gemacht. Er be- 
gegnet in jenem Thal den Schwanenjungfrauen, die ihm verkünden, daß Gerda, die 
Erde, von den Winterriefen gefangen gehalten wird. Auf dem nächſten Bilde, das 
die Langwand über dem Thron einnimmt, jehen wir den Kampf des Sonnengottes 
mit den Winterriefen, die nach beftigem Widerjtande in ihre Berge zurüdgeichlagen 
werden. In goldner Rüftung mit geſchwungnem Schwerte ftürmt er auf weißem 
Roſſe durch die Lüfte, dem Lichtgotte gleichend, der den Römern in der Geftalt 
ihres Apollo vertraut ift. Ihm folgen als jeine Bundesgenoffinnen die Walküren, 
Sie jind aber nicht die Schladhtenjungfrauen, zu denen jie erſt Wagner in feiner 
willfürlihen Umbdeutung der altgermaniichen Sage gemacht hat, jondern in dem 
urjprünglichen Sinne der Sage die Verförperungen der Gewitterwolfen, die den 
Sieg des Sommers über die Winterriefen entjcheiden. Der Preis des Siegers ift 
die befreite Gerda, die im Vordergrunde links, von ihren Frauen umgeben, auf 
einem mit Blumen überjäten Hügel figt und mit lebhafter Geberde ihren Befreier 
zu weiterm Kampfe anipornt. In der Architektur, die den Übergang vom erjten 
zum zweiten und von diefem zum dritten Bilde vermittelt, jehen wir links den 
Sonnengott und die befreite Erdgöttin, d. h. den erwachten Frühling, recht? aber 
ſchon den blinden Hödur, den Vertreter des Herbites, der den Sonnengott getötet 
hat. So vollendet ſich das Drama ohne ihn. 

Auf dem dritten Bilde jehen wir, wie der Winter wieder zum Siege gelangt. 
Um eine Wiederholung zu vermeiden, hat der Künftler jedoch nicht abermals die 
Winterriefen auftreten lafjen, jondern er hat den Schauplag der Schlußtragödie an 
die einjame Küſte des nordilchen Meeres verlegt. Wie er zu den beiden erjten 
Bildern Naturftudien aus den deutjchen Alpen verwandt hat, jo Hat er zu dem 
legten einzelne Motive von der meerumbrandeten Oſtſeeinſel Bornholm benugt. 
Im Hintergrunde taucht die Sonne blutrot im Meere unter. Es iſt ihr Abjchied 
vor dem Beginn der langen Winternacht. Auf einem Feljen im Meer fteht die 
trauernde Gerda in hoffnungslojem Weh. Aber ihre holde rührende Schönheit 
erregt das Mitgefühl der Meeresbewohner. Die Niren des Meeres, die aus den 
Fluten emporgetaudht find, betrauern ihr Scidjal, und an der Hüfte fingt ihr der 
greife Sänger ein Klagelied.. Wie Prell fi) den Mythus in freier Umdichtung 
ausgelegt hat, ift der Sänger allein von jterblihen Wejen in diefer Winterwüjte 
übrig geblieben, um „den Tod des Naturjchönen zu beklagen.“ Neben ihm gewahrt 
man jedoch ein tröjtliche Bild. Es ift die in dunkle Gewänder gefleidete Norne, 
die das Kind Freirs und der Gerda ſorglich hütet. Diejes Kind ijt der Fünftige 
Lenz, die ewige Verheikung, daß es troß aller Winterftürme und Eiſesfeſſeln dod) 
wieder Frühling werden muß. 

Ber am Stoffe hängt, wird zumächft bie Frage aufwerfen: Hat Prell das große 
Problem gelöft? Iſt es ihm gelungen, die Gejtalten der germanijchen Götter: und 
Heldenjage unjerm Volke näher zu bringen, als es jeine Vorgänger vermocht haben, 
oder und gar das volle Verftändnis für die Religion unjrer Vorfahren zu er- 
Ichließen? Diefe Frage muß allerdings verneint werden, und wir glauben aud) 
nicht, daß dieſes Problem troß aller künftlichen Aufmunterungen dazu jemals eine 
befriedigende Löfung finden wird. Zwei gewaltige Mächte haben den Zujammen- 
bang zwiſchen unſrer Kultur und der altgermaniſchen jo gründlich zerrifjen, daß 
jeder Verſuch zur Wiederherjtellung dieſes Zuſammenhangs Flickwerk bleiben wird: 
das Chrijtentum und die Kultur des klaſſiſchen Altertums. Man hat in neuerer 
Zeit geglaubt, das letzte leichten Herzens entbehren und alle Spuren, die es jeit 
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einem Jahrtaufend in unſerm Volkstum hinterlaffen hat, wegwiſchen zu können, wie 
man die Schreiberei eines Kindes auf einer Schiefertafel mit einem Schwamm aus— 
löſcht. Es ift nicht gelungen, obwohl der Widerjtand dagegen nur paſſiv war. 
An eine Zurüddrängung der andern, ftärfern Macht denft natürlich fein vernünf- 
tiger Menſch. So wird aljo nicht? andre übrig bleiben, ald die Verjuche ber 
Wiederbelebung des nordijchen Altertum entweder ganz aufzugeben oder doch nur 
aus Freude an einigen für fünftleriiche Zwecke ergiebigen Einzelheiten zu betreiben. 
Die griechiſchen Künftler haben jahrhundertelang an ihren Götteridealen gearbeitet, 
und fie waren glaubenskräftig. Woher foll aber unjern Künstlern der Glaube an 
die nordijchen Götter kommen, dem unjer Volk feit taujend Jahren entfrembet 
worden ijt? 

Durch diefe Erwägungen wird natürlich das Verdienft der Prellichen Gemälde 
nicht beeinträchtigt. Er hängt nicht am Stoffe, jondern er jucht jeden Stoff jeiner 
fünftlerijhen Eigenart anzujchmiegen oder unterzuordnen. Er wird in nächſter Zeit 
einen Titanenſturz für das Albertinum in Dresden malen, und er wird, wie er es 
ſchon in einem der beiden Wandgemälde für Breslau gethan Hat, dieſe aus der antiken 
Gedankenwelt gejhöpfte Aufgabe ebenfo ficher bewältigen, wie jede andre. Er ijt einer 
von den wenigen Künſtlern, in denen Kraft der Erfindung, Schwung der Phantafie 
und ruhige Berechnung ein völlige® Gleichgewicht gefunden haben. Er weiß ganz 
genau, daß die Geftalten nicht viel über Lebensgröße Hinausreichen dürfen, wenn ein 
moderner Maler diejelbe Wirkung erzielen will, wie fie die Meifter der Renaifjance 
erreicht haben. Einige neuere Künftler, wie 3. B. der kürzlich verjtorbne Friedrich) 
Gejelihap, haben geglaubt, durch Vergrößerung des Maßjtabes die Wirkung noch 
jteigern zu können. Die Folge ift aber gewejen, daß die Beſchauer ſich vor eine un— 
heimlich große Schilderei gejtellt jahen, zu der fie fein perjönliches Empfinden hinzog. 
Diejer erfältende Abjtand zwijchen den Beichauern und dem Kunſtwerke wird bei den 
Bildern Prells nicht eintreten. Man hat jofort die Empfindung, daß jede einzelne 
Figur aus einem wirklichen Menjchen erwachſen ift. Der Künſtler hat die glückliche 
Mitte zwiihen dem notwendigen Naturalismus des Modell3 und der jchematijchen 
Abjtraktion getroffen. Und daß der Beſchauer eben menjchliche Wejen vor ſich fieht, 
hilft ihm über feinen Mangel an Verftändnis für die Einzelheiten hinweg. 

Den legten Sieg wird immer die Landichaft enticheiden, noch mehr als bei 
und bei den Stalienern, die von monumentaler Landichaftsmalerei jeit dem fieb- 
zehnten Jahrhundert nichts Erhebliches gejehen haben. E3 waren Niederbeutiche, die 
die Landichaftsmalerei damal3 nad) Rom brachten und auch Wände mit Landichaften. 
ſchmückten. Seht kommt wieder ein Deutjcher mit ſolchen Malereien nad) Rom, und 
man möchte gern aus der Vergangenheit einen fröhlihen Schluß auf die Gegen- 
wart ziehen. Es ijt aber thöricht darauf zu warten und am Ende auch gleich— 
giltig, was das internationale Publitum Noms zu den Prellichen Gemälden jagt. 
Wir haben fie ſchätzen und lieben gelernt und bedauern es jchmerzlid, daß und 
diejed koſtbare Kunſtgut entführt wird. Adolf Rofenberg 
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7 ey ie Werke Richard Wagnerd werden jeit einigen Jahren nicht nur 
GR N ( von den Deutjchen, jondern aud von den Franzofen und Engländern 
dp e mit immer wachſender Begeifterung aufgenommen als die Werte 
| 4 6; einer Kunſt und eines Künjtlerd erften Ranges. Diejer Erfolg der 

ER N Wagnerſchen Mufit beweijt, wie jehr unsre zeitgenöffiiche Gejellichait 

= allen Sinn für die wahre Kunſt verloren hat, und wie leicht fie fi 
von Erzeugniffen jortreißen läßt, die nichts mit der wahren Kunſt gemein haben. 

Der Hauptgrundjaß Wagners ift befanntlic), daf in einer Oper die Mufit 
der Tichtlunjt dienen müſſe, daß fie die Dichtung bis in die Heinften Abtönungen 
zu überjegen, zu illuftriren habe. Dieſer Grundſatz ift faljch, denn jede Kunſt hat 
ihr eignes wohlbegrenztes Gebiet; fie berührt zwar die Nachbarkünſte, aber fie ver- 
mischt fi nicht mit ihnen. Und wenn man troßdem in einem und demjelben 
Werke zwei verſchiedne Künjte vereinigt, 3. B. in der Oper die dramatiſche und 
die mufilaliiche, jo verhindern die Forderungen der einen Kunſt, daß man die der 
andern erfüllen kann. 

Die Vereinigung ded Dramas mit der Muſik wurde ſchon im fünfzehnten 
Jahrhundert in Stalien für möglich gehalten, weil man damit das mufilalische 
Drama der Griehen wieder zu erweden glaubte. Das Mufifdrama ijt eine ge= 
machte, fünftliche Form, die zwar einen gewifjen Erfolg gehabt hat und noch hat, 
aber nur bei den obern Klaſſen und nur, wenn ſich begabte Mufiler, wie Mozart, 
Weber, Roffini und andre, die ſich für einen dramatijch wirkſamen Stoff begeifterten, 
volljtändig ihrer muſikaliſchen Inſpiration überließen und dabei den Text der Mufit 
völlig unterordneten. Daher war in ihren Opern einzig und allein die Mufit die 
Hauptjache für die Hörer und nicht der Text, der, jelbit wenn er albern war, 
wie in der Bauberflöte, durchaus nicht die fünftleriiche Wirkung der Muſik beein- 
trächtigte. 

Wagner hat die Oper reformiren wollen, indem er die Muſik der Dichtung 
unterordnete, und indem er beide mit einander vermijchte. Aber die Muſik kann 
fih auf feinen Fall der dramatischen Poefie unterordnen, ohne ihren künftlerijchen 
Wert zu verlieren, weil jeded wahre Kunſtwerk ſchon für ſich allein auf eine eigne, 
jelbjtändige Art die Empfindung des Meijterd au&drüdt. Das mufilaliihe wie 
dad dramatijche Wert muß — jedes für fih — dieſen felbjtändigen Eharalter 
haben. Nur unter ganz unmöglihen Borausjegungen könnten die Werfe zweier 
verjchiedner Künste ganz in einander aufgehen: die Werke müßten dann beide völlig 
neu fein, fie müßten ganz und gar von allem abweichen, was bisher gejchaffen 
worden ijt; dabei müßten fie aber doch unter einander eine ſolche Ähnlichkeit haben, 





) Wir druden diefen Aufjag, der unfre Lefer amüfiren wird, der Revue de Paris nad). 
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daß man fie ald identisch anjehen könnte. Aber wenn ed ſchon unmöglich iſt, 
zwei gleihe Menjchen zu finden, ja nicht einmal zwei gleiche Blätter auf einem 
Baume, um mie viel unwahrſcheinlicher ift e8 dann, an eine vollkommne 
Gleichartigkeit zwilchen zwei Werfen verjchiedner Künſte zu denfen, zwijchen einem 
mufifaliihen und einem litterarifchen Werke. Wenn fie mit einander verbunden 
werden, jo ii entweder nur das eine wirklich ein künſtleriſches Werk und das 
andre nur Nahahmung, oder fie find alle beide Nahahmung. Zwei natürliche 
Blätter gleichen fi) niemals vollitändig, aber man kann künſtliche Blätter an- 
fertigen, die ganz gleich find. So ift ed auch mit den Kunſtwerken; fie fünnen 
nur dann vollitändig in einander verjchmelzen, wenn weder dad eine noch das 
andre wahre Kunſt it, d. 5. wenn beide weiter nichts als geſchickte Nahbildungen 
der Kunſt find. 

Wo die Dihtlunft und die Muſik vereinigt find, wie im Hymnus, im Liede 
oder in der Romanze, da ijt die Mufif nicht gezwungen, jedem Verſe des Tertes 
genau zu folgen, wie Wagner ed verlangt, aber beide Künſte wirken zujammen, um 
einen einheitlichen Eindrud hervorzurufen. Hier haben die lyriſche Poefie und die 
Mufik faſt denjelben Zwed, nämlich den, einen Eindrud, eine befondre Stimmung zu 
erweden, und dieje Eindrüde und Stimmungen, die ſchon jede Kunjt für ſich allein 
erweckt, können mehr oder minder in einander fließen. Aber jelbjt in diejer Ver— 
einigung wird der Schwerpunft doch immer nur in einem der beiden Werle, dem 
Gedichte oder der Kompofition zu finden fein; nur das eine wird den bleibenden 
wahrhaft künſtleriſchen Eindrud hervorrufen, während dad andre fajt ganz vers 
ſchwindet. 

Eine der Hauptbedingungen des künſtleriſchen Schaffens iſt die völlige Unab— 
hängigkeit des Künſtlers. Nun iſt aber die Notwendigkeit, ein muſikaliſches Werk 
dem Werke aus einem andern Kunſtgebiet anzupaſſen, eine Feſſel, die jede ſchöpfe— 
riſche Fähigkeit lähmt und unterdrückt. Deshalb find Anpafjungen dieſer Art feine 
wirkliche Kunſt mehr, jondern lediglich Scheinkunft, 3. B. die Muſik im Melodrama, 
die Gejchichten oder Legenden zu Bildern und die Slluftrationen zu Erzählungen. 
Wagners Werke gehören ganz zu dieſer Kategorie der Sceinfunft. Das wird 
ſchon dadurch bewiejen, daß Ddiefer neuen Muſik die wejentliche Eigenjchaft jedes 
wahrhaft künftleriichen Werkes abgeht, nämlich die organiiche Einheit, die jo feite 
innere Geichlofjenheit, daß man nicht an den fleinften Teilchen rühren darf, ohne 
das ganze Werk ind Wanken zu bringen. Es ift in der That unmöglid, in einem 
Gedichte einen Vers umzujtellen, eine Szene in einem Drama, eine Figur in einem 
Gemälde, eine Note in einer Symphonie, ohne das ganze Werk zu gefährden, wie 
man ja auch an feinem lebenden Wejen die Organe von ihrer urſprünglichen Stelle 
nehmen darf, ohne den ganzen Organismus zu ftören oder zu vernichten. In den 
fegten Werten Wagners fann man, wenn man von ein paar Stüden, die einen 
jelbjtändigen Wert haben, abfieht, alle möglichen Manipulationen vornehmen, ohne 
den Sinn ded Werkes zu ändern, au dem ganz einfachen Grunde, weil der Sinn 
der Wagnerſchen Muftl nicht in der Muſik, in der Kompofition liegt, jondern in 
den Worten, 

Man denke fi, einer von den heutigen ftilgewandten Versdrechslern, die 
über jeden beliebigen Stoff, in jedem Rhythmus und jedem Versmaß Berje 
jchreiben können, fäme auf den wunderliden Einfall, irgend eine Symphonie oder 
Sonate von Beethoven in Berje zu bringen. Für die erjten Tate würde er 
Berje machen, die nad) feiner Meinung den muſikaliſchen Charakter wiedergäben; 
den folgenden ganz abweichenden Takten würde er ebenfalls entjprechende Berje 
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anpaflen, ohne fie jedoch in irgend einen Zufammenhang mit den vorhergehenden 
zu bringen, ohne ihnen überhaupt Rhythmus und Versmaß zu geben. Ein ſolches 
dichterifched Werk ohne die Mufif würde genau das fein, was eine mufikalifche 
Partitur Wagners ift, die von ihrem Text loögetrennt ift. 

Aber Wagner ift nicht nur Mufifer, er ift auch Dichter, oder vielmehr er ift 
leider beide zugleih: um ihn zu beurteilen, muß man alſo auch jeinen Tert 
tennen, Diefen Text, dem die Muſik dienen fol. Das poetiihe Hauptwerk 
Wagners ift der Nibelungenring. Diefed Werk hat heutzutage eine ſolche Be- 
deutung erlangt, ed hat einen ſolchen Einfluß auf alles gewonnen, was ſich gegen- 
wärtig ald Kunſt ausgiebt, daß jeder von uns eine Vorftellung davon haben muß. 
Ih habe die vier Textbücher aufmerkfam gelefen und mir einen kurzen Auszug 
gemadt. Die Dichtung ift das Mufter der plumpften Pfeudopvefie, fie ftreift 
geradezu and lächerliche. 

Über, jagt man, Wagners Werke fann man nicht beurteilen, ohne fie auf der 
Bühne gefehen und gehört zu Haben. Diefen Winter hat man in Moskau den 
zweiten „Zag“ des Iyrijchen Dramas, bes beiten ZTeild, wie man mir verfichert, 
aufgeführt. Ich habe mich aljo ind Theater begeben, und folgendes ift der Ein- 
drud, den id mit nad Haufe genommen habe: 

ALS ih anfam, war der mächtige Saal ſchon gefüllt; da ſah man die Blüte 
der Ariftofratie und des Handeld, der Gelehrten und der höhern Beamten. Die 
meiften hatten das Tertbud in der Hand und fuchten den Sinn zu ergründen. 
Die Runftihwärmer, unter denen viele Leute in reifern Jahren waren, verfolgten 
die Mufit mit Hilfe der Partitur. Augenſcheinlich war alfo die Aufführung ein 
großed Ereignid. Ic fam etwas zu fpät, aber man fagte mir, daß das kurze 
Vorjpiel, dad die Handlung eröffnet, von geringer Wichtigkeit jei. Auf der Bühne 
in der Mitte der Dekoration, die eine in einen Felſen gehauene Höhle darftellte, 
ſaß vor einem amboßartigen Gegenftande ein Schaufpieler im Trikot, mit einem 
Tierfell um die Schultern; er flug mit einem Hammer auf ein Schwert, öffnete 
dabei ganz abjonderlid) den Mund und fang Worte, die er unmöglich jelbit ver— 
fand. Die zahlreichen Inſtrumente des Orcheiterd begleiteten die merkwürdigen 
Töne, die dieſer Schaufpieler von fid) gab. 

Man konnte aus dem Textbuch erfahren, daß ber Sänger einen mächtigen 
Bwerg darjtellte, der in der Höhle wohnte und im Begriff war, ein Schwert für 
feinen Zögling Siegfried zu ſchmieden. Man konnte auch erraten, daß ed ein 
Bwerg jein jollte, weil der Schaufpieler mit gebognen Knieen umberging. Dieſer 
Zwerg jang oder vielmehr jchrie andauernd und riß dabei den Mund immer uns 
geheuer weit auf. Aber auch das Orcheſter jtieß wunderliche Töne aus, lauter 
Anfänge ohne Fortſetzung. Man begriff aus dem Textbuch, daß der Zwerg ſich 
jelbjt die Geſchichte eines Ringes erzählte, den ein Rieſe geraubt hatte, und den 
er nun durch Siegfried Arm wiedererobern wollte. Fir dieſes Unternehmen 
braudte Siegfried ein gute Schwert, und der Zwerg war Dabei, es zu jchmieden. 

Nah diefem ziemlich fang ausgedehnten Monolog laſſen ſich plöglih im Or- 
hefter andre Töne vernehmen, auch wieder Anfänge ohne Fortjegung. Ein andrer 
Schaufpieler erfcheint mit einem Jagdhorn am Bande und führt einen Menſchen 
mit fi, der in der Geſtalt eines Bären auf allen Vieren geht. Der Führer läßt 
den Bären auf den ſchmiedenden Zwerg los, der ſich rettet und dabei vergißt, in 
der Sniebeuge zu bleiben. Der Scaujpieler mit dem menſchlichen Antlig ftellt 
den Helden Siegfried felbft dar. Die Töne, die bei feinem Erjcheinen im Orcheſter 
erichallen, drüden offenbar den Charakter Siegfrieds aus. Es ift fein Leitmotiv. 
Es wird jedesmal wiederholt, wenn Siegfried erjcheint, denn jede Perſon hat ihr 
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Leitmotiv, dad bei ihrem Auftreten, jogar bei jeder Erwähnung ihre® Namens 
ertönt. Ja, noch mehr: jeder Gegenſtand hat fein LZeitmotiv, der Ring, der Helm, 
das feuer, die Lanze, dad Schwert, dad Mefjer uſw. 

Der Schaufpieler mit dem Jagdhorn öffnet ebenjo unnatürlich wie der Zwerg 
den Mund und ſchreit andauernd, d. h. er fingt gewiſſe Worte, und der Zwerg 
Mime, fo iſt fein Name, antwortet ihın ebenjo. Der Sinn diejer Unterhaltung 
ift, wie man aus dem Textbuch entnimmt, daß Siegfried von dem Zwerge erzogen 
worden ift, und daß er ihn deöhalb Haft und ihn töten will. Der Zwerg hat 
ein Schwert für Siegfried gejchmiedet, aber diejer ift damit nicht zufrieden. Aus 
der Unterhaltung, die auf der Bühne eine halbe Stunde dauert, erfährt man, daß 
Siegfried von feiner Mutter im Walde geboren worden ift. Bon feinem Vater 
weiß man nur, daß er ein Schwert hatte, das zerbrochen wurde, und defjen Stüde 
Mime in feiner Gewalt hat. Und dann erfährt man, daß Siegfried vor nichts 
Furcht Hat und den Wald verlaffen will, aber Mime will das nicht dulden. 
Während diefer muſikaliſchen Unterhaltung kehren die Leitmotive der Perſonen und 
der Gegenftände, ded Baterd, ded Schwerte uſw. getreulicd wieder. 

Plötzlich laſſen fi) neue Klänge vernehmen, das Leitmotiv ded Gottes Wotan. 
Ein Pilger erſcheint; es ijt der Gott Wotan, in Perüde und Trifot und mit 
einer Lanze. Er nimmt eine alberne Poje ein und erzählt dem Mime, was dieſer 
jchon genau weiß, aber was man dem Publitum nod mitteilen muß. Seine Er- 
zählung ift nicht einfach; alles wird in Rätſeln gejagt; man verfteht nit, warum 
Wotan immer dabei jeinen Kopf zum Pfande ſetzt. Zugleich ſtößt der Pilger jeine 
Lanze in die Erde, und jedesmal fommt Feuer heraud, und man hört im Orcheſter 
die Leitmotive der Lanze und ded Feuerd. Übrigend wird die Unterhaltung von 
einer Muſik begleitet, in der die Motive der betreffenden PBerjonen und Gegen» 
ftände fortwährend vermifcht werden, und da® mit den Eindlichiten Mitteln: Die 
jchredhaiten Sachen werden durch den Baß ausgedrückt, die ſchäkernden durch die 
eigen. 

Die Rätſel haben feinen andern Zwed, ald dad Publitum darüber zu unter- 
richten, wer die Nibelungen find, wer der Rieſe und wer der Gott, und was ſich 
früher zugetragen hat. Dieſe neue Unterhaltung auf der Bühne dauert ebenfalls 
ziemlich fange und füllt in dem Textbuch acht Seiten aus, dann verfchwindet der 
Pilger. Siegfried kehrt zurüd und plaudert mit Mime noch dreizehn Seiten lang. 
Nicht eine einzige Melodie, fondern ein Durcheinander von Leitmotiven! Mime 
will Siegiried die Furcht lehren, denn er weiß nit, was das iſt. Nad Bes 
endigung des Zwiegeſprächs ergreift Siegfried die Eijenjtüde des zerbrocdnen 
Schwertes, legt fie ind Feuer und macht fie glühend. Dann fchmiedet er fie und 
fingt dabei: Heaho, heaho — Hoho! Hoho, hoho, hoho, hoho! Hohen, haho, 
haheo, hoho! — Und das ift dad Ende des eriten Alte. 

Died alled war jo jalih, jo dumm, daß ich Mühe gehabt hatte, bis zum 
Ende figen zu bleiben, aber meine Freunde baten mich zu bleiben und verficherten 
mir, daß man dad Werk nad) diefem erjten Alt nicht beurteilen könnte, und daß 
ber zweite befjer fein würde. Für mich war die Frage entichieden. E3 war nichts 
von einem Autor zu erwarten, ber imftande war, fich ſolche Szenen auszuheden, 
twie ich fie eben gejehen hatte, und die jedes äjthetijche Gefühl jo tief verlegten. 
Man fonnte von vornherein behaupten, daß er nichtd gutes mehr jchreiben würde, 
weil er feine Ahnung davon hat, wie ein wahres Kunſtwerk jein muß. Aber um 
mich herrfchte eine allgemeine Begeilterung, und um den Grund fennen zu lernen, 
blieb ich denn noch den zweiten Alt. 
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Es ift Nacht, dann erjcheint die Morgenröte. Übrigens, dad ganze Stück ift 
angefüllt von Morgenröte, von Wollen, Mondſchein, Finfternis, bengaliſchem Feuer, 
Gemwittern ujw. Die Szene ftellt einen Wald dar; in dieſem Walde tft eine 
Grotte; vor diefer Grotte figt ein neuer Schaufpieler in Trikot, der einen andern 
Bwerg vorftell. Es wird Tag. Ba ift wieder der Gott Wotan mit der Lanze 
in ber Fauſt, immer als Pilger gekleidet, da ift wieder fein „Motiv,“ und da 
hört man wieder andre, außergewöhnlich ernfte Baßtöne. Sie kündigen an, was 
der Drade jagen wird. Wotan erwedt den Drachen. Immer derſelbe Baß, nur 
noch drohender. Zuerſt fagt der Drade: Ich will fchlafen! Dann kommt er aus 
der Höhle hervor. Der Drache wird don zwei Männern dargeftellt, die mit einer 
grünen Haut bebedt find, woran Tatzen befejtigt find. An einem Ende dieſes 
phantaftiichen Ziered müfen die Männer einen Schweif beivegen, an dem andern 
Ende lafjen fie e8 einen Krokodilsrachen aufiperren, au8 dem feuer fommt. Der 
Drache, der für entjeglich gilt — und er würde ohne Zweifel Kinder von fünf 
Jahren verängftigen —, ſpricht mit einer fchredlichen Baßſtimme gewiſſe Worte. 
Das ijt jo dumm, jo kindiſch, daß man ſich wundern muß, erwachfene Perfonen 
dem beiwohnen zu jehen; und doch — taufende von fogenannten gebildeten Leuten 
Ihauen, hören mit Aufmerkſamkeit und begeiftern fich. 

Siegfried mit feinem Horn und Mime fommen; fogleih werben fie im Or- 
heiter durch ihre Motive angekündigt, und Siegfried und Mime fangen an zu 
plaudern. Es handelt fi darum, zu erfahren, ob Siegfried die Furcht fennt oder 
nidt. Dann geht Mime ab, und die Szene, die die poetifchfte fein ſoll, beginnt. 

Siegfried lagert ſich mit feinem Zrifot in einer Poſe, die für ſchön gilt, und 
hält bald Selbſtgeſpräche, bald jchweigt er. Er träumt. Er hört den Gejang der 
Bögel und will ihn nahahmen. Er ſchneidet mit feinem Echwerte eine Binje ab 
und madt daraus eine Flöte. Es wird ganz Tag, die Vögel zwitihen. Man 
hört im Orcheiter die Töne, die fie nahahmen, mit andern Tönen gemilcht, die 
Siegfrieds Worte begleiten. Aber Siegfried jpielt ſchlecht Flöte und fängt baher 
an, fein Horn zu blaſen. 

Diefe Szene ift unerträglid, nicht die geringfte Spur von Muſik, d. 5. von 
der Kunſt, dem Hörer die Seelenregung des Autord mitzuteilen. Vom muſika— 
lifhen Standpunft aus ift es einfach unbegreiflih! Manchmal Broden, Hoffnungen 
auf mufifalifche Gedanken, aber fie verwirklichen fi nidt, und dieſe flüchtigen 
Anfänge ſelbſt werden noch verdunfelt durch harmonische Verwidlungen, durch 
Kontrajtwirfungen und dur das Unbehagen, das die Unmwahrjceinlichfeit der 
Handlung hervorruft, ſodaß es jchwierig wird, dieſe Anfänge auch) nur zu bes 
merfen, gejchweige denn davon ergriffen zu fein. Was noch ſchwerer wiegt, das 
iſt die beftändige pedantiſche Aufdringlichkeit de Autors: Vom Anfang bis zum 
Ende ijt, wad man fieht und hört, nicht Siegfried, fondern immer einzig und allein 
der deutſche Mufifer, von ſchlechtem Ton und ſchlechtem Geſchmack, bejchräntt, 
dünfelhaft, der fi) von der Poeſie die plumpfte und elementarjte Vorjtellung macht, 
und der fie und durch die primitivften Mittel aufbrängen wil, Man kennt dad 
Gefühl des Mißtrauens und des Wiberjtrebend, daß durch eine zu merkliche Bevor: 
mundung durch den Autor in uns hervorgerufen wird, Ein Erzähler braudt uns 
nur zu jagen: Sept bereitet euch vor zu lachen oder zu weinen, und ihr werdet 
weder weinen noch lachen; wenn ihr jeht, daß der Autor Rührung bei Dingen 
verlangt, die nicht im entjernteften rührend, ſondern vielmehr läherli oder ab: 
ftoßend find, wenn ihr bemerkt, daß er durchaus überzeugt davon ift, euch entzüdt 
zu haben, überfommt euch ein peinlihes und gezwungned Gefühl, wie wenn ihr 
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einer alten und häßlichen Frau im Geſellſchaftslleide gegenüber ftündet, die ſich mit 
anmutigem Lächeln vor euch herumdrehte und fich eurer Bewunderung ficher 
glaubte. Das ijt ungefähr der Eindrud, den ic von Wagnerd Oper hatte; und 
ed brachte mich auf, um mich dreitaufend Perjonen zu fehen, die dieſe Abgejhmadt- 
heit gelehrig anhörten und fie pflichtichuldig bewunderten. Mit Aufbietung aller 
Kräfte ſah ich mir noch die folgende Szene an, das Verſchwinden des Ungeheuers, 
den Kampf Siegfried mit dem Drachen, das Gebrüll, das Feuer, den Schwerter 
fampf — dann aber war ich nicht mehr zu Halten, ich floh aus dem Theater mit 
einem Gefühl von Ekel, daß ich bis jegt noch nicht habe loswerden können. 

Beim Anhören diefer Oper ftellte ih mir unwillfürlid einen unfrer Bauern 
vor, einen verjtändigen, genügend gebildeten, wirklich religiöjen Landmann, und ic 
malte mir feine Verwunderung aus, wenn man ihn in jo ein Schaufpiel führen 
würde. Was hätte er wohl gedadht, wenn er von all der Arbeit gewußt hätte, 
die diefe Vorſtellung getoftet hatte, und wenn er dieſes Publikum gefehen hätte, 
die Mächtigen der Erde, die er zu achten gewöhnt ift, dieſe alten kahlköpfigen 
Männer mit grauen Bärten, die ſechs Stunden lang ftill fiten und mit Aufmerk— 
jamteit alle diefe Dummhpeiten hören und jehen? Sc glaube wohl, daß ſich jelbit 
ein Find über fieben Jahre nicht für diefe dumme und wirre Geſchichte intereffiren 
fünnte. Und dennoch — dieſes Publikum, diefe Blüte der gebildeten Geſellſchaft, 
dieje Gelehrten verlaffen das Theater in der Überzeugung, daß fie, indem fie dieje 
Dummheit bewunderten, ein Recht mehr erworben haben, als Pioniere der großen 
Kunſt angejehen zu werden. Und ich jpreche nur vom ruffiihen Publikum, und 
das iſt nur der hundertite Teil des Publikums von jehr aufgellärten Leuten, die 
dad wahre Gefühl für Kunſt fo weit verloren haben, daß fie aus purer Pflicht, 
ohne ſich zu beflagen, die Dummheit eines ſolchen Schaufpield ertragen, oder daß 
fie jogar einen glühenden Enthufiagmus zur Schau tragen. Nach Bayreuth, der 
Wiege diefer Muſik, kommen von allen Seiten der Welt Leute, die fi für jehr 
gebildet und jehr kunftverjtändig halten, und von denen jeder mehr als zweitaufend 
Franks verjchwendet, um Diefen Borjtellungen ſechs Stunden täglich beizumohnen, 
vier Tage lang — vier Tage der Narrheit! 

Wie joll man diejen Erfolg erflären? Er läßt fih durd die Thatjache er- 
Hären, daß Wagner, dank der Summen, die ihm einjt fein König zur Verfiigung 
geitellt hatte, mit feltner Geſchicklichkeit alle Hilfsmittel einer pſeudo-künſtleriſchen 
Mache zu benußen verftand, die er durch eine lange Übung aufs höchſte vervoll- 
fommnet hatte, und daß er dad Mufter eined neuen Genre aufzuftellen wußte. 
Ich halte diejed Werk für einen Typus, weil in feiner andern der Kunftfälichungen, 
die mir befannt find, mit ſolcher Meifterfchaft und folder Kraft alle Mittel ver: 
einigt find, die dazu dienen, die Kunſt zu fäljchen, ich meine den äußern Scein, 
die Ausftattung, den Effekt, dem finnlihen Reiz. Won dem Stoff, der aus ent- 
legnen Zeiten genommen ijt, biß auf die Nebel und den Mond- und Sonnenaufs 
gang benußt Wagner alles, was für poetiſch gilt. Es ift alles in feinen Werfen: 
ſchöne Scläferinnen, Niren, unterirdijche Feuer, Gnomen, Kämpfe, Schwerter, 
Liebe, Blutihande, Ungeheuer, Vogelgefang — das ganze poetifche Arſenal. Es 
ift natürlich alles ſchön: die Dekorationen und die Koftüme, die Niren und Die 
Walküren, felbit die Töne. Wagner, der nicht ohne mufifaliiche Begabung - war, 
bat es verjtanden, die unbejchränften Mittel der menjchlihen Stimme und des 
Orcheſters jpielen zu laſſen; er hat wirklich ſchöne Töne, ſowohl an Klangfarbe 
als an Harmonie erfunden. Uber leider ift alle diefe Schönheit niedern Ranges 
und von gemeiner Urt. Es iſt die Schönheit gejchminkter Srauenzimmer, die 
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Schönheit der ſtutzerhaften Offiziere, mit einem Wort, es iſt eine gemachte Schön— 
beit! Bei Wagner iſt ferner alles auf den Effelt berechnet: die Ungeheuer mie 
der Feuerzauber und die Handlung, die fi) auf dem Grunde des Waſſers abipielt, 
die Dunfelheit, in der die Zuſchauer bleiben, wie das verjtedte Orcheſter, und die 
undollendeten harmoniſchen Verbindungen. 

Kurz, alles geht auf finnlichen Reiz aud. Die Leute interejfiven ſich nicht 
nur für die Handlung: wer wird töten, wer wird getötet werden, wer wird ſich 
verheiraten, wer ift der Vater, und wer der Sohn, und was wird dann fommen? 
Die Leute find auch neugierig, wie fich die Mufit dem Texte anpaffen wird. Der 
Rhein mwälzt feine Wogen, wie wird die Mufil das wiedergeben? Der bodhafte 
Zwerg tritt auf, wie wird ihn die Muſik harakterifiren? Wie wird die Muſik 
den Mut, das Feuer ufw. ausdrüden? Wie wird das Leitmotiv der fingenden 
Perſon mit den Leitmotiven der Perjonen und Dinge verflocdhten werden, von denen 
fie ſpricht? Auch die Muſik ift aufreizend. Sie entfernt fih von allen bis dahin 
üblichen Grenzen der Harmonie; es brechen plöglich ganz neue und unerwartete 
Tonübergänge hervor (was bei einer ungeordneten und entgleiiten Muſik gar nicht 
jhwer ift). Die Difjonanzen find ebenjalld neu, und das alles interejfirt die Leute. 

Alſo: poetifche Fälfchung, Schönthuerei, Effelthaſcherei, alle dieje bis zur VBolls 
fommenheit getriebnen Mittel paden in Wagnerd Werke den Zuſchauer und Hypno- 
tifiren ihn, fodaß er daſitzt wie ein Menſch, der jtundenlang die verrüdten Träu— 
mereien eined Narren anhört, nur weil fie mit einer großartigen vednerijchen 
Gewandtheit vorgetragen werden. Man wird mir nun jagen: du fannft die Werte 
Wagners nicht beurteilen, weil du fie nicht in Bayreuth hajt aufführen fehen, in der 
Dunfelheit, mit dem unfichtbaren Orcheſter und in einer in jeder Beziehung voll« 
fommnen Darftellung. 

Gewiß, werde ich antworten, das ift ja gerade der Beweis, daß es ſich hier 
nit um die Kunſt handelt, fondern um den Hypnotismus. Die Spiritiften jprechen 
nicht anderd. Um und von der Wirklichkeit ihrer Vifionen zu überzeugen, jagen fie 
gewöhnlih: Du fannjt dich nicht a priori darüber ausfprechen. Verſuch doch erft, 
wohn einigen Sißungen bei, d. 5. bleib mehrere Stunden lang in der Stille, in 
der Finſternis, in der Gejelihaft halb Verdrehter, wiederhol diefe Sigungen zehn- 
mal, und du wirft alles jehen, was wir jehen. 

Ich bin davon ganz überzeugt. Man braudt nur die notwendigen Bor: 
bereitungen zu maden, und man fann alles jehen, wad man will; man fommt 
jogar noch jchneller in Diejen Buftand, wenn man ſich betrinft, oder wenn man 
eine gute Dofis Opium raudt. Wagnerd Opern rufen eine ähnlihe Wirkung hervor. 
Verſenk dich vier Tage lang in Dunkelheit, in Geſellſchaft von Leuten, Die etwas 
aus dem Gleichgewicht gelommen find, laß die Töne auf dein Gehirn wirken, die 
am meilten die Gehörnerven aufregen, und du wirft ficher in einen ungewöhnlichen 
Zuſtand verfallen, worin du dich für eine Thorheit begeifterft. Dafür find fogar 
vier Tage zu viel, fünf Stunden genügen, d. h. die Dauer der Vorjtellung eines 
Tages, wie ich fie in Moskau gejehen habe. Selbſt eine einzige Stunde genügt 
denen, die feine Hare Voritellung von der wahren Kunjt haben, und die ſchon im 
voraus davon überzeugt find, da fie bewundrungswürdige Dinge ſchauen werben, 
und daß man fich jelbjt ein Zeugnis mangelhafter Bildung ausjtellen würde, wenn 
man ſich gleichgiltig oder feindlich zeigen wollte. 

Ih habe jorgfältig dad Publitum der Vorftellung beobachtet, der ich beimohnte. 
Die Männer, die dad Publikum leiteten und den Ton angaben, waren im voraus 
dypnotifirt oder verfielen jehr fchnell wieder in den hypnotiſchen Zuftand, ber 
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ihnen jchon vertraut war. Dieſe Hypnotifirten waren in voller krankhafter Elſtaſe. 
Ale Kunſtkritiker, Leute, die untauglich zu jeder künfilerifchen Erregung und folglich 
im voraus für Werke eingenommen find, in denen alles, wie in Wagnerd Opern, 
außgetüftelt iſt — alle dieje Leute billigten mit wichtiger Miene das Werk, das 
einen jo hübjchen Stoff zu geiftreihen Erörterungen lieferte. Dieje beiden Gruppen 
von Mufilferen zogen die große Menge aus den Städten hinter ſich her, all die 
reihen Leute mit den Kunftmäcenen an der Spitze, die fih wie die ſchlechten 
Binddunde immer zu denen halten, die am meijten jchreien. Ah, wirklich! rufen fie. 
Welche Poefie!... Es ift großartig! Bejonders die Vögel! — Ja! Ich bin ganz 
Hingeriffen! Und diefe Herren wiederholen in allen Tonarten das, was fie joeben 
die Leute haben jagen hören, die fie für maßgebend Halten. Und wenn ed einige 
darunter giebt, die über joviel Dummheit und Lüge entrüjtet find, jo jchweigen 
fie, wie vernünftige Menſchen unter einer Bande Betrunfner jchweigen. 

Und fo madt ein faljches, plumpes, dummes Werk, das nicht? mit der Kunſt 
gemein hat, feinen Zug durd die Welt, koſtet Millionen bei den Aufführungen 
und verdirbt mehr und mehr den Geſchmack der befjern Gejellihait und ihr Gefühl 
für künſtleriſche Schönheit. 





Miſtel und Wurzel 
Eine Fabel 


—— ie Bäume hatten ihr Laub abgeworfen und ruhten. Nur die Wurzeln 

blieben wach, denn fie mußten weiter arbeiten fürs fommende Jahr. 
ER aber im Wipfel einer hohen Ulme, am Rande des Waldes, 
wo e3 Lichter war, jaß eine Miftel; die war auch noch wad und 
ea N begann zu der Wurzel drunten zu reden. 

* He! rief fie, ihr da unten ſeid doch recht elendes Volk, daß ihr 
euch jo in der Erde abwühlt! Seht mid) an; hier oben, warn die Sonne hell 
ſcheint, ift es jchön, ein luſtiges Leben! 

Ja freilih, jagte die Wurzel, indem fie mit der Arbeit einhielt, da droben 
muß es wohl ſchön fein — und fie jchaute durch die laublojen Zweige hinauf 
zur Miitel. 

Möchteit wohl auch lieber hier ruhig figen, jtatt in dem Dred da zu wühlen? 
fragte die Miitel. 

Möchte es jchon verjuchen, jeufzte die Wurzel; aber wie fümen ich und meine 
Genofjen da hinauf! Du brauchſt nicht zu arbeiten, der Baum nährt dich; wir 
aber müfjen jchaffen von früh bis jpät. 

Warum denn müßt ihr das? fragte die Miftel weiter. Weil ihr dumm jeid, 
fage ich, und euch nicht belehren laßt. Da bin ich klüger gewejen; habe mir vom 
Häher Rats erholt und weiß, wie man es anjtellt, ohne viel Arbeit und Mühe in 
die Höhe zu kommen. Aber was rede ich zu euch! Ihr jeid und bleibt blinde 
Thoren — und die Mijtel drehte ihre grünen Blätter der Sonne zu, wandte den 
Blick ab von der Wurzel und pfiff ſich ein luſtiges Herbitlied. 





374 Miftel und Wurzel 








Die Wurzel wurmte die Rede, und fie begann nad einer Pauſe wieder: 

Nun ja, Thoren mögen wir fein; doch fragt es ſich, ob du fo weiſe bift, daß 
du und raten könnteſt. Wir haben längft gehört, was für ein Leichtfuß du. bift: 
bon einem Zweig geht? zum andern, von einem Baum zum andern — ohne Arbeit; 
wer mag einem jolden Quftipringer trauen? 

Nun jo traut mir nicht; ift mir auch recht, jagte die Miftel lachend; dann 
aber fuhr fie ernjthaft fort: Ich merke wohl, euch fticht der Neid; aber wenn ich 
auch ein leichte Leben führe, jo bin ich doch ein guter Gejelle, und ihr Wurzeln 
habt mich immer die Zeit her ganz bejonder8 gedauert. Darum hört, was ich 
euch jebt jagen will, du da drunten und deine Nachbarn, denen du einen Wink 
geben magjt. 

Die Wurzel ließ die Arbeit ruhen und bejann fi; dann jtieß fie Die Nachbarn 
an, links die Eiche, die, hoch aufgeſchoſſen, in den beiten Jahren jtand, jaftig des 
Sommers im Blatt, im Stamme glatt, und rechts die ältere Linde, fünffach empor- 
jtrebend aud dem mütterlihen Wurzelſchoß. Ihnen vertraute fie, was fie eben 
gehört hatte, und alle drei berieten, ob dem Luftipringer da droben wohl zu horchen 
ohne. Endlich beichlofjen fie, ihn anzuhören, aber nidjt vor der gewöhnlichen 
Nuhepaufe. Denn e8 waren fleißige Arbeiter. Als die Bauje fam, jtellten fie die 
Arbeit ein, und die Ulmenmwurzel jchüttelte den Stamm, bis die Miftel von ihrem 
leichten Schlummer erwachte und fragte, wer denn drunten jo rüttle. 

Wir find e8, rief die Ulmenmwurzel, ich und ein paar Geſellen; wir wollen 
did anhören, was du wohl raten Fannjt. Rede nun einmal zu. 

Ja jo, wegen dejjen, was ich vorhin jagte, antwortete die Miftel und that 
dabei, als gähnte fie laut und ſei unwillig, daß man fie gejtört habe. Dann fuhr 
fie nachläſſig fort: Mir kanns ja glei) jein, wie e8 euch da unten ergeht — indes, 
da ichs verjprodyen habe, will ich verjuchen, euch zu zeigen, wie ihr eure Lage 
bejjern könnt. So merkt alſo genau auf. Daß es bei euch da häßlich zu leben 
ift, wißt ihr; oder gefällt e8 euch etwa? 

Na, ſagte die Ulmenmwurzel, jo gar ſchlimm ift es eigentlich nicht bei ung; 
wir müſſen freilich arbeiten jahraus jahrein, aber wir haben genug zum Leben 
und gelegentlid) auch unfre jonnigen Tage. 

Genug zum Leben! jpottete die Mijtel. Was für ein Leben führt ihr denn? 
Arbeit und immer Arbeit, und wozu? für wen? etwa für euch? Wieviel verdient 
ihr denn für euch, wieviel bleibt euch von dem, was ihr mühjelig erarbeitet? 
Wäret ihr nicht jo blind wie euer Gehilfe und Spielfamerad, der Maulwurf, jo 
hättet ihr längit eingefehen, daß alle Bäume im Walde euch mißbrauchen. Schaut 
doch Hin im Frühling, wie fie ſich dehnen und blähen, wie fie fich ſchmücken und 
pußen, wie fie prumfen mit ihren Blättern, wie fie ſich mit köftlichen Kleinoden, den 
vermaledeiten Blüten, bededen. Bejonders dieſe frechen jungen, die ich deshalb hafle. 
Woher denn haben fie das alles, wenn nicht von eurer Arbeit, he? habe id) recht? 

Ya ja, brummte e8 von unten hinauf, fajt möchte mans glauben; aber jo 
find wird gewohnt, und jo wars zur Zeit unſrer Väter, und fo muß es bleiben. 

Habs ja gejagt, daß ihr dumm jeid und dumm bleiben wollt, Hang es ärger: 
lich herab, und daher bleibt, was ihr feid, und laßt mich in Ruhe, euch ift nicht 
zu helfen, und ich will lieber ſchweigen und mein ſchönes Leben weiter genießen; 
gehabt euch wohl. 

Die Lindenwurzel aber jtieß die Ulmenwurzel unfanft in die Seite und 
brummte: Höre einmal an, wie das leichte Blut droben gleich aufbegehrt! Du aber 
hätteft auch nicht jo jchnell abweijend fein follen, denn etwas Wahres ſcheint mir 
in der Rede zu liegen. 
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Mein au ich, fiel die Ejchenwurzel lebhaft ein, halte dafür, daß die Sache 
es wert ift, reiflic) erwogen zu werden; der Quftipringer, verfteht mich, fieht von 
der Höhe aus, wo er wohnt, mehr von der Welt ald wir bier unten; laßt uns 
ihn nur weiter anhören. 

Die Ulmenwurzel nidte bedächtig; dann rüttelte fie wieder am Stamme, 
Aber die Miftel that lange, als jpürte ſies nicht, ſodaß die drei ungeduldig wurden 
und mit vereinten Kräften zu rütteln begannen. 

Dho! ſchallte es num herunter, was fällt euch denn ein, mich in meinen 
ichönften Genüſſen jo zu ftören? Wollt ihr wohl an eure Arbeit gehen, ihr 
Faulenzer? 

Als nun die drei längere Zeit um weitere Aufffärung gebeten hatten, begann 
die Mijtel: Nun, will noch einmal mit euch verjuchen, aus Liebe zu euch und 
weil ich jehe, daß ihr doch nicht jo dumme Arbeitslümmel feid, als ich glaubte, 
jondern verjtanden habt, was ich ſagte, wenn auch langjam. Alſo ich fagte, daß 
ihr für die Bäume, die ftolzen Herren über euch, die euch nicht aufflommen laffen, 
arbeitet. Das heißt doch jo viel, als daß fie von eurer Arbeit leben, daß jie euch 
ausnußen, euch mißbrauchen. Nicht? 

Die Wurzeln jchüttelten langjam die Köpfe, brummten jedoch wie zuftimmend, 
und die Mijtel fuhr fort: 

Wenn ihr mir nicht glauben wollt, daß fie euch ausnußen, jo ſeht fie doch 
an: arbeiten fie etwa? wühlen fie wie ihr in Staub und Schmug? Lafjen fie fich 
von jedem vorübergehenden Tölpel treten wie ihr? Jubeln fie nicht in ihrer Pracht 
zum Himmel, während ihr euch raſtlos in finftern Löchern quält, Nahrung herbei 
zu jchaffen? Wo käme ihnen denn die Nahrung und Pracht, wenn nicht von euch? 
Und jeht nach oben: da jchlafen fie ftill und ficher, während ihr weiter für fie 
Ichaffen müßt, und wenn fie dann erwachen, dann geht das luſtige Leben für fie 
wieder los, ihr aber bleibt, was ihr gewejen jeid, elende Knechte diejer harten 
Herren. Seht ihr nun ein, daß ich aus bloßem Mitleid für euch jo rede? Denn 
was kümmert mich jonjt euer Schidjal? Ich brauche euch nicht. 

Hm! brummte die Ulmenwurzel, jo ganz gleichgiltig dürften wir euch Mijteln 
denn doch nicht fein; denn fieh, wenn wir nidt . 

Die Miftel hat recht! erſcholl plötzlich eine feine, aber etwas ſcharfe Stimme, 
die von der Wurzel eines nahen Holzapfels lam. Deſſen Wipfel war im Sommer 
von den höhern Nachbarn bejchattet, und er ſah daher etwas blaß und jchwind- 
füchtig aus. Mit der jcharfen Stimme aber wiederholte die Apfelwurzel immer 
wieder: Die Miftel Hat recht, hört auf fie, die Miſtel hat recht! 

Der Holzapfel war franf, feine dünne Wurzel wollte nicht mehr recht arbeiten; 
darum gefiel ihr, was die Mijtel von dem Leben im Sonnenjchein jagte, deſſen 
die Wurzel entbehrtee Im Grunde verjtand fie jelbjt nicht ganz, was der Sinn 
der Rede war; aber im legten Sommer hatte ein Specht fich fein Neft in dem 
franfen Stamme gebaut, und der blies, fi) in feinem Loche wärmend, leije der 
Wurzel ein, was fie jagen follte; und der Specht war ein Verräter, Denn er war 
mit der Miftel befreundet und verbündet. 

Als nun die Apfelwurzel jo jchrie, murrten die drei eriten Wurzeln, aber die 
Miftel freute ich. 

Seht da, fagte fie, ein Weiſer unter euch, ein wahrer Weifer, den ich jchon 
fange verehre. Hört auf ihn, dejjen edler Vetter jo hoch geihäßt wird von den 
Menſchen. Ih mußte, daß er mich jchnell verftehen würde, denn er bat von Evas 
Zeiten her ein ganz beſondres Maß von Erfenntnid? an ſich. Das jagte die 
Miftel höhniſch und tüciich, denn fie hatte den Specht bemerkt, als er den Kopf 
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zum Loc heraußftedte. Die Wurzeln aber fonnten ihn nicht wahrnehmen, weil 
das Loch nach oben zu ging 

Ihr ſeht aljo, fuhr die Miftel dann fort, daß ihr von den Bäumen miß- 
braucht und auögejogen werdet. Was haben die Bäume aber für ein Recht dazu? 
Es ift wahr, ihr gehört zufammen, Wurzel und Stamm. Wllein warum die Un— 
gleichheit in Arbeit und Genuß, in Licht und Finfternis, in reiner Luft und efelm 
Schmuß? Hat der Schöpfer nicht alle zu gleicher Lebensfreude geichaffen? Habt 
ihr nicht dasſelbe Recht auf Sonnenſchein und Himmel wie dieſe ſich frech über 
euch dehnenden Üfte, dieſe ewig nur ſpielenden Blätter, dieſe ſüß koſenden 
Blüten? Wie? 

Die Miſtel hat recht, die Miſtel hat recht! kam es wieder ſchrill von der 
Apfelwurzel, und auch die Lindenwurzel murmelte eine deutliche Zuſtimmung. Die 
beiden andern aber wiegten die Köpfe hierhin und dorthin, und endlich ſagte die 
Eſchenwurzel: Das mag ſchon ſo ſein; aber ſage uns, Miſtel, wie es denn anders 
werden könnte. 

O ihr einfältigen Leute, rief die Miſtel lachend, ſeht ihr denn nicht ein, daß ihr 
die Mittel, die ihr den Bäumen zu ihrem Praſſerleben ſchafft und gebt, ihnen auch 
nicht geben, ſondern für euch behalten könnt? Wenigſtens braucht ihr ihnen nur 
jo viel zu geben, daß fie nicht Hungers jterben, daß fie nicht befjer leben fünnen 
als ihr jelbft. Das iſt doch Klar! 

Die Miftel hat recht, Hat recht! jchrillte e&& vom Apfel ber, und die drei 
andern murmelten immer febhafter ein Sa und ein Freilich über daß andre und 
winkten einander zu. 

Nun, begann die Miftel wieder, wenn ihr den elenden Schmarogern, bie fich 
als eure Herren aufipielen, feine Mittel mehr geben wollt, dann jeht ihr doch ein, 
daß ihr viel weniger zu arbeiten braucht ala bisher? 

Laut und lauter erlangen die Ja und Allerdingd von unten ber, und die 
Apfelwurzel brach in hellen Jubel aus. Als es wieder ftill wurde, hörte man die 
Miftel weiter reden. 

Ihr werdet aljo weniger arbeiten, und ihr werdet leben in Sonnenjchein und 
Himmelsblau, wie dieſe Herren und Großen bisher gelebt Haben. Denn fie werben 
euch nicht mehr mit ihrem unnüßen Flitter die Sonnenftrahlen fernhalten. Ich 
rote aljo, fangt jogleih damit an, daß ihr euch zur Nude begebt wie die Herren 
und nur foviel arbeitet, als euch behagt. Im Frühling aber gebt den Bäumen 
nur wenig von dem Schweiß eurer Arbeit ab, und ihr jollt jehen, wie bemütig 
fie werden. Wenn ihr nur wollt, jo jeid ihr Hier die Herren, nicht fie. Begreift 
ihr jegt, wie gut ich es mit euch meine? 

Eben brach ein Jubel los, und man wollte ein Hoc auf die Miftel aus— 
bringen, als ſich eine tiefe, ſtarke Stimme aus einiger Entfernung vernehmen lieh, 
ſodaß alle ſchwiegen und lauſchten. Die Stimme fam von einer Tanne her, bie 
abjeit3 von den Laubbäumen, etwas einjam, aber ſtolz und in die Pradıt ihrer 
dunfeln Nadeln von unten auf bis zur hohen Spite gehüllt daftand und weithin 
die Wurzeln jpreizte, mit denen fie andre Pflanzen, die ſich zudringlich zu machen 
juchten, abwehrte. Deshalb waren ihr die andern Pflanzen auch etwas gram und 
hielten fie für hochmütig. 

Hört auch von mir ein Wort, jagte die Tannenwurzel. Ich will euch vor 
dem Thun warnen, zu dem euch die Miftel zu verleiten jucht. Bedenkt, was fie 
euch rät. 

Hier ſchrie von der Ulme die Miſtel, von ſeinem Loche der Specht, von unten 
die Apfelwurzel, und alle ſuchten die Tanne zum Schweigen zu bringen; aber die 
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drei erjten Wurzeln erflärten, fie wollten die Tanne hören, wenn fie was Gutes 
zu jagen habe; man könne ja nachher doch dem Rate der Miftel folgen. Dabei 
rüttelten fie jo kräftig hier die Ulme, dort den Holzapfel, daß endlich Ruhe wurde, 
und die Tanne fortfahren konnte. 

Man rät euch, wenig zu arbeiten und die Stämme über euch nur kärglich 
mit Nahrung zu verjorgen. Ja, die Herren über euch werden es ſchlecht haben ; 
aber ihr jelbjt desgleichen. Denn e8 kann in der ganzen Natur, und fo auch bei 
und, num einmal nicht anders fein, als daß der Eine dies Gejchäft verrichtet und 
der Undre das, wozu fich jeder eignet; daß der Eine in der Erde, der Andre 
über der Erde, der Eine viel und gut, der Andre wenig und jchlecht arbeitet; 
daß der Eine eined Herrn bedarf, der Andre eines Knechtes, diefer Kopf einer 
fremden Hand, jene Hand eined fremden Kopfes. Nicht Gleichheit, jondern Un— 
gleichheit ift daS unüberwindliche ewige Grundgeſetz der Natur, und Ungleichheit 
beißt das Wejen alles Lebendigen. Nur im Stein, nein auch da nicht, jondern 
nur in den Urelementen der Erde giebt es vielleicht abjolute Gleichheit. Und wer 
Ungleichheit jagt, der jagt Herrichaft und Knechtſchaft. Ein weijer Gärtner aber 
Jorgt dafür, daß die Ungleichheit nicht zu groß werde, daß jeder an jeinem rechten 
Plag jtehe, und er ftügt den Ajt, der den Saft bed Baumes allzufehr für ſich 
allein fordert. Gerade über euch, die ihr Laubfronen tragt, wundre ich mid) be— 
ſonders, daß ihr mit euern Stämmen hadern wollt. Denn wer iſt eifriger als 
ihr, immer wieder neue Stämme zu treiben? Ich begnüge mich mit einem Stamme, 
und bricht ihn der Sturm, fällt ihn der Menſch, ſo ſterbe ich; ihr aber ſeid eilig, 
neue Stämme, Äſte und Laub zu erzeugen, jobald die alten Stämme gefällt werden. 
Warum denn thut ihr das, wenn es nicht zu euerm Nuben ift? Oder warum 
wollt ihr zerftören, was euer eigned Werk ift, feit die Welt fteht? Je fleißiger 
ihr jeid, um jo emfiger treibt ihr eure Schößlinge, um fo jtolzer ſchmückt ihr eure 
Stämme Was jih da droben über euc) jeines Neichtumd und Lebens freut, das 
ſchuft ihr jelbit, daS jeid ihr jelbjt. — Die Miftel jagt euch, ihr allein feiet die 
Arbeiter, die | ite jeien Nichtsthuer; ich jage euch, wenn fie nichts thäten, jo ginget 
ihr jamt ihnen zu Grunde. Die Mitel jagt euch, Blätter und Blüten Iebten von 
eurer Mühe, jeien Schmaroger; ich aber ſage euch, ſchaut euch diefe Miftel jelbit.. 

Ein wildes Gefchrei unterbrach die Rede der Tannenwurzel. Selbſt die drei 
alten Wurzeln knarrten ärgerlich in der Tiefe, man vernahm Ausrufe wie Herr- 
ihaft! Knechtſchaft! Nichts da, feine Kuechtichaft mehr! und immer dazwijchen: Die 
Miftel hat recht, hat recht! Das Geſchrei war fo jtark, daß immer mehr Nachbarn 
aufmerkſam wurden, und bald ein allgemeines Gejumme durch den Wald ging. 
Die Miftel aber jchaffte fich endlich Gehör in der Verſammlung, weil fie hoc, ftand, 
und rief: 

Da jeht ihr, gute Leute, wer euer Freund und wer euer Feind ift! Dieje 
Zannenmwurzel, dieje hochmütige Tanne, die jelbit dem Graſe nicht Luft no Wachs— 
tum gönnt, wie recht habt ihr, ihr zu mißtrauen! Denn wißt, fie ift von jeher 
euer Feind und auch meiner geweſen, und nie fehre ich bei ihr ein. Sie ift eitel 
ohne Maßen, und weil in der Zeit, wo der Wald entlaubt ift und fie allein unter 
den Bäumen ihr Nadelgewand behält, ich die einzige Hier bin, die neben ihr 
ihöne grüne Blätter trägt, darum Haft fie mich und duldet mich nicht in ihren 
Alten. Deshalb tft, was fie eben fagte, nicht? wert, denn fie jagte e8 aus Haß 
gegen mic, und weil fie weiß, daß ich ein Freund der Laubhölzer bin. Ihr jeid 
viel zu kluge Leute, als daß ihr das nicht jofort begriffen hätte. Ich habe mid) 
nämlich ſehr in euch geirrt, al3 ich euch vorhin dumm nannte. Nein, fondern ich 
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befenne, überraſcht zu ſein, wie ihr da unten in eurer Finſternis ſolche klaren und 
aufgellärten Anfichten habt gewinnen fönnen, und beglückwünſche euch dazu. (Unten 
winkte man einander jchmunzelnd zu) ch zweifle num auch nicht mehr, daß ihr 
meinen Rat befolgen werdet, da ihr einjeht, daß ihr damit zu frohem Leben und 
fiherm Glüd gelangen werdet. 

Allgemeiner Beifall folgte diefen Worten. Es wurde verabredet, alöbald die 
Arbeitözeit um drei Stunden täglid) herabzufegen, der Ruhe zu pflegen nad) Be- 
bürfnis, den Bäumen aber nur joviel Nahrung zuzumenden, daß fie fi) ohne Luxus, 
ohne Prunk an Blättern und Blüten erhalten könnten. Mehrere Wurzeln ber 
Nachbarſchaft traten dieſem Beſchluſſe bei. 

So geſchah es denn auch. Als im nächſten Jahre der Herbſt kam, prangten 
Ulme, Linde und Eſche nicht in dem frühern üppigen Glanze; ihre magern Blätter 
ließen fie frühzeitig fallen. Der Apfelbaum hatte faum gegrünt, und zwei neue 
Löcher fanden fi) im Stamme, die al3bald von Verwandten des Spechts einge- 
nommen wurden. Ein Jahr weiter, und an den Stämmen ber brei alten Ber- 
ihmwörer zeigten ſich manche Löcher, Die der Specht hineingefchlagen hatte, denn der 
Wurm haufte drinnen, und die Larve ded Käfer jaß unter der Rinde. Wieder 
ein Jahr, und ihre Wipfel wurden Lahl, mächtige Afte hatten nur noch hie und 
da ein Büfchel fahlen Gründ. Die Wurzeln felbft begannen zu kränkeln und ver- 
mochten nicht mehr auch nur die geringere Arbeit ganz zu leijten. Der Holzapfel 
war verdorrt, jeine Wurzel vertrodnet. Da jagte die Ulmenmwurzel zu ben beiden 
Genofjen: Es geht mir übel, Freunde. Sonne haben wir jebt wohl, fait jo viel 
als die Herren da oben; aber Nahrung habe ich wenig mehr, und eben jo wenig 
Kräfte. Das viele Nichtsthun hat mich geſchwächt, und ihr jcheint mir nicht viel 
beſſer daran zu fein. Was beginnen wir? 

Die Tanne mag damal3 doch nicht jo unrecht gehabt haben, meinte die Linden- 
wurzel; fragen wir die, aber leije, daß uns die Miftel nicht hört und verladit. 

Da fragte die Ejchenwurzel die Tanne um Rat. Und die Tannenmwurzel 
ſchlich langſam über den Boden heran und fagte mit erniter, trüber Stimme: 

SH warnte euch, und ihr hörtet nicht auf mich; ihr müßt nun fterben mit« 
ſamt den Stämmen und Alten und Blättern und Blüten, die ihr nicht mehr nähren 
mwolltet. Aber wenn ihr tot jeid und nad Jahren die Stämme, die ihr trugt, 
bermodert jein werden, dann werden aus den Früchten diejer Herren, die herab» 
fielen in der Zeit ihrer ſtolzeſten Herridhaft, neue Wurzeln und Stämme feimen; 
die Wurzeln werben Hüger jein ald ihr und werden ſich anjtrengen, daß ihre 
Herren, die neuen Schößlinge, zu Pracht und Macht gelangen, damit fie ſelbſt in 
ihrem Schatten friedlidy arbeiten und gedeihen mögen wie droben in der Sonne 
die Zweige und Blätter und Blüten. Euch Thoren ift nicht mehr zu helfen, ihr 
habt es jo gewollt. i 

Ein grelles, höhniſches Lachen eriholl von oben. Denn in allen Äſten der 
drei Sterbenden ſaß die Miftel und ließ ſichs wohl jein in dem faulenden Holze. 


Und aus dem Loche rief der Spedt: 
Die Miftel hat recht, die Miftel Hat recht! 


E. von der Brüggen 
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Deutih- Südbrajilien. Staatdummwälzungen gehören zu den ftändigen 
Unterhaltungen der Bevölferung Südamerikas und entjpringen lediglid) dem eigen- 
nügigen Ehrgeiz habgieriger Stellenjäger oder auch ausnahmsweiſe der Volks— 
rahe an allzu räuberiſchen Machthabern. Dad Staatögefüge hält dabei immer 
noch leidlich zuſammen. Nur in Brafilien wurde fogar die Staatäform gewechſelt, 
obihon das Sceinkaijertum mit dem letzten harmloſen Braganza doc) bloß eine 
monarchiſch verbrämte Republif war, die der herrichenden Volksſchicht lächerliche 
Adelstitel und Elingenden Lohn für dynaftiihe Dienjte in reichem Maße brachte. 
Uber Freiftaat war die Loſung der Zeit, und der arme gelehrte Kaifer mußte das 
Land verlafjen, wie jchon jeine Vorfahren das Stammland Portugal verloren hatten. 
Damit war freie Bahn für die ſüdamerikaniſche Staatskunſt gewifjenlofer jogenannter 
Generale nnd Doktoren geihaffen, und faſt jedes Jahr brachte eine Erſchütterung 
des Stantöwejend durch dieſe würdigen Vertreter des Heered und des Parlaments. 
Indeſſen zeigte fi glei anfangs ein Unterjchied. Das dünnbevölferte und zum 
Teil überhaupt unerforjchte Brafilien war immer nur loder gefügt, und der Zerfall 
in ein Bündel jelbjtändiger Staaten war fein Zufall. Küſte, Binnenland und Süden 
find ganz getrennte Gebiete verjchiednen Gepräges und Klimas. Die entartete 
Menjchenrafje der Portugiejen und Indianer, Brafilianer genannt, war im Süden 
vom Europäertum zurüdgedrängt worden, bildet aber leider aud) dort noch die 
herrichende Klaſſe, da die katholiſche Staat3religion und die portugiefiihe Sprache, 
wie auch die brafilianische Staatdangehörigkeit die Ausländer, als die zunächſt die 
Deutſchen in Betradht famen, verhindern, ihre Negierungsfähigfeit auszuüben. Es 
handelt jih um die drei jubtropiichen Provinzjtaaten Rio Grande do Sul, San 
Catharina und Sao Paulo mit einer angeblichen Bevölkerung von 2800000 Seelen. 
Das Deutſchtum bildet geichlofjene Anfiedlungen mit mehr al3 300000 Einwohnern 
und jtellt zugleid; den einzigen reinen Volksſchlag von ſolcher Anzahl dar, dem die 
Italiener erft mit 150000 Köpfen folgen. Die übrige Bevölkerung iſt buntgemijcht, 
und der herrjchende Teil, die Brafilianer, hat mur entartetes portugiefiiches Blut 
in jeinen Adern. Bei dem Sturze des Kaiſertums zeigten fi auch jofort Ab— 
jonderungsgelüfte der drei Südprovinzen, denen auch Parand nicht fern ftand. Der 
Führer war ſchon damal3 Dr. 3. de Eaftilhos, der Gouverneur von Rio Grande 
do Sul. Sicherm Vernehmen nad) jteht er noch an der Spiße einer Unabhängig 
feitöpartei, die die Südſtaaten vom Norden losreißen will und ſich zur Zeit wieder 
regt. Der Aufitand des Confeilhero im Innern hat diefem Trennungsdrange neue 
Nahrung gegeben. 

Schon 1858 hat Julius Fröbel in feinem von Treitjchfe mit Recht ald ge— 
haltreich bezeichneten, bahnbrechenden Buche: „Die deutjche Auswanderung und ihre 
fulturhiftoriiche Bedeutung“ trog dem damaligen Tiefitande des deutſchen National= 
ſtolzes Südbrafilien als das einzige Land bezeichnet, wo eine unabhängige deutiche 
Kolonie Tebensfähig wäre. Damals war jedoch erjt der Grund zu den deutſchen 
Siedlungen in Südbrafilien gelegt worden, die aber unter den widerwärtigſten Ver— 
hältnifjfen mit bewunderungswerter Zähigfeit emporblühten. Das politiich zerrifiene 
Mutterland kümmerte ſich jtaatlicherjeit8 überhaupt nicht um dieje zufunftsreiche Be— 
völferung. Preußens Staatskunſt bejtand lediglich darin, daß e8 die Auswanderung 
einfach verbot, al3 die brafilianifche Regierung die deutichen Siedler als Erjaß der 
Neger für die ungejunden Pflanzungen mißbraudte. 
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Die politiſche Lage hat ſich geändert; endlich iſt das für Nordbraſilien paſſende 
Verbot für den deutſchen Bezirk aufgehoben worden, und die Reichsregierung hat 
ſogar den kaiſerlichen Geſandten dorthin geſchickt, um wenigſtens die Reichsangehörigen 
des vaterländiſchen Schutzes zu verſichern, ohne aber die landesüblichen Gewalt- 
thaten verhindern zu lönnen. Troßbem haben ſich gerade die bdeutjchnationalen 
Verhältnifje mwejentlich verjchlechtert. Der Ausmwanderungsftrom ift faft ganz ver- 
fiegt. Ackerbauer und Handwerker find der erften Generation nicht mehr gefolgt. 
Das preußijche Verbot hat fraglo8 gewirkt, und die deutjchen Gemeinwejen Süd— 
brafiliend werden von den Stalienern und fonftigen europäiſchen Ankömmlingen 
immer mehr überwuchert, bejonder8 das deutjche Gepräge des Bezirks zu Gunften 
der Brafilien ſtammverwandten lateinifchen Raſſe abſichtlich verwiſcht. Mit gutem 
Grunde hat die Regierung italieniihe Einwandrer bevorzugt, die dad Land über- 
ſchwemmen. Nur die Gewifjenlofigkeit der Privatunternehmer hat e8 ſchließlich dahin 
gebracht, daß die italienijche Welle zum Teil wieder zurüdflutete, ald das alte Spiel 
der Verwendung europäicher Arbeiter auf den Pflanzungen wieder begann. Die 
itafienifche Regierung mußte eingreifen, und 1895 wurden allein etwa 16000 Köpfe 
wieder der Heimat zugeführt. Uber e8 wanderten 48814 Jtaliener, 24111 Por— 
tugiejen, 5806 Spanier und nur 971 Reichsdeutſche ein. Freilich daneben 9391 
aus Djterreic)-Ungarn, aber meiftens flawijches Wolf und Juden. Inzwiſchen Hat 
aber die Reichsregierung einen grundfäßlich enticheidenden Schritt gethan. Das 
neue Auswanderungsgeje will den Strom von Nordamerifa ableiten, und Süd— 
brafilien bietet fich ald natürlicher Erja dar. Der alte Hamburger Auswande- 
rung3verein hat ſich dementiprechend reorganifirt, und mit Hilfe einer der größten 
Dampferlinien jol das alte Werk neu in Angriff genommen werden. Land it er: 
jtanden, und es fehlen nur die Siedler. Die Schilderungen der alten Koloniften 
und der jpäter folgenden Kaufleute lauten aber noch nicht verlodender. Ohne einen 
ftarfen deutſchen Zufluß kann ſich das Bild nicht günftiger geftalten. Nur eine 
überwältigende deutſche Mehrheit kann die bisherigen AZuftände ändern. Die 
deutihe Bevölkerung ſelbſt muß die ſchwache und teilweije böswillige fremde Re— 
gierung zur Schaffung von Ruhe und Ordnung und zur Verbefjerung der Verkehrs— 
wege aus Staatdmitteln zwingen. Sie muß durch den Eintritt von Leuten aus dem 
Kreife der Deutjch-Brafilianer in diefe Regierung eine deutjchfreundliche Haltung 
unter Umftänden auch mit Gewalt, den dortigen Landesfitten gemäß, veranlafjen. 
Iſt e8 nicht bejchämend, unter all den brafilianischen Würdenträgern feinen deutjchen 
Namen zu finden, nit Ausnahme des Marjchalls (de) Niemeyer? Gerade im Süden 
it daß deutjche Element gar nicht in der Negierung vertreten. Warum find denn 
zahlreiche Deutſche brafilianiihe Staatsbürger geworden? Etwa um KHauptleute 
der Bürgergarde zu werden, die doc) die Landsleute nicht ſchützt? Mit Ueberlegung 
muß die deutjche Bewegung geleitet werden, und fie muß zugleich des machtvollen 
Schirmes des Reiches ficher fein. Nod immer fehlt ein Generalfonjulat mit ent= 
ſprechenden weitern Stellen in den übrigen deutjchen Provinzen unter Berufsbeamten, 
die auch nad englijcher Weije nationale Politik treiben dürfen, ohne in Berlin 
desavouirt zu werden, wie das thatkräftigen Vertretern bisher häufig geichehen iſt. 

Die Zuleitung deutichen Blutes in reichliher Menge zur Überwältigung des 
fremden ausländiſchen Elements ijt freilih die Vorausſetzung einer erfolgreichen 
deutſchen Politif in Südbrafilien. Aber man muß auch wifjen, wohin eine jolche 
itarfe Siedlung führen jol. Sie fann nur in der Schaffung eines von Brafilien 
unabhängigen deutjchen Staatöwejens bejtehen. Ob es vorläufig noch in Verbin— 
dung mit dem Geſamtſtaat bleibt oder fich gleich ſelbſtändig entwidelt, kann nur 
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die Zukunft (ehren. Nocd 1861 träumte Treitjchfe bei der Kritik des Fröbelſchen 
Buches von einem unabhängigen deutichen Freijtaat im Norden des Laplata, da 
nur das freie deutjche Bürgertum folhe Schöpfung verwirklichen könnte. Diejer 
nationaljte Gejhichtichreiber würde fich wohl jelbjt jpäter zu der Einficht befehrt 
haben, daß die wiedererrungne deutſche Kaijerfrone einen bejjem Schuß gewähren 
würde, als die Kraft einer doch nur Heinen Kolonie deutiher Männer. Aber es 
gilt raſch zuzugreifen und jedenfall8 baldigft die Wege zu ebnen, damit die Abficht 
im rechten Augenblid in die Wirklichkeit umgefeßt werden kann. Schon bei ber 
Aufrihtung der brafilianischen Republit war der Verfaffer diefer Bemerkungen für 
dieje Löſung der ſüdbraſilianiſchen Frage eingetreten,*) und jchon damals erſchienen 
die erjt jeßt getroffnen Maßnahmen der Reichsregierung angezeigt, denen fic die 
bejcheidne Flottenvermehrung organiſch eingefügt hat. Die deutſche Flagge muß 
einen ſolchen Vorjtoß nationaler Kraft zur Befriedigung einer wahrhaft nationalen 
Koloniſation im Notfall deden. Bruder Jonathan liebt in jolchen Fällen zu lärmen, 
und die ſchwächlichen Nachkommen der Helden der Quijiaden müfjen den wehrhaften 
deutjchen Ernſt jehen, daß fie ſich dann in ihr Scidjal fügen. Chileniihe That- 
kraft haben fie nie bewiejen, und wie kläglich liegen aud) dort die Verhältniffe jeit 
dem legten Bürgerkriege, wo erſt deutiche Offiziere eine Heeresmacht ſchaffen jollen. 
Italiens Freundſchaft jhüßt und vor Einwendungen beteiligter europäiſcher Mächte, 
zumal da defjen Auswandrer am meijten unter der brafilianifchen Mißwirtſchaft zu 
leiden haben und ein geordnete Staatsweſen europäijcher Urt nur wünjchen können. 
Uber die Zeit drängt. Zwilchenfälle in China, Guatemala und Haiti dürfen und von 
einer jo viel wichtigern Aufgabe nicht abhalten. Die Rückwirkung auf die ameri- 
kaniſchen Verhältnifje wird nicht ausbleiben, wo wir jogar von ſolchen Kleinen Raub- 
ftaaten, wie in Haiti, Unverjchämtheiten erdulden mußten, wenn auch jegt wohl die 
amtlihe Langmut erihöpft ilt. Aber gerade der anmaßenden Monroedoltrin Nord- 
amerifa8 muß die Spite geboten werden. Die Union jchöpft ihre beite Kraft aus 
dem Deutichtum, das fie national und wirtſchaftlich überall mit ſchamloſer Hartnädig- 
feit verfolgt. Ein deutiher Staat auf dem amerikanischen Feſtlande würde das 
Nationalbewußtjein der Deutjchamerifaner ſtärken und die weitere Ausbreitung des 
Hankeeeinfluffes im Süden verhindern, der jonft wirtichaftlich Europa für immer ent— 
riffen werden würde. Südamerika ijt aber eines der wichtigjten Abjapgebiete der euro- 
päiſchen Induftrie, wo Deutichland übrigens allein noch von Frankreich geſchlagen 
wird. Auch diefe Thatjache kann unjern Eifer nur anjpornen, und das außer Süd— 
afrika einzige Siedlungägebiet für deutſche Uderbauer und Handwerker endlich zu 
fihern. Das ftolze und zeitgemäße Wort vom „größern Deutſchland“ würde ein 
feerer Schall bleiben, wenn nicht Thaten der machtbewußten Botjchaft folgten. Die 
ewigen afrifanifchen Grenzberichtigungen unſrer Scußgebiete mit häufig beſchä— 
mendem Ergebnis fünnen doch nicht unjre ganze Kraftleiftung bedeuten und würden 
al3 alleinige koloniale Aufgaben ein böſes Armutszeugnis unjrer Auslandspolitik 
offenbaren. Wir jind bisher leider immer zu jpät gelommen, vielleicht erreichen 
wir aber in Sübdbrafilien ſchließlich doc noc rechtzeitig den Anſchluß. 
Kurd von Stran 


*) ‚Das Deutihtum im Auslande ald Faktor der Reichspolitik,“ abgedrudt im „Neuen 
Kurs” 1892, Heft 4. 
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MWörterbuh der Volkswirtſchaft in zwei Bänden. Herausgegeben von Profeflor Dr. 

Ludwig Elfter, Geh. Neg.:Rat und vortragender Nat im preußtfchen Kultusmintfterium. 

Erfter Band. Abbau — Hppothelen: und Grundbuchweſen. Jena, Guſtav Fiſcher, 1898. 
Preis für das vollftändige Werk 20 Mark, elegant halbfranz geb. 25 Mark 

Am Vorwort wird bemerkt, da8 Werk jei ganz unabhängig von dem Hand— 
wörterbuch der Staatswifjenichaften, an dem Profeffor Eliter bekanntlich als Mit- 
herausgeber beteiligt if. Das vorliegende Wörterbuch jei für weitere Kreiſe be— 
itimmt. Es folle „in erjter Linie den Studirenden, auf deren Bedürfnifje namentlich 
Rüdficht genommen ift, ald brauchbares Hand= und Lehrbud) dienen und jo die 
Lüde ausfüllen helfen, die wegen Fehlens eines nicht zu umfangreichen vollswirt— 
ſchaftlichen Kompendiums vielfach und von Jahr zu Jahr in fteigendem Maße empfunden 
worden ijt.“ Dem Gedanken, den Studenten etwa 2200 Seiten Lerifonformat 
zu beicheren, weil der alte Rojcher nur ungefähr ebenjo viel in gemöhnlihem Oktav 
hat, wird man wenigjtend die Originalität nicht abjprechen können. Gewiß kann 
aud) ſchon ein Student mit Nußen Encyflopädien nachſchlagen, aber für dieſen 
Zwed ijt ja fchon das Handwörterbuch da, mit defjen Artikeln die ded Wörterbuch 
inhaltlich größtenteils zufammenfallen. Allerdings kommt das neue Wert den Be- 
bürfnifjen der „weitern Kreiſe“ in doppelter Weile mehr entgegen als das ältere; 
einmal durch den geringern Umfang und die fabelhafte Wohlfeilheit, die auch den 
Studenten das Anjchaffen möglich; macht, dann durch die Kürze der meijten Artikel, 
io 3. ®. hat der Artikel „Banten“ hier nur elf Seiten, im Handwörterbud 163. 
Trotzdem bleibt auch dad neue Werk in vielen jeiner Partien reines Nachſchlage— 
werf, nicht Erjag eines Kompendiums, abgejehen davon, daß e8 überhaupt ein Uns 
ding iſt, ein Lehrbuch durch eine Encyflopädie, die doch immer nur Hilfsmittel 
jein kann, erjeßen zu wollen. So 3. B. ijt der Artifel „Arbeiterſchutz“ der Haupt- 
jache nad) eine Aufzählung gejeglicher Beitimmungen; eine jolche hat doch aber nur 
Wert für den Praftifer: für den Richter, den Unternehmer, den Arbeiter, nicht für 
den Studenten. Und dann: gehört eine Aufzählung von Arbeiterſchutzbeſtimmungen 
überhaupt in eine Volkswirtſchaftslehre? Sicherlich nicht, wenn man nicht den 
Begriff der Volkswirtſchaftslehre zu dem der Staatswiſſenſchaften erweitern will. 
In die Vollswirtichaftslehre gehört bloß die Frage, ob Arbeiterfchuß im allgemeinen 
jtörend oder fürdernd in die Produktion und in den Vollswohlitand eingreift. Die 
Begrenzung ded Stoff läßt überhaupt die Folgerichtigkeit vermifjen. Das Hand» 
wert gehört ohne Zweifel in die Vollswirtihaft; wenn man fi) dann aber fragte, 
ob man jedem einzelnen Handwerk einen Artifel widmen wolle, jo fonnte die Ant» 
wort doch nur entweder ja oder nein lauten; man hat ſich aber für ja und nein 
entichieden, hat die Bäder und die Fleilcher aufgenommen, die Buchbinder und die 
Drechsler draußen gelaſſen. Wollte man alle wichtigen Gewerbe aufnehmen, jo 
durften auch die Gärtner nicht fehlen. Wir leugnen gar nicht, daß und perjönlicd 
das Werk ganz angenehm iſt, denn viele feiner Artikel, 3. B. der über Bevölle— 
rung, bilden eine jehr jchäßenswerte Ergänzung zu den gleichnamigen des Hand: 
wörterbuchs, nur ſehen wir nicht recht den Grund ein, warum diefe Sammlung 
nüglicher Kenntniſſe Wörterbuch der Volkswirtſchaft heißt. 

Für die Gediegenheit der Artikel im allgemeinen bürgen die Namen der 
meiſten Verfaſſer: von Below, Biermer, Bücher, von der Goltz, Lexis ujw. Dod) 
jtößt man hie und da aud auf Anfechtbares. In dem Artikel „Ugrariihe Be- 
wegung“ von Wygodzinski wird ©. 32 von den ältern Bauernvereinen gejagt: 
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„Der techniihen Seite der Landwirtichaft jchenken fie weniger Aufmerkſamkeit 
— obwohl der mweftfäliiche Bauernverein auch in biejer Beziehung eine jehr jegens- 
reihe Thätigfeit entfaltet und den wejtfäliichen Bentralverein faft zur Bedeutungs— 
Iofigteit herabgebrüdt hat —; fie vertreten vielmehr fait ausschließlich politiſche 
und religiößsfatholiihe Zwede“ Davon, daß fie fich vorzugäweije mit der Grün— 
dung und Leitung von Sireditgenofjenihaften, Konfumvereinen u. dgl. beichäftigen, 
was doch wohl eine vullswirtichaftlihe Thätigkeit ift, erfährt man nichts. Freilich 
erfährt man es jpäter aus dem Artikel „Bauernvereine” des Freiherrn von der 
Golg, der die vielfeitige Thätigkeit der wejtfäliichen und der andern nah ihrem 
Mufter eingerichteten Vereine vollſtändig darlegt, auch zeigt, in welchem Sinne fie, 
der Abficht des Stifters zumider, notwendig politiich werden, d. h. auf die Gejeß- 
gebung einzuwirken juchen mußten (vom „religiös-tatholiichen“ jagt er nichts, weil 
davon in der That nichts zu jagen ift). Aber ein Wörterbuch lieft man doch nicht 
Seite für Seite durch. Es kann daher leicht fommen, daß ein Student nur den 
eriten, nicht den zweiten Artikel lieft und daraus dad Vorurteil jchöpft: die von 
Scorlemer und Huene gegründeten Bauernvereine find weiter nichts als ultra- 
montane Wahlvereine Wenn er nun dieje® Vorurteil ind Amt mitnimmt und fich 
als Landrat oder Regierungspräfident dadurch beftimmen läßt, richtet er Unheil an. 
In dem Artikel „Agrarkriſis“ heißt es ©. 34: „Der Beweis für die Berechtigung 
diefer Klagen [der Landwirte] iſt ſtatiſtiſch kaum zu führen, vermag doch die Sta- 
tiftit unmöglich alle die in Betracht kommenden Berhältniffe zu erfafien.“ Wir 
meinen, wenn man über „Agrarkrijis“ jchreiben will, müffe man zu allererjt die 
Frage beantworten, ob eine jolche bei und beiteht oder nicht. Daß das jtatiftiich 
nicht auszumachen jei, leugnen wir ganz entichieden. Wie man von einer Handeld- 
frifis nur dann ſprechen kann, wenn eine ungewöhnlid große Zahl von Kaufleuten 
und Induftriellen die Zahlungen einftellen muß, fo ift eine Agrarfrifiß nur dann 
vorhanden, wenn eine ungewöhnlich große Zahl von Landgütern der Subhaftation 
verfällt, und ob das der Fall ift, das läßt fich ſchon ermitteln. Über die Ver— 
teidigung der heutigen Eigentumdordnung auf ©. 578 werden die Marriften jehr 
erfreut jein. E3 heißt da, die Kritifer diefer Ordnung gingen von der Entjtehung 
des Privateigentums aus, anjtatt zu unterjuchen, welchen Weg die gejchichtliche 
Entwidlung weije „Neben jenem grundverfehrten Ausgangspunkt läuft eine weitere 
ganz falihe Grundanſchauung einher [der Punkt ſcheint aljo eine Anjchauung zu 
fein und außerdem Beine zu haben], nämlich die Meinung, als ob die Gejeße oder 
die Necht3orbnung überhaupt imftande jeien, die Wirtjhaft3ordnung zu meiitern. 
Dieſe Anſicht ift nicht bloß eine gänzlich undiftoriiche, jondern auch eine theoretiſch 
grundverfehrte, da die wirtichaftlichen Verhältniffe das frühere find und die Geſetze 
nur der Ausflug der jeweiligen Wirtſchaftsordnung, von der fie Geftalt und Rid)- 
tung erhalten.“ Genau dasjelbe jagt Marx; man nennt das belanntlich jeine mate- 
rialijtiihe Geſchichtskonſtrukltion. Rodbertus hat das Gegenteil gelehrt; er fordert, 
dab das Recht die Wirtjchaftdordnung meijtere, und hält e8 für möglid. Die 
Grundrente erklärt Zuderfandl S. 967 folgendermaßen: „In vielen Fällen von 
Nutzungen des Bodens, jo für die Rohproduftion, für Bauzwede, für Arbeitjtätten, 
LZagerpläge u. dgl, ift nad) den Grundjäßen der richtigen Verteilung des Ertrags 
zufammenwirfender Faktoren eine Quote davon dem Lande zuzumeijen, und zwar 
dann, wenn Teile davon zu Nutzungen verwendet werden, für die der Boden örtlich 
nicht überſchüſſig verfügbar fit. Dieſe Quote ift die Grundrente, fie ergiebt ſich, 
nachdem der Boden örtlich nad) Lage und Güte wirtſchaftlicher Weile ganz zu einer 
Nugung herangezogen werden mußte für diejen. Die Grundrente it demnad) jener 
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Teil des Ertrags der Rohprodultion oder der Benußung des Bodens, welcher nad 
den richtigen Grundjäßen der Ertragdteilung dem Grund und Boden ald jolchem 
zugerechnet werden muß.“ Wir möchten den Studenten wohl jehen, der daß ver- 
fteht! Wir jelbft verjtehens natürlich auch nicht, aber wir fünnen erraten, mas 
dem Berfafjer vorgejchwebt bat, und was ihm entweder nicht ganz Har geworben 
ift, oder was er. fich nicht getraut hat zu jagen. E38 iſt folgended. So lange 
freie Land vorhanden ift, und jeder pflügen, jäen und Hütten bauen fann, wo «8 
ihm beliebt, da wirft der Boden jelbitverftändlich nur dem Arbeitenden Ertrag ab. 
Iſt dagegen aller Boden in Privatbefig, dann wirft er außer dem Erirage für 
den Arbeitenden nocd eine zweite Art von Ertrag ab, die dem Befiger nicht dur 
jeine Arbeit, jondern nur fraft feines Eigentumredts zufließt. Wer in dem Walde 
dieſes Befigerd Holz fällen, wer auf feinen Baupläßen bauen, wer auf feinem Ader 
pflügen, .auf feine Weiden Vieh treiben will, der muß jeine Erlaubnis nachjuchen 
und ihm die gewährte Erlaubnis entweder mit einer dauernden Rente bezahlen 
oder mit einem Kapital, das feinerjeit? Zins abwirftl. Das ift die Grundrente. 
Grundrente ijt aljo das Einfommen, das der Boden feinem Eigentümer ohne defjen 
eigne Arbeit lediglich auf Grund ſeines Eigentumrecht3 abwirft, oder: Grundrente 
ift die Abgabe, die der Benußer oder Bearbeiter von Grundjtüden, die ihm nicht 
gehören, dem Eigentümer zu entrichten hat. In manchen Fällen, 3. B. beim Berg- 
regal, nimmt die Grundrente auch gejeplich die Gejtalt einer Abgabe an. Benupt 
oder bebaut der Eigentümer jeinen Boden jelbjt, dann bezieht er die Grundrente 
in Geftalt einer Verminderung entweder jeiner Interhaltökojten oder jeiner Pro— 
duktionskoſten. Der Eigentümer eines Wohnhauſes braucht fein Geld auf Wohnungs: 
miete zu verdienen. Der Eigentümer eines Gajthaujes, der Landwirt, der fein 
eigned® Gut bewirtichaftet, die brauchen feinen Pacht zu zahlen; die Produktions— 
oder Betrieb3fojten des Pächter find um die Pacht höher. Haben die Eigentümer 
Hypotheken auf ihren Häujern oder Landgütern, jo find fie nur Mitbefiger, und 
die Örundrente teilt ſich unter jämtliche Mitbejiger. Je Inapper der Boden in 
einer Stadt, in einer Gegend, in einem Lande wird, deſto höher ſteigt natürlic 
durch die Konkurrenz jein Preis und damit die Grundrente. Werden große Flächen 
durch die tote Hand dem Verfehr entzogen, jo wirkt das wie Bodenverminderung 
und jteigert die Grundrente; wird bisher wertlojer Boden großer Kolonialländer 
angebaut, defjen Getreide dem der alten Kulturländer Konkurrenz macht, jo wirkt 
da3 jo, wie wenn diejfen Boden zugewachjen wäre und vermindert ihre landwirt— 
ſchaftliche Grundrentee Wir meinen, dad wird jeder Student verftehen. Zucker— 
kandls Artikel ift überhaupt ganz ungenügend; die vernichtende Kritik, die Rod— 
bertus an Ricardo Grundrententheorie geübt hat, jcheint er gar nicht zu kennen. 

Alles in allem: ein jehr nützliches Werk für ſolche, die ſchon gehörig unter- 
richtet jind und Mritif zu üben vermögen. 
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Bor ürjt Bismard hat jeinem Volke fein gejchriebnes, politisches 
7 = N | Teitament hinterlafjen, wie angeblich Peter der Große und that: 


5 vor ung in jeinen Reden und in jeinen Thaten. Suchen wir 
hier, jtatt nur darüber zu Hagen, daß auch dieſer Gewaltige der 
Sterblichkeit feinen Tribut zahlen mußte, nachdem er ein halbes Jahrhundert 
lang das Geſchick der Nation ſtärker bejtimmt hat, als jemals ein andrer 
Deutjcher ſeit Luther, kurz zujammenzufajjen, welche Lehren er ung hinter: 
laffen, welche Bahnen er für die Zufunft vorgezeichnet hat. 

Er hat das Deutjche Reich aufgerichtet mit gewaltjamen Mitteln, mit 
Blut und Eifen, aber nicht auf revolutionärem Wege, ald einen monarchijchen 
Bundesſtaat, nicht als einen Einheitsftaat, auf dem feiten Grunde der preus 
biihen Großmacht durch den Anjchluß der übrigen rein deutſchen Staaten an 
diefe ſtaatlich ſchon geeinigte größere Hälfte der Nation außerhalb Ofterreichs 
und durch die Erhöhung der erblichen preußiichen Krone zur erblichen deutjchen 
Kaiferfrone, aljo entjprechend der hiſtoriſchen Entwidlung. Er nahm den 
Einzelftaaten von Hoheitsrechten nur das, was zur Herftellung einer wirk— 
jamen Einheit unbedingt nötig war, um es ihnen im Bundesrat in andrer 
Form wieder zurücd zu geben; aber das Notwendige jegte er unbedingt und 
mit voller Energie durch, um zum Ziele zu gelangen. Es war feine PBhrafe, 
wenn er am 23. Mai 1870 im Norddeutichen Reichstage bei der Debatte 
über die Aufnahme der Todesstrafe in das Strafgejegbuch jagte: „Wir werden 
mit eifernem Schritte zermalmen, was der Herjtellung der deutichen Nation 
in ihrer Herrlichkeit und Macht entgegenfteht.* Die Ereignifje des Jahres 1866 
hatten es fchon bewiefen. Er legte großen Wert darauf, daß die Bundes» 
genofjen gern und freiwillig aus Überzeugung die notwendigen Opfer an Selb: 
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ftändigfeit brachten, und begnügte fich, wenn er das erreichen fonnte, auch wohl 
mit Geringerm, als er urjprünglich beabfichtigt hatte, wie 1870 in dem Ver- 
trage mit Bayern, aber er that das eben doch nur unter dieſer Vorausſetzung, 
und das Wefentliche forderte er doch mit vollem Nachdruck. Nocd oft Hat er 
auch nach feiner Entlafjung eine jchonende Behandlung einzeljtaatlicher Intere 
ejlen und Wünfche empfohlen, aber er würde es jcharf zurüdweifen, wenn 
man, wie e3 gelegentlich gejchehen ift, daraus folgern wollte, daß ihm das 
augenblicklich beitehende Necht des Einzelſtaats als etwas für alle Zeiten Uns 
antaftbares und als Maßſtab dejjen, was das Weich fordern dürfe, gegolten 
habe. Das Umgefehrte ift richtig: hoch über allem ftand ihm das Snterefje 
der Nation und des Reichs, denn Reichsrecht bricht Landesrecht. Er hat auch 
nach der Begründung des Reichs unabläffig daran gearbeitet, die Kompetenz 
des Reichs da, wo es mötig jchien, zu erweitern, und wenn ihm das Reiche» 
eifenbahnprojeft und feine Monopolpläne mißlangen, jo hat er doch durch feine 
Tinanzgejege die Einzeljtaaten zu „Kojtgängern“ des Reichs gemacht, und er 
bat das widerjtrebende Hamburg mit unwiderjtehlichem Nachdrud unter die 
deutjche Bolleinheit gebeugt. Ihn, wie es jüngjt gelegentlich gejchehen ijt, als 
es wieder einmal galt, Stimmung gegen den Kaifer zu machen, als Hüter und 
Verfechter des Bartifularismus in Anſpruch zu nehmen, das ijt ein underant- 
wortlicher oder auch ein lindiſcher Mißbrauch einzelner feiner Äußerungen, und 
e3 fteht im jchneidenden Widerfpruche mit dem ganzen Geifte feiner Politik. 
Was er wollte, das war ein fejtes Vertrauensverhältnis zwijchen den Einzel« 
regierungen unter einander und zu Preußen. Er vermied es deshalb, größere 
Bundesjtaaten in Dingen, auf die fie bejondern Wert legten, im Bundesrate 
einfach überftimmen zu laffen; ja er ging in der Rüdjicht auf die Bundes— 
genofjen jo weit, daß er felbft Preußen bei dem Bejchlufje über den Gib des 
Reichsgerichts majorifiren ließ. So ift ihm fein Plan in dem Maße gelungen, 
daß er den Bundesrat einen fejtern Hort der Reichseinheit nennen durfte ald den 
Reichsſtag. „Ich habe von Anfang meiner Laufbahn an, erklärte er am 9. Juli 
1879 im Reichstage bei der Debatte über den Zolltarif, nur dem einen Leits 
jtern gehabt: Durch welche Mittel und auf welchem Wege kann ich Deutſch— 
land zu einer Einigung bringen, und jobald dies erreicht ift: Wie fann ich 
diefe Einigung befeftigen, fördern und fo gejtalten, daß fie aus freiem Willen 
aller Mitwirkenden dauernd gehalten wird?“ Das ift der Kernjaß feiner ges 
ſamten Reichspolitif. 

Bon der deutjchen Einheit fchloß er mit weifer Befchränfung die deutjchen 
Bundesländer Ofterreichd aus. Die Zerftörung des alten Dualismus der 
beiden Großmächte durch die Verdrängung der nur halbdeutichen Macht aus 
dem engern Verbande der deutſchen Staaten war die unentbehrliche Vor— 
bedingung jeder bundesftaatlichen Einigung, d. h. jeder wirfjamen Einigung. 
Die uralte, durch eine jahrhundertelange Gejchichte und die geographiichen 
Verhältniſſe mit einander verbundne habsburgijche Länder» und Bölfer« 
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gemeinfchaft, aljo eine europäiſche Großmacht, aufzulöfen, dieſe Millionen 
von Tichechen und Slowenen, dieſen Herifalen, im Grunde internationalen, 
jebenfalls jeineer Mafje nach undeutjchen Adel, dieſe ftreng fatholifchen 
Bauernfchaften in ein deutſches Reich aufzunehmen, erfchien ihm als eine 
Phantafterei und wiirde in der That die Auflöfung diefes Reichs herbeiführen. 
Zu bemfelben Schlufje waren einft die Debatten der Paulskirche gelangt, fie 
hatten nur zu dem Gedanfen eines weitern, alſo völferrechtlichen Bundes 
zwifchen Deutfchland und Ofterreich geführt, und dies Vermächtnis der Sturm: 
jahre hat Fürft Bismard verwirklicht, ald er 1879 das Bündnis mit Dfter- 
reich abſchloß. Er wollte es dadurch unauflöslic; machen, daß er es in ein 
„pragmatijches“ verwandelte, es aljo durch die Parlamente beider Reiche ver: 
bürgen ließ, und e8 war nicht feine Schuld, daß es dazu nicht fam; er jah 
in dem jpätern Anjchlug Italiens an dies Bündnis eine moderne Wieder: 
herjtellung der Zänderverbindung, die einſt „die alte anſpruchsvolle Kaijer- 
herrſchaft der Nachfolger Karla des Großen“ gebildet hatte, und fah in Ofterreich 
den nächſten und natürlichften Bundesgenofjen für Deutjchland, nachdem Die 
alte Nebenbuhlerſchaft aufgehoben war. Aber er war allerdings der Über: 
zeugung, dab ein ſlawiſches, ein tſchechiſch-polniſches, ein feudal-⸗klerikales 
Ofterreich fein zuverläffiger Verbündeter für uns fei; er fagte am 15. April 
1895 zu den Steiermärkern in Friedricheruh: „Se ftärfer der Einfluß der 
Deutjchen in Ofterreich fein wird, deſto ficherer werden Die Beziehungen des 
Deutjchen Reichs zu Dfterreich fein.“ Irgendwie in die innern Kämpfe Ofter- 
reichs einzugreifen hat er immer vermieden; er hat noch 1895 die Deutjch 
Dfterreicher nachdrüdlich aufgefordert, fich in dem Gefühl ihrer innern Uber» 
fegenheit mit ihren flawifchen Reichsgenoſſen möglichjt zu vertragen und ihre 
eignen Beziehungen zur Dynaftie bejonders zu pflegen. Was er darnad) von 
den radifalsnationalen Heißjpornen im Wiener Abgeordnetenhaufe geurteilt hat 
oder gar über die allermodernfte Regierungsweisheit in Ofterreich, die — weil 
fie das einzige, was retten fünnte, nicht thun will — die hiſtoriſche Grundlage 
des Staats verleugnet, den Glauben der Völker an feinen Beſtand untergräbt 
und damit diefen ſelbſt erjchüttert, das liegt darnac) auf der Hand. Fürſt 
Bismard hat einmal den öfterreichifchen Staatsmännern den Rat gegeben, 
den Schwerpunft des Reichs nad) Dfen zu verlegen, und das ift gejchehen, 
aber den Rat, die Weſthälfte mit Polen, Tſchechen und Slomwenen gegen bie 
Deutichen zu regieren, dem hat er ihmen nicht gegeben, denn das wibderjpricht 
der Gejchichte, und er wollte ein ftarfes Dfterreich. Und doch wird jet die 
ichwerfte Gefahr, die der innern Auflöſung, mit jehenden Augen heraufs 
bejchworen, die einzige, die Dfterreich droht, denn Ofterreich kann nur durch 
Ofterreich zu Grunde gehen. 

Mit den Kräften der preußifchen Monarchie, mit ihrem Heere und Be: 
amtentume hatte Fürft Bismarck die Grundlagen der deutjchen Einheit ge— 
ihaffen, im Widerjpruch mit feinem eignen Parlament, im Gegenfag zu ber 
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jogenannten öffentlichen Meinung. Er war nicht nur ein treuer Diener feines 
Königs, jondern auch ein treuer Vaſall feines Lehnsherrn, dem er fich ganz 
perjönlich verpflichtet fühlte; er hatte feine befte Kraft daran geſetzt, Die 
Unterwerfung der Krone unter die Mehrheit des Abgeordnetenhaujes und 
damit die Zerftörung ihrer Selbftändigfeit und die Aufrichtung der Parlaments: 
herrjchaft zu verhindern. Es war ihm gelungen, und er iſt auch jpäter 
gegen jeden Verſuch, etwas derart im Reiche einzurichten, alfo 3. B. gegen 
Reich3minifterien, aufgetreten. Aber das, was man ihm in den Jahren des 
Konflikts nachjagte, ein Abjolutift, das war er fchlechterdings nicht. Er war 
es jo wenig, daß er, als nad) den glänzenden Erfolgen von 1866 jehr einfluß- 
reiche Männer dem Könige zu einer „Revifion“ der Berfafjung im Sinne einer 
Berjtärkung der Krongewalt rieten, auf das entjchiedenjte widerfprady und Die 
ausdrücliche Anerkennung der bejtehenden Verfaſſung durch das Verlangen der 
Indemnität durchjeßte. Nicht, weil er ein grundſätzlicher Gegner des Abjolus 
tismus oder ein grundfäglicher Anhänger des Konjtitutionalismus gewejen 
wäre. Er fagte vielmehr am 9. Juli 1879 mit der ihm eignen Offenheit im 
Reichstage: „Ich bin fein Gegner des fonftitutionellen Syftems, im Gegenteil, 
ich halte es für die einzig mögliche Negierungsform, aber wenn ich geglaubt 
hätte, daß der Abjolutismus in Preußen der Förderung des deutſchen 
Einigungswerfes nüglicher gewejen wäre, jo würde ich ganz unbedingt und 
gewifjenlos zum Abjolutismus geraten haben.“ Aber er ftand eben doch 
praktiich durchaus auf dem Boden der Berfaffung, er jchuf, weil er die Mit: 
wirkung der Volfsvertretung für unentbehrlich hielt, den deutichen Reichstag 
auf der denkbar breiteften Grundlage, und er hat e8 nach jeinem Rücktritte 
gelegentlich beflagt, daß der Reichstag infolge feiner Zerjplitterung in Eleine 
eigenfinnige Fraktionen und Fraktiönchen verhindert werde, „dasjenige Gleich: 
gewicht zu verwirklichen, welches unſre Berfafjung zwiſchen Regierung und 
Volk in demjelben wirklich hat jchaffen wollen.“ Denn „um nationale Politif 
treiben zu fönnen, müfjen wir eine nationale Volfsvertretung haben, die die 
Bedürfniffe und Wünjche der Nation kennt und in erjter Linie zur Richtſchnur 
für ihre Abftimmungen nimmt“ (31. Juli 1892 in Jena). 

Weil er nun im Neichstage eine folche „Eonjtante Mehrheit“ niemals 
fand, weil vielmehr auch ein guter Teil der Liberalen es für wichtiger hielt, 
an der Regierung Kritik zu üben, anjtatt an ihr teilzunehmen, jo hat er bald 
die, bald jene Partei benußt, um zu feinem Ziele zu fommen, das ihm hoch 
über allen Parteien jtand. Die Verfajjung des Norddeutjchen Bundes und 
die jich daran fnüpfende Geſetzgebung hat er wejentlich mit den Liberalen zu 
ftande gebracht, weil feine alten Parteigenojjen, die Konfervativen, ihm nicht 
mehr folgen wollten; als ein Zeil der Liberalen wegen feiner neuen Wirt: 
ſchafts- und Sozialpolitif von ihm abfiel, ift er auch wieder mit den Konſer— 
vativen und ſtreckenweiſe felbft mit dem Zentrum gegangen. Steine deutjche 
Negierung wird anders verfahren fönnen, fo lange im Reichstage die fonjtante 
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nationale Mehrheit fehlt, nur darf ſie nicht ſo naiv ſein, alle Parteien für 
national zu halten. 

Fürſt Bismarck war der Retter des preußiſchen Königtums und wollte 
von ſeiner verfaſſungsmäßigen Gewalt kein Titelchen aufgeben; aber von dem 
bureaukratiſch⸗juriſtiſchen Geiſte des Beamtentums wollte er nichts wiſſen. 
Er, der außerhalb der üblichen Beamtenlaufbahn emporgelommen und lange 
Jahre praftiicher Landwirt gewejen war, hielt jchon die Vorbildung der Bes 
amten auf den Univerfitäten unter dem Einflujje des Storpslebens, das feine 
Leute gerade jo vom Volke und vom wirklichen Leben abjchließe, wie die 
Seminarbildung die katholische Geiftlichkeit, für fehr ungünftig, weil für viel 
zu theoretifch, unpraktiſch und erflufiv, und er jah in dem Geheimenrat den 
Typus dieſes Beamtentums, das immer nur nach oben jehe und fein „Rüdgrat“ 
habe. Wie oft hat er gegen diefe „Streber und Kleber“ gewettert! Sein 
Adenl des Berwaltungsbeamten war der altpreußijche Zandrat, der als ein- 
gejejjener Edelmann mit feinem Kreife eng verwachſen war, zeitlebens dort 
blieb und „alles und jedes in feinem Bezirke kannte.“ In der That Hat ein 
jolches Beamtentum unter der abjoluten Monarchie in Preußen bejtanden, 
jene bedeutenden, jelbitändigen, auch nach oben freimütigen und aufrechten 
Männer, die nach dem BZujammenbruche von 1806/7 den Staat wieder hers 
itellten und den Zollverein gründeten. Nur bei einem Teile des alten Landadels, 
feinen Standesgenofjen, fand Bismard „einiges Rüdgrat,“ und er beflagte es 
tief, daß daneben ein vaterlandslojer Geldadel aufflomme, den er nicht weniger 
zu den „Drohnen“ rechnete wie den „bejiglojen Hofadel.*“ Er wünfchte über: 
haupt ein ſelbſtbewußtes Volk, das in freier Hingabe, mit wirflichem Ver— 
itändnig feiner Bedürfnifje dem Vaterlande diene und dadurch fich jelbft. 

Wollte er von einer „Omnipotenz“ des Staates nichts wijjen, die doc 
auf die Omnipotenz der Bureaufratie hinauslaufen würde, jo hielt er Doch 
unnachfichtlich an der Souveränität des Staates feſt. Gegenüber der Ber: 
kündigung des Unfehlbarkeitsdogmas verhielt er fich gleichgiltig, dag war ihm 
eine innere Angelegenheit der römifchen Kirche; aber ſobald durch die Konſe— 
guenzen daraus der Ultramontanismus im Zentrum den Anſpruch auf Die 
jogenannte Freiheit der Kirche, d. h. auf ihre Souveränität erhob, aljo die 
Souveränität des Staats bejtritt, griff er ein. „Es handelt fich nicht um den 
Kampf einer evangelifchen Dynastie gegen die katholiſche Kirche — es handelt 
ji) um den uralten Machtjtreit, der jo alt iſt wie das Menichengefchlecht, 
um den Machtitreit zwiichen Königtum und Priejtertum. Es handelt ſich um 
die Verteidigung des Staat? — denn in dem Reiche diejer Welt hat er das 
Regiment und den Vortritt“ (10. März 1873). Nur in diefem Sinne hat er 
jelbjt den Kulturkampf“ geführt, nur als „Kampfgeſetze,“ nicht als dauernde 
Injtitutionen hat er die Maigefeggebung aufgefaßt, und einen grundjäßlichen 
Ausgleich hat er vernünftigerweife nicht erftrebt, weil ein ſolcher unmöglich) 
it, jondern nur einen modus vivendi, jobald die Gelegenheit günftig war, 
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und er iſt dabei feinesiwegd nad) Canojja gegangen. Denn foviel auch von 
den „Kampfgejegen“ aufgegeben wurde, es blieben nicht nur eine Reihe von 
Ergebnifjen des „Kulturfampfes“ unberührt (die Aufhebung einiger die un— 
gebundne Freiheit der Kirche verbürgenden Artikel der preußiichen Verfaſſung 
und der fatholijchen Abteilung des Kultusminifteriums, die Verbannung der 
Sefuiten aus dem Reiche, der Anteil der Laien an der kirchlichen Vermögens: 
verwaltung, die Zivilehe, die Anzeigepflicht), jondern, was prinzipiell fajt noch 
wichtiger war, der Staat ordnete alle diefe Dinge kraft feiner jouveränen 
Gejeßgebung, nicht etwa durch ein Konfordat, durch das er die römische Kirche 
als eine ihm gleichberechtigte, fouveräne Macht anerkannt hätte. 

Ein Verteidigungskrieg war es auch, den Bismard jeit 1878 gegen die 
Sozialdemokratie begann, denn es handelte fich dabei um die Abwehr von 
revolutionären Bejtrebungen, die die gejamte beitehende Staats: und Goejell- 
ichaftsordnung umftürzen wollten und wollen. Er ijt jtet3 von der Ans 
jchauung ausgegangen, daß eine ſolche Partei fich jelbit außerhalb des 
geltenden Rechts und damit in Kriegszuſtand gegen den Staat gejegt habe 
und demnach als das behandelt werden müſſe, was fie eingeftandnermaßen fei, 
al3 abgejagter Feind des Staats. Stein Sag feines Vermächtnifjes kann feiter 
jtehen. „Wir Haben in unfrer Elbniederung ein Sprichwort, jagte er einmal 
geſprächsweiſe 1892: wer nicht will mit deichen, muß weichen,“ und darnad) 
handelte er. Es machte ihn nicht irre, daß er, als die Geltungsdauer des 
Sozialiftengefeges ablief, mit jenem Rate, die Gefahr nicht durch ein Aus: 
nahmegejeß, jondern durch dauernde gejegliche Beitimmungen zu befämpfen, 
nicht ducchdrang; er war auch nicht der Meinung, daß die Sozialdemokratie 
ſich allmählich in eine radifale Reformpartei umwandeln werde, und von ber 
Weisheit fathederfozialiftiicher Profeſſoren und chriftlich-fozialer Paſtoren wollte 
er nichts hören, das feien jentimentale Theoretifer oder ideologische Schwärmer. 
Lange Zeit galten diefe Anjchauungen des greifen Kanzlers als veraltet, und 
es hieß, er habe der jozialen Bewegung nicht mehr folgen fünnen; heute fieht 
e3 aus, als ob fich weitere SKreije ihm wieder zuwendeten, und wir wollen 
nicht wänjchen, daß er jchließlich auch mit der Behauptung recht behalte, 
die Behandlung der Sozialdemokratie ſei am legten Ende eine „militärijche 
Trage.“ Jedenfalls hielt er die NRegierungspolitif ihr gegenüber nach 1890 
für „unverantwortlich leichtfinnig“ und wurde nicht müde, zu mahnen und 
zu warnen. 

Gerade in der Behandlung der fozialen Frage hat er gezeigt, daß er dem 
Staate eine weit höhere und edlere Aufgabe zuwies, als die jahrzehntelang 
auch bei uns herrichende Manchejtertheorie, die in iym nur den „Nachtwächter“ 
jah und weiter nichts von ihm verlangte, als daß er das wirtjchaftliche Leben 
lediglich fich felbft überlaffe. An den himmeljchreienden Mikftänden der eng: 
lichen Fabrik und Bergwerksbetriebe ſah man die Folgen dieſes laisser aller. 
Nun wollte Fürft Bismard den Staat feineswegd zum Organiſator und 
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Zwinggerrn der wirtjchaftlichen Urbeit machen, wie die Sozialdemokratie, 
aber der Staat jollte der wirtjchaftlichen Arbeit auch nicht nur als Zus 
ſchauer gegenüberjtehen, wie er das vor dem Auffommen der Mancheftertheorie 
thatfächlich auch niemals gethan hatte. Er follte vielmehr die nationale Arbeit 
überall energifch ſchützen, vor allem die Landwirtichaft, das urjprünglichite 
und unentbehrlichite aller Gewerbe, er follte der nationalen Produktion den ein» 
heimischen Markt thunlichit fichern, ihre Abjatgebiete im Auslande erhalten 
und erweitern, der überſchüſſigen Bevölkerung Auswanderungsgebiete erwerben, 
wo fie ihre Nationalität behaupten fünne, zugleich die Beziehungen zwijchen 
den Unternehmern und Wrbeitern durch feine Gejeggebung, Aufficht und Beis 
hilfe jo regeln, daß die Arbeiter thunlichit vor ungerechter Ausbeutung und 
vor den Folgen der Betriebsunfälle, des Alters und der Krankheit gejhügt 
jeien. Das ift der Kern feiner jeit 1878/79 kraftvoll einjegenden Wirtſchafts⸗ 
und Sozialreform. Der Vorwurf, das ſei Sozialismus, jchredte ihn nicht; 
er berief fich auf „die Stein» Hardenbergiiche Gejeßgebung glorreichen Ans 
denfens,“ auf die Befreiung des Bauernſtands, die größte foziale That der 
deutjchen Monarchie; er fagte in der großen Rede vom 15. Mär; 1884 über 
das Unfallverficherungsgejeg: „Das Ganze liegt in der Frage begründet: Hat 
der Staat die Pflicht, für feine Hilflofen Mitbürger zu jorgen, oder hat er fie 
nicht? Ich behaupte: Er hat fie, und zwar nicht bloß der chriftliche Staat .. . 
jondern jeder Staat an und für ſich.“ Niemals hat ein Staat aud) nur ans 
nähernd fo großes für die Millionen der handarbeitenden Klaſſen geleiftet, wie 
dad Deutſche Reich feit 1883, und das ift in erfter Linie Fürſt Bismarcks 
Verdienft. Zugleich ficherte fein Zollſchutz die wichtigiten Zweige der deutjchen 
Voltswirtfchaft vor „Werblutung,“ und feine ebenjo bejonnene und klug berechnende 
wie kühn Ausgreifende Kolonialpolitif, die er einer verftändnislojen, in Vor— 
urteilen verrannten Oppofition ebenſo mühjam abringen mußtg wie einjt die 
preußiſche Heeresreform, legte den Grund für die Weltftellung des Deutjchen 
Reich, die für die Sicherung feiner Zukunft unentbehrlich ift. 

Seine innere Politik ift vielfach — grundlos — beitritten worden, jeiner 
auswärtigen haben alle Parteien, von einzelnen Thoren abgejehen, die Palme 
der Meifterjchaft zuerkannt. Aber beides ijt gar nicht zu trennen, denn ber 
Geiſt, der fie beide durchdrang, war derjelbe: der nationale Geift. Fürjt 
Bismard kannte fein höheres und fein andres Ziel ald das Glück und Die 
Größe feiner Nation, die salus publica war ihm die suprema lex, nicht3 mehr, 
nichts weniger. Er verfolgte feine Prinzipienpolitif, wie es Oſterreich zu 
feinem Schaden bis in die neufte Zeit hinein jo oft gethan hat, und wie fie 
die heilige Allianz verfolgte, wenn fie die europäifche Polizei gegen die „Res 
volution“ ausübte; dergleichen nannte er Phrajen. 

Er begehrte auch keinerlei Vorherrichaft für feine Nation, wie fie bie 
Ftanzoſen zweimal ausgeübt haben und gewiffermaßen zu ihren natürlichen 
Rechten zählen, er machte vielmehr die neue europäifche Zentralmacht zur 
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ftärfften Hüterin des Weltfriedens. Wenn thatfächlich der Schwerpunft der 
europäiichen Politik zwei Jahrzehnte lang in der beutjchen Reichshauptſtadt 
gelegen hat, jo war das vornehmlich die Folge der beijpiellofen Autorität, die 
Fürſt Bismard durch feine befonnene Haltung gewonnen hatte. Aber wo es 
das nationale Intereffe erforderte, und nur dort, da jchritt er mit dem volliten 
Nachdruck ein, mit einem Nachdrud, der zuweilen in der lange mißhandelten 
und verjchüchterten Nation nicht weniger Erftaunen hervorrief als im Aus— 
lande, aber dort regelmäßig der gebührenden Achtung begegnete. „Es ijt Zeit, 
das Ausland daran zu gewöhnen, daß man auch Deutſche nicht ungeftraft er- 
morden darf,” ſagte er am 4. Dezember 1874 im Reichstage, ald der deutjche 
Hauptmann Schmidt, ein friedlicher Zeitungsforrefpondent, von den Karlijten 
in friegsrechtlichen Formen ermordet worden war, und erfannte jofort die revos 
lutionäre Diktatur des Marjchalld Serrano an, und feine legte große Reichs— 
tagsrede am 6. Februar 1888 gipfelte in dem monumentalen Sage: „Wir 
fünnen durch Liebe und Wohlwollen leicht bejtochen werden, aber durch 
Drohungen ganz gewiß nicht. Wir Deutjchen fürchten Gott, aber jonft nichts 
in der Welt!" Als das natürlichjte Bündnis galt ihm das mit Ofterreich, 
aber der Angelpunft feiner auswärtigen Politit war das Verhältnis zu Ruß— 
land, das Friedrich der Große begründet hatte. Nicht, weil ihm der ruffiiche 
Abjolutismus etwa ſympathiſch geweſen wäre — die Staatsform fremder 
Völker war ihm fein Grund von Abs und Zuneigung —, fondern weil zwiſchen 
Rußland und Deurjchland feine Intereffengegenjäge bejtünden, weil beide Mächte 
fogar das gemeinfame Interefje hätten, die für beide gefährlichen polnischen 
Beitrebungen niederzuhalten, denen er in Preußen jelbjt unnachſichtlich und 
ohne Schwanfen entgegentrat, und weil nur dies Verhältnis Deutjchland vor 
einem Sriege auf zwei Fronten füge. Er Hat fich feinen Augenblid be- 
jonnen, auch den Ruſſen die Zähne zu weiſen, als nach dem Berliner Kongreß 
1878 und noch mehr feit der Thronbefteigung Aleranders IIL 1881 eine 
deutjch-feindliche Strömung die Oberhand zu gewinnen drohte, aber er lieh 
den Draht zwijchen Berlin und Petersburg jelbft unter den ſchwierigſten Ver: 
hältniffen niemals abreißen. Von Frankreich erwartete er in abjehbarer Zeit 
feine Änderung feiner Revanchegelüſte und fuchte es deshalb in thunlichiter 
Iſolirung zu halten, aber er war niemals fein Feind, er förderte es fogar in 
feinen folonialen Beftrebungen und ging in ſolchen Fragen ohne Bedenken mit 
ihm zujfammen. Bon einem engern Einvernehmen mit England wollte er 
niemals etwas wiffen. Denn einmal wird England durch feine Verfafjung 
verhindert, ein dauerndes Bündnis mit irgend einer Macht abzujchließen, 
jodann hat es ſich jahrhundertelang der Deutjchen bedient, um feine befondern 
Intereffen auf dem Feſtlande militärifch zu vertreten — Deutjchland würde 
daher bei jedem AZufammenftoße zwiichen England und Rußland fofort die 
Hauptlaft des Krieges auf fich zu nehmen Haben, ohne die geringfte Aussicht 
auf einen entiprechenden Gewinn; und es hat endlich die deutjche Kolonials 
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politif von Anfang an mit gehäffigem Neide begleitet. Bismard ift aber auch 
dem englijhen Kolonialmonopol energijch entgegen getreten und hat dadurd) 
eine gerechtere Verteilung des Erdballs vorbereitet. 

Das ift Fürft Bismarcks Vermächtnis, das find die Bahnen, die er der 
deutjchen Politik für eine abjehbare Zukunft vorgezeichnet hat. Aber diefer 
größte aller Realiften würde es fich jehr entjchieden verbitten, wenn man, wie 
manche im Übereifer thun, jede feiner Erfahrungen oder gar jeben feiner Säge 
als ein unumftößliches Dogma betrachten wollte. Wie er jelbjt fühn neue 
Bahnen eingejchlagen hat, wo fie das nationale Interefje verlangte, fo wird 
ed auch denen, die jein Vermächtnis zu volljtreden haben, vorbehalten bleiben 
müfjen, mit der Lage die Mittel zu wechjeln. Aber neben feinem politischen 
Vermächtnis jteht noch ein zweites, ein unfterbliches, unveränderliches, das ijt 
die Erinnerung an jeine unvergleichliche Perſönlichkeit. Gfleichgiltigkeit gegen 
alle Schlagworte, Theorien und Phrafen, die dem doftrinär angelegten Deutjchen 
immer jo gefährlich gewejen find, unbejtechlicher Wirklichkeitsfinn, der die Dinge 
und Menjchen genau jo jah, wie fie waren, weiſe Mäßigung und unwiderftehliche 
Wucht des Handelns, ftürmijche Leidenschaft und durchdringender Scharffinn, 
rüdhaltlofe Offenheit und berechnende Klugheit, heiße Waterlandsliebe und 
umfajjende Weltfenntnis, ritterlicher Mut und ritterliche Liebenswürdigfeit, 
bingebende Treue und jtolzes Selbitbewußtjein, das alles war in ihm zu einem 
barmonijchen Ganzen vereinigt. Er war ein Deutjcher niederſächſiſch-ariſto— 
fratijcher Prägung, aber jo deutjch in jedem Kleinen und jedem großen Zuge, 
daß er allen Stämmen und allen Ständen gleich nahe trat. Daß er das alles 
war, und ein Deutjcher in jedem Zuge, das hat der Nation einen jo mächtig 
aufragenden und doch jedem jo menschlich verjtändlichen Helden gegeben, wie 
fie ihm noch nicht gehabt hat. Wenn die Welt von all den Eleinen Leuten, 
die ihn befämpft, verfannt und verunglimpft haben, nichts m mehr wiſſen wird, / 
al3 vielleicht einige Namen — und das wird jehr jchnell gehen —, wenn das 
Neich, jo Gott will, hoch und weit emporgewachjen fein wird zu dem „größern 
Deutjchland“ und zur Seegroßmacht, dann wird die Riejengeitalt des Reichs» 
gründers Otto von Bismard noch durch die Jahrhunderte leuchten, und er 
wird feinen Nachkommen dasjelbe Wort zurufen, das die Nichtjchnur jeines 
ganzen Lebens und Handelns gewejen ift, und das auch die unjre fein muß: 


Allezeit treu bereit 
Für des Reiches Herrlichkeit. 
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Die Staatsangehörigfeit als Mittel zu der Erhaltung 
des Deutfchtums 


Jas germanifche, insbejondre das deutſche Volkstum Hat den 
zweifelhaften Vorzug, der beſte Völferdünger, das Kulturſalz 
tiefer ftehender Stämme zu fein — wie es einft in der Bölfer- 
wanderung die zerjegten Säfte der alten Welt mit feinem kraft 
vollen Blut auffrischte —, dafür aber feine Sprache und zum Teil 
die angebornen Eigenjchaften aufzugeben. Unabänderliche Thatfachen der Vers 
gangenheit, die gleichwohl den wahren Vaterlandsfreund tief befümmern, zumal 
da fich auch in der Gegenwart das alte Spiel erneuert, ald ob das neue Reich 
gar nicht vorhanden wäre. Als Ausdrud diefes Kleinmuts und diejer Selbjt- 
bejchränfung, die an Selbjtvernichtung grenzt, kann auch die Faſſung des 
Staat3angehörigfeitägefeges angejehen werden, worin noch fein Hauch des 
größern Deutjchlands weht. Dieſes Geſetz, das freilich nur den Inhalt der 
vielfachen Bejtimmungen der Einzelftaaten einheitlich zufammenfaßte, hat den 
weitern Verluſt des Deutichtums in unjern Hauptauswanderungsländern ver: 
urjacht, ja durch den jogenannten Bancroftvertrag ijt jogar die kurze Frift von 
zehn Jahren für den Verluft der Reichsangehörigkeit durch den Aufenthalt im 
Auslande noch um fünf weitere Jahre vermindert worden, und gerade den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa gegenüber, die unjre ſchlimmſten Volks— 
und Wirtjchaftsfeinde find, obſchon ein Drittel der Bevölferung deutjchen 
Blutes ift; freilich find darunter die verächtlichiten Renegaten vom Mil- 
liardär Aſtor bis zum elendejten Newyorfer Lumpenjammler hinab. Sowie 
der Deutjche den heimiſchen Boden verläßt, es jei denn in amtlicher Eigenjchaft 
als Beamter oder Offizier, muß er gewärtig fein, nach zehn Jahren vater: 
landslos zu fein, falls er fich nicht gegen ziemlich hohe Gebühr in eine Kon— 
julatömatrifel eintragen läßt. Der Reichsfonjul läuft ihm natürlich nicht nach, 
und der Auswandrer reift wohl faum mit einem Verzeichnis der amtlichen 
Vertretungen des Reichs im Auslande, noch kümmert er fich ohne Not viel 
um das alte Vaterland. Das Reich hat aber ein großes Intereſſe daran, ſich 
jeine Söhne und deren Abkömmlinge, jowie deren Vermögen dauernd zu er: 
halten, will e8 nicht alljährlich gute Kräfte des Volkslebens und der Volks— 
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wirtfchaft verlieren, für die e8 im Oſten zweifelhafte jlawijche Elemente auf: 
nehmen muß, die der ländlichen Arbeiternot fteuern ſollen und unjer Hei: 
mijches Blut verderben. Aus den niedern Ständen wandern bloß Fapital- 
kräftige Leute aus, wie ja die Union Arme überhaupt nicht mehr aufnimmt. 
Auch die Angehörigen der höhern Volksſchicht bedürfen eines Betriebs— 
jtodes zu ihrem Fortlommen. Die Zeiten find vorbei, wo der verjchuldete 
Leutnant nur mit dem Überfahrtgeld in der Tafche in das gelobte Land jen- 
feits des großen Wafjers abdampfte, um dort fein Glüd zu machen. Jetzt 
ift mit jedem Auswandrer außer feiner eignen Arbeitskraft noch ein weiterer, 
unmittelbarer Kapitalverluft verbunden, den das Weich erleidet. Die armen 
Teufel bleiben daheim, da fie weder das Neifegeld noch den Grundftod zum 
Beginn einer neuen Erijtenz erjchwingen können. Bleibt der Heimatmüde 
Deuticher, jo geht bloß feine Steuerkraft dem Vaterlande verloren, ein Ab» 
gang, der reichlich durch die Thätigkeit des Auswandrers aufgewogen wird. 
Seder Deutjche im Auslande erjchließt dem Reiche neue Abjaggebiete und ver: 
mehrt das Volfsvermögen, das ja nicht an die heimijche Scholle gebunden iſt. 
Das und an Volkszahl nachjtehende England ergicht jährlich dichte Ströme 
jeiner Bevölkerung über den Erdball und fejtigt ftetig feine Handelsherrſchaft, 
ohne feine Söhne zu verlieren, was bloß in der Union der Fall ift. Die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika find aber weiter nichts als eine eng- 
liſche Republik, das Gegenſtück zu dem britiſchen Mutterland auf dem ameri- 
fanischen Feſtlande. Wir dagegen verlieren unfer reines Bollstum in dem 
amerifanischen Bölfergemengjel, dem der herrjchende Stamm unverändert fein 
englijches Gepräge verleiht. 

Das Gebot des eignen Dajeins erfordert Hier dringend Abhilfe. Freilich 
kann nur ein gefteigertes Nationalgefühl wirffam die Fremdenliebe und Ans 
pafjungsneigung des Durchichnittsdeutichen befämpfen. Aber auch die gejeh- 
geberijche Maßnahme iſt nicht zurüdzuweilen, da ja gejegliche Beitimmungen 
dem Volksbewußtſein entjprechen jollen und der Bolksjtimmung einen feften 
Ausdrud geben. Erfreulicherweife empfinden wir jegt das Schwinden wert: 
voller Volkskräfte, die im nächſten Gejchlecht vielleicht fogar unjre nationalen 
und wirtjchaftlichen Gegner werden, als einen Angriff auf unfre Volksehre 
und als eine Wunde an unjerm Volkskörper. Das Bundesgefeß über den 
Erwerb und Berluft der Staatsangehörigkeit deckte fi früher mit dem klein— 
lihen Standpunfte, nirgends anjtoßen zu wollen, da wir thatfächlich auch kaum 
in der Lage waren, bei dem Widerjtreit verjchiedner nationaler Interejjen 
unferm Volkstum das gebührende Übergewicht zu verjchaffen. Gegenwärtig 
find wir unbejtritten die erjte Land» und die zweite Handelsmacht der Welt, 
auch unſre Seegewalt wird ſich heben, um wenigjtens in der Berteidigungs: 
ftellung unjer angeftammtes Recht zu behaupten. Seit der Gründung des 
Norddeutichen Bundes haben fich jomit die thatjächlichen Verhältniſſe weſent— 
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lich verändert, und der deutjche Michel ift eine achtunggebietende Macht ge: 
worden, mit der die alten Großmächte wohl oder übel rechnen müjjen. Wir 
müſſen daher nunmehr die gejegliche Forderung erheben, daß der Reichsan⸗ 
gehörige nur durch eigne Willenserklärung, d. 5. durch fürmlichen Austritt 
aus dem deutjchen Staatöverband aufhört, ein Deutjcher zu fein. Die Aus: 
nahmen im militärischen Intereffe dürften noch zu verfchärfen fein, wenn dafür 
eine Erleichterung in der Art und in der Dauer der Dienftpflicht für die aus- 
ländifchen Deutjchen als Entgelt geboten würde. Die Erlaubnis der Aus: 
wanderung im wehrpflichtigen Alter unter der Vorausſetzung und in der Ans 
nahme, daß fie nicht in der Abficht, ſich der Dienftpflicht zu entziehen, erfolgt, 
ftellt an die zuftändigen Behörden Anforderungen, die einerfeit3 der willfürs 
lichen Auffaffung Thor und Thür öffnen, andrerjeit3 aber häufig das natio- 
nale Interefje mit den doch auch jchwerwiegenden Intereſſen der Bittjteller in 
Widerjpruch bringen. Ich ſpreche hier aus eigner amtlicher Erfahrung. 
Hierzu fommt noch die thatjächliche Unmöglichkeit für den Heerespflichtigen, 
bejonder8 wegen der Koſten, feinerzeit auch den gefeglich geforderten Strieges 
dienst zu leiften, jelbft wenn er den redlichen Willen hierzu hat, aber irgendwo 
im far west als Tagelöhner jein Brot verdienen muß. Die gejegliche Theorie 
ſteht Hier mit der Praxis in ſchroffem Gegenjag und verleitet gewiſſermaßen 
den ausländischen Heerespflichtigen zum Gejegesbruch, und noch fchlimmer, zur 
bewußten Aufgabe jeines Volkstums, um fich den Folgen feiner geziwungnen 
Handlungsweife nach deutſchem Staatsrecht zu entziehen. 

Vom nationalen Standpunkt aus intereffirt bei dem reichen Überihuß an 
Volkskraft hauptjächlich die Regelung des Verluſtes der Staatsangehörigkeit. 
Aber auch ihre Erwerbung nad) Maßgabe des Geſetzes muß im Vergleich zu 
den Beſtimmungen der andern Staaten erörtert werden. Wir haben im Gegenjag 
zu Völkern mit jchwindendem Geburtenüberjchuß fein Intereffe daran, andre 
Elemente als rein deutjche bei uns aufzunehmen. Bis jegt jucht man aber 
nur die Juden des Ditens tyunlichjt an der Niederlafjung im Reiche zu hindern. 
Deshalb find auch die mittels und ſüddeutſchen Bundesstaaten verpflichtet, dem 
zunächſt bedrohten Sachſen und Preußen dadurch Hilfe zu leiften, daß aud) 
jie feine jolchen Elemente aufnehmen, die fich auf diefem Ummege über die 
Neichdgrenzen einfchmuggeln wollen. Aber der Slawe, der Pole wie der 
Tſcheche, ift jest ebenjo gefährlich, und auch ihm gegenüber ift ebenfo die 
Ablehnung von Aufnahmegefuchen dringend geboten. Unſre jegige Polenpolitif 
befolgt auch diejen Weg, aber die Möglichkeit der Aufnahme müßte durd) das 
Geſetz bejonders erichwert werden, was bisher nicht genügend der Fall war. 
Die Eimvanderung und Nationalifirung nach der Art Frankreichs und ber 
mittels und ſüdamerikaniſchen Freiftaaten gefeglich zu fördern, haben wir 
wahrlich feinen Anlaß. In Frankreich wird jeder Ausländer in der zweiten 
Generation, jofern eines der Eltern ſchon im Lande geboren war, Franzoſe; 
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war es die Mutter, jo bedarf es nur noch einer befondern Erklärung über die 
Wahl der Staatsangehörigkeit. Zahlreiche Ober: und Niederdeutiche, vor allem 
Eljäffer und Belgier, werden auf diefe Weife halb unbewußt Franzofen und 
gewähren der alternden grande nation die nötige Blutzufuhr zur Steigerung 
der Bevölkerungszahl, die jonft jchon abnehmen würde. In den amerikanischen 
Raubftaaten mit ihrer dünnen und ewig unruhigen Bevölferung gelten ähnliche 
Beitimmungen, zum Teil ſogar jchärferer Art, und dadurch find bejonders in 
Südbrafilien jeit dem Sturz des Kaifertums viele Deutjche dem Reiche ver: 
foren gegangen, objchon endlich auch amtlich dem deutichen Siedlungen im ſub— 
tropischen Brafilien einige Aufmerkjamfeit gejchenkt wird und die Koloniſations— 
thätigfeit der fünfziger Jahre wieder aufgenommen worden ift. Eine deutſch— 
nationale Einwanderung hat das Reich nur aus Rußland, und zwar bilden 
Bauern von der Wolga und Techniker und Handwerfer aus Ruſſiſch-Polen 
den Zufluß, den wir auch gern aufnehmen. Freilich ift e8 nicht wünjchenswert, 
da fich der Stamm deutjcher Anfiedler in Südrußland und deutfcher Kaufleute, 
Großgewerbtreibender und gelernter Arbeiter in Polen allzu jehr lichtet, da 
die Überbleibfel um jo fehneller der Ruffifizirung unterliegen. Fällt einmal 
der Kriegswürfel im Often, jo dürfen wir erwarten, daß auch das alte Ordens» 
land der baltifchen Lande dem deutjchen Meutterlande zurüdgegeben wird, und 
dann ift reichlicher Raum für die zahlreichen deutfchen Elemente des ruffischen 
Reichs gejchaffen. In einzelnen polnischen Grenzbezirken ift ohnehin die deutſche 
Bevölferung ftärfer vertreten als diesjeits der ſchwarz-weißen Grenzpfähle. 
Ausichlaggebend aber ijt für die künftige Weltjtellung des Deutfchtums 
die Löjung der Frage über den Verluft der Neichsangehörigfeit. England 
bietet das erfolgreiche Mufter für eine jachgemäße Regelung, die den nationalen 
Intereffen beffer Rechnung trägt al3 unjre zur Zeit geltenden Beftimmungen. 
Ieder Engländer, auch die Gattin eines Ausländer, bleibt Unterthan der 
Königin, wenn er nicht förmlich feinen Austritt aus dem Staatsverband erflärt, 
mögen auch jchon ganze Gefchlechter auf fremdem Boden wohnen, und mag 
fich auch der britiche Löwe nie um diefe Schüßlinge gelümmert haben. Selbjt 
die Angehörigfeit zu einem fremden Staate hebt die zu England nicht auf, 
wenn fie nicht ausdrüdlich aufgegeben worden ift. Bejorgte Diplomaten und 
Bürenufraten werden fich bei dem Gedanfen entjegen, daß auch wir in joldher 
Weiſe unfer Volkstum ſchützen jollen, und fie werden überall böje Zujammen: 
jtöße mit fremden Mächten wittern. England hat nie darunter gelitten und 
ſich jehr wohl gehütet, bei ſolchem Widerftreit nach dem Buchftaben des Geſetzes 
zu verfahren, wenn es dem Staatswohl widerjprach. Erflärlicherweije wird 
ein Deutjcher, der, ohne förmlich der Reichsangehörigkeit zu entjagen, eine 
fremde Nationalität erworben hat, von feinem alten Waterlande weder Schuß 
verlangen, noch würde das Reich den Abtrünnigen ohne triftigite Gründe in 
Anſpruch nehmen. Die Verlegung der Wehrpflicht wird im Auslande nicht 
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verfolgt, und um ÜÄrgerniffen im Inlande vorzubeugen, ift ja gerade ber fonft 
jo wenig vorteilhafte Bancroftvertrag gejchlofjen worden, wonach die alte Natio— 
nalität bei neuem bauerndem Aufenthalt im Mutterlande wieder auflebt, damit 
ein Deutscher ſich nicht unter dem Schuge des amerikanischen Bürgerrechts 
innerhalb der Reichögrenzen feiner alten Heerespflicht entzieht. Ehefrauen der 
Ausländer wird das Reich ebenjo wenig wie England um ihrer beutfchen 
Abkunft willen in Anſpruch nehmen, da ja ihre Kinder doc dem Reiche verloren 
find. Aber ebenfo wie England ſchwächern Staaten gegenüber gelegentlich folche 
. Hormfragen ald Vorwand für wichtigere Interejjen aufwirft und mit Erfolg zu 
Gunsten des britijchen Volkstums zur Entjcheidung bringt, jo wäre e8 auch dem 
Deutſchtum nur vorteilhaft, wenn 3.3. in Südbrafilien und Paraguay das 
Neich eine jolche Handhabe zum Einjchreiten hätte, wo es fich um die Sühne für 
vergofjenes Blut und Erjtattung zerftörter und geraubter deutjcher Habe handelt, 
auch wenn die Betroffnen jtaatsrechtlich nicht mehr dem Neichsverbande an= 
gehören. Die Deutfchhrafilianer Hat vielfach lediglich der Umstand zu Über 
läufern gemacht, daß ſie die alte Reichsangehörigfeit verloren hatten und nun 
rechtlo8 der brafilianischen Willfür preisgegeben waren, denn das willig ge— 
gebne brafilianiiche Bürgerrecht jchüßte fie wenigftens vor den gröbften Aus— 
jchreitungen der Iufitanifchen Mifchlinge, die mit Vorliebe von Raub und Er— 
prefjung Ieben. Der Schuß des Reich und jeiner Vorgänger, der einzelnen 
Bundesstaaten, war auch herzlich ſchwach gewejen. Preußen berief fich einfach 
auf. das Heydtiche Edift und das Verbot der Auswanderung nad Brafilien 
und glaubte fich demnach feiner jtaatlichen Verpflichtung ledig. Wenn nun 
auch in der diplomatischen Haltung des Reichs eine erfreuliche Wendung ein: 
getreten ift, fo kann fich der ſtaatliche Schuß doch nur auf die Reichsangehörigen 
im Yusland erjtreden, aber deren Zahl ift jegt nur noch gering. 

Südbrafilien und Südafrika find die einzigen Stellen, wo deutjche Aders 
baufiedlungen klimatiſch und politijch möglich find. Das loſe Staatenbündel 
Brafiliend und der verflojjene Iejuitenftaat Paraguay werden der Aufrichtung 
eines beutjchen Gemeinwejend unter der Oberhoheit des Reichs ebenjo wenig 
ein Hemmnis bereiten, wie Südafrifa, das noch keineswegs endgiltig England 
gehört, jondern dem Volfstum, das ohne Rüdficht auf die politiiche Zugehörige: 
feit dem Lande fein Gepräge aufdrüden wird. Thatſächlich ift Südafrika 
noch niederdeutich. Tritt eine Verbindung mit dem Oberdeutjchtum des Reichs 
ein, jo fann der Sieg unjers Volkstums dort nicht zweifelhaft fein. 

Es handelt ſich aber nicht nur darum, dem Menfchenverluft des Reichs 
für die Zufunft vorzubeugen, jondern auch die bisherige Entfremdung gefeß- 
geberisch zu verhindern. Auch gegenwärtig beftcht die Möglichkeit der Wieders 
aufnahme in den deutichen Staatsverband ohne Niederlafjung im Reichägebiet. 
Aber an der Wehrpflicht der Kinder jcheitert häufig die Erneuerung des an- 
geftammten Volkstums auch im politiicher Hinficht. Wo fi) nur irgend 
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Neigung zeigt, die alte Nationalität wieder aufzunehmen, Nordamerika nicht 
ausgefchloffen, muß fie amtlich gefördert werden. Das Stammesbewußtjein 
des Deutjchen ift nicht jo ftark, daß diplomatische Schwierigfeiten zu fürchten 
find. Mit der Union ftehen wir aber nicht nur wirtichaftlich im Kampf, 
jondern wir werden noch nationalpolitifch Partei ergreifen müfjen, wenn die 
Entſcheidung naht, ob Nordamerika in Sprache und Sitte unter dem Trugbild 
einer nicht vorhandnen amerikanischen Nation englifch bleiben, oder ob auch 
unjerm Bolfstum fein gute8 Recht in Staat und Schule werden fol. In 
Waſhington jelbit haben die irischen Katholiken einen guten deutichen Glaubens» 
genojjen um feines Volfstums willen aus feinem Amte als Hochjchullehrer 
verdrängt. Wäre e3 im diefem Falle nicht richtiger gewejen, man hätte, ftatt 
ihm in Münfter einen Lehrftuhl als Freiftatt zu gewähren, ducch diplomatijchen 
Drud jein Verbleiben an der amerikanischen Univerfität erzmungen? Eine 
ſolche politifche Einmifhung wäre doch wohl nicht zu vergleichen mit ber 
dünfelhaften und anmaßenden Monroedoktrin, die ſich in Spaniens fubanifche 
Verhältniffe ohne jeden ftaatsrechtlichen Grund einmisht. Europa aber fteht 
einem Angehörigen des eignen Staatenjyftems nur mit guten Ratjchlägen zur 
Nachgiebigfeit bei! Wir Hoffen aber, die jpanischen Waffen werden nur die 
Vorläufer befierer europäischer Wehrfräfte fein, wenn der Hochmut der Union 
e3 darauf ankommen lajjen jollte. Das deutjche Element dürfte dann dem 
Yankee, d. 5. dem republifanifchen Engländer auf amerikaniſchem Feſtlande, 
doch unbequem werden, wenn das deutjche Mutterland jeine Pflicht begreift, 
der Schuß und Schirm des gejamten Volkstums, des größern Deutjchlands 
zu werden. 

Die Regelung der Wehrpflicht für die auswärtigen Reichsangehörigen 
bleibt der wunde Punkt, deſſen Heilung weder bureaufratifch noch nach lediglich 
militärischen Rüdfichten erfolgen darf. Daß die Sache für Südweftafrifa zum 
Teil gelöft ift, ift nur ein Notbehelf für eine verjchwindende Minderheit aus: 
wärtiger Deutjcher. Herabjegung der Dienftpfliht und Entbindung davon 
müffen gewährt werben, zumal da die Leiftung der Heerespflicht im Auslande 
doch nicht erziwungen werden kann. Andrerſeits wird ſich die Möglichkeit 
eines militärischen Dienstes im Ausland immer mehr herausftellen; es fei nur an 
Kiautſchou erinnert. Es gilt zur Zeit nur der Anjchauung überhaupt Ein: 
gang zu verjchaffen, daß das Weich ein Hohes Intereffe an der Erhaltung 
jeine® eignen Volkstums im Auslande hat, deſſen Auswanderung es nicht 
hindern kann und für die deutfche Weltjtellung nicht einmal als unerwünſcht 
anjehen darf. &. v. St. 
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Ein Pleiner Beitrag zur Lrinfgelderfrage von Guſtav George (Wolfenbüttel) 


FE Straßenbild! Soeben hat der mit Kleiftertopf und grellbunten 
RE, 


‚Plakaten aller Art reichlich ausgerüftete Zettelankleber eine der 
SZ grobitäbtiichen Anjchlagjäulen aufs meue frijch tapezirt, und 
ER I jofort drängt fi) auch die Menge mit ganz ungewöhnlichen 
* = Eifer vor einem der befannten blutroten amtlichen Plakate zu— 
fammen und ftarrt mit brennendem Eifer auf die verlodende Überfchrift: 
3000 Mark Belohnung! Donnerwetter! Das fünnte man gerade gut ges 
brauchen! murmelt diejer oder jener der Davorftehenden, und dann vertieft 
fi) wieder alles mit reger Neugier in das „anbei folgende Signalement“ des 
Kaſſenboten Friedrich Wilhelm Schulze, der, wie das Bolizeipräfidium in 
jeiner Bekanntmachung berichtet, am gejtrigen Tage mit joundjovielen taufend 
Mark flüchtig geworden iſt. 

Einige Wochen jpäter! Monfieur Schulze iſt mit feinem Raub nicht 
weit gefommen; jchon wenige Tage nad) jeiner Flucht Hat man den Bieders 
mann in einer Hafenjtadt verhaftet, ala er eben im Begriff jtand, fich die 
wunderjchöne Entdeckung des großen Genuejen etwas näher anzufehen. Er 
wird wohl überhaupt während der nächjten Zeit feine Neifeluft etwas zügeln 
müſſen, denn vorläufig ijt er infolge feines Genieftreichs erjt einmal in Nummer 
Sicher gelandet und wird fie während der nächſten Jahre vorläufig nicht 
wieder verlajjen. Auch der jchnöde Mammon, um dejjentwillen er in einer 
ſchwachen Stunde zum Diebe wurde, ift ihm noch ziemlich vollftändig wieder 
abgenommen worden, und heute joll nun die von dem Bejtohlnen auf die 
Wiederherbeiichaffung des Geldes ausgejegte Belohnung von 3000 Mark an 
die Entdeder des Diebes verteilt werden. 

Mit großen Hoffnungen und mit noch viel größern — allerdings noch 
leeren — Geldbeuteln fommen fie alle anmarſchirt, die guten Leute, die durch 
einen glüdlichen Zufall in der Lage waren, der rächenden Nemefis eine Kleine 
Gefälligfeit zu erweifen, und wollen ihren wohlverdienten Lohn empfangen. 
Die Gefichter der im Wartezimmer Harrenden werden freilich immer länger, 
als jo nad) und nach etwa ein Dutzend Perſonen auf der Bildfläche erjcheinen, 
die, wie fie fich in aufgeregtem Flüfterton gegenfeitig mitteilen, alle wegen 
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dieſer Belohnung herbeſtellt ſind. Auch der Dümmſte kann ſich dabei ſchließlich 
nicht länger der bangen Einſicht verſchließen, daß die gehoffte Belohnung 
wahrſcheinlich lange nicht ſo groß ausfällt, wie man eigentlich im ſtillen er— 
wartet hat; denn wenn der Brocken in jo viele Teile geht .. .? Na, immer: 
hin! Man gönnt ja fchließlich andern Leuten auch was, und ein paar hundert 
Mark kommen ja ſchlimmſtenfalls immer noch auf jeden. Die Ärmſten! Sie 
haben eben noch nie eine Prämienverteilung diefer Art mitgemacht. 

Nachdem fich alle Beteiligten langjam eingefunden haben, geht der feier: 
fiche Alt ſchließlich vor fich. Zunächſt erfahren freilich die Herrichaften vom 
Zivil noch zu ihrer unliebfamen Überrafchung, daß auch außer ihnen noch 
eine ganze Anzahl Empfänger an der Preisverteilung fonfurriren, von deren 
bejondern Verdienſten in diefer Angelegenheit fie bis dahin gar feine Ahnung 
hatten, zunächjt der Herr Kriminalinjpeftor, der mit 1000 Mark dotirt wird. 
Er hat zwar mit der ganzen Sache nicht das mindefte zu thun gehabt, aber 
der Fall wurde von Beamten feines Neffort3 bearbeitet, und fo fann er 
— pie die jchöne Floskel gewöhnlich lautet — auch bei der Preisverteilung 
nicht gut übergangen werden. Es ijt dabei ganz jelbftverjtändlich, daß, wenn 
er überhaupt bedacht werden muß, er feiner Stellung entiprechend auch den 
größten Happen erhalten muß. Nach ihm kommt der Kommiljar, der den 
betreffenden Fall fpeziell zu bearbeiten hatte, mit 500 Marf; dann der Herr 
Wachtmeiſter, der das erjte Protofoll aufnahm, mit 300 Mark, und jo fort 
mit Örazie in infinitum. Jeder Beamte, der auch nur im mindejten mit Der 
Sache zu thun hatte, wird reichlich bedacht, und wenn jchließlich Gott den 
Schaden befieht, bleibt für die freiwilligen Helfer aus dem Wolfe vielleicht ein 
Heiner NReft von 300 Mark zu verteilen übrig, ſodaß gewöhnlich 30 bis 
50 Mark auf den Kopf fommen. 

Natürlich bricht, nachdem fich die erjte Überrafchung gelegt hat, unter 
den Enttäufchten große Entrüftung aus, und der eine oder der andre weigert 
ih wohl geradezu, ſich mit diefer Art von Verteilung einverftanden zu ers 
Mären, aber fchließlich denft doch wohl ein jeder: Ein Sperling in der Hand 
ift befjer ala eine Taube auf dem Dache! und begnügt jich notgedrungen mit 
dem ihm zugefallnen Anteil, da er jonjt befürchten muß, gar nichts zu bes 
fommen. Was wollen denn die Leute auch machen? Klagen kann der Einzelne 
gar nicht in diefem Falle; jo jtekt man eben das wenige ein, das einem 
zugejprochen worden ift, und begnügt ſich damit, den Preisrichtern einige 
Schmeicheleien ind Geficht zu werfen, die dem Betreffenden jonjt wohl leicht 
eine Anklage wegen Beamtenbeleidigung einbrächten, in dieſem bejondern alle 
aber ftilljchweigend ignorirt werden. Man hat nämlich durchaus feine Luft, 
durch einen jolchen Prozeß die Aufmerkjamfeit weiterer Kreife möglicherweife 
noch mehr auf dieſe Art der Prämienverteilung zu lenken. Es giebt fchon 
jegt genügend böje Menjchen, die regelmäßig ihre Gloffen darüber reißen, wie 
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meijterhaft ed die Polizei in folchen Fällen verfteht, den Rahm hübſch für fich 
abzujchöpfen. 

Bei dem Umftande, daß man es bisher noch nie bei folchen Gelegenheiten 
— und alle die Fälle pflegen ja gewöhnlich mit einem derartigen Skandal zu 
enden — an allerhand boshaften Seitenhieben gegen die Polizei hat fehlen 
lafjen, iſt es eigentlich merfwürdig, daß man noch niemals die Frage auf: 
geworfen hat, wie e8 denn überhaupt möglich ift, daß die Beamten der Polizei 
nicht nur regelmäßig den Löwenanteil der ausgefegten Belohnungen für fich 
in Anfpruch nehmen, fondern daß fie überhaupt auch nur einen Pfennig von 
dieſem Gelde ganz offenkundig annehmen dürfen? Das deutjche Strafgejegbuch 
droht Geld» oder Gefängnisftrafe an, wenn ein Beamter für eine Amtshand- 
lung Gejchenfe annimmt oder fich verjprechen läßt, und da nun die Verfolgung 
und Verhaftung eines Verbrecher durch die Kriminalpolizei doch wohl zweifel- 
[08 eine ſolche Amtshandlung im Sinne des Gejeßes iſt und für den Kriminal— 
beamten auch nirgend Ausnahmen vorgefehen find, jo jollte man meinen, würde 
dieſer fich ſchön hüten, fich für die einfache Ausübung feiner Amtspflicht von 
dem betreffenden Intereſſenten beſonders honoriren zu lajjen, da er ja be 
fürchten müßte, jofort mit dem Staatsanwalt in Konflikt zu geraten. 

In der Praris verhält ſich nun aber die Gejchichte befanntlich ganz anders, 
und id} meine, es dürfte nicht ganz uninterejjant fein, einmal das Für und 
Wider dieſes Trinfgelderunfugs — denn als folchen muß man dieſe Prämien- 
wirtichaft doch wohl zweifellos bezeichnen — etwas näher zu betrachten. 

E3 iſt wohl ohne weiteres klar, daß es ſich in der Sache ſelbſt nur um 
eine alljeitig jtilljchweigend geduldete Unfitte handelt, um eines jener Mittel, 
die man im Kampfe gegen das im Finſtern fchleichende Verbrechen nicht glaubt 
entbehren zu fünnen, und zu deren Anwendung deshalb die Gejellichaft jchon 
aus Nüplichfeitsgründen beide Augen zudrüdt. Wäre dem nun in der That 
jo, dann wäre allerdings jedes Eifern auf die Berechtigung diefer Prämie 
geradezu ein Unfug, denn es liegt auf der Hand — wenigjtens für jeden ver: 
jtändigen Menjchen —, daß man an die Kampfesmittel der Polizei wider das 
Verbrechertum nicht den jtreng moralijchen Maßſtab anlegen darf. In Wahrheit 
hat man es aber durchaus nicht mit einem vom moralijchen Standpunft zwar 
zu verwerfenden, aber jonjt doch recht nüßlichen Sampfesmittel gegen das 
Berbrechertum zu thun, wie e8 wohl auf den erjten Blick leicht jcheinen mag, 
ſondern die Eache jtellt fi) bei näherer Betrachtung geradezu umgefehrt als 
eine Begünjtigung des wirklich gefährlichen Berbrechertums heraus. Das 
flingt vielleicht parador, it aber nichtsdejtoweniger völlig zutreffend. Sieht 
man fich nämlich jene Verbrecher näher an, die durch hohe Geldprämien 
Schneller erwijcht und unſchädlich gemacht werden jollen, jo findet man zu 
jeinem Erjtaunen, daß es doch im Grunde recht harmloſe Gejellen find, deren 
Verbrechen in gar feinem Verhältnis jteht zu der ungeheuern Mühe, die man 
verjchwendet, um ihrer habhaft zu werden. Die weitaus meijten und naments 
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ich die am höchſten „prämiirten Verbrecher“ find gewöhnlich Defraudanten, 
aljo Menjchen, von denen man wohl im allgemeinen mit ziemlicher Sicherheit 
behaupten fann, daß jie wahrjcheinlich niemals den fittlichen Halt verloren 
hätten, wenn die augenblidliche Verſuchung nicht gar zu groß für fie gewejen 
wäre. Das einzig Merfwürdige an ihnen ift ja regelmäßig nur die folojjale 
Summe, die ihnen gerade in die Hände fiel, aber dieſer Umjtand dürfte doch), 
wie gejagt, eher ein Grund jein, fie zu entjchuldigen, als fie als bejonders 
jchwere Verbrecher zu behandeln. 

In Wahrheit denkt ja auch fein vernünftiger Menſch daran, in dieſen 
Leuten gefährliche Berbrechernaturen zu jehen, deren Vernichtung in dem 
dringenden Interejje der Gejellichaft mit allen Mitteln anzujtreben jet — man 
weiß vielmehr ganz genau, daß es jich in der Hauptfache immer nur in allen diefen 
Fällen um die Herbeiichaffung des gejtohlnen Gutes handelt, während die Perjon 
des Thäterd und damit die Sühnung ded Verbrechens eigentlich ganz neben: 
jächlich if. Damit fommen wir num aber auch jchon zu dem Sternpunft der 
ganzen Frage. Die ausgeſetzte Belohnung hat nämlich, wie wir jehen, von 
Haufe aus gar nicht den Zwed, die Thätigfeit der Polizeibehörden im Interefje 
des bejonders jtarf verlegten und beleidigten Nechtsgefühls der Gefellichaft 
anzujpornen, ſondern fie dient oft lediglich dazu, eine Heine Anzahl Reich 
begüterter auf Koſten der übrigen vor einem empfindlichen Aderlaß zu 
bewahren. Diejes „auf Koften der Gejamtheit” ift es eben, was die Geſell— 
ichaft nötigen müßte, gegen dieſes Unwejen entjchieden Front zu machen, denn 
da es ſchlechterdings unmöglich ift, die Interejjen des einen zu bevorzugen, 
ohne die de3 andern zu vernachläjjigen, jo liegt e8 auf der Hand, dat auch 
das Publikum ein lebhaftes. Interejje daran hat, daß bei der polizeilichen Ver: 
folgung und Aufhellung von Verbrechen nicht die verheißungsvoll winfende 
Belohnung, fondern lediglich die mehr oder weniger große Gemeingefährlichkeit 
des Verbrechers das ausfchlaggebende Motiv für die mehr oder weniger ener: 
giiche Verfolgung jein darf. 

Man denke ſich einmal den Fall, daß vielleicht zu gleicher Zeit ein Mord 
und eine Unterjchlagung auf dem Bolizeibüreau gemeldet werden, und Daß 
nun die Verfolgung des Mörders über der des Defraudanten vernachläffigt 
wird, weil im legtern Falle eine hohe Belohnung winkt, während die Auf: 
hellung der Mordthat nichts einbringt. Ich weiß zwar nicht, ob ein jolcher 
Fall Schon jemals vorgefommen ift, obgleich es bei dem kriminaliſtiſch bewegten 
Leben einer modernen Großſtadt durchaus feine Unmöglichfeit wäre; wir 
brauchen ja aber auch gar nicht gleich an dieje äußerjten Gegenjäge zu denfen, 
auch jolche Fälle, wie fie thatfächlich jchon oft genug vorgefommen fein 
werden, find noch immer jchlimm genug. Da fommt vielleicht ein Eleiner 
Handwerfsmeijter und meldet einen Einbruch, bei dem ihm 100 Thaler ge: 
jtohlen worden find, und zugleich fommt der zehnfache Millionär und Börfenmann, 
dem gerade fein Kaſſirer durchgegangen iſt, und bietet für die Herbeilchaffung 
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des geftohlnen Geldes einige taufend Mark Belohnung. Natürlich muß fich da 
der erfte vorläufig gedulden, obgleich die Kleine Summe vielleicht für ihn mehr 
bedeutet ald die Hunderttaufende für jenen, und obgleich er mindejtend das 
gleiche Necht auf energischen Schuß hat wie der andre. In dem allgemeinen 
Intereſſe der Gejellichaft läge es ſogar, daß jein Fall den Vorzug erhielte, 
denn es liegt auf der Hand, daß der routinirte Einbrecher doch weit gemein- 
gefährlicher ift al3 der Defraudant. Statt dejjen ijt es aber heute beinahe 
umgefehrt, und das doch zweifellos nur, weil auf der einen Seite bei ver: 
hältnismäßig leichter Mühe — denn das Einfangen eines befannten Defrau: 
danten ift im Zeitalter der Photographie und des Telegraphen für die Polizei 
ein Kinderſpiel — ein großes Trinkgeld winkt, während im andern Falle feine 
bejondre Belohnung in Ausficht fteht. 

Man fage etwa nicht, das jei denn doch zu jchwarz gejehen; wenn es 
aud an und für fich gewiß fein befonders erquidliches Schaufpiel fei, daß ſich 
der Polizeibeamte für die einfache Pflichterfüllung eine Extrabelohnung von 
Privatperfonen zahlen lafje, jo würde er fich doc gewiß niemals fo weit ver: 
geſſen, daß er im der Hoffnung auf eine folche Prämie geradezu feine übrigen 
Pflichten gröblich vernachläſſigte. Es leuchtet doch wohl ohne weiteres ein, 
daß niemand eine bejondre Belohnung ausfegen würde, wenn er micht bie 
wohlbegründete Hoffnung hegte, dadurch feiner Angelegenheit eine bejondre 
Bevorzugung zu fichern, und dieſe fann ihm natürlich immer nur auf Koiten 
andrer Amtspflichten eingeräumt werden. Der Umijtand, dab fich die Behörde 
dabei niemals direkter Thatjünden, jondern immer nur leichter Unterlaffungs 
ſünden jchuldig zu machen braucht, ijt noch eine Verjuchung mehr, fich über 
irgend welche Sfrupel hinwegzujegen, denn einfache Unterlafjungsfünden jind 
Dinge, mit denen das Gewijjen aller Menjchen bekanntlich ſehr leicht fertig 
wird, jobald der eigne Vorteil irgendwo in Frage fommt. 

Dieſes Ausſetzen von Belohnungen würde aljo jelbit dann noch eine jchwere 
Verſuchung fein, wenn jedes Mitglied des in Frage fommenden Beamtenjtandes 
im übrigen auch das Urbild deutjcher Pflichttreue und Gewiffenhaftigfeit wäre. 
Die Erfahrungen der legten Zeit haben aber leider genugjam bewieſen, dab 
e3 auch Hier nicht an Elementen fehlt, die gegen eine Entichädigung in mehr 
oder weniger verblümter Form die Hand zu allerlei unjaubern Manipulationen 
bieten. Sch jehe dabei noch ganz ab von den fragwärdigen Erjcheinungen, wie 
fie in den politifchen Senfationsprozefjen der legten Jahre an die Offentlichfeit 
getreten find, aber jolche Fälle, wie die famoje Hummerjuppengefchichte, wo ſich 
der betreffende Kriminalkommiſſar dem Nahrungsmittelfälicher gegenüber ganz 
offenherzig anheiichig machte, gegen eine Belohnung von 300 Mark die Denuns 
ztation zu bejeitigen, geben doc) gewiß zu denfen, umſo mehr, als fi aud 
jonjt in jüngfter Zeit die Fälle bedenklich häufen, wo ſelbſt hervorragende 
Kriminalbeamte wegen begangner Pflichtwidrigfeiten entlaffen werden müſſen. 
Daß diefe Vorfommniffe aber nur die natürliche Folge der heute üblichen 
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Trintgelderwirtichaft find, geht jchon daraus hervor, daß die Entlafjung diejer 
Beamten fajt immer nur erfolgte, weil fie ihre Spürfraft auch außeramtlich 
den Privatinterejjen des einen oder andern — natürlich gegen gute Be: 
zahlung — zur Verfügung geftellt hatten. Und warum follen fie es jchlieh- 
fih in dem einen Falle nicht thun, wenn man es ihnen in dem andern er— 
laubt? Im übrigen bedarf es doch wohl gar feiner Worte, daß die feite 
Zuſage eines hohen Trinfgeldes für irgend eine Leiftung das befte Mittel ift, 
den Beamtenftand gründlich zu demoralijiren, ſodaß man fich ſchließlich nicht 
weiter wundern darf, wenn die polizeiliche Verfolgung des Berbrechens ganz 
nah dem alten Kellnergrundjag erfolgt: Der fplendidefte Zahler wird am 
promptejten bedient. 

Nun vergegenwärtige man ſich einmal ferner die Möglichkeiten, die da= 
durch entjtehen, daß nicht die Ermittlung des Thäterd, jondern die Herbei- 
ihaffung des geftohlnen Geldes der Hauptzwed diefer Prämie ift. Ange 
nommen, es jei der Polizei gelungen, den flüchtigen Defraudanten zu ver: 
haften, ohne aber die unterfchlagne Summe noch bei ihm vorzufinden, weil 
der Kerl ſchlau genug war, mit feiner etwaigen Verhaftung zu rechnen und 
das Geld vorher in Sicherheit zu bringen. Welche jchwere Verjuchung tritt 
da an die Beamten heran, denen dieſer Menjch doch während jeiner Haft jo 
gut wie wehrlos überliefert ift, ihm durch allerlei kleine Mittelchen den Mund 
zu öffnen, um fich jene Belohnung zu verdienen, die auf das Herbeifchaffen 
der betreffenden Summe ausgejegt ift? 

„Ra, was jchadet e3 denn jchließlich jo einem Kerl, wenn er mal fünf 
undzwanzig aufgedrüdt bekommt?“ wirft vielleicht der eine oder der andre ein. 

Behüte! Es jchadet ihm gewiß nichts! Im Gegenteil, es ijt ihm wahr: 
jcheinlich dienlicher al die paar Jahre Gefängnis, die man von Gerichts wegen 
über ihn verhängt; aber darum handelt es fich auch hier gar nicht, jondern 
lediglich darum, daß der doch immerhin verhältnismäßig harmloſe Verbrecher 
gemißhandelt und vergewaltigt wird, während fich vielleicht in der Nebenzelle 
ein fiebenfacher Raubmörder der Humanjten Behandlung erfreut, weil eben 
feine Belohnung da ijt, die zu feiner Malträtirung verlodt. Das muß eben 
immer wieder betont werden, daß es nicht das bejonders ſtark verlegte Rechts— 
gefühl der ganzen Gejellichaft, jondern lediglich das finanzielle Sonderinterefje 
des Einzelnen ift, um dejjenwillen die Wachjamfeit und der Eifer de& Be: 
amten gejteigert werden jollen. Stünden die ausgejegten Belohnungen in 
irgend welchem Berhältnis zu der Gemeingefährlichkeit des betreffenden Ber: 
brechers, jo würde fich ja wenig dagegen jagen lajjen, denn ich brauche wohl 
faum noch zu verfichern, daß jich meine Ausführungen jelbftverftändlich nicht 
gegen ſolche Prämien richten, die aus völlig uneigennügigen Motiven, ledig: 
ih als Ausdrud allgemeiner Entrüftung über eine bejonders verdammens— 
werte Unthat ausgejegt werden. Solche Belohnungen, wie die des Staats 
oder beijpielöweije des Anwaltverbandes auf die Ermittlung der Mörder bes 
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Sujtizrat3 Levin, wird wohl niemand verdammen wollen, aber alle andern 
liegen wirklich nicht im Interefje des Publikums, im Gegenteil, fie laufen ihm 
ſchnurſtracks zuwider, indem fie die Veranlaſſung find, daß der harmloje Ges 
legenheitsdieb jchlieglich jchärfer verfolgt wird als der gemeingefährliche Ge: 
wohnheitsverbrecher. Die bürgerliche Gejellichaft hat aljo wirklich alle Urfache, 
dringend dahin zu wirfen, daß Ddiejer die Würde des Beamtenjtandes doch 
gewiß nicht erhöhende Unfug möglichjt bald abgejtellt werde. 

Streng genommen jollte man den Polizeibeamten überhaupt die Beteili- 
gung an allen diejen Preisausjchreiben ein für allemal unterjagen, denn aud) 
die nicht aus einjeitigem Privatinterefje hervorgehenden Belohnungen find vor 
allem dazu bejtimmt, das große Publikum zur lebhaften Hilfeleiftung anzu: 
jpornen, und diefe Wirkung werden fie jchließlich verlieren, wenn die Ver: 
teilung regelmäßig in der Weije vorgenommen wird, wie ich dies im Anfange 
zu jchildern verfucht habe, wo thatjächlich die Helfer aus dem Bolfe immer 
nur mit wenig mehr als leeren Nedensarten abgefunden werden, während die 
Beamten gewöhnlich den Löwenanteil für ſich in Anfpruch nehmen. Aber 
jelbjt wenn man glaubt, den Bolizeiorganen die Annahme einer Ertrabeloh- 
nung nicht verwehren zu dürfen, um ihren Scharfjinn bejonders anzujpornen, 
jo jollten fich doch dieje Ausnahmen immer nur auf ſolche Fälle bejchränfen, 
deren Aufhellung dringend im allgemeinen Interefje liegt; aber unter feinen 
Umftänden follte man ihnen erlauben, fich in der gerügten Weife um die von 
Brivatperjonen ausgejegten Belohnungen zu bewerben, da eine ſolche im ein— 
jeitigen Sonderinterefje erfolgende Schmierung der Polizeiwalze zu ganz uns 
erträglichen Mißſtänden in der öffentlichen Sicherheit führen muß. 

Das Einheimjen jolcher Belohnungen mag man getroft den Privatdetektivs 
überlafjen, die feine bejondern Rüdfichten zu nehmen haben; die Staatspolizei 
hat jedenfall3 in erjter Linie die Aufgabe, ihren kriminaliſtiſchen Eifer nach 
der Gemeingefährlichfeit des Verbrecher, aber nicht nach der Höhe der etwa 
winfenden Belohnung zu bethätigen. Denn läßt man dieſe Trinfgelderwirt- 
Schaft fich in der heutigen Weije ruhig weiter entwideln, dann kann es leicht 
pajfiren, daß jchon in der nächiten Generation niemand mehr auf polizeilichen 
Schuß rechnen fan, wenn er nicht dem dienjtthuenden Kommijjar oder Schuß« 
mann bei der Anzeige ebenjogut wie heutzutage dem Kellner oder Hausknecht 
ein entjprechendes Trinfgeld mit den Worten in die Hand drüdt: „Nu ſehen 
Sie mal zu, dat Sie den Kerl kriegen . . . . hier haben Sie auch was 
dafor ...“ 
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8 gegangen. Das Getreide blühte allerorten, die Bäume jtanden 
FE Him volliten Schmude faftgrünen Laubes, und ein ſattes Be- 
bagen lag über der ganzen Landichaft, ald ih am Himmel: 
er ahrtötage den jteilen Pfad von der Bahnjtation nach dem faſt 
überhängenden Felſen von Arpinum hinaufzog, um nun auch) dieje alt- 
berühmte Stadt genauer fennen zu lernen. Nachdem ich mir in dem jchon 
oben gejchilderten Gafthofe Unterkunft gejucht hatte, betrat ich die Stadt 
von Norden Her durch ein cyflopisches Nundbogenthor; ich fand es durch 
Balken geftügt, da fich einige feiner großen Marmorquadern etwas aus dem 
Gefüge gegeben hatten. Hoffentlich wird aber die nötige Untermauerung vors 
genommen, ehe das ehrwiürdige Bauwerk größern Schaden erleidet. Links vom 
Thore dient die alte Stadtmauer ald Außenwand eines Haufes; ihre gewaltigen 
Werkſtücke heben fich ftolz ab von der Flickarbeit jpäterer Zeit. Die Straßen 
von Arpino find eng und nicht eben jauber, ebenjo auch der Markt. Die Kauf: 
läden find jehr dürftig ausgejtattet, viele Menjchen jehen jchlecht genährt aus; 
der ganze Ort macht nicht den Eindrud eines blühenden, jondern eines zurüd- 
. gehenden Gemeinwejens. Beſſere, neuere Häufer fieht man nur auf einer 
breiten Straße am Südende der Stadt, wo die wenigen vornehmen Familien 
wohnen, aber der Gefamteindrud des Ärmlichen wird dadurch nicht verwilcht. 
Um jo lebendiger juchen die Arpinaten die Erinnerung an ihre großen 
Namen aus dem Altertume feftzuhalten. Am Municipium fieht man Die 
Büjten des Marius, Cicero und des Vipſanius Agrippa mit entjprechenden 
Inſchriften. Agrippa ift wohl noch heute der Held der wenigen großgrund: 
befigenden Nobili von Arpinum, Cicero der Gefeierte des Mittelitandes, der 
Geftalt des Marius aber haben fich natürlich die Sozialdemokraten bemächtigt, 
über ihrem ſchmutzigen und armjeligen Klublofal Lieft man die ftolze Injchrift: 
Circolo democratico di Caio Mario! Nach Cicero ift natürlich das Regio 
Liceo Ginnasio Tulliano benannt, das im Stadthaufje untergebracht ift. Ich 
hätte gern dieje Pflanzjtätte des Haffiichen Lateins in der Heimat des größten 
Zatiniften genauer fennen gelernt, denn wie wirkungsvoll muß ſich die Lektüre 
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der Schriften Ciceros in dieſem Gymnaſium geſtalten laſſen, wo jeder Blick 
aus dem Fenſter die Gegend zeigt, in der ſich dieſer große Geiſt bildete. Oder 
man denke ſich einen Spaziergang mit den Schülern in den Kloſtergarten von 
San Domenico und auf die Fibrenusinſel Carnello, um den herrlichen Eingang 
zum zweiten Buche des Geſprächs „über die Geſetze“ an eben der Stelle zu 
leſen, wo es Cicero halten läßt! Leider aber war wegen des Feſtes der 
„Aſcenſione“ das Gymnaſium drei Tage lang geſchloſſen. Da beſann ich mich, 
daß ich eine römiſche Empfehlung an einen angeſehenen Arpinaten in der 
Taſche trug. Ich ließ mich zu ihm führen und traf ihn in einem „Circolo“ 
beim Kartenspiel. Dieje Eircoli find Heine geſchloſſene Gejellfchaften mit eignem 
Lofal und eignem Wein; fleinere Städte als Arpinum haben ihrer mehrere. 
Die joziale Schichtung der Bürger fommt in diefen Klubs zur Erjcheinung, 
ein jeder hat feine beftimmte gejellichaftliche und zugleich politifche Färbung. 
Diefe Art der Gejelligkeit ift in Italien viel älter al8 bei ung und viel mehr 
politifch ausgeprägt; vielleicht find dieje Eircoli eine Fortjegung der politischen 
Klubs (Collegia) des Altertums. Als Fremder wurde ich mit großer Liebens- 
würdigfeit empfangen, mußte mitjpielen und mittrinfen von einem köstlichen 
weißen Naturwein und jah mit Erjtaunen, dab hier niemand mehr, wie es 
doch früher italifcher Brauch war, den ftarfen Wein mit Waſſer mifchte, ja 
daß vielmehr ein förmlicher, mit peinlicher Gewifjenhaftigfeit beobachteter Trinf- 
fomment herrſchte. Er ging, wie ic) zu vermuten Grund habe, auf einige deutſche 
Angeitellte der PBapierfabrifen des nahen Iſola zurüd. Das deutjche Bier hat 
ichon feinen Siegeszug durch die romanischen Bölfer angetreten, jollte nun der 
deutjche Trinffomment, der uns jo oft zum Vorwurf gemacht wird, denjelben 
Weg ziehen? Wir hoffen es nicht, denn ein folcher „Erfolg“ würde unfern 
Ruf unter den Völfern des Erdfreifes nur noch verichlechtern. 

Noch gegen Abend ftieg ich durch fteile, finjtre Gaffen, dann über graue 
Kalkfelſen, zwijchen denen die Schafe weideten, zur Burg hinauf. Beim Aufitieg . 
fieht man erſt recht deutlich die herrliche Lage der Stadt. Sie erjtredt fich 
von Dften nach Wejten einen jelfigen Berghang hinunter und dann zu beiden 
Seiten eines jchmalen Sattel in derjelben Richtung nach einer niedrigern 
Kuppe (450 Meter) hinüber, auf der auch anjehnliche Steinbauten errichtet 
find. Die äußerften Häujer ftehen an der Kante des Felſens, der jäh zur 
Eijenbahn abjtürzt. Im entgegengefegter, alfo öftlicher Richtung Hinter der 
Stadt fteigt der feljige Berg fteil bi8 zu einer Höhe von 627 Metern empor: 
zweit fajt parallele Riejenmauern, von denen die eine am nördlichen, die andre 
am jüdlichen Thore anhebt, ziehen fich den Berg hinauf und reichen fich auf 
der Höhe die Hände. So wird ein energijch in die Höhe führender Land» 
jtreifen parabolifcher Form von der Mauer umfchlofjen. Die ganze Anlage 
ift weit umfangreicher al3 die in Alatri, weil Arpinum ein weit größeres Ge- 
meinwejen war und der Berg auch eine weit größere Fläche darbot. Innerhalb 
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des oberften Mauerſtücks hatte fi im Mittelalter eine hochragende Burg ans 
gefiedelt, von der der Bergfried und andre Reſte vorhanden find; auch an 
andern Bunften zeigt Arpino neben den cyklopiſchen auch Reſte mittelalterlicher 
Befeitigungen. Jetzt findet man dort oben eine fleine Gemeinde, Civitavecchia 
genannt. Dieje Bezeichnung insbejondre Hat zu der Anficht geführt, ala Habe 
ſich das alte Arpinum, weit größer als das jetzige, in umunterbrochner, bes 
bauter Fläche bis auf die Höhe erjtredt. Das ift jeher unmwahrjcheinlich, denn 
es Sind jchlechterdings feine Ruinen vorhanden, fondern nur der natürliche 
Fels; außerdem aber hätte in diefem Riejenraume nad) antifer Bauweije eine 
Stadt von Hunderttaufend Einwohnern Pla gehabt. Vermutlich war das 
alte Arpinum etwa jo groß wie das jekige, und die Cyflopenmauern auf dem 
dahinter liegenden Berge umfchlojfen wie in Alatri ein Aſyl für die zahl« 
reiche Zandbevölferung der Gemeinde; auch wurde durch die Eyflopenmauern 
die Sicherheit der Stadt jelbit erhöht, da fie verhinderten, daß fich im Rücken 
der Stadt ein Feind feſtſetzte. 

Ein würdiger weißbärtiger Greis im blauen Mantel, der jeine ganze 
Lebenszeit auf diefer jtillen Höhe verbracht hatte und jeden Stein genau fannte, 
führte mich in der großartigen Anlage umher. Die Akropolis von Arpino 
war feine Welt, er hatte fie fich im Geijte wieder aufgebaut und mit antiken 
Geſtalten bevölfert, ein wunderjamer Friede jprach aus feinem Gejicht, und 
auch, als er mir berichtete, Cicero fei hier oben geboren, und mir das Haus 
jeiner Geburt zeigte, widerjprach ich ihm nicht, um feine innere Harmonie nicht 
zu jtören. Von den beiden Thoren der Akropolis, die ich jah, liegt eins, ein 
gewöhnliches Rundbogenthor, nad) Norden, ein amdres fchaut nach Weiten. 
Diefes hat eine merfwürdige Form. Es verjüngt ſich nad) oben, deshalb find 
die Marmorblöde an der Innenſeite gejchweift. Oben war es urjprünglich 
durch eine Dedplatte gejchloffen; da diefe aber herabgeftürzt iſt, jo find die 
beiden oberjten einander gegenüberftehenden Marmorquadern zujammengerüdt 
und bilden num einen Spigbogen. Weil aber der Magiftrat von Arpino weitern 
Einfturz befürchtete, hat er in der Mitte des Thores einen häßlichen breiten 
Stüßpfeiler aufmauern lafjen, der zu beiden Seiten nur noch wenig Raum 
freiläßt. Es befteht aber, wie ich im „Eircolo“ hörte, die Abjicht, diejes Thor, 
da die Dedplatte noch vorhanden ift, in feiner urfprünglichen Gejtalt wieder: 
herfustellen. 

Am nächften Morgen wiederholte ich meinen Bejuch der Oberftadt. Ich 
jah dabei an der Nordfeite, ziemlich weit unten, noch ein kleines rechtediges 
Thor von derjelben Konjtruftion, wie ich eins in der Stadtmauer von Päſtum 
nach dem Meere zu gejehen hatte. Es ift jo ſchmal und niedrig, daß nur einzelne 
Menjchen hindurchgehen konnten, und hatte vermutlich jeinen befondern Zwed in 
Kriegäzeiten. Unweit davon feßte ich mich auf einen Felsblock und genoß den 
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lag. Aus einer unter mir liegenden Kirche drang frommer Gejang durch die 
fonntägliche Stille zu mir herauf und mijchte ſich mit dem Schmettern der 
Lerchen in der blauen Luft. Am anmutigiten war die grüne Mulde, die ich 
nach dem Liristhal hinunterzog; aus diefem hoben fich wieder ſanftgeſchwungne, 
mit Raftellen gefrönte Hügel und jenjeits derjelben höhere Bergzüge. Diejer 
Vordergrund erinnerte mich an den Blid vom Erzgebirge in das Tepliger 
Thal, nur waren hier die Höhen gewaltiger. Denn man ſieht im Norden den 
ganzen Feld von Sora und die Berge des Liristhals bis Baljorano, im Weiten 
San Giovanni, Veroli und Alatri. Die Ferne verhüllt zunächſt weißes Gewölf, 
aber auf einmal wird es vom Winde zerrilien, und das entzückte Auge jchweift 
bis zu den Schnmeebergen der Abruzzen. 

Bon jenen eifigen Höhen fiel mein Blick wieder auf die unter mir liegende 
Stadt. Aber fonderbar, ich jah nicht das heutige, jondern das alte Arpinum. 
Man jchrieb den Tag vor den Salenden des April im Jahre 49 v. Chr. Auf 
dem Markte jtanden die Bürger im Schmude der weißen Toga; denn ihr 
großer Mitbürger, der Konſular Cicero verlieh nicht in Rom, jondern in ihrer 
Mitte feinem einzigen Sohne Marcus das männliche Ehrenkleid (toga virilis). 
Sie laufchten andächtig feinen Worten in ernjter Zeit, um fo andächtiger, da 
er wenige Tage zuvor unten in Zormiä dem fiegreichen Cäſar mannhaft erklärt 
hatte, daß er an der Vernichtung der bürgerlichen Freiheit Roms und Italiens 
nicht mitarbeiten werde. Sch muhte jenes Arpinum mit diefem vergleichen. 
Ob fich wohl Cicero auch als Bürger des heutigen Arpino mit Stolz be: 
fannt hätte? Ob die Kraft und der Gemeinfinn des heutigen Gefchlechts von 
Arpinum ein ſolches Riefenwerf aufzuführen vermöchte wie die cyklopiſchen 
Mauern? 

Solche Fragen jtiegen in mir auf, und mit ihnen verfnüpften fich alle 
die jchlimmen Eindrüde, die ich während meiner Reife von den gejellichaftlichen 
und wirtjchaftlichen Zujtänden Italiend empfangen hatte. Ich gedachte der 
Taufende von Bettlern, Blinden und Krüppeln, die ich allerorten, zumal in 
den großen Städten angetroffen hatte, ich jah das hungernde Volk von Neapel 
vor mir und die drohend geballten Fäuſte der Weiber, ich gedachte der Sonn 
tagsarbeit in den Fabriken, der Zinsbauern des Fürſten Torlonia, der fleißigen 
Dienjtboten in Hotels und Penfionen, die über den empfangnen Lohn mit drei 
Kreuzen quittirten, da jie nicht einmal den eignen Namen jchreiben fonnten, 
ich erinnerte mich an manche Unterhaltung mit Yandleuten, Gewerbtreibenden, 
Gejchäftsreifenden, Gelehrten — fie alle jtimmten darin überein, daß ihr ge 
liebtes Italien zwar ein jchönes und fruchtbares, aber zum Teil recht un- 
glüdliches Land jei. Namentlich jtand mir ein angefchener Bürger einer Klein— 
ftadt vor der Seele, der in den Kämpfen um die Einheit Italiens ehrenvolle 
Narben und zahlreiche Orden davongetragen hatte und mir doch mit allem 
Feuer jüdlicher Leidenfchaft und mit einer vor Erregung zitternden Stimme 
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verficherte, er und alle, die ihr Blut für das Vaterland vergofjen hätten, jeien 
jamt und ſonders um die Früchte ihrer Bemühungen, um die Erfüllung ihrer 
Hoffnungen betrogen worden. Er war fein Sozialdemofrat, jondern ein königs— 
treuer Mann, aber gegen das parlamentarische Regiment des Landes trug er 
einen jo glühenden Haß in fich, daß er fich faum bemeiftern fonnte. Wer bei 
und zu Macht und Einfluß (al potere) gefommen it, jo lautete jeine Rede, 
der bereichert jich die eignen Tafchen und zehrt mit den andern am Marke 
des Bolls. It das wahr, jo fragt man, wo liegen die Wurzeln diejer Zus 
itände? Sie liegen zum Teil in uraltem Herfommen, zum Zeil in den neuern 
politiichen Entwidlungen. 

Uralt find die böjen agrarijchen Verhältnifje des Landes, fie gehen bis 
in die Römerzeit zurüd. Die Bauern find in Italien zum allergrößten Teil 
nicht Eigentümer des Bodens, jondern nur Pächter, und zwar teilweife recht 
ichlecht geftellte, die bi8 zur Hälfte des Ertrags an die Grundherren abgeben 
müffen. Die Grundherren aber jtehen zumeift zu den Bauern in gar feinem 
perfönlichen Verhältnijje, jondern leben auf hohem Fuße in Rom oder Neapel, 
ipielen in Monaco oder amüfiren fi) in Pari® und London. Es find ähn- 
liche Verhältniffe, wie fie in Frankreich) vor der großen Revolution beitanden, 
und Schon haben fich dieſe gedrüdten Zinsbauern in Sizilien, aber auch in der 
Lombardei mit Gewalt gegen die beftehende Ordnung erhoben, oder fie find 
zu Tauſenden ausgewandert. Uralt iſt auch die Vorliebe der Romanen für 
indirefte Steuern, ihre Abneigung gegen eine direfte Einfommens und Ber: 
mögensjteuer. Zwar giebt es eine jolche, aber jie war 1894/95 nur mit 
234 Millionen Lire veranjchlagt, während die indirekten Steuern gegen 500 
Millionen einbrachten. Nechnet man dazu die indirekten Gemeindejteuern, Die 
jelbft der kleinſte Ort unter dem verhaßten Titel dazio consumo, von allen 
Lebensbedürfniffer erhebt, jo begreift man die geradezu unerhörte Preisſteige— 
rung der wichtigften Bedürfnijfe.*) 

Andre Schäden hängen mit den modernen Schidjalen Italiens zujammen. 
Es hat in wichtigen Dingen die umgefehrte Stufenfolge der Entwidlungen 
durchgemacht wie Deutjchland. Bei ung ging das Werk der Bauernbefreiung 
und der wirtjchaftlichen Konjolidirung der Einheitsbewegung voraus, ed war 
don von den meiſten Einzelftaaten geleitet worden, ehe das Deutjche Reich 
entitand. In Italien entjtand der Nationaljtaat, ehe eine den modernen Forde— 
rungen angepaßte wirtjchaftliche Gejundung auch nur begonnen hatte. In 
Deutichland hat fich zum Heile des Volkes eine bundesftaatliche Ordnung jejt- 


*) Wenige Beifpiele mögen genügen: ein Kilo Salz koftet in Italien 40 Centefimi, ein 
Liter Petroleum 85, ein Kilo Zuder 1 Lire 60 Eentefimi, ein Kilo Brot vor den Unruhen 
50 Gentefimi und mehr! Diefe Zahlen erhalten ihre Jlluftration erft durch die gezahlten Löhne. 
Ein Fabrifarbeiter im ehemaligen Königreich Neapel verdient täglich) etwa 1'/, Lire = 1 Mark 
10 Biennige, eine erwachſene Arbeiterin 65 Centefimi = 50 Pfennige. 
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gejegt, in Italien hat die zentraliftiiche Bewegung gefiegt. Es wäre vielleicht 
für Italien, das jo große Unterjchiede der Kultur zwifchen Norden und Süden 
zeigt, bejjer gewejen, wenn die Einzelregierungen unter der militärischen und 
diplomatischen Leitung des Haufes Savoyen irgendwie erhalten wären, indejjen 
iſt e8 ja fraglich, ob dies überhaupt möglich gewejen wäre; jedenfall® fehlen 
aber jest in dem langgejtredten Lande die Zentren wirtjchaftlicher Fürjorge, 
die Deutjchland in feinen Einzelregierungen hat. 

Die darauf gerichteten Bejtrebungen des Königshaufes aber erlitten manche 
Störung, einmal durch die parlamentarijche Regierungsform, die jede durch: 
greifende Umgeftaltung der den herrjchenden Klaſſen günftigen Verhältnifje zu 
bintertreiben wußte, zum andern durch die dem ganzen Volfe anhaftende Eitels 
feit, die von vornherein in der auswärtigen Politik des neuen Staates Früchte 
pflüden wollte, ehe die natürliche Ausſaat wirtjchaftlicher Kraft gethan war. 
Eine Überfpannung der Leiftungen für Heer und Flotte und infolgedefjen ein 
ungeheures Anwachſen der Staatsjchuld war eine Folge davon. 

Unter folchen Berhältnijfen werden wir uns nicht wundern, daß von 
einer ftaatlichen Fürforge für den Arbeiter in Italien nicht die Rede ift. Es 
giebt weder Altersrente noch Imvalidenpenfion noch ftaatliche Kranfenfafjen. 
Auffallender ift es, dab auch feine Verpflichtung der Gemeinden befteht, für 
ihre Armen in gemügender Weije zu forgen. Eine Unterjtügungswohnfißs 
berechtigung wird man in Italien vergebens fuchen. Wer arm und franf und 
elend wird, liegt auf der Straße, falls er nicht in irgend einer Wohlthätig- 
feitsanftalt ein Afyl findet. Wahrlich, für unfre Sozialdemokraten wühte ich 
feine bejjere Kur, als wenn fie einmal einige Monate im Neapolitanijchen 
arbeiten müßten! Zu alledem fommt noch der niedrige Stand der Schulbil- 
dung. In ganz Italien giebt es 67 Prozent Analphabeten, im ehemaligen 
Königreich Neapel fteigt diefe furchtbare Ziffer auf 79,5 Prozent. 

Doch genug der trüben Bilder. Wer aber zeigt den Ausweg aus all 
dDiefer Not? Die Antwort fann nicht zweifelhaft fein, zuerjt die negative: 
ficherlich nicht die Kirche. Denn e8 widerjpricht dem Geifte des italienischen 
Katholizismus, für Volksbildung zu forgen und etwas ähnliches zu fchaffen 
wie das Werf der innern Mifjion im deutfchen Protejtantismus; ein Teil des 
Klerus, und zwar der obersten geistlichen reife, freut fich jogar über die Ver: 
legenheiten des Staats. Deshalb liegt die Möglichkeit der Rettung einzig und 
allein in einem jtarfen Königtum. Ein jolches iſt auch in dem jetzt parlamen- 
tariich regierten Italien möglich ohne Veränderung des Wortlauts der Ber: 
fafjung, wenn nur der König jelbjt von der Notwendigkeit einer Durchgreifenden 
wirtschaftlichen Reform überzeugt ift. Die modernen Brutus und Cajjiug, Die 
hochtönende Worte von Freiheit und Volfswohlfahrt im Munde führen und 
dabei vor allem darauf bedacht find, die eignen Taſchen zu füllen, werden 
natürlich ein großes Gefchrei erheben, aber der gute Kern des Volfes wird 
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mit dem Könige fein. Ohne Erjchütterungen wird es nicht abgehen, aber fie 
werden ein Sinderjpiel fein gegen die Erjchütterungen, die der Monarchie 
drohen, wenn nur an den Symptomen herumfurirt wird, anftatt daß man 
dem Ubel an die Wurzel geht. Ein großer Staatsmann von der Thatkraft 
eines Bismard muß dabei dem Könige zur Seite ftehen. Wünfchen und hoffen 
wir, daß er fich unter den edeln und tüchtigen Männern Italiens finde! Und 
jo jcheiden wir von dem Felſen von Arpino zwar mit der bangen Frage: 
Wann wird der Reiter fommen diefem Lande? 
aber auch mit dem begeijterten Zuruf: Eviva il re! 
Arpino, den 20. Mai 1898 Otto Eduard Schmidt 





Sudwig Goldhann 


zu chon von mehr als einer Seite ift die Bedeutung, aber auch der 
Pa regjame Wettbewerb der deutjchzöfterreichifchen Litteratur mit der 
dem Deutjchen Reiche entjprofjenen und angehörigen hervorgehoben 
A worden, und fortgefeßt zeigt fich, daß nicht nur Deutſch⸗Oſterreich 
EN neuerdings eine ganze Reihe ſelbſtändiger Talente zur Weiter: 
entwwictlung der deutjchen Litteratur gejtellt hat (wir erinnern nur an 2. Anzens 
gruber, P. K. Rofegger, Ferd. von Saar, K. E. Franzos, Maria von Ebner: 
Eichenbach), fondern daß auch die Talente zweiten und dritten Ranges dort zu 
ganz andrer Wirkung und Würdigung kommen als bei und. Die Bemühungen, 
jelbft problematischen Talenten wie Franz Nifjel, wie Moriz Neid und andern 
eine Stellung in der Litteratur zu geben oder zu wahren, der Eifer, der allen 
irgend berechtigten Beftrebungen ein Gedächtnismal errichtet, unterjcheidet ſich 
beträchtlich von der Einfeitigfeit, mit der man fich im Reich den Senjationen 
des Augenblids überläßt, und der Gleichgiltigfeit, die man gegen gute Namen 
und Leiftungen zur Schau trägt, wenn Namen und Leijtungen von gejtern 
itatt von heute find. Ohne Frage hängt die größere Pietät der Deutſch-Oſter⸗ 
reicher für ihre öfterreichiichen Talente, die lebendigere Teilnahme auch an bes 
iheidnern Erfolgen, zum Teile mit den politischen Verhältnijjen zufammen; das 
im zwanzigiprachigen Djterreich jo vielfach bedrohte Deutſchtum hat alle Urs 
jache, fich feines Befiges zu freuen, und an dem Mafe tichechijcher, kroatiſcher 
oder ruthenischer Kunſt gemefjen, verdienen ja in der That auch bejcheidnere 
Werke deutfcher Kunjt eine höhere Wertjchägung. Andrerjeits iſt e8 doch eine 
itärfere Empfänglichfeit und größere Lebhaftigfeit des Naturells, die ſich in 
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diejem warmen Anteil an den provinziellen Litteraturhäuptern fundgiebt. Zu 
den hierher gehörigen Erfcheinungen hat fi im Jahre 1896 eine Ausgabe 
von Ludwig Goldhanns, des Brünner Dichters, Hinterlafjenen Iyrijchen 
Dichtungen und ein Lebensbild des genannten Dichter? von Emil Soffe*) 
gejellt, beides, Lebensbild wie Auswahl der Gedichte Goldhanns, höchſt 
charakteriſtiſch für gewiſſe Bejonderheiten des deutjch-öfterreichiichen Litteratur: 
lebens. 

E3 braucht nicht gejagt zu werden, dat Ludwig Goldhann, jo wenig wie 
einer der Wiener Dichter und Schriftjteller, deren geijtige Wurzeln in den 
Boden des vormärzlichen Ofterreich zurückreichen, jemals den Traum von einer 
„öſterreichiſchen“ Poeſie mitgeträumt hat, die zur deutjchen Sprache und 
Litteratur nur noch ein Verhältnis Haben würde wie die moderne norwegilche 
zur dänischen, die moderne nordamerifanische zur engliichen. Ja, genau ges 
nommen bleibt der Anfpruch des jüngiten Jungöfterreich dabei nicht einmal 
ftehen. Die Norweger, die die alte Wechjelwirfung zwiſchen Kopenhagen und 
Ehriftiania befehdeten, unter der der Bergener Holberg der erjte aller dänifchen 
Dichter geworden war und frische norwegische Bauernworte in die dänische 
Schriftiprache einführten, jo viel nur Raum hatten, dachten doc) nicht daran, 
ihr Germanentum aufzugeben, im Gegenteil, fie meinten den kulturverſchliffnen 
Dänen gegenüber die befjern, urwüchjigern Germanen zu fein. Die Propheten, 
die von einer künftigen öjterreichifchen Litteratur fabeln, legen dagegen Gewicht 
darauf, daß dieſe öſterreichiſche Poeſie mit der deutjchen eben nur die Sprache, 
aber weder Blut noch Seele gemeinsam haben werde. Das Leben des bunten 
öjtlichen Völkergemiſches, das Ineinanderſpielen jlawijcher, romanifcher, unga— 
rijcher und deutjcher Elemente, die Luft am Flingenden Schall, an der gleißenden 
Farbe, am heißern Odem, wie am üppigern Behagen des Dajeins, die hundert 
und taujend Wirkungen der Halbzivilifation und der völligen Barbarei, mit 
ihrem Wohlgefallen an dem Überreizten, furz alles, was undeutſch ift im 
Ofterreich, jol die Grundlage für die ſpezifiſch öfterreichifche Litteratur abgeben. 
Es iſt leicht zu jehen, daß diefe mit Grillparzer und Ferd. Raimund, mit Lenau 
und Bauernfeld nicht3 gemeinfam haben würde, und daß fie fich auf eine gewifje 
unbewußte VBorgängerfchaft in der deutjch-öfterreichiichen Litteratur alten Stils 
berufen fünnte, die etwa von Friedrich Halm bis zu Robert Hamerling reicht. 
Wer unbeirrt durch die mannigfachen Anfnüpfungen, die fich bei dieſer Gruppe 
deutjch=öjterreichiicher Dichter an das große Gewebe der deutjchen Litteratur 
finden, den allereigenften Einſchuß der Deutſch⸗Oſterreicher mit ſeinen fremdartig 
bunten Fäden unterſucht, der ſieht bald, woher die Vorſtellung von einer aus— 


*) Ludwig Goldhanns Leben und Gedichte. Mit einem Geleitwort von Franz 
Goldhann und einem Lebensbilde des Dichters von Emil Soffe. Herauögegeben vom 
beutihen Journaliften: und Schriftitellervereine für Mähren und Schlefien. Brünn, 1896. 
Drud von Rudolf M. Nohrer. 
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ſchließlich öſterreichiſchen Dichtung jtammt. Und der wird auch verjtehen, 
unter welchen widerjpruchsvollen Einflüffen ſich die Entwidlung eines Talents 
wie Ludwig Goldhann vollzogen hat. 

Er war eigentlich auf einen der zahlreichen Nachfolger Halms und feiner 
egotiichen Theaterwirfungen angelegt, lernte, als feine Entwidlung in diejer 
Richtung jchon weit vorgejchritten war, Friedrich Hebbel fennen und jchloß 
jih dem Heinen VBerehrerfreife an, den der in Wien heimifch gewordne, aber 
in feinem ganzen Wejen norddeutjch gebliebne Dichter nach) und nah um ſich 
jammelte. Gerade noch fähig, bejtimmte fünftleriiche Forderungen Hebbels zu 
verftehen und jich ihnen unterzuordnen, allein doch jchon zu reif und zu feit 
in Ipezifiich=öfterreichische Lebensverhältniffe gebannt, um fich feinen ältern 
Geiſtesneigungen vollftändig zu entwinden, geriet Goldhann in unüberwind: 
lihen geijtigen Zwielpalt. Der tiefere Ernft, zu dem ihn der Hinblid auf 
Hebbel ftimmte, äußerte fich durch ein ftärferes und immer wachfendes Über: 
gewicht der Reflexion. Er wußte an dem vorbildlichen Dichter ſelbſt viel 
weniger die herbe Urjprünglichfeit und die dämoniſche Macht der Natur, als 
die Gedanfentiefe und sjchwere zu ſchätzen, und Hebbel empfand dies in ent: 
ſcheidender Weife, da er auf eine ihm zugejandte Abhandlung Goldhanns über 
jeine Gedichte erwiderte: „Ihre Abhandlung ift eigentümlich gedacht und geift- 
weich ausgeführt, und wenn ich ſelbſt auch in Übereinftimmung mit manchem 
andern, 3. B. mit Uhland und Mörike, meine Sachen anders rangire und die 
eriten Abteilungen (d. 5. die Lieder und Balladen) den legten vorziehe, jo ift 
mir Ihre Auffaffung eben darum nur umſo intereflanter gewejen.“ (Hebbels 
Briefwechfel mit Freunden und berühmten Zeitgenofjen, Bd. 2, ©. 552.) 
Kein Wunder, daß unter diefen Umftänden Goldhanns mäßige Talent nicht 
zu einer freien und reinen Entfaltung kam, jondern etwas Zwieſpältiges 
behielt. 

Die ausführliche biographiiche Studie, mit der Emil Soffe die Samm— 
lung von Goldhanns bei Lebzeiten nicht gefammelten Gedichten begleitet hat, 
belehrt uns, daß der Dichter am 8. Dezember 1823 zu Wien geboren war, 
aus einer begüterten Bürgerfamilie jtammte, die nad) Altwiener Art vor allem 
gut mufifalisch war, in der Salieri, Johann Schend, der Komponiſt des „Dorf: 
barbiers,“ und andre Mufiker, doch auch Caſtelli und Schreyvogel, der Dra- 
maturg, verfehrten. 1843 begann Goldhann das Nechtsjtudium an der Wiener 
Univerfität, das er 1848 eben mit der Doftorpromotion abzuschließen gedachte, 
als die Märzrevolution ausbrach und den Jugendlichen in ihre wilde Strö- 
mung hineinriß. Als Mitglied der Studentenlegion und des Studentenaug: 
ihuffes, in dem er die Doktoranden vertrat, nahm Goldhann an den Barri- 
fadenlämpfen zu Ende Mai und an dem tollen Unfinn teil, Ofterreich von der 
Aula aus zu regieren und umformen zu wollen, geriet darüber in Zerwürfniffe 
mit jeiner fonjervativ gefinnten Familie, ließ fich aber in den Dftobertagen 
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von 1848 durch dieſe Familie beftimmen, zu einem Schwager nad; Brünn 
überzufiedeln. Schon im November 1848 trat er in der mährifchen Haupt: 
ftadt als „Praftifant“ bei einem faiferlichen Amte ein. 1850 holte er die 
über dem Wohlfahrtsausſchußſpielen ins Hintertreffen geratene Differtation 
wieder vor und errang die Würde eines Doktor beider Rechte. Da er wohl- 
babend war, brauchte er ſich, als fich drohende Anfälle von Bluthuften bei 
ihm einftellten, nicht die Genefungsreife nad) dem Süden zu verjagen. Als 
Ergebnis diefer Reiſe erfchien 1855 fein erftes Buch, die „Aithetifchen Wande: 
rungen in Sizilien,“ deren günjtige Aufnahme ihm eine Zeit lang den Ge: 
danken nahe legte, fich der Kunftgefchichte zuzuwenden. Aber aus Rüchkſicht 
für feine Familie verzichtete er hierauf, blieb Juriſt, blieb in Brünn, objchon 
er 1860, nach dem Tode feines Vaters, vollftändige Unabhängigkeit erlangte. 
Der Biograph meint: „ES war feine pafjive Natur, die ihn in der verhaßten 
Laufbahn verharren ließ, und zwar nur deshalb, weil er fich eben einmal darin 
befand. Solche Charaftere find zu bedauern, aber es ift ihnen nicht zu helfen.“ 
Goldhann war inzwijchen als Dramatiker mit einem ZTrauerjpiel „Der Land» 
richter von Urban“ hervorgetreten, das in Hamburg und auf einer Anzahl 
öjterreichifcher Provinzialbühnen, zulegt in Prag, aufgeführt wurde und das 
Lieblings» und Schmerzensfind des Dichter blieb. Bedeutend genug, um über 
den Troß der bei der Schule Halms und überhaupt bei den altöfterreichifchen 
Dramatifern beliebten Spaniernachahmungen bervorzuragen, war es doc) nicht 
febensvoll und jelbftändig genug, um Goldhann einen weithin fichtbaren thea= 
tralifchen oder einen bleibenden litterariſchen Erfolg zu fichern. Wie tief ihm 
ichon die ungejund raffinirte Weife des Dichters der „Grifeldis* und bes 
„Sohns der Wildnis“ ins Blut gedrungen war, verrät neben dem Entwurf 
zu einer Tragödie „Heroftrat*“ (von der Soffe ein intereffantes Bruchftüd 
mitteilt) auch das vollendete Trauerjpiel „Der Günftling eines Kaiſers,“ deſſen 
Held Petronius Arbiter, der Günftling Neros ift. Obfchon die inzwijchen er 
folgte Bekanntſchaft mit Hebbel nicht ohne Einfluß auf die Kraft des Aus» 
dDruds und die größere Schärfe der Charafteriftif in diefer Tragödie blieb, jo 
war Doch die eigentliche Erfindung, das Schwelgen in der Schilderung der 
üppigen Sinnenluft und der jchwülen Luft am Hofe Neros, das phantaftijche 
Motiv, nach dem Betronius die wahnjinnige Genußjucht des Imperators ans 
jtachelt, um den Zujammenfturz der Tyrannei früher herbeizuführen, ſelbſt der 
Zug, daß ein fatirisches Buch Rettung bringen joll, während die entfittlichte 
NRömerwelt died Buch für einen geiftigen Lederbiffen nimmt, durchaus noch 
Halm verwandt. Was Hebbel an dem wunderlichen Drama (dem er zum 
Drud bei Hoffmann und Campe in Hamburg verhalf) Hochhielt, war eine ges 
wiſſe phantafievolle Anjchaulichkeit, die allgemeine dichterische Fähigkeit, jich in 
eine fremde Welt zu verjegen und deren Einzelheiten zu beleben. Wenn daher 
Soffe das Interefje Hebbel3 an dem Werfe betont und gleichjam in Ber: 
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bindung damit auf eine Kritif Strodtmanns (im Drion von 1863) zurücdweift, 
die den Theatern anjann, das Goldhannfche Werk aufzuführen, fo darf man 
wohl an die Worte Hebbeld in einem Briefe an Ad. Stern erinnern: „Sie 
erkundigen jich nach dem »Günſtling eines Fürftene von Goldhann. Ih muß 
wohl gut von dem Werf denfen, denn ich habe es jelbjt zum Drud befördert, 
Aber von allem, was Strodtmann daran rühmt, findet fich nicht darin. Der 
Verfafjer hat ein entjchiednes poetifches Talent, ein ſehr ſchwaches dramatijches 
und gar fein theatralifches. Von der Taftlofigfeit in Bezug auf mich will ich 
gar nicht reden. Aber die Theaterdireftoren werden über den kritiſchen Don 
Quixote lachen, der ihnen die Injzenirung folcher Unmöglichkeiten zumutet.“ 
(31. Dezember 1862. Bd. 2, ©. 515 des Briefwechjels.) Ein drittes großes 
Drama Goldhanns „Ein Königshaus,“ das in feinem Aufbau die frühern 
dramatischen Dichtungen vielleicht übertraf, aber die phantafievolle Beweglich: 
feit de3 „Günſtlings“ nicht mehr aufwies, war die legte bedeutende Schöpfung 
Goldhanns. 

Von allen Seiten her wegen ſeines Mangels an Bühnenpraxis zurück— 
gewieſen, verlor er die Luſt, ſeinen ernſten, einſamen Weg weiter zu verfolgen 
und ſuchte in einer Reihe ſpäterer Dramen: „Tief im Gebirge,“ „Ein ver: 
fauftes Herz" und „Am Rande des Abgrunds,* ſowie mit einigen kleinern 
Luſtſpielen von dürftiger Erfindung („Ein Solofänger,” „Freigegeben,* „Im 
alten Raubſchloß“) um jeden Preis den theatraliichen Forderungen zu genügen 
und fich den Zugang zu den Brettern zu erzwingen. Dies gelang ihm, aber 
er hätte fich bei einiger Selbjterfenntnis jelbft jagen können, daß ihm die auf 
folche Weife erzielten Erfolge feine Befriedigung gewähren würden. Goldhann 
wurde in den legten fünfzehn Jahren feines Lebens ein ziemlich verbitterter, 
mehr und mehr vereinfamender Sonderling, in feiner NReizbarfeit gegen die ihn 
umgebende Eleine Welt von Brünn oft ungerecht und doch jo jehr in der Ges 
wohnheit befangen, daß er e8 auch zu der oft geplanten Überfiedlung nad) Wien 
nicht brachte. Glücklicherweiſe ficherte ihn fein Vermögen gegen jede äußere 
Not des Lebens und erlaubte ihm jede Erholung und Auffrifchung, nach der 
e3 ihn verlangte. „Weil er bei den Menfchen geringen Anteil fand, jo rettete 
er jich in die freie Natur, in die großartige Alpenmwelt, oder er eilte nach dem 
Süden. Er unternahm faſt alljährlich Reifen, am liebjten nach der Schweiz 
oder nach Italien, er jammelte da Eindrüde, die er für ein großes Reiſewerk 
verwenden wollte, zu dem es aber nicht mehr kam. Geftorben ift er am 
18. Januar 1893 in Brünn. Seine noch unveröffentlichten litterarijchen 
Arbeiten, vor allem feine lyriſchen Gedichte, hinterließ er feinem Neffen Franz 
Goldhann. 

Aus diefem Nachlaß iſt der vorliegende Band „Gedichte” hervorgegangen 
(der zum Beſten des deutſchen Journaliſten- und Schriftitellervereins für 
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Freunde des DVichterd meinen, daß Goldhann, jein eigenſtes Interejje vers 
fennend, mit Unrecht feine Lyrik vernachläffigt habe, fo find fie im Irrtum. 
Bon eigentlich elementarer, aus der innerjten Seele quellender und die innerjte 
Seele mit ihrem Zauber ergreifender Lyrik it in diefen zum Teil vortreff- 
lichen Berfen, in diejen Gedichten, die der Ausdrud einer bejondern, hoch— 
ftirebenden und feinfühlenden Perjönlichkeit find, nichts zu fpüren. Gedichte, 
denen eine individuelle Iyrifche Form innewohnt, und in denen der Naturkflang 
jelbjt nachhallt, gelangen Goldhann nicht. Wohl aber warmempfundne Be: 
fenntniffe und Ausfprüche einer edeln Berfönlichkeit, liebenswürdige Gleichniffe, 
in denen der Dichter jeine meijt elegifchen Stimmungen verförpert, Gedichte 
wie „Chriſtabend,“ „Regen und Lieder,“ „Sonnenuntergang,“ „Gebet,“ „Be: 
trachtung,“ „An eine Dulderin,“ „Liebestod,“ einzelne gehaltvolle Sonette, 
auch Kleine Dichtungen mit ſatiriſcher Spite wie „Begegnung*: 


So viele Millionen Sterne 

Ziehn durch die Welt äonenlang, 

Und ungeftört in heilger Ferne 

Wallt jeder feinen ftilen Gang. 

Doch wo zwei Menſchen nur ſich finden, 
Nur zwei auf dieſer Erdenbahn: 

Des Haſſes giftge Worte künden 

Dir gellend ihr Begegnen an. 


Sie find gewinnende und bleibende Zeugniſſe dafür, daß in Goldhann einer 
der zahllojen fragmentarischen Dichter lebte, denen es nur in einzelnen Augen: 
bliden gelingt, ihre Art und ihr Empfinden ganz rein zu jpiegeln. Die alt: 
öfterreichifche Lyrik verftand die Wahrheit, daß die echte poetiſche Anſchauung 
fi meiſt im Bild offenbart, fälſchlich dahin, daß fie jedes poetifche Bild 
ſchon für eine poetifche Offenbarung hielt. Etwas von diefem Irrtum ift noch 
auf Ludwig Goldhann mit übergegangen. Bei alledem aber verdient das Ger 
dächtnismal, das ihm die Pietät feiner Landsleute errichtet hat, die Teilnahme 
jedes Litteraturfreundes, der begriffen hat, daß fich die großen und leuchtenden 
Spitzen der Litteratur nur aus Hügelland und mäßigen Höhenzügen erheben 
fünnen und nicht als ijolirte Riefen über dem flachen Lande aufragen. Man 
darf den Deutjch-Ofterreichern dazu Glück wünſchen, daß fie ſich dieſe Er— 
kenntnis bewahrt haben und daher, auch ein Talent wie Ludwig Goldhann 
nicht Hanglos der Vergefjenheit anheimfallen Lafjen. 
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Das zeremonielle Theetrinfen bei den Japanern 
Don Emil Stenzel 


on den japanijchen Kuriofitäten, die in den Mufeen für Völker— 
funde ausgeſtellt find, verdient unftreitig auch das Theejervice in 
A Anbetracht der interefjanten Rolle, die e8 in der Geſchichte Japans 
“7 N neipielt hat, unjer Lebhaftes Intereſſe. Kenner und Sammler 
EST japanijcher Kunftgegenftände haben fi) wohl um wenige Dinge jo 
* häufig geſtritten, wie um den japaniſchen Theetiſch; dabei hat jedoch 
weniger das Theegeſchirr ſelbſt als vielmehr das damit im engſten Zuſammenhange 
jtehende „zeremonielle Theetrinken“ der Japaner einen großen „Sturm in der 
Theetafje* verurſacht. Einige Sammler bezeichnen diefe Theezeremonien als unbe— 
deutend und behaupten jogar, daß fie nachteilig auf die Entwidlung der japanijchen 
Kunſt eingewirft hätten, andre wieder jehen darin mit Necht einen jegensreichen 
Einfluß, durch den die Kunſt auf dem engen Pfade der Reinheit und Ein— 
fachheit geblieben jei, ohne ſich auf die breite Straße der Geſchmackloſigleit zu 
berirren. 

Was find denn eigentlich dieſe Theezeremonien? Was ijt ihre Geſchichte? 
Die japanischen Theezeremonien haben während der ſechs bis fieben Jahrhunderte 
ihres Beſtehens drei Veränderungen durchgemacht, und zivar teilt man dieje in eine 
medizinijc) =religiöje, eine luxuriöſe und eine äjthetiiche Periode. Ihren Urſprung 
hatten die Theezeremonien im einfachen Theetrinken gewifjer buddhiftiicher Priejter 
der Zenjekte, die den Aufguß nützlich fanden, um ſich bei ihren nächtlichen Andadht3- 
übungen wach zu erhalten. Der erſte Herricher, dejjen Name in Bezug auf das 
Theetrinken in der japanijchen Gejchichte erwähnt wird, ift der Shögun Minamoto= 
no-Sanetomo (1203—1218). Allem Anjchein nad) war diejer in jeiner Jugend ein 
großer Schlemmer und Säufer, den der buddhiſtiſche Oberpriejter Eifai zum Theetrinten 
befehrte, um ihm von der Sakeſchale zu retten. Wie es die Mäßigkeitsapoſtel von 
heutzutage wohl noch zu thun pflegen, verbreitete Eiſai jein Evangelium dadurch), 
daß er eine Abhandlung über „den heiljamen Einfluß des Theetrinkens“ verfaßte, 
die die Art und Weije, inwiefern der Thee „die fünf Eingeweide in Ordnung 
hält und die böjen Geijter austreibt,“ erläuterte und gleichzeitig Negeln über die 
Zubereitung und das Trinken des Theed enthielt. Die durch Eijai eingeführte 
Beremonie war religiöfer Art, ſchloß zwar auch eine einfache Mahlzeit ein, doch 
war die Hauptjache dabei ein buddhiſtiſcher Gottesdienft, eine Art Seelenmefje zum 
Gedächtnis der Verftorbnen, wobei auf Trommeln gejchlagen und Räucherwerk ab— 
gebrannt wurde.*) Einen religiöſen Anftrich haben die Theezeremonien immer noch 








... *) Wie der Verfaffer zu beobachten Gelegenheit hatte, jcheinen dergleichen religiöfe Der: 
tichtungen auch heutzutage noch fortzubeftehen. Bei einer nächtlichen Wanderung hörte er aus 
einem Tempel in Yolohama, der einſam auf einem Hügel gelegen war, Pauken- und Gong: 














beibehalten, und jelbjt Heutzutage giebt es Theeihwärmer, die zur bubdhifttichen 
Zenſelte übertreten, und der Vorjteher eines Tempel in Kydto teilt noch nad) wie 
vor Diplome unter ihnen aus. 

Wie lange die Theezeremonien in dieſem erjten, religiöjen Stadium geblieben 
find, ift nicht feitgeftellt; doc wei man bejtimmt, daß jpätejtens im Jahre 1330 
die zweite oder Lurusperiode begann. Die Beichreibungen von Theegelagen aus jener 
Zeit erinnern lebhaft an die Märchen von taufendundeiner Nacht. Die Daimyo, 
die täglih daran teilnahmen, lagen dabei auf Tiger und Leopardenfellen; die 
Wände der geräumigen Säle, worin ſich die Gäjte verfammelten, waren mit kunſt— 
vollen bubdhiftifchen Bildern, mit Damaſt und Brofatjeide behangen, jowie mit 
goldnen und filbernen Geſchirren und Schwertern in prächtigen Sceiden. Köjtliche 
Wohlgerüche verbreiten ſich durch die Gemächer, feltne Fiſche und Bögel, Süßig— 
feiten und teure Weine wurden aufgetragen, und zum Schluß ſetzte man den Ge— 
ladnen in koftbaren Schalen Thee vor, dejjen Urjprung fie erraten mußten, Man 
verwandte zu ſolchem Gejellichaftsipiele, daS in diefem Erraten beitand, die mannig- 
faltigjten Sorten aus den verſchiednen Provinzen, und wer richtig geraten hatte, 
fonnte jich einen von den Schätzen an den Wänden wählen, durfte ihn aber nicht 
jelbjt behalten, jondern mußte diejen Gewinn nad den Negeln der Theezeremonien 
einer der zahlreichen Tänzerinnen, die bei derartigen Gelegenheiten immer zugegen 
waren, zum Geſchenk madhen. Ganze NReichtümer wurden auf dieſe Weije ver- 
ſchwendet, auf der andern Seite jedoch wurde dadurch die Kunſt gehoben, bejonders 
ald gegen Ende des fünfzehnten Jahrhundert? der prunfliebende Shögun Yoſhimaſa 
dem Throne entjagte, um ſich in feinem herrlichen Palafte Ginkakuji in Kyoto in 
Gejellihaft feiner Günftlinge, der vergnügungsjücdhtigen Oberpriefter Shufö und 
Shinnd, ganz ben jchönen Künften zu widmen. 

Von diefem Kleeblatt prunkliebender Praſſer königlich-prieſterlicher Würde 
wurden auch mehrere Regeln des ThHeetrinfens eingeführt, die ſich bis jet noch 
erhalten haben. Auch das winzige Theezimmer in den japaniichen Häufern, das 
nur neun engliiche Quadratfuß mißt, jtammt höchſt wahricheinlich aus jener Zeit. 
Der Oberpriejter Shinnd war ein großer Sachverſtändiger von Altertümern und 
Kunftgegenftänden; er war auch der erjte, der eine Art Schöpflöffel aufbradhte, den 
fi; Theeliebhaber ſeitdem gern ſelbſt zu ſchnitzen pflegten. Das ganze fünfzehnte 
und jechzehnte Jahrhundert hindurch ftanden bei den obern Klaſſen die Thee- 
zeremonien in hohem Anjehen. Das Geſchenk eines Teiles von einem Theejervice, 
wie 3. B. eine Kanne oder eine Taffe, gehörte zu den höchſten Gunjterweifungen, 
die ein Höherjtehender feinem Untergebnen zu teil werden ließ. Wir lejen ferner 
von bochadlichen Kriegern, die über dem Theetopf ihr Schwert vernadjläffigten und 
deshalb verabjchiedet wurden, von einigen, die mit der Theefanne in der Hand ihr 
Leben endeten, al3 ihr Schloß vom Feinde erjtürmt wurde, und von andern, die 
in ſolchem Falle vorher die Theegejchirre heimlich beijeite jchaffen ließen, damit 
dieje, ihre größten Schäge, nicht in feindliche Hände fielen. 

Nobunaga und Hideyoihi, zwei der größten japanijchen Kriegsherren, waren 
begeifterte Anhänger der Theezeremonien. Hideyojhi hat jedenfalld die größte Thee- 
gejellichaft gegeben, von der die Weltgejchichte berichtet. Die Einladungsfarte in der 


ſchläge erſchallen. Als er eintrat, verrichtete eine Anzahl Andächtiger ſoeben laut ihre Gebete, 
zwiſchen denen „wie dumpfer Geiſterchor“ die Stimme eines alten Bonzen ertönte. Als man 
ben Fremdling bemerkte, lud man ihn freundlichft ein, näher zu treten, und machte fogleidh eine 
Heine Baufe, dabei wurde Thee herumgereicht, wovon auch dem „Seiydsjin” (Weftlihen) einige 
Taßchen verabreicht wurben. 
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Form eines amtlichen Erlaſſes iſt noch vorhanden. Alle Theeliebhaber waren durch 
diefe einzig in ihrer Urt dajtehende Urkunde eingeladen, fih an einem feftgejeßten 
Tage im Fichtenhaine von Kitano bei Kydto zu verfammeln und alle nur erdenk— 
lichen in ihrem Beſitz befindlichen Kuriofitäten, die mit dem Theetrinfen in Zu— 
jammenhang ftanden, mitzubringen. Das Schriftjtüd fagte ferner, daß jeder, der 
der Einladung nicht Folge leitete, auch in Zufunft nicht an dergleichen Feſtlich— 
feiten teilnehmen dürfte. Das begab fid) im Herbit des Jahres 1587. Die Ein- 
ladung jcheint auch ſehr erfolgreich gewejen zu fein, denn die Theegejellichaft dauerte 
zehn Tage, und Hideyoſhi erfüllte auch jein Verjprechen, in jeder der aufgebauten 
Buben Thee zu trinken. Die Bejiger diefer Buden waren ſowohl Edelleute als 
aud Kaufleute und Bauern: e8 war eben jedermann ohne Rüdficht auf Stand und 
Herkunft eingeladen — ein Zeichen, daß die Sitte ſchon bis in die untern Schichten 
der Gejellichaft hinabgefunfen war. 

Einige Jahre jpäter, im Jahre 1594, berief Hideyoihi auf fein Schloß in 
Fuſhimi die Vorfteher jämtlicher Schulen, in die fi die Kunſt des Theetrinfens 
damal3 gejpalten hatte. Das Haupt von diefen Theeverbindungen war Senno Rikyn, 
defjen Name in der ganzen japanifchen Gejchichte gefeiert wird, denn er war es 
bauptfählih, der die Theezeremonien verglich, jyjtematifch ordnete und ihnen den 
Charakter verlieh, den fie feitdem tragen. Durch die Armut des Landes, die im 
Laufe der Zeit durch Kriege hervorgerufen worden war, wurde Einfachheit zur 
Bedingung. Dieje Einfachheit erhob er zu einer ritterlihen Tugend, die die Vater: 
landsliebe und die Achtung vor der ruhmvollen Vergangenheit des Landes er- 
forderten. Die Verehrung des Einfahen und Altertümlihen in der Kunſt, ver- 
bunden mit einer hochentwidelten Ctifette, find die Bedingungen, die die 
Theezeremonien in ihrer modernen Form ftellen, und die jeit Senno Rikyis 
Beiten unverändert geblieben find. Leider war diefer große Reformator des Thee- 
fultus, der wegen feiner unerreichten Kenntnis in Huriofitäten eine in den höchiten 
Kreifen jehr geſuchte Perfönlichkeit war, auch nicht unbeſtechlich. Er verftand es, 
fi) die Gunst der Großen zu erwerben, und jorgte dabei immer auf unrebliche 
Weiſe für jeinen Vorteil. Endlich kam Hideyoſhi jedoch Hinter feine Betrügereien 
und ließ ihn Hinrichten. 

Bon Senno Rikyü wie von einem der Feldherren Hideyoſhis, namens Katö 
Kiyomafa, weiß die japaniſche Gejchichte manche heitere Begebenheit in Bezug auf 
das Theetrinken zu berichten. Kiyomaja, ein alter tapfrer Haudegen, war im 
Gegenſatz zu feinem Herrn durchaus nicht für dergleichen Dinge wie Theezeremonien 
eingenommen, er gab ſich auch gar feine Mühe, diefe zu erlernen. Als er einmal 
zu jeinem größten Unwillen von Hideyojhi zu einem zeremoniellen Theegelage ge— 
laden worden war, wurde er 3. B. von diejem aufgefordert, die ihm dargereichte 
Taſſe herumgehen zu lafjen, jchnell trank er fie deshalb aus und drehte fie jeiner 
Auffafjung gemäß wie einen Kreijel auf der Fingerjpige herum. Ein andermal 
begab ſich Katö Kiyomaſa auf das Schloß Hideyojhis und machte diefem über das 
zeremonielle Theetrinfen, daS feiner Anfiht nad gar nicht für einen Krieger ges 
Ihaffen jei, Vorſtellungen. Hideyofhi aber antwortete ihm lachend: Du haſt dic) 
nur noch nicht vom wahren Nuten des Theetrinkens überzeugt, du haft eben 
den richtigen Geſchmack noch nicht wegbefommen! Geh jeht in dag Haus des 
Senno Rikyũ und laß dich mit Thee bemwirten, dann komm zurüd und mach mir 
nochmals Vorjtellungen! Diejer Befehl war Kiyomaja zwar jehr zuwider, da er 
aber von jeinem Herrn ausging, mußte er ihn troßdem ausführen. Warte, dachte 
er, ich werde den Rikyn jchon auf die Probe jtellen, und wenn er ſich etwa 


422 Das zeremonielle Cheetrinfen bei den Japanern 


———— — — — ö— — nr 











furchtſam zeigt, ſo werde ich ihn töten, dann wird mich der Herr in Zukunft mit 
derartigen Aufträgen wohl verſchonen! 

Kiyomaſa ging deshalb erſt nach Hauſe, ſteckte eine Piſtole zu ſich und begab 
ſich dann in die Wohnung Rikyns. Hier befahl er dieſem, Thee zu bringen. Rikyn 
fühlte ſich dadurd) ſehr geehrt, führte den Krieger ind Theezimmer und eilte, jeinen 
Befehl auszuführen. Die Waffen hatte Kiyomaſa zwar nicht, wie üblid, im Vor— 
zimmer abgelegt, doc) fehrte ſich Rikyn daran weiter nit. Als der Thee fertig 
war, ſetzte er fich jeinem hohen Gaſte gegenüber und wollte dieſem mit dem Schöpf- 
Löffel Thee in die Taffe füllen. Jetzt, dachte Kiyomafa, ift der Augenblid gelommen, 
daß ich ihn auf die Probe ftelle, und feuerte die Piltole ab. Dur den Knall 
war Nilyü zwar etwas erjchroden, jonft lie er fich jedoch nicht auß der Fafjung 
bringen, im Gegenteil, er hatte auch nicht einen Tropfen auß dem Schöpflöffel 
verichüttet, goß in aller Seelenruhe den Thee in die Taſſe und ſetzte Dieje feinen 
Beſuche vor. Kiyomaja begnügte ſich jedoch damit nicht und ftellte ihn ein zweites 
mal auf die Probe, indem er plößlich fein Furzes Schwert zog und nad) jeinem 
Wirte hieb. In dem Augenblid jedoch, als er glaubte, dieſen getroffen zu haben, 
fiel der über dem Feuerloch zwijchen den beiden jtehende Topf um, und es erhob 
fi eine mächtige Rauchwolke, die das ganze Zimmer verdunfelte. Kiyomaſa wartete 
deshalb, bis fich der Rauch verzogen hatte, und fah nun zu feinem Erjtaunen, wie 
Rilyn mit einem Geſicht, al3 ob nicht3 vorgefallen wäre, gemütlich in einer Ede 
des Zimmers ſaß. Jebt erit erkannte Kiyomaja den wahren Nutzen des Theetrinfens 
und wußte die Theezeremonie zu ſchätzen. Er erzählte nun Rilyn, was eigentlich 
der Zweck ſeines Kommens gewejen jet, und kehrte darauf in den Palaſt Hideyoihis 
zurüd, 

Nun, Kiyomaſa, hat dir der Thee geihmedt? war deijen erite Frage. 

Ih bin dem Herren wirklich zu großem Dank verpflichtet, antwortete diejer, 
indem er jich den Schweiß von der Stirn wiſchte. Er erzählte darauf den Verlauf 
der Sache und befannte, daß er nun vom Hauptzwed, den man dem zeremoniellen 
Theetrinfen zufchrieb, nämlich, daß es dem Menjchen Mut und Veiftesgegenwart 
verleihe, überzeugt ſei. 

Den heutigen Theezeremonien geht ebenfall8 eine Mahlzeit voraus. Vom 
japanijchen Thee, der meijt in Form von Pulver aufgegofien wird, giebt es zwei 
Arten, eine dünnere usu-cha und eine Didere koi-cha. Pie erjte Art wird 
während der Mahlzeit getrunfen, die zweite erit am Ende Im Gegenſatz zum 
chineſiſchen Thee wird der japanifche nicht mit kochendem Wafjer zubereitet, da er 
ſonſt jehr bitter jchmeden würde, und je feiner die Qualität, umjo weniger heiß 
darf der Aufguß fein. Zum japanischen Theegeſchirr gehört deshalb auch ein offnes 
Gefäß (yu-zamashi), worin das heiße Wafjer erjt abgekühlt wird, ja mandmal 
gießt man jogar den erſten Aufguß weg, da er zu bitter jchmedt. 

Im Theelomment felbjt ift jede Haltung, ja jede Geberde beim Trinken ftreng 
vorgejchrieben. Jedes Ding, das irgendwie mit den Beremonien zujammenhängt, 
wie 3. B. die Theebüchje, das Näuchergefäß, das Bild an der Wand, der Blumen 
ftrauß in der Zimmernijche, wird entweder herumgereicht oder von weiten bewundert 
mit den von alterd her üblichen Phrafen, die der Komment vorjchreibt. Selbſt 
die Hände werden gewaſchen, das Zimmer wird außgefegt, eine Heine Klingel 
ertönt, und die Gäſte gehen während deſſen hinaus in den Garten und von da 
wieder ind Haus — alles zu einer bejtimmten Zeit und nad) den althergebracdhten 
Regeln. Einem Europäer erjcheinen die Theezeremonien nad öfterer Beobachtung 
äußerft eintönig und langweilig. Nicht mit der dem Orientalen angebornen Geduld 
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ausgeſtattet, ſehnt er ſich nach etwas Neuem, etwas Lebhaftem, wenn es auch nur 
den Anſchein von etwas Logiſchem und Nützlichem hat — doch ſind ja auch die 
Theezeremonien nicht für ihn gemacht! Wenn die Menſchen, für die ſie geſchaffen 
ſind, Genuß daran finden, ſo laſſen wir ihnen ihr Vergnügen; auf jeden Fall aber 
ſind die Theezeremonien nicht nur äußerſt harmlos, ſondern haben ſogar, wenigſtens 
in ihrer letzten Form, viel dazu beigetragen, die japaniſche Kunſt in ihrer Reinheit 
zu erhalten. 

Der höhere Zweck, der früher dem zeremoniellen Theetrinken beigemeſſen 
wurde, ſcheint jedoch heutzutage den Japanern nicht mehr ſo recht einleuchten zu 
wollen, immerhin haben fie aber noch deſſen äußere Formen beibehalten. Überhaupt 
verhält man fich im modernen Japan, bejonderd in höhern Kreifen, dem Thee— 
trinfen gegenüber ſchon etwas Fühler. Die weitliche und beſonders unfre deutſche Kultur, 
die in den dortigen Verhältniffen jo manche Anderung hervorgerufen hat, hat aud) 
hierin ihren Einfluß bewieſen, denn der deutiche „Bierkomment“ findet bejonders bei 
Japanern, die im Lande de Gambrinus ftudirt haben, jhon regen Beifall, Nicht 
umſonſt giebt e8 in Tolyd wie in Yokohama Brauereien unter deutjcher Leitung, 
und fie machen durchaus feine ſchlechten Gejchäfte, jo daß Senno Rikyü, wenn er 
von den Toten auferjtünde, vielleicht verzweifelt über den Einfluß der „weitlichen 
Barbaren“ die Hände über den Kopf zujammenfchlagen und ausrufen würde 
— natürlih auf japaniſch —: O jerum, jerum, jerum, o quae mutatio rerum! 
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Ethiſche Studien. Der heutige Rezenjent fteht täglich als Ejel nicht zwiichen 
zwei Heubündeln, fondern zwilchen einigen Dußenden; beim beiten Willen und jo 
leid es einem thut, verbietet es jchon die Rüdjicht auf den Raum der Zeitichriften, 
allem beachtenswerten in gleichem Maße gerecht zu werden. Der Dual der Wahl 
zwilchen zwei Büchern, die heute an die Reihe kommen, wollen wir nun in der 
Weiſe ein Ende machen, daß wir daß eine den Xejern einfad) empfehlen, das andre 
ein wenig vezenfiren. Jenes ijt der fühne Verſuch eines philojophiich durchgebildeten 
Mediziner, den Darwinismus und den Marxismus, die fich dabei einjchneidende 
Korrekturen gefallen lafjen müffen, unter einander und mit Kants Lehre von den 
abjoluten logischen und ethiichen Gejegen zu verjöhnen (Syitem des moraliſchen 
Bewußtjeing mit bejondrer Darlegung des Verhältnifjes der kritiichen Philoſophie 
zu Darwinismus und Sozialismus von Dr. Ludwig Woltmann. Düfjeldorf, 
Hermann Michel, 1898). Das andre ift eine Ethifhe Studien betitelte 
Sammlung von Zeitfchriftenaufjäßen ded unermübdlichen Eduard von Hartmann 
(Leipzig, Hermann Haade, 1898). Der erfte: Unterhalb und oberhalb von gut 
und böje betitelte Aufſatz charafterifirt die drei Standpunkte, die man in der Moral- 
frage einnehmen kann: den naturaliftiichen, den moralitiichen (die Annahme, daß 
die Moralität das einzige unbedingt Wertvolle jei) und den jupranaturaliftifchen. 
Bei dem dritten hebt Hartmann mit Recht hervor, wie gefährlich der geiftige 
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Hochmut des Myſtikers ſei, der ſich durch die vermeintliche Vereinigung mit Gott 
über die Berjuhung zum Böfen erhaben dünkt, vergißt aber zu bemerken, daß ſich 
der orthodore Calvinift, der fich für einen Auserwählten hält, in derſelben Lage 
befindet. Natürlich verſucht er nun eine „Syntheſe“ der drei Standpunkte, wobei 
die Frage nad) dem Urjprung des Böſen beantwortet wird. Wenn er jagt: „in 
der That muß die Wurzel des Böfen, wenn auch nicht das Böſe jelbit, in Gott 
gejucht werden,“ jo jcheint und das mit feiner Metaphyfil nicht zu jtimmen, Die 
als Welturſache den blinden und dummen Willen des Abjoluten bezeichnet, der das 
MWeltelend verjchuldet habe, und dem aljo doch wohl die Rolle de Teufels zufällt. 
Anterefjant ift der Nachweis, wie ſich die drei Moralitandpunfte in Kunſt und 
Wiſſenſchaft geltend machen; in der Kunſt erzeugen fie den Naturalismus, dad Kunit= 
werk al3 Bildungsmittel und den unwahren Idealismus. Die nächſten beiden Aufſätze 
find Niegiche und Stirner gewidmet. Nietzſche wird hart, aber an ſich nicht un— 
gerecht beurteilt. An fi, jagen wir, denn eine fubjeftive Ungerechtigkeit liegt 
allerdings in Hartmanns Urteil. Er felbft erfreut ſich nämlich einer jo glüdlidhen 
Natur, daß er für andre Gift kochen kann, ohne ſelbſt Schaden dabei zu nehmen, 
während Nießiche zu den Unglüdlichen gehört, die alles freſſen müfjen, was in 
philojophiichen Gifthütten gebraut wird, und daran zu Grunde gehen. Mit dem 
Gift meinen wir natürlich nicht die vortrefflihen Gedanken über Moral, Kunit, 
Politik, Schule und jonjtige Gegenftände, die Hartmann mit feinem gefunden 
Menſchenverſtande und jeinem Scarffinn zu Tage fördert, und deren Wert und 
Berdienftlichleit wir immer anerkannt haben, fondern jeinen Peſſimismus und jein 
„Unbewußtes,“ die jeden fonjequent Denkenden, der fie ernjt nimmt, entweder 
verrüdt oder zum Selbjtmörder machen müfjen. Wenn Hartmann ſelbſt troß jeiner 
Grundanfiht die gewöhnliche Moral und Lebensweisheit ungefähr mit denjelben 
Worten predigt wie die Paſtoren (in neuerer Zeit hantirt er noch dazu fleißig mit 
„Erbſünde“ und „Gnade“), jo darf man es Nietzſche nicht übel nehmen, daß er 
einmal die Vermutung ausgejprochen hat, Hartmann wolle fi) wohl über jein 
Publikum nur luftig machen. „Die antite Humanität“ ift ein Referat über Schneides 
wins gleichnamiges Werk; es jchließt mit einer neuen Begründung der befannten 
Forderung Hartmann, daß, da fi) am Gymnaſium der lateinijche und der griechiiche 
Unterricht zujanmen im bisherigen Umfange nicht werden halten fünnen, nicht der 
griechiiche, jondern der lateinische geopfert werden fol. Eine Unterjuchung über 
Heteronomie und Autonomie hebt mit Recht hervor, daß es im unjrer Zeit, wo jo 
viele den Glauben an Gott verlieren, gefährlich ift, den Schülern einzuprägen, daß 
Gottes Gebot die einzige Grundlage der Moralität fei. In der folgenden Ab- 
handlung über den Mertbegriff und den Luftwert find uns einige der ungenauen 
piychologiichen Beobachtungen aufgefallen, wie man fie bei Hartmann häufig findet. 
So jieht e3 bei ihm aus, als ob jede Luft mit einem Kaßenjammer gebüßt werden 
müßte, und der in unfrer jehr mäßigen Zeit gewöhnliche Fall, daß einer täglich zur 
Mahlzeit fein Glas Wein trinkt, ohne irgend welche üble Nachwirkung zu erleiden, 
fommt gar nicht zur Geltung. Blumen und Früchte, heißt e8 ©. 145, „außer der 
Jahreszeit, in der fie häufig find, werden jehr viel höher bezahlt, ebenjo Nahrungse 
mittel in einer belagerten Feitung; daraus ijt zu jchließen, daß der Lujtgröße, die 
man fich durch ſolche Befriedigungsmittel verichaffen kann, ein höherer Wert beigelegt 
wird, wenn fie nur jelten oder nur für wenige Menjchen erreichbar iſt.“ Seltne 
Früchte und Blumen werden in neun von zehn Fällen nicht der finnlichen Luft 
wegen, jondern aus Eitelfeit teuer bezahlt, und bei den oft efelhaften Nahrungss 
mitteln in einer belagerten Feſtung ift von Luft überhaupt nicht die Rede. 
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In einer unter dem Titel „Ethil und Eudämonismus“ zufammengefaßten Reihe 
von Antikritifen jegt fi) Hartmann mit feinen Rritifern auseinander. Die Art, wie er 
Karl Jentſch behandelt (S. 160 bis 164), finden wir eines berühmten Philofophen, der 
mehr und mehr den Schwerpunft jeines Wirkens in die Ethik verlegt, nicht ganz würdig. 
Er richtet jeine Antikritil gegen die im zweiten Bande des Jahrgangs 1892 der Grenz— 
boten S. 592 ff. unter dem Titel: „Jrrtum und Wahrheit im Peſſimismus“ er- 
Ihienenen Aufjäge von Jentſch und jchreibt u. a.: „Die Glüdjeligkeit aller, welche das 
Ziel der Sittlichkeit fein ſoll, ſchätzt er ganz nad) äußerlichen Maßſtäben, nad dem 
Beiip äußerer Güter ab. Die reichen obern Zehntaufend führen ein Götter- 
leben uſp.“ Nun hat Jentſch nach der grundſätzlichen Kritik des Hartmann 
Kantſchen Standpunktes, die auf die vom Schöpfer geſtiftete unlösliche Verknüpfung 
von Moralität und Glück zurückgeht, ausdrücklich hervorgehoben, daß Reichtum zum 
Glüch nicht notwendig, dieſes auch in den beſcheidenſten Verhältniſſen möglich ſei, 
und hat ſeine Zuthaten aufgezählt, als da ſind: Familienſorgen und Familienfreuden, 
Freundſchaft, Religion, Kunſt, Naturgenuß. Er hat ſogar gegen Hartmann den 
Vorwurf erhoben, daß in deſſen Glücksbegriff eine ſchier unglaubliche Anbequemung an 
findiiche und rohe Pöbelvorſtellungen zu liegen ſcheine, weil er das ruhige Behagen 
eines ohne Elend und großes Unglüd verfließenden Lebens nicht als Glück gelten lafje, 
fondern zum Glüdsbegriff einen pofitiven Luftüberfhuß fordere, den man ſich 
füglich nicht anders als grobjinnlich denken könne, (Hartmann weit diejen übrigens 
nur hypothetiſchen Vorwurf in nicht jehr überzeugender Weije zurüd. Wir erinnern 
nur bei der Gelegenheit noch daran, daß er — wir wifjen leider nicht mehr mo — 
einmal den Eubämonismus mit der kurzen Dauer der Lujtempfindungen widerlegt; 
da lann doch jchlechterdings an nichts andres ald an Efjen, Trinken und dergleichen 
gedaht werden.) Mit den Stellen aber, die Hartmann zum Beweiſe dafür anführt, 
daß Jentſch Die Glüdjeligkeit nad) dem Beſitz äußerer Güter ſchätze, hat e8 folgende 
Bewandtnis. Hartmann hat nachgewiejen, daß die Yortichritte im Wiffen und im 
tehniichen Können die Leiden der Menſchheit nicht verminderten, jondern vermehrten, 
und daß man jchon froh jein dürfe, wenn der Hulturfortichritt zugleich die Heil- 
mittel erzeuge für die Wunden, die er ſchlage. Jentſch wundert fi nun zwar 
darüber, dag Hartmann bei diefem Nachweije von dem reichlihen Material feinen 
Gebrauch mache, das die Schriften über die Lage de8 modernen Arbeiterjtandes 
darbieten, erkennt aber an, daß ſich Hartmann durch jeinen Nachweis, der dem ge= 
wöhnlichen liberalen Optimismus einen Fräftigen Stoß verjege, ein großes Verdienft 
erworben habe. Und bei diejer Gelegenheit jagt er dem Apojtel des Peſſimismus, 
woher die unverföhnliche Feindichaft gewiſſer liberaler Kreije jtammt, über die er 
fi, beflagt, ohne den auf der Hand liegenden Grund zu jehen. Das Glüd der 
obern Zehntaufend, führt Jentſch aus, werde durch den techniichen Fortſchritt wirklich 
erhöht; es lei das freilich nicht eben das höchſte Glüd, das Glück des Weijen, aber 
immerhin ein ganz reelles Glüd. Dieje Glüdsvermehrung habe aber eben jene 
neuen Übel zur Vorausſetzung, die der technifche Fortichritt erzeugt, und die von 
einem Teile der Arbeiter ertragen werden müſſen, und damit dieje fie willig er— 
tragen, ſucht ihnen der Liberalismus einzureden, daß heute nicht allein die Reichen, 
jondern auch fie felbft viel befjer daran ſeien al8 die Menjchen früherer Zeiten 
und vom technijchen Fortjchritt unberührter Länder, und darum ijt dem Libera— 
lismus jeder Hinweis auf die Schattenjeiten des modernen Fortichritt8 ein Greuel. 
Hartmann führt einen Ausſpruch von Jentſch an, der für die jpekulative Bhilojophie 
nicht jehr jchmeichelhaft klingt, verrät aber wiederum feinen Lejern nicht, in welchem 
Zufammenhange er fteht. Der Forderung, daß dad Volk zur Sittlichfeit erzogen 
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werden jolle, jtellt Jentſch die Thatjache entgegen, daß eine Erziehung zur Sittlich— 
feit im allgemeinen gar nicht vorfomme und auch gar nicht möglich jei, jondern 
daß die Kinder ſtets zu einer bejtimmten Art von Sittlichkeit (zu kirchlichem Fanatismus 
oder Patriotismus bis zum Chaubinismus, kaufmänniſcher Rechtlichkeit oder ritterlicher 
Ehrliebe, Milde oder Härte, Übung blinden Gehorjams oder Selbftändigkeit, zarter 
Scheu vor der Sünde oder zu jfrupellojem thatfächlichem Handeln ujw.) erzogen werden, 
und daß dieje verjchiednen Sittlichleiten unvereinbar miteinander jeien, wie fich 
denn aud ihre Vertreter befämpften. Und er fährt dann fort: „Nur in einem 
Bunfte dürfte heute eine gewiſſe Übereinftimmung zu erzielen fein: die Arbeit preijen 
alle, und die Gegenteile davon, müßiged Genufßleben, Spekulation in dem Sinne 
der philoſophiſchen Grübelei und Spekulation in dem Sinne von arbeitölojem 
Gelderwerb, werden auch die, die ihnen Huldigen, kaum für fittlih auszugeben 
wagen.“ Aus diefem Satze geht hervor, daß J. darin nicht jeine eigne Meinung, 
jondern eine Zeitmeinung, eine Denk- und Urteilgmode darjtellt; bekanntlich Hat in 
andern Zeiten das Leben in Beichaulichkeit für höchſte Sittlichkeit gegolten, und 
war in wieder andern Zeiten der ritterlihe Müßiggang Ehrenjache. Bei den von 
unjern modernen Philoſophen jo hoch geſchätzten Buddhiften muß man vom Bettel 
leben, wenn man den Gipfel der Sittlichkeit erklimmen und ſich der unbedingten 
Verehrung feiner Mitbürger erfreuen will. Der Übergang zu einem andern Kritiker 
lautet: „Während Jentih auf die äußere Lebenslage das Hauptgewicdht legt und 
die Glüdjeligfeit von dem Befiß äußerer Güter bedingt erachtet uſp.“ Das iſt 
nad) zwei Seiten hin jchief ausgedrüdt. Nicht daß man fi einer günftigen Lage 
erfreuen müßte, wenn man jittlich fein fol, behauptet Jentſch (obwohl bei einem 
gewifjen Grade von Ungunft der Lage Sittlichkeit thatſächlich unmöglid) tft), jondern 
daß die Sittlichkeit eines Menjchen daran zu mefjen fei, wie er auf die äußere 
Lage andrer einwirkt; e8 wird aljo z. B. die „Sittlichfeit“ des Inquiſitors abge= 
lehnt, der feine Nächtenliebe dadurch beweift, daß er feinen Nächſten zuerjt foltert 
und dann lebendig brät, oder die des Frömmlers, der weder ſich jelbjt noch andern 
etwa nüßt. Und nicht Reichtum wird für eine unerläßliche Bedingung des Glüds 
erflärt, jondern nur ein gewifjes Maß äußerer Güter, das nad) Zeit und Umjtänden 
wecjelt. Zur Zeit und in der glüdlichen Heimat des Diogenes konnte man mit 
50 Pfennigen Tageseinnahme und einem Logiß bei Mutter Grün nicht allein 
glücklich ſondern auch angejehen leben, heut und bei und geht daß nicht. — Zum 
Schluß konſtruirt Hartmann aus achtundſechzig „religions=philofophiichen Theſen“ 
ein finnreiche8 Folterwerkzeug, um den Theologen den Verzicht auf ihre Phrajen= 
hülle und ein unzmweideutige8 Ja oder Nein abzuprejjen. 

Lebenszwed und Lebensauffafjung von Dr. Otto Stod (Greifwald, 
Julius Abel, 1897) ift ein fcharffinniger Verſuch, die Ethik rein objektiv und auf 
logiihem Wege „aus dem im Bewußtjein des Individuums enthaltnen notwendigen 
Bwede* zu begründen. Der Verfaffer findet, „daß in den für jedes Individuum 
logijd) notwendigen Zwed der Selbjtbehauptung die Erkenntnis als abjoluter Zwed 
eingejchlofjen iſt.“ Der Übergang zur praltiſchen Ethik ſoll darin liegen, daß, ſeine 
Nebenmenſchen kennen und mit ihnen fühlen, ein und dasſelbe ſei. Alles in allem 
eine ſehr künſtliche, aber ſehr geiſtreiche und ſehr folgerichtig durchgeführte Be— 
gründung der Ethil. — Die Geſammelten Vorträge von Dr. Karl Erdmann, 
em. Prof. (Reval, Franz Kluge, 1897) behandeln: Die Bedeutung der Perſönlich— 
keit für das Rechtsleben, Recht und Moral, den Tod im Recht; das Privateigen- 
tum, die Poeſie im Recht, die Zivilehe, das Spiel, die Familie, das Weſen der 
Heimat, ewige Perſonen, die Ehre, das Glück im Winkel. In der Einleitung 
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zum letzten bemerkt der PVerfaffer: „ES hat fic zweimal jo getroffen, daß id) 
Sudermann mit der Wahl eine Themas unmittelbar vorausgegangen bin; jebt 
fommt Die, wie ich denfe, berechtigte Revanche, die id) mir mit der Betrachtung 
des Glücks im Winfel nehmen will.“ Es find gemütvolle, von gejunden An— 
Ihauungen und Grundſätzen getragne, aljo nicht ſudermannſche, Betrachtungen eines 
vieljeitig gebildeten Suriften, die jich gut leſen. Un mehreren Stellen Klingt die 
männlich gefaßte Trauer über die dem Untergange geweihte baltiihe Heimat er- 
greifend durch. 


Schiffsunfälle. Der Soleil macht den ſehr vernünftigen Vorſchlag, die 
großen Mächte jollten zujammentreten und den Seeverfehr regeln, um Unglüds- 
füllen, wie dem Untergange der Bourgogne, beſſer begegnen zu fünnen. Diejer 
Vorſchlag ift gewiß beacdhtenswert, und es ijt ſehr jchmeichelhaft, daß ein fran— 
zöſiſches Blatt kurz und bündig gerade Deutjchland den Vorſitz in einer Ver— 
ſammlung zur Regelung des Seeverfehrd anträgt, weil Deutichlands Seeverkehr 
den franzöfiichen übertreffe. Wenn nun auch eine Berfammlung von Bertretern 
jeefahrender Mächte gewiß durch Vereinbarungen über gleihe Signale, über das 
Berhalten der Schiffe bei Nebel, über gegemfeitige Verpflichtung zur Rettung bei 
Unglüdsfällen ujw. großen Nußen ftiften und den Berluft mandes Menjchenlebens 
verhüten fann, jo iſt e8 doch auch ohnedies jet ſchon möglih, auf den Sciffen 
ſelbſt Einrihtungen zu treffen, die in ungleich höherm Make dad Leben der See— 
reifenden jhüßen, als ed biß heute der Fall ift. Dahin gehört vor allem, daß 
alle Rettungdmittel wiederholt von ſachkundiger Seite einer Prüfung auf ihre 
jtetige Verwendbarkeit und Brauchbarfeit unterzogen werden, daß der Kapitän und 
die mit der Verwaltung aller diefer Hilfsmittel betrauten Schiffsbeamten die volle 
Berantwortung für die beftändige Brauchbarkeit tragen. Auf der Bourgogne foll 
z. B. eine große Zahl der Wettungdgürtel und fonftiger Schwimmmittel gänzlich 
unbrauchbar gewejen fein. Das Hinablaffen der Boote zur Rettung wird von 
fachkundiger Seite an und für fi als eine jehr jchwierige Arbeit bezeichnet, die 
jelbjtverjtändlih in der Not, wenn dad Schiff zu finfen beginnt oder ſich auf eine 
Seite legt, noch viel fchwieriger wird. Ein früherer Kapitän in Bremen, Direktor 
Schneemann, joll jehr wejentliche Verbefferungen für das Befeftigen und Losmachen 
der Boote erfunden und dem Kaiſer ſchon vorgeführt haben. Auch hat Kapitän 
Storm in Hamburg ein Mittel angegeben, voll bejeßte Boote ind Wafjer zu laffen, 
einerfei, ob die Boote auf der hohen oder auf der niedrigen Seite des jchief 
liegenden Schiffes in das Waſſer gejegt werden müſſen. Auch joll es, wenigſtens 
auf den großen Ozeandampfern, jchon eingeführt fein, daß man den Reijenden Die 
Boote zeigt, in die fie beim Unglüd einzufteigen haben, daß man den jogenannten 
Kajütpafjagieren Rettungsgürtel giebt und den Zwiſchendeckspaſſagieren wenigſtens 
den Raum anweiſt, wo eine Anzahl Rettungsmittel zu ihrem Gebrauche bereit 
liegt. Ebenjo werden, namentlich auf deutſchen Schiffen, mit den Schiffsmann— 
ihaften Übungen im Hinablafjen der Boote angeftellt. Das genügt aber alles 
nicht, dad Rettungswerk jo hinreichend und ficher vorzubreiten, daß es, wenn ber 
Unfall hereinbricht, glatt von ftatten geht. Warum geht doch das Verladen und 
Entladen von Truppen aller Art mit Pferden, Gefhügen und Wagen auf Eifen- 
bahnen jo glatt und fchnell vor fih, warum ſetzen Kavallerie und Artillerie ohne 
Brüden in verhältnismäßig kurzer Zeit und in völliger Ordnung ſelbſt über Ströme, 
wie den Rhein? Einfach deshalb, weil man dad in Zeiten des Friedens fo einübt, 
daß jeder im Kriege weiß, wohin er gehört, und was er zu thun hat. Sit nun 
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etwa auf einem Schiffe während der wochenlangen Fahrt auf offner See nicht 
Zeit genug vorhanden, die Reifenden und die Schiffsmannjchaften genau auf bie 
Boote einzuteilen, die Rettungdgürtel ujw. jedem perjönlich zu übergeben, mit einem 
Worte vollftändige Übungen im Rettungswerte anzuftellen, fodaß jeder weiß, wohin 
er gehört, und was er zu thun hat? Warum it ein gut eingeübted Regiment jeber 
Waffengattung imftande, auf dad Alarmſignal in furzer Friſt, etwa von einer 
halben Stunde oder noch weniger, mit Sad und Pad zum Abmarjch bereit zu 
ftehen ? Ähnliche Übungen könnte jeder Kapitän mit jeinen Reifenden, nicht nur, 
wie e3 ja hin und wieder gefchehen fol, nur mit feiner Schiffsmannſchaft, vor— 
nehmen. Er fünnte auf ein bejtimmted Signal, wenn ich mich jo ausdrüden darf, 
fein ganzes Schiff in kurzer Friſt zur Rettung klar machen, wenn er ſeine lange 
Fahrzeit zu einer ſyſtematiſch vorſchreitenden Übung im Gebrauch der Rettungs · 
mittel ausnutzt bis zum wirklichen Beſteigen und Hinablaſſen der Boote in das 
Waſſer. Damit würde auch die zuverläſſigſte Beſichtigung aller Rettungsmittel 
von ſelbſt Hand in Hand gehen, eine jtete Inſtandhaltung gefichert fein, und ein 
unbrauchbarer Zuftand, wie ed auf der Bourgogne der Fall war, völlig außs 
geichloffen fein. Zrage id mit meinem Vorjhlage „Eulen nad Athen,” jo joll 
mir das lieb fein. Gehört habe ich aber von derartigen Übungen noch nichts, 
auch bei den Berichten über dad Unglüd der Bourgogne und bei den daran ge— 
fnüpften Vorfchlägen noch nicht8 davon gelefen. €. v. A. 





Sitteratur 


Voltstümlihes aus dem Königreih Sachſen, auf ber m. gefammelt von 
Dr. Oskar Dähnhardt. Erfted Heft. 1898, VIII und 102 ©. 

Dähnhardt, der fein Intereſſe für Volkskunde ſchon durch eine hübſche 
Sammlung naturgeſchichtlicher Volksmärchen bethätigt hat, iſt auf den glücklichen 
Gedanken gelommen, bei feinen Schülern nad) noch lebendigen alten Volksſitten, 
Bräuchen, Aberglauben, Kinderreimen, Liedchen, Rätjeln u. dgl. Umfrage zu halten. 
Was ihm feine jungen Helfer von der Prima Hinab bis zur Quinta — doc auch 
Kollegen haben ihm beigejteuert —, jeder aus jeiner Heimat umd feinem eigen- 
tümlichen Haußfreije, bisher zugetragen haben, legt er in diefem Hefte, das er jelbft 
unabgerundet und unabgeichloffen nennt, einem weitern Kreiſe vor, um neue Mit- 
arbeiter werbend bejonder8 unter der allmählich augfterbenden Generation. Darum 
bat er nicht mit der Veröffentlichung jeines Materiald gewartet, bis er mit einem 
dickleibigen Buche hervortreten konnte, jondern in einem anjpruchslofen Heftchen an 
einer bunten Reihe von Beiipielen veranichaulicht, wie Leute aus allen Ständen 
bie gelehrte Forſchung, der ja als letztes und höchſtes Ziel ein umfafjendes Bild 
be8 gejamten äußern und innern Lebens unſers Volkes vorjchwebt, unterftügen 
können. Obwohl nur Rohſtoff it, was er bietet, hat die Sammlung doch hohen 
Wert, da bloß aus mündlicher Überlieferung, die der Herausgeber auf ihre Zu: 
verläjfigfeit getreulich geprüft hat, nicht aus gedrudten Quellen geihöpft iſt. Die 
Arbeit des Herausgebers bejtand wejentlih im Sammeln, Prüfen, Sichten und 
Ordnen. Uber daß er mit vollem Verjtändnis die Aufgabe angefaßt hat, dafür 
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jpricht nicht nur die warm gejchriebne Vorrede, in der er kurz und gut auf die 
nationale, wifjenjchaftliche und joziale Bedeutung der volfsfundlichen Studien hin— 
weiſt, jondern die Art und Weije, wie er gejammelt hat, indem er auch bei längjt 
befannten Sitten und Bräuchen, die, ein volfstümliche8 Erbe unjrer Vorzeit, im 
deutihen Baterlande umgehen, fejtitellt, daß fie auch in Leipzig oder ſonſtwo in 
Sadjen im Schwange find. Da gerade bei Sammlungen von Volkstümlichem nur 
zu oft Unechtes mit unterläuft, ift für das, was von minder Belanntem jchon ver- 
öffentlicht ijt, jede neue Bejtätigung höchſt willfommen. Aber Dähnhardt hat die 
ihm zugeflojfenen Mitteilungen nicht nach dem Reize eingeichäßt, den ihnen in den 
Augen vieler nur die Altertümlichkeit, jei e8 ded Inhalts oder der Form, verleiht, 
aud nicht, wie der Herausgeber einer poetijchen Anthologie, ſich durch äfthetijche 
Rüdfihten bejtimmen lafjen — an Trivialem und auch Niedrigem fehlt e8 nicht —, 
jondern alles eingeheimft, was für die Kenntnis der Volksfeele und der Volksſitte 
von irgend welchem Wert it, eingeben? der Mahnung Ludwig Uhlands, lieber zu 
viel al3 zu wenig zu retten. Denn auch in geichmadiojen Neimereien, wie jie der 
witzloſe Gafjenhauer neuejten Datums bietet, der an alte Formen anfnüpft, birgt 
ih bisweilen ein Reſtchen von dem Geiſte auch der guten alten Zeit; und die 
Bandlung des Geſchmacks zu beobadjten, die fi) in der Art zeigt, wie alle um- 
gemodelt wird, ijt nach vielen Seiten Iehrreih. Daß Dähnhardt zunächſt darauf 
verzichtet hat, Ahnliches und Verwandte aus den übrigen deutjchen Landjchaften 
beizufügen, ift zu billigen, da die wijjenfchaftliche Bearbeitung des gejamten volf3- 
fundlihen Stoffes mit vollem Erfolge doc) erſt der Verein für ſächſiſche Volks— 
funde ind Auge faſſen kann. Freilich, dem praftiichen Zwede dieſes Probeheftes 
würde es entiprochen haben, wenn der Herausgeber dem Laien, den er für die 
Mitarbeit erwärmen will, den tiefern Sinn und Wert der vielfach jo dunfeln Volks— 
überlieferung an einigen bejtimmten Beijpielen gedeutet oder dem Gefühle nahe— 
gebracht hätte, daß z. B. im Rhythmus eines ſchlichten Kinderliedes uralte angeborne 
Kunſtgeſetze feitgehalten find, oder an einem ziemlich ſinnlos jcheinenden Abzählreim 
u. dgl. der Nachweis wäre geführt worden, daß darin wirklich „altehrwürdige Vor— 
ftellungen fortleben.“ Das Alte in jo arg getrübter und entjtellter Überlieferung 
wiederzuerfennen, erfordert nicht nur große Gelehrjamkeit und Belejenheit, jondern 
Ipürenden Scharffinn und die Gabe feinfinnigen An= und Nachempfindens, wie fie, 
auch auf dieſem Gebiete, ein Mann wie Rudolf Hildebrand hatte. Hat Dähnhardt, 
der auf dieſem Arbeitsfelde doch noch erjt enthuſiaſtiſcher Anfänger ift, nur zwei 
von den prächtigen Aufſätzen gelejen, in denen der genannte Gelehrte, anjcheinend 
ohne alle Gelehrjamfeit, gleichjam jpielend und doch gründlich durd vielfach über: 
iehene oder gar mifjachtete Kleinigkeiten und Alltäglichkeiten die überrajchenditen 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen madjt, dann hätte er ſichs doch bei einem Schriftchen 
von dem Charakter und der Beſtimmung de3 vorliegenden nicht dürfen entgehen 
lafjen, die dort von einem Meifter geübte Behandlung und Betrachtungsweije zur 
Erläuterung defjen, was er jelbjt im Vorwort über den Wert folder Sammlungen 
bemerkt hat, anzumenden. Der bloße Stoff, wie er hier in dem Hefte geboten wird, 
befriedigt doch höchſtens den gelehrten Foricher oder die Leer, die mitgejammelt 
haben; der Gebildete, der dem Voltstümlichen Teilnahme entgegenbringen foll, hat 
ein Recht zu fordern, daß man ihm die Hieroglyphen der Volksüberlieferung deute 
oder aus dem, was für ihn ſchwarze Schladen find, die blitzenden Goldförner auf- 
weile. Vielleicht benußt der Herausgeber zum Vorworte eines zweiten Heftes 
jolhe Ausführungen, wie fie Rudolf Hildebrand 3. B. in den geijtvollen Aufjägen 
ee Kinderlied mit altem Hintergrunde“ oder „Metriiches aus dem Stinderliede* 
ietet. 
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Spaziergänge durch das Himmeläzelt. Aftronomifhe Plaubereien mit beſondrer Bes 

rüdfihligung der Entdedungen der legten Jahre. Bon Leo Brenner, Direktor der Manoras 

Sternwarte. Mit 7 Tafeln und 23 Tertbildern. Leipzig, Eduard Heinrich Mayer (Einhorn 
und Yäger), 1898 


Am Schluſſe feiner aftronomijchen Plaudereien faßt Leo Brenner, der Direktor 
der Manora-Sternwarte, die Ergebnifje feiner Beobachtungen noch einmal zujammen. 
Wir jtellen einen Auszug aus dem BVerzeichnifje diejer jeiner Entdedungen gleid) 
an den Anfang, weil wir dadurch einen tiefen Einblid in den zu beiprechenden 
Stoff gewinnen. Wir finden da unter anderm: 

Nachweis, daß Merkur nit in 88 Tagen, jondern in 33 bis 35 Stunden 
rotirt; Entdedung der Rotationgzeit und Achjenlage der Venus und des Uranus; 
Wahrnehmung von mehr al3 170 Kanälen auf dem Mars, worunter 68 neu ent= 
dedt worden find; Entdedung von 13 neuen Seen, zwei Halbinjeln und einer 
Injel auf demjelben Planeten; Wahrnehmung von vielen Taufenden von Fleden 
auf dem Jupiter und Beitimmung der Bewegung von mehreren Hunderten davon; 
Wahrnehmung von mehr al3 350 Flecken auf dem Saturn und Entdeckung von Drei 
neuen Teilungen im Ring; Entdefung von mehr ala 900 Objelten auf dem Monde 
(darunter 346 Nillen); Beobachtung des Verjchwindens und Neubildens der Mars— 
Schneelalotten; Entdedung von Schneekalotten auf dem Merkur. 

Ehe wir über einzelne der Entdedungen reden, muß vorausgeichidt werden, 
daß die Manora-Sternwarte, die ſich auf der füdöftlic von Trieft gelegnen Inſel 
Luffin erhebt, aus Privatmitteln gegründet worden ift und bis auf den heutigen 
Tag durch Privatmittel unterhalten werden muß. Un ruhiger und klarer Luft, 
einem Haupterfordernis für dem beobadhtenden Aftronomen, fehlt e8 Leo Brenner 
nicht, wohl aber fcheint e8 ihm an manchen andern notwendigen Dingen zu mangeln. 
Mit einer gewiljen Verbitterung berichtet er deshalb, daß die öfterreichiiche Regierung 
ſein Gefuh um Staatdzufhuß als verfrüht abgelehnt habe. Wir verftehen den 
Verfaſſer vollauf, fünnen es aber trogdem nicht billigen, daß er feinen Groll auch 
auf die vom Staate bejoldeten Ajtronomen überträgt, denen er an allen Eden und 
Enden etwa am Zeuge zu fliden verjucht. Diejer Groll ift aud) aus der Be— 
hauptung berauszulejen, daß bis 5/, aller aftronomijchen Fortichritte der Neuzeit 
nicht auf ftaatlic) bejoldete Aitronomen zurüdzuführen, jondern lediglich „Amateuren“ 
zu verdanken jeien. Brenner jtedt eben die Grenze für Amateure etwas weit; 
denm jeder Aitronom, der fi nit von Jugend an auf jeinen aſtronomiſchen 
Beruf vorbereitet hat, ift für ihn ein Amateur. Es darf und daher nicht wundern, 
daß Herichel, Befjel und Bruhns Gefahr laufen, unter die Amateure zu fallen. 

Die Wanderungen Leo Brenners durch daS Himmelszelt find fehr anregend 
und |pannend und verblüffen den Lejer nicht jelten durch die gebotnen Ausblide. 
Man glaubt oftmals nicht zu lejen, jondern zu Hören, und fieht den Führer im 
Geiſte vor fi, wie er mit großer Lebhaftigkeit in feiner gelegentlidy recht ur- 
wüchfigen Spradjye jeine Umgebung belehrt und ſich mit ihr über aſtronomiſche 
Dinge unterhält. Leider wird dabei der gute Ton nicht immer volljtändig gewahrt! 
Die Belehrung will fih von dem „alten Kohl“ möglichſt fern halten, der fich 
„bandwurmartig“ durch faſt alle populärsaftronomifchen Werfe ziehen jol, und 
bringt im großen und ganzen meijt Neues. 

Von der „Mutter Erde“ wird unjer Blid durch die „Riefenaugen der Stern— 
gucker“ auf die „Großmutter Sonne“ gelenkt. Das größte Fernrohr der Welt 
wäre nun zu dieſem Zwede das Nerked-Fernrohr*) mit feinen Linſen von 102 cm 


*) Dasfelbe wurde auf der Ausftellung in Chicago im Jahre 1893 gezeigt. 
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freier Öffnung. Die Luft, auf ein etwa noch größeres Fernrohr warten zu wollen, 
wird uns ficherlich vergehen, wenn wir erfahren, daß der Guß der Linjen für das 
zweitgrößte Fernrohr der Welt*) erſt beim ziwanzigiten male gelang, daß zur 
Abkühlung diefer Linjen ein voller Monat nötig war, und daß das Schleifen der- 
jelben ein ganzes Jahr in Anipruch nahm. Dieje Riefeninftrumente vermögen aber 
lange nicht jene feinen Einzelheiten zu zeigen, die man z. B. mit Brenners Sieben- 
zöller**) fieht. Dazu kommt nod, daß gerade dieje Riejeninjtrumente mehr als die 
kleinern auf ruhige und reine Luft angewiejen find, da ſich die Unruhe in der 
Atmosphäre defto fühlbarer macht, je größer das Fernrohr if. Während z. ©. 
da8 Manorasernrohr an 300 bi8 330 Tagen ded Jahres benußt werben kann, 
ift das große Fernrohr der Wiener Sternwarte höchſtens an 30 Tagen zu ges 
brauchen. Unterjtügt durch) dieſe günftigen Verhältniffe hat Brenner mit jeinem 
geübten Auge auf der Oberfläche des Merkur Flecken gejehen, auß deren Bewegung 
er eine Umdrehungszeit von 33 bis 35 Stunden herausrechnet. Mit diejer Ent» 
deckung würde die von Schiaparelli aufgejtellte Theorie, daß der Merkur eine 
Umbdrehungszeit von 88 Tagen hat, hinfällig werden. Ähnlich liegen die Gegen- 
jäge zwilchen Schiaparelli und Brenner, wo es ſich um die Umdrehungszeit der 
Venus handelt. Da num Schiaparelli als forgfältiger und gewifjenhafter Beobachter 
befannt iſt, muß man, ehe die Wifjenichaft die Entdeckungen Brennerd als unum— 
ftößfih buchen kann, die Beftätigung durch andre Ajtronomen abwarten, was wegen 
der vielen Schwierigleiten der einjchlagenden Beobachtungen nicht jo raſch ge— 
ichehen dürfte. 

Einen mächtigen Bundesgenofjen hat das faft an der Grenze feiner Leiftungs- 
fähigkeit angefommene Fernrohr im Spektrojfop, in dem ein Glasprisma das weiße 
Sonnenlicht in die Negenbogenfarben zerlegt. In jehr anſchaulicher Weije werden 
wir durch Brenner über den Gebraud des Spektrojfops unterrichtet und über die 
weittragende Bedeutung dieſes Inſtruments für den Aſtronomen aufgeklärt. Das 
Speltrojfop erzählt uns, daß die Sonne ein don einer glühenden Atmojphäre ums 
gebner feurig=flüjfiger Körper ift, und belehrt uns, welche Stoffe auf der Sonne 
vorhanden find. Wir erfahren von ihm, daß die und nächſten Fixſterne gleichfalls 
Sonnen find, die aus mächtigen Entfernungen zu uns herüberleuchten, ferner, ob 
jene Sterne fi) der Erde nähern oder ſich von ihr entfernen. Der Speltralanalyje 
verdanfen wir es weiter, wenn wir entjcheiden können, ob ein Nebelflek in Wirt- 
lichfeit nur eine glühende Gasmafle oder ein Sternenhaufen in unendlicher Ent— 
fernung iſt. Die Speftralanalyje zeigt und auch, ob ein Stern jung, alt oder in 
den Mitteljahren ift. Die Spektralanalyje lehrt weiter, ob ein Himmelskörper von 
einer Atmojphäre umgeben iſt, aus welchen Stoffen die Kometen beftehen, und 
endlich, was die Urjache des plöglichen Aufleuchtens der fogenannten „neuen“ Sterne 
ift. Durch die Speltralanalyje wurde auch der endgiltige Beweis für die Um— 
drehung der Sonne und des Saturmringed erbradt. 

Durch die Einführung der Photographie ergab fic ein großer Fortichritt in 
ber Beobachtung des Spektrums, denn die photographiichen Platten find befanntlich 
auch für jolches Licht noch empfindlich, daS unfer Auge nicht mehr wahrzunehmen 
vermag. Beſonders wichtig find die Photographien der Kometen, weil dieje der 
Beihnung nicht nur an Naturtreue, fondern auch darin überlegen find, daß jie 
mitunter dort noch Nebelmaſſen zeigen, wo unſer Auge nicht3 mehr fieht. Aller— 


*), Das Lid: Fernrohr auf dem Mount Hamilton in Kalifornien mit Linfen von 97 cm 
Durchmeſſer. 
*) 7 Zoll find etwa 18 cm. 
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dings ſind die Kometen die ſchwierigſten photographiſchen Objekte, denn ſie ſind 
gewöhnlich ſehr lichtſchwach und müſſen mithin ſtundenlang auf die Platte einwirken. 
Vor der Erfindung der Trockenplatten war es daher eine große Seltenheit, wenn 
einmal eine Kometenaufnahme gelang. Von weittragender Bedeutung ſollte die 
Aufnahme des September-Kometen von 1882 durch Dr. Gill in Kapſtadt werden. 
Es erjchienen neben dem Kometen aud viele Hunderte von Sternen aus feiner 
Umgebung auf der Platte, und man fam dadurch auf den Gedanken, ganze Teile 
des Himmel aufzunehmen und fi” Sternfarten zu verjchaffen, die die bißherigen 
weit übertreffen — Der Direktor der Pariſer Sternwarte, Admiral Mouchez, 
regte jogar den Gedanken an, eine den ganzen Himmel umfafjende photographiſche 
Sternkarte herzuftellen. Diejes gewaltige Werk befindet fich gegenwärtig im vollen 
Gange und wird vorausfihtlich in einigen Jahren beendet jein. Aber damit ift 
dieje Riejenarbeit keineswegs abgejhloffen, weil die Uusmeffung jowie die Bear: 
beitung und Veröffentlihung ihrer Ergebnifje noch eine Neihe von Jahren be 
anjpruchen dürfte. Die Belichtungsdauer ift dabei jo gewählt, daß noch Sterne 
vierzehnter Größe auf den Platten zum Borjchein kommen. Dieje geplante Stern- 
farte wird alle bisherigen an Neichhaltigkeit jehr weit übertreffen. Weiterhin 
werden alle Planetoiden zehnter bis vierzehnter Größe durch diefe Karte entdedt, 
weil fie auf Grund ihrer Bewegung in der Karte nicht Punkte, jondern Striche 
bilden. Ferner jteht vielleicht die Entdedung des transneptunifchen Planeten in 
Ausſicht ufw. Jedenfalld wird dieje Karte für die fommenden Gejchlechter einen 
unſchätzbaren Wert haben. 

Die Brennerfchen Plaudereien über aftronomijche Dinge gewähren nicht nur 
einen tiefen Einblid in die Wunder des Himmels, ſondern fie ftellen den Lejer 
mitten hinein in den Kampf um ewige Wahrheiten. Inwieweit Brenner mit 
feinen Forjchungen und eignen Meinungen dieje Wahrheiten vermehrt hat, muß die 
Bufunft lehren. R. 


Notizen über Mexiko. Bon Harry Grafen Keßler. Berlin, Fontane u. Co., 1898 


Ein anjpruhsvolles Bud, auf ſtarkem Papier breit gedrudt, mit Photos 
gravüren merifanischer Denkmäler und mit aztelifirenden Schlußftüden audgejtattet. 
Der Stil ift gedrängt, funfelt von Geift und mill durchaus nichts Gleichgiltiges 
geben. Keine Spur von der behaglichen Reifeihilderung der „ältern Zeit,“ d. h. 
unfrer, jener Reijefchilderung. der noch die Haffiihen Werke der Afrika- und Polar: 
fitteratur der legten Jahre angehören. Alſo etwas ganz moderned. Wir laſſen 
und einige Tropfen von diefem fonzentrirten Barfüm gefallen, ‚viel kann man nicht 
auf einmal genießen, bejonderd da die Empfindungen oft durchaus nicht neu find. 
Das traumartige Gefühl, mit dem ein Übermüdeter die legten Hundert Meter eines 
hohen Berged hinaufſchwankt, gewinnt 3. B. nichts durch eine nervöſe Darjtellung, 
die ein Interefje an der Perfönlichkeit vorausjept, das wir nicht haben. Dieſes 
Intereſſe wächſt allerdings, indem wir uns in das Buch Hineinlefen, da wir 
richtige Urteil über Menjchliches, beſonders Politijches, und ein lebendiges Gefühl 
für die Landichaft finden. Doch fragen wir und: War ed denn nötig, die Eins 
drüde fo zerhadt und zufammengedrängt zu geben? Und iſt es nicht ein Miß— 
verſtändnis, immer nur jtarkgeiftige Extrafte geben zu wollen, wo uns das Leben 
doch mit feinen zahllofen mildernden Zufälligkeiten offenbar angemefjener it? Das 
Bud iſt indefjen lejenswert. 

Herauögegeben von Johannes Grunow in Leipgig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 








Gegen die agrarifchen Übertreibungen 






EREFZTE die agrarifchen Übertreibungen haben in jüngjter Zeit zwei 
DC Fe Volkswirtichaftslehrer an preußifchen Hochichulen, 
(RR )‘ Profeſſor Conrad in Halle und Profeſſor Cohn in Göttingen, 
| N) ihre Stimme erhoben. Beide find hinreichend befannt als 

a streng wiflenfchaftliche Forſcher und maßvolle, konſervative 
Politiker im beften Sinne des Worte. Wenn aud) zur Zeit nicht zu hoffen 
ift, daß ihr aus ehrlicher, unparteiifcher Überzeugung heraus abgegebnes Urteil 
die überzeugende Wirkung ausübt, die es verdient, weder auf die in der agra= 
riſchen Einjeitigfeit befangnen Landwirte, noch auf die zur Nachgiebigfeit gegen 
den agrarischen Anfturm entjchlojjenen Staatsmänner, jo werden fie doch allen 
gebildeten Männern, die unabhängig von dem Warteigetriebe der Gegenwart 
die Wahrheit hören wollen über der Gejamtheit wie über der Landwirte Recht 
und Vorteil, eine willlommne Quelle der Belehrung werden. Angefichts der 
Kämpfe, die ung bevorjtehen, erjcheint e8 wohl am Plage, auf das, was hier 
die nationalöfonomijche Wiſſenſchaft der praktiſchen Wirtjchaftspolitif als wert- 
volle Richtſchnur bietet, gerade auch den Lejerfreis der Grenzboten recht ein: 
dringlich hinzuweiſen. Iſt doch in dem jcharf zugeipigten Widerjtreit zwifchen 
Bahn und Wahrheit, wie er ſich auf dem wirtjchaftspolitifchen Kriegsſchau— 
plat fundgiebt, auf einen Sieg der Wahrheit nur zu hoffen, wenn alle ihre 
Freunde, jeder wo er nur immer fann, ihr nmachjtrebt und für fie eintritt. 
Kein patriotifcher gebildeter Deutjcher darf Heute diejen Fragen gegenüber 
gleichgiltig bleiben. Unfre Zeit, unjer Gejchlecht Hat fie zu löfen, die Krifis 
iſt angebrochen, und ung wird die Schuld treffen, wenn fie zum Schaden des 
Baterlands ausjchlägt. 


Profejjor Conrad ſchickt der neujten Darlegung feiner agrarpolitischen 
Grenzboten III 1898 55 
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Grundjäge*) mit Necht den Hinweis darauf voraus, daß der extreme reis 
handelsftandpunft in der Gegenwart von allen Vertretern der Wifjenfchaft aufs 
gegeben worden jei. Die Erfahrung habe ihn als unhaltbar dargethan. Nies 
mand fönne leugnen, daß die Landwirtichaft in allen Kulturftaaten ein bebdeut- 
ſames, wo nicht das bedeutjamfte Gewerbe fei, defjen Not eine tiefgreifende 
Wirkung auch auf die gefamte übrige Bevölkerung ausübe. Sie habe deshalb 
ein Recht auf Staatshilfe, foweit das Gefamtintereffe diefe erfordre und er- 
trage, in der gleichen Weije wie jeder andre Produftionszweig. 

Wie weit ein vorwiegendes Intereffe der Gejamtheit an dem Gebeihen 
der Landwirtichaft vorliege, das jei nach den thatjächlichen Verhältnifjen, aber 
unter Beachtung folgender Grundfäge zu beurteilen. 

Zunächſt fei in Bezug auf den Grundwert die falfche Annahme ſehr 
verbreitet, „daß das Sinken des Preifes des Grund und Bodens eine ent 
Iprechende Verminderung des Volksvermögens repräfentire, und es deshalb bie 
Aufgabe des Staats fei, den Grundwert auch mit erheblichen Opfern auf der bis— 
berigen Höhe zu erhalten.“ Das Steigen der Preife der Baupläge der Städte 
ſchließe durchaus nicht eine entfprechende Erhöhung des Wohlſtands der ganzen 
Stadtbevölferung ein, fondern nur einen privatwirtfchaftlichen Gewinn der 
augenblidlichen Bejiger, denn die übrigen Bervohner der Stadt hätten ent 
jprechend Höhere Ausgaben für ihr Wohnungsbedürfnis zu machen. Der 
Arbeiter, der Handwerker, der Industrielle, der Beamte habe höhere Mieten 
zu zahlen, höhere Löhne zu bewilligen, ſich höhere Aufichläge auf den Preis 
der Waren gefallen zu laffen. So ſei aud) für die Gefamtheit an und für 
jich ein hoher Wert des ländlichen Bodens, eine hohe Pacht, die den Wohls 
ftand des Grundbeſitzers ausmache, noch fein Vorteil. Er werde es natürlich 
jein, wenn die Ertragsfähigfeit des Bodens fteige, nicht aber ohne weiteres 
bei jedem Konjunkturgewinn. Wo der Grundbefiger nicht felbft wirtichafte, 
trete das Har zu Tage. Dem jtrebfamen, aber wenig bemittelten Landwirt 
werde es wejentlich erjchwert, ein Gut oder Grundftüd zur Bewirtichaftung 
zu erhalten. Ie mehr er für diefe Überlaffung abgeben müffe, um jo ſchwie— 
riger werde feine Lage. Ein Herabgehen des Grundwerts oder der Pacht, bei 
jonft gleichgebliebnen Verhältniſſen, erleichtere ihm die Stellung. Beide 
würden Hauptjächlich beeinflußt durch die Preife der landwirtichaftlichen Pros 
dufte. Konjunkturen oder Mafregeln, die diefe erhöhten, fteigerten den Grund» 
wert, förderten oder erhielten den Wohlſtand des Grundeigentümers, erfchiwerten 
die Lage des fünftig wirtichaftenden Landiwirts, der fich anfaufen oder pachten 
wolle, und über dem die Gefahr des Sinkens der fünftlich gefteigerten Frucht: 
preife jchwebe. Darin liege die große Gefahr einer Agrarpolitik, die nur die 





*) Handwörterbud der Staatöwiffenfhaften. Zweite Auflage, Erfte Lieferung (Agrar: 
politif). Jena, Guftav Fiſcher. 
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Gegenwart im Auge habe und auf Kojten der folgenden Generation handle. 
Der übrigen Bevölkerung werde außerdem in gleicher Weije der Unterhalt ver: 
teuert, wie der Landwirt Gewinn von hohen Preifen habe. 

Sodann jtellt Conrad die den Kern» und Hauptpunft der Agrarpolitik 
der herrichenden Regierungsfreife unmittelbar treffende Frage: „It die Land: 
wirtichaft in einem bejondern Mae ald die Grundlage des Staats auf 
zufajlen und unter allen Umftänden zu erhalten?“ 

Mit Recht bemerkt er von vornherein zu der Frageftellung jelbft, daß in 
feinem in Betracht kommenden Lande diefe Frage, jo jchroff aufgeftellt, von 
irgend welcher praftiichen Bedeutung fei. Sie pflege nur geftellt zu werden, 
um irre zu leiten. Es fünne fich nur darum handeln, zu unterfuchen: „Wie 
weit ijt die Landwirtichaft in ihrer gegenwärtigen Ausdehnung und dem jegigen 
Betriebe, fei e8 auch mit Opfern, zu erhalten oder auf Koften der übrigen 
Bevölkerung auszudehnen?“ 

Wichtig für die Beantwortung erjcheint Conrad vor allem die Bedeutung 
der ländlichen Bevölferung für die Gefamtbevölferung, und dann die Bedeutung 
der Landwirtfchaft für die Volfsernährung. 

Was das erjte anbelangt, erfennt er an, daß „unter den gegenwärtigen 
Verhältniffen 3. B. in Deutfchland die fräftigite, gefündefte Mannjchaft aus 
den Land» und SForftwirtichaft, Gärtnerei und Fifcherei treibenden Gegenden 
herſtamme“ und die Pflege diefer Gewerbe „zur Regenerirung der jtädtifchen 
Bevölkerung und Erhaltung der Wehrkraft” geboten fein werde. Doch werde 
das vielfach arg überfchägt. Durchaus nicht alle Imduftriezweige beeinträch: 
tigten die förperliche Entwidlung und Gefundheit, und ficher ließen fich die 
ſchädlichen Einflüffe vieler jehr erheblich abjchwächen. Sei doch in dieſer 
Hinfiht in den legten Jahrzehnten ſchon außerordentlich viel geſchehen. Ebenſo 
ſei e8 nicht wahr, daß die Lebensbedingungen in den Städten unabänderlic) 
degenerirend wirken müßten. Auch in den Großjtädten wachſe der Geburten- 
überſchuß faft mit jedem Jahrzehnt: „Intenfive Fürjorge der Regierung für 
die industrielle Bevölferung iſt ficher in Bezug auf die Wehrfraft des Landes 
noch wirfjamer, als irgend eine Agrarpolitik es jein kann. Die militärijche 
Tüchtigfeit hängt ferner nicht allein von der phyſiſchen Kraft ab, jondern fie 
wird in unfrer Zeit in hohem Maße durch die Intelligenz bedingt. Diefe ift 
jiher bei der induftriellen Bevölkerung größer und unzweifelhaft ſehr viel leichter 
zu fördern als bei der ländlichen.“ 

Was die Bedeutung der Landwirtichaft „ald Grundlage der Volksernäh— 
tung“ anlangt, weilt Conrad auf die Thatjache hin, daß mit fortjchreitender 
Kultur diefe Bedeutung mehr und mehr zurüctrete. „Je mehr Wohlſtand 
und Bildung in der Bevölferung fteigen, meint er, je größer der Prozentjag 
der Einwohner ift, der fich höhere VBedürfniffe angeeignet hat und in der Lage 
it, fie zu befriedigen, ein um jo geringerer Teil des Nationalvermögens wird 
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für Nahrung und bejonders für die unfrer Landwirtichaft entiprojjene Nahrung 
ausgegeben. In dem Haushaltungsbudget von drei ärmern Familien, die uns 
vorlagen, nahmen die Nahrungsmittel 53 Prozent aller Ausgaben in Anſpruch, 
bei einer Familie des Heinen Bürgerjtandes 40 Prozent, bei einem Fabrifanten 
28 Prozent, bei einem höhern Beamten 16 Prozent. Da in den legten Jahr: 
zehnten Bildung, Kulturbedürfnijfe und Zahlungsfähigfeit in Deutfchland 
enorm gewachjen find, Hat in der gleichen Weife die landwirtjchaftliche Pro— 
duftion an Bedeutung eingebüßt.“ 

Die Gefahr im Kriegsfalle, wenn das Land nicht jelbft die nötige Nahrung 
zu liefern vermöchte, und die Lieferungen vom Auslande abgefchnitten würden, 
hält Conrad gerade bei Deutjchland für gering. Die Geftaltung feiner Grenzen 
macht eine völlige Abjchliegung ſehr unmwahrjcheinlich. Die Kriege der Zukunft 
würden wahrfcheinlich furz fein. Für den größten Teil des Jahres reiche die 
eigne Produftion aus, zumal wenn die Vorräte der Induftrie, 3. B. der 
Brennereien, Brauereien, Stärfefabrifen ufw. herangezogen würden, und der 
große Viehſtand mehr als font für Nahrungszwede hergäbe. 

Weiter heißt e8 dann noch in dem Eonradjchen Artikel: „Die vielfad) ge- 
hörte Behauptung, Deutjchland fei noch jo weit ein Agrarjtaat, daß die übrigen 
Gewerbe in ihrem Gedeihen, damit hauptjächlich die Arbeiterflafje von der 
Bahlungsfähigfeit der Landwirte abhänge, bedarf einer erheblichen Einfchränfung. 
Mit der Entwicdlung der internationalen Arbeitsteilung und damit dem Arbeiten 
für den Export ift ein großer Teil der heimifchen Induſtrie von dem inlän 
diichen Bedarf unabhängig geworden, und je Kleiner der Prozentjat der land 
wirtjchaftlichen Bevölferung und ihr Einfommen von der Gejamtheit ift, umjo 
geringer ift ihr Einfluß auf das Gedeihen der übrigen Gewerbe. Trotzdem 
die landwirtjichaftliche Krifis noch im volliten Maße befteht, haben Handel umd 
Induftrie in den Jahren 1896 und 1897 einen folchen Aufjchwung genommen, 
wie er nur unmittelbar nach Beendigung des deutſch-franzöſiſchen Krieges bisher 
in Deutjchland erlebt wurde.“ 

„Nach dem Gejagten muß mit aller Entjchiedenheit der in Deutjchland 
von agrarijcher Seite ebenjo energiſch wie einjeitig vertretne Anſpruch auf eine 
unbedingt bevorzugte Stellung in der Volkswirtichaft und befondre Fürjorge 
und Hilfe des Staates auf Kojten der übrigen Bevölferung zurückgewieſen 
werden. Dagegen hat die Landwirtichaft allerdings das gleiche Anrecht an 
den Schuß des Staats wie die übrigen Produftiongzweige.“ 

Conrad wird fich wohl ſelbſt darüber Har fein, daß mit diefen Sägen ein 
Nationalölonom von feiner Bedeutung den Kampf nur aufgenommen, nicht 
abgethan hat. Vielfach werden feine thatjächlichen VBorausjegungen von ben 
Agrariern und ihren wiljenjchaftlichen Hilfskräften einfach beftritten und jeine 
grundfäglichen Ziele als ſchlechthin verderblich bezeichnet. Die von der Ber: 
liner Schule offen vertretne oder doch erjichtlich geförderte Lehre von der 
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Schädlichkeit der Exportinduſtrie und der Notwendigfeit der Rückkehr zur natio— 
nalen Eigenwirtſchaft und Selbitgenügjamfeit wird ſich durch das, was er 
bisher gejagt hat, durchaus nicht widerlegt betrachten. Man würde es fich 
freilich erflären fünnen, wenn ſich Leute wie Conrad der Bekämpſfung biejer 
Übertreibungen gern entichlagen möchten, aber fie jollten fich nicht darüber 
täufchen, daß eben diefe Übertreibungen jett das große Wort haben, wenigſtens 
in Preußen, und daß fie dem Parteiagrariertume fortgefegt die wirkjamjten 
Waffen zur Verwirrung der Geifter und zur Bethörung der Maſſen, die ben 
Ausschlag geben, bis in die Neihe der Miniſter- und Regierungspräfidenten 
liefern. Wer den von Wagner jo warm befürmworteten Theorien eines Olden— 
berg und der von Schmoller jelbjt auf den Markt gebrachten Statiſtik eines 
Balload nicht unmittelbar und rücdjichtslos zu Leibe geht, der wird die allges 
meine Wirfung im Kampf für die Wahrheit niemals erzielen, die heute im 
Interejje der nationalen Wirtfchaftspolitit unerläßlich nötig ift. 

Wenn Conrad am Schlufje jeiner Ausführungen ganz gewiß mit Recht 
jagt: „In Deutichland werden ficher viel leichter Boden, ſowie vom Hofe jehr 
entfernt gelegne Ländereien ohne jeden Neinertrag aus Mangel an richtiger 
Rechnung bebaut. Die Überlaffung derjelden an die Forftlultur wäre volks— 
wirtjchaftlich vorteilhaft, ebenfo wie der Übergang zu extenfiverm Betriebe in 
abgelegnen magern Gegenden mit hohen Arbeitslöhnen, auch wenn dadurch die 
ländliche Bevölferung eine gewiſſe Einbuße erlitte. Erft wenn diefer Übers 
gang jehr bedeutende Dimenfionen annähme, könnte dadurd) der Agrarpolitit 
des Landes eine bejondre Aufgabe erwachſen“ — jo verhallt das jchon gegen- 
über den Lehren der einfeitig chemijchstechnifchen Richtung und Intenſitäts— 
Ihwärmer volljtändig im Winde. Diefe Lehre, foviel Unheil fie mit ihrer 
Einfeitigfeit jeit drei Jahrzehnten angerichtet hat, joll, jo jcheint es, gerade 
jet unter allen Umftänden aufrecht erhalten werden, denn mit ihr jteht und 
fällt die Hoffnung der heutigen Grundeigentümer auf einen Nachfolger in der 
Wirtfchaft, der im Wahne, durch Steigerung der Intenfität des Betriebs und 
des Meliorationgaufiwands den Ertrag in infinitum jteigern zu fünnen, unver: 
nünftige Kauf- und Bachtpreije bewilligt. Mit ihr jteht und fällt vor allem 
aber auch der wichtigite Scheingrund, mit dem die Regierungen dem Bolfe 
höhere Getreidezölle zumuten fönnen. Deshalb wird im agrariichen Lager 
denn auch die befannte Frage: Kann die deutjche Landwirtichaft das deutjche 
Volk ernähren? mit einer ins Extreme gefteigerten Übertreibung bejaht und 
aller Anbaus, Ernte und Betriebsitatijtif zum Hohn 3. B. ganz neuerdings 
in dem vom Bunde der Landwirte herausgegebnen „Agrarischen Handbuch“ bes 
hauptet, die Grundfläche des Deutichen Reiches jei erſt „reichlich zur Hälfte 
überhaupt bebaut“ und faum zu einem Viertel in ausgiebiger Betriebsinten: 
jität landwirtichaftlich benugt. So lange aber nicht alles Land bebaut jei 
und alles bebaute Land in voller technijcher Betriebsintenfität bewirtſchaftet 
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werde, jo lange müfje ſich die landwirtjchaftliche Bevölkerung vermehren. Finde 
das nicht Statt, jo Habe der Staat der Landwirtjchaft größere Fürſorge zuzumwenden. 
Mit ſolchen Anſchauungen müfjen wir heute ald den herrjchenden rechnen. 

Profeſſor Guftav Cohn in Göttingen*) bejchäftigt ſich zunächſt mit der 
DOldenbergifchen Theorie der Eigenwirtjchaft. 

Dldenberg vergleicht befanntlich die Volfswirtichaft mit einem Etagenbau. 
Das Erdgefchoß ift die Landwirtfchaft, fie trägt die Induftrie auf ihren 
Schultern. Solange noch unbebauter Boden verfügbar ift, kann Erdgeſchoß 
und Oberftod gleichmäßig ausgebaut werden bis an die Landesgrenze. Weiter 
könne dann nur der Oberftod, die Indujtrie, ausgedehnt werden, indem ihre 
Angehörigen von ausländifcher Nahrung lebten und ihre Fabrikate dafür hin— 
gäben. Das induftrielle Stockwerk wachſe dann wie ein Balfon in die Luft 
hinaus, künſtlich geftügt auf Pfeiler, die auf fremdem Boden ftünden. Wenn 
der Herr des fremden Bodens die Pfeiler nicht mehr dulde, breche der Aus⸗ 
bau zufammen. Wenn wir eine Exportinduftrie für 5 Millionen Menfchen 
gründeten, die von dem Getreideüberſchuß Amerifas lebten, jo ſeien Dieje 
5 Millionen darauf angewiefen, dat das amerifanijche Getreide dauernd übers 
Ihüffig und für ihre Fabrifate zu haben jei. 

Laſſen wir,die Bilderjprache ganz beifeite, jo behauptet Oldenberg einfach: 
ein Volk darf die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe nur innerhalb ſeiner poli— 
tiſchen Grenzen ſuchen; ſonſt iſt ſeine Wirtſchaftspolitik ſchlecht. Wie es das 
machen ſoll, darüber keine Auskunft zu geben, erklärt er ausdrücklich für das 
gute Recht des wiſſenſchaftlichen Vollswirts. Ob nun gerade das amerika— 
nijche Getreide und nicht mehr aushelfen will, oder alles Getreide aller ful- 
tivirten und noch zu Ffultivirenden Gebiete der Erde fich uns verjagt, darauf 
fommt es der Theorie gar nicht an. Man kann fich jedenfalls auch das letzte 
einmal vorjtellen. Ia man kann doch überhaupt einmal den Fall jegen und 
man hat ihn jchon oft gejegt, daß die ganze Erde jo voll von Menjchen wäre, 
daß fie nicht mehr jatt zu eſſen Hätten. Auf der andern Seite kann man fich 
aber auch einmal vorftellen, was werden würde, und was ſchon lange ger 
worden wäre, wenn 3. B. das Königreich Sachſen feine Abnehmer für feine 
Waren und feine Getreidelieferanten jenfeits der ſächſiſchen Grenzpfähle fände. 
Iſt nicht auch eine befondre unabhängige ſächſiſche Wirtſchafts- und Handels» 
politif in der Studirſtube denkbar? Ein württembergijcher Statiftifer hat 
fürzlich die Oldenbergiſche Lehre, zunächft, wie es fajt jcheinen könnte, jogar 
im Ernſt für das württembergifche „Volk,“ in folgendem Sat einer amtlichen 
Beröffentlihung zu formtliren den Beruf gefühlt:**) „Jedes Volt, das die 


*) Nationalölonomie des Handelö: und Verkehrsweſens. Dritter Band des Syftems der 
Nationalöfonomie. Stuttgart, Yerdinand Ente, 1898. * 

"+, Württembergiihe Jahrbücher für Statiftit und Landeskunde. Herausgegeben vom 
Königlihen Statiftiichen Landesamt. 
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Grundlage feiner Urproduftion, d. h. der Land» und Forftwirtichaft, des Berg: 
baues und der Fiſcherei jchmälert oder gar verlajjen will, um Durch Bearbei: 
tungstechnif an eingeführten Robjtoffen oder durch Handelsgefchäfte aller Art 
feinen mehr oder weniger ‚anjchiwellenden Nachwuchs zu ernähren, muß mit 
Naturnotwendigfeit zu Grunde gehen, wenn es eined Tages nicht mehr Die 
Macht Hat, irgend welche, jene Rohftoffe ihm liefernden Völker zum Austaufch 
gegen die Urbeitsprodufte zu zwingen.“ Diefe Macht Habe freilich das 
württembergijche „Volk“ als jolches nicht und werde e8 auch nie befommen, 
dad Deutiche Reich habe die Sache zu bejorgen ufw. Aber wie das Deutjche 
Reich es anfangen foll, für alle Zukunft die Macht zu haben, das gejamte 
Ausland zum Waren: und Getreideaustaufch mit feinen Angehörigen, auch den 
Württembergern, zu „zwingen,“ das hat auch er mit feiner Silbe angedeutet. 

Und was jagt nun Profejjor Cohn zu diejen, wahrhaftig nicht neuen, 
freilich an die „Moderne“ nur zu fehr erinnernden gelehrten Übungen? 

Iſt e8 möglich, meint er, im Bereiche der eignen ftaatlichen Herrichaft 
den Raum für die Ausdehnung der landwirtjchaftlichen Bevölferung zu finden, 
trog einer Bevölferungszunahme wie die deutiche und englifche, jo iſt die 
Selbſtgenügſamkeit und Unabhängigkeit (Autarkie nennt das der Verfafjer) und 
die darauf gebaute Harmonie von Landwirtfchaft und Induftrie in ihren Ans 
teilen an der Gefamtbevölferung etwas ſehr ſchönes. Die Vereinigten Staaten 
und Rußland hätten in diefem Sinne entjchieden ein bequemeres Wirtjchaften 
ald Deutichland und England. Wo das aber nicht möglich fei, jolle dort die 
Zunahme der Bevölkerung unterbleiben, oder jolle diefer Zuwachs auswandern? 
Hätte die Bevölkerung des Deutichen Neichd, um das Hinausbauen des 
„obern Stockwerks“ überflüffig zu machen, fich nicht vermehren jollen? Hätte 
fie bei dreißig bis vierzig Millionen ftehen bleiben follen und für alle Zeiten 
dieje Grenze einhalten, bloß um jene „Autarkie“ als das geforderte Ideal nicht 
zu verlegen? 

Und wolle und könne denn, fragt er weiter, die gepriefene Eigenwirtichaft 
all und jede Zufuhr vom Auslande, z.B. auch die der Baumwolle, ablehnen? 
Glaubt man in ihr die „unbedingte Sicherheit“ jchaffen zu können, die man 
durch den internationalen Handel als gefährdet anſieht, ohne zugleich doch 
allerhand Gefahren als Folge jo „überfpannter Vorausſetzungen“ in den Kauf 
nehmen zu müffen? Müſſe einem dabei nicht von jelbft der Gedanke kommen, 
„28 gebe überhaupt in der Einrichtung des ftaatlichen und gejchichtlichen Dajeins 
feine derartigen Bürgschaften und Sicherheiten?” Freilich verlange die Handels: 
politif nach englifchem Vorbild Kämpfe, den Kampf um den Weltmarkt, den 
Kampf um den Welthandel. Aber ſei das nicht die fortlaufende Reihe der 
hiſtoriſchen Entwiclung, an der jedes einzelne Vol von hohen Zielen teil zu 
nehmen habe, wie an der Weltgefchichte jelber? 

Alle Hiftorische Entwidlung, jeden Fortjchritt in der Weltgefchichte wie 
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in jedem einzelnen Volke fünne -man von der Kehrjeite wie von der Vorder— 
feite betrachten. - Die Freunde elegijcher Weltanfichten wendeten- ihr Auge mit 
Vorliebe der Kehrjeite zu, „wie müde Greiſe im Frühling an das Fallen der 
Blätter erinnern.“ Sie würden ja Recht behalten, die Blätter würden im 
Herbit fallen, aber zuvor würde der Sommer fommen und würden die Früchte 
reifen. 

Man weiß nicht, ob das Bibelwort: Seid fruchtbar und mehret euch! 
mehr ein Fluch oder mehr ein Segen fein jollte. Dennoch lebten die Nationen 
und vermehrten ſich, und wenn fie auf einer gewiſſen Höhe angelangt feien, 
verjuchten fie ed mit den Waffen der fortgejchrittnen Technik, voran zu ftehen 
durch Bevölkerung, Wohljtand, Macht. „Sie überlajjen e8 den Romantifern 
und Elegifern, darüber zu klagen, daß alles zulegt ein Ende nehmen muß.” 

„Sollen fentimentale Betrachtungen über den Abfall von der »Eigenwirt- 
ſchaft,« über die Verirrung zur Arbeitsteilung und Geldwirtichaft eine ernſt⸗ 
bafte Bedeutung Haben, jo treffen fie ein viel größeres Stüd der heutigen 
Bolfswirtichaft gefitteter Völfer und ihrer bisherigen Entwidlung als den 
»Induftriejtaate und das »obere Stodwerf.e Sie verneinen das Ganze bis 
auf einen geträumten, niemal® dageweſenen Reſt. Es iſt die Blume der 
Romantik, die nicht im Walde gewachjen ift, jondern Hinter den Doppelfenftern 
einer fünfitödigen Mietsfajerne,“ 

Soviel über die wiljenjchaftlichen Propheten der Agrarier. Sie wifjen 
nicht, was fie wollen mit der gepriejenen Eigenwirtjchaft und mit den Jere— 
miaden über Kapitalismus und Induftrialismus. Aber was jte überhaupt 
wollen fünnten, das iſt in der That der Umſturz der heutigen Gejellichafts- 
ordnung und der heutigen Kultur bis auf einen winzigen Neft, um den es 
vielleicht nicht lohnen würde, als Deutjcher oder überhaupt als gefitteter 
Europäer weiter zu leben, 

Beſonders lehrreich ift ferner die treffliche Beleuchtung, die Profeſſor 
Cohn dem jo viel gebrauchten und gemißbrauchten Notjtandsbegriff zu 
teil werden läßt. 

Es ſei far, meint er, daß über die Ausdehnung des Begriffs auf die 
praftijchen Vorfälle der Volkswirtſchaft Zweifel entjtehen müßten, und daß 
die nach Hilfe rufenden Interejjenten geneigt jeien, dem Begriff des „Not« 
ſtands“ eine möglichit weite Ausdehnung zu geben. Das fei im bejondern 
der Fall mit der heute im dem verjchiednen Ländern des alten Europa vor— 
liegenden „agrarijchen Kriſis.“ Das Weſen des ſich in ihr offenbarenden 
Notitands beruhe auf der zumal die Getreideproduftion treffenden Konkurrenz 
der neuen Länder, die durch die natürliche Ergiebigfeit des Bodens, Entwids 
lung der neuen Berfehrsmittel, Anwendung der fortgejchrittnen Produktions: 
methoden feit zwei Jahrzehnten zunehmenden Mengen der Brotfrüchte auf den 
europätichen Marft geworfen und damit den Getreidepreis gewaltig gedrüdt, 
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die Kornproduzenten des alten Europa empfindlich getroffen hätten. Durch) 
die moderne Technif und durch die darauf beruhenden Verfehrsmittel feien 
einerjeit3 jchon große Vorteile und große Wertjteigerungen für den Grundbefig 
des alten Europas veranlagt worden, die jet hervortretende weitere‘ Folge 
aber laſſe fich „bei einiger Liberalität der Auffafjung als Notftend kon« 
ſtatiren.“ 

Aber nicht als Notſtand kann es angeſehen werden, daß der wachſende 
Kornbedarf als Folge der wachſenden Bevölkerung in den alten Ländern Fort: 
fchritte der Kultur, insbejondre der Verfehrämittel, verurfacht habe, die der 
Tendenz ber wachjenden Grundrente und des wachjenden Kornpreifes, die oft 
genug al3 „graufames Geſetz“ bezeichnet worden ſei, entgegen wirkten. 

Es könne nicht als Notitand angejehen werden, daß dieſe Gegenwirfung 
der Kultur mit jo großem Erfolge ausgeübt worden jei. 

Es könne erjt recht nicht als Notjtand angejehen werden, daß die Neich- 
lichkeit der Verforgung mit den elementaren Dingen des Bedarfs eine wejent- 
liche Erleichterung des Lebens für einen immer größern Teil der Bevölferung 
der alten Länder herbeigeführt habe. Vielmehr müſſe eben hierin nicht nur 
„ein großer Gewinn für das Ganze“ diefer Völfer, ſondern auch eine „dauernde 
Errungenjchaft“ gejehen werden, die nicht ein vorübergehender Glüdsfall, 
jondern eine wejentliche Bedingung für das „dauernde Wohlbefinden der 
Mehrzahl” jei. 

Deshalb könne bei der Abwehr des Notjtands nicht beabfichtigt werden, 
die Konkurrenz der ausländischen Brotfrucht zu befeitigen, jondern nur: den 
Anprall diefer Konkurrenz als einer dauernden Thatjache des modernen Wirt— 
ichaftslebens vorübergehend zu mildern. Wenn die Steigerung der Kornpreiſe 
und der Bodenpreije in frühern Jahrzehnten auf Kojten der übrigen Bevölke— 
rung ein Geſchenk für die Grundeigentümer gewefen jei, jo müfje die entgegen= 
gejegte Wendung — die in den Preiſen der Grundftüde nirgends in ähnlichem 
Umfange zur Geltung gefommen jei, wie ihre vorausgegangne jteigende Be— 
wegung — al3 eine im Interejfe der Gejamtheit eingetretne Milderung des 
jogenannten „Geſetzes der Grundrente* von den Interejjenten getragen werden. 
Sie hätten dem Staate von den frühern Wertfteigerungen ihres Beſitzes, die 
fih ein halbes Jahrhundert lang vollzogen hätten, nicht? herausgegeben. 

Im Gegenjag zu dem Wefen der allein gerechtfertigten Notjtandshilfe, 
ihrem ausgejprochen vorübergehenden Charakter, jcheint auch nach Profejjor 
Cohns Anficht — wie wir dies jchon früher wiederholt gejagt haben — die heute 
herrjchende reaftionäre Handels: und Agrarpolitif „ein Ziel der gegenwärtigen 
Notitandsmaßregeln aus dem Auge verloren zu haben“ und dahin gelangt zu 
fein, „daß man, ftatt ſich auf das Ende der zur Zeit gewährten öffentlichen 
Unterftügung vorzubereiten, vielmehr die Endlofigfeit derjelben und nicht nur 
diefe, ſondern auch die Verftärfung einer endloſen Unteritügung fordert.“ 

Grenzboten III 1898 56 
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Es ſei heute mit diefem Bericht genug. Mag manches einzelne Wort der 
Theoretifer, daS er wiebergiebt, die Kritif vom Standpunkt des Praftifers 
herausfordern, die allgemeinen Grundjäge nationalöfonomijchen Denkens, die 
wir in ihm finden, können gar nicht eindringlich genug dem deutjchen Volle 
zur Beachtung empfohlen werden. Unſre Regierungen und Gejeßgeber haben 
ſchon viel zu lange gewirtichaftet wie Kinder, die Volkswirtſchaft jpielen, und 
die volfswirtichaftlichen Gelehrten haben die Reigen gedichtet und die Märchen 
erfunden, die fie ſpielten. Es wird harte, lange, rückſichtsloſe Arbeit fordern, 
bis all der agrarifche und jozialiftifche Umrat, der fich dabei angejammelt * 
ausgefegt iſt oben und unten. 
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3 iſt merkwürdig, wie oft man ſich in alten Büchern wieder: 
0 findet, oder eigentlich nicht merfwürdig, da ja das Geijtesleben 
ar 2 der Spätern der Hauptjache nach aus dem bejteht, was fie von 
RL ), Frühern geerbt haben. Den Verjuch des Grafen Gobineau 
a über die Ungleichheit der Menfchenraffen darf man wohl 
ein altes Buch nennen, denn er ift 1853 erjchienen und dem König Georg V. 
von Hannover gewidmet. Nachdem der vor fechzehn Jahren verftorbne Ver: 
faffer, der Europa, Afien und Amerika als Diplomat fennen gelernt und als 
Gelehrter durchforfcht hatte, durch die Überfegungen feiner Afiatifchen Novellen 
und feiner Schilderungen der Renaifjance in Deutjchland vorteilhaft bekannt 
geworden war, durfte es der Verlag von Fr. Frommann (E. Hauff) in Stuttgart 
ſchon wagen, auch von dem Hauptwerfe des Grafen eine deutjche Ausgabe zu 
veranftalten, die Ludwig Schemann bejorgt und von der in diefem Jahre 
der erite Band erjchienen ift. 

Gobineau glaubt mit feinen Unterfuchungen erſt den Grund gelegt zu 
haben zu einer zufünftigen wiljenjchaftlichen Behandlung der Gejchichte. Er 
jucht zu beweijen, daß die Menjchenrajjen unveränderlich, daß einige vom ihnen 
fulturfähig find, die andern, fich jelbft überlafjjen, ewig unfähig bleiben, Kultur 
zu erzeugen, daß alle wichtigen hiftorijchen Veränderungen Wirkungen der 
Raffenmifchung find, und daß die Menfchheit hoffnungslos degenerirt, weil 
ſich die edeln Rafjen durch fortwährende Mifchung allmählich verlieren. Man 
fieht, daß Gobineau Material geliefert hat für gewifje anthropologifche Theorien, 
die wir vor kurzem in den Grenzboten fritifirt haben, aber von diefen Theorien 
ift feine eigne weit entfernt. Er glaubt, daß Darwin und Budle feine Grund 
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gedanten aufgegriffen und nach, zwei ganz verſchiednen, aber gleich faljchen 
Richtungen hin fortentwidelt haben. Aus der gleichzeitigen fritiflojen Benugung 
Gobineaus und Darwind erklärt jich der Widerfpruch jener Selelftioniften, die 
über die Degeneration der Menjchheit durch Raſſenmiſchung jammern und fich 
dabei zur Theorie Darwins befennen, nach der ein natürlicher Auslejeprozeh 
immer höhere und volllommnere Arten züchten jol. Wir unfrerfeits nehmen 
nicht etwa Gobineaus Theorie in Bauſch und Bogen an. Unſre Überein: 
jtimmung mit diefem Forjcher beſchränkt fich auf folgendes. Wir gehen gleich 
ihm nicht von einer Einheit aus, jondern von einer Vielheit von Elementen, 
deren Kombinationen die Mannigfaltigfeit der Welt und die Wandlungen der 
Weltgejchichte erzeugen. Wir glauben mit ihm an die Beharrlichkeit der Raſſen⸗ 
und Stammeseigenfchaften, unterjcheiden edle und unedle Raſſen, Halten die 
weiße Raſſe für die edle, und die Germanen für den edeliten Zweig diejer 
Raſſe. Wir beftreiten gleich Gobineau, daß die Menjchheit in intelleftueller, 
moralifcher und äjthetiicher Beziehung fortichreite, und bejchränfen den Fort: 
ſchritt auf das technifche Gebiet und auf das Wachstum der Zahl der Kom— 
binationen und Erjcheinungen. Aber wir halten die Raſſenmiſchung nicht für 
die einzige UÜrfache der Veränderungen, wir bejtreiten, daß diefe Miſchung in 
dem Grade verberblich wirfe, wie Gobineau annimmt, und wir bezweifeln die 
Thatſache der allgemeinen Degenerirung. Außerdem fajjen wir manche Einzel 
erjcheinungen ander8 auf als er. Im folgenden verjuchen wir, über einige 
Punkte jeiner Darftellung einen Eritiichen Bericht zu erjtatten. 

Gobineau zeigt, daß, wenn Völker untergehen, ihr Untergang nicht durch 
Sittenverderbnis verjchuldet wird. Ganz wie wir es wiederholt gethan haben, 
weift er auf die eigentlich felbftverftändliche Thatjache Hin, daß es nicht Die 
Tugend im chriftlichen Sinne ift, was die Phönizier und die Römer alter und 
neuer Zeiten reich und mächtig gemacht Hat, jondern Habjucht, Unterdrüdung 
und rücjichtslofe Ausbeutung der Schwächern, Treulofigfeit und andre ähnliche 
Eigenjchaften und Handlungsweien, die fein Katechismus empfiehlt. Und es 
hat die Blüte der mächtigen Völker auch nicht beeinträchtigt, daß jie ihren 
Reichtum dazu verwandten, fich finnliche Genüſſe zu verfchaffen, die im Slate: 
chismus ebenfo wenig gelobt werden. Ganz richtig hebt Gobineau hervor, daß 
die Spartaner eigentlich nur eine organifirte Räuberbande gewejen find, und 
daß man den harten Cato nicht einen guten Menjchen nennen kann, daß aber 
der Ruhm Spartas auf feiner Räuberbandenverfaflung und die Größe Roms 
auf der Härte feiner Bürger in der „guten alten Zeit” beruht Hat. Die 
Römer der Kaijerzeit, meint er, feien viel bejjere Menjchen gewejen. Es iſt 
eine ganz bejtimmte Mifchung guter und jchlechter — moralijch beurteilt 
ſchlechtet — Eigenschaften, die ein Volk groß macht, und es ift nicht einmal 
richtig, daß das, was man gewöhnlich Sittenreinheit nennt, einen notwendigen 
Beitandteil der Miſchung ausmache. Die heutigen Franzojen find auch in 
diefer Beziehung befjer als ihre Väter im Zeitalter Ludwigs XIV. Von der 
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Lafterhaftigkeit der alten franzöfiichen Ariftofratie hat der feinen Begriff, der 
nicht die Demoirenlitteratur und die Brieffammlungen jener Zeit kennt. Aber 
diefe in allen Lajtern fchiwelgenden Könige, Prinzen und Stavaliere haben eine 
Unzahl von Kindern — ehelichen und unehelichen — Hinterlafjen, und die 
Macht Franfreihs hat ſich nad; dem moralifchen Tiefftand unter dem Re— 
genten noch Hundert Jahre lang aufwärts bewegt. Und was es heute bewirkt, 
daß der franzöfiiche Stamm verdorrt und dadurch auch die politische Macht 
Frankreich gelähmt wird — jo viel Lärm es auch mit jeinen folonialen Unter: 
nehmungen machen mag, in einem Sriege würde eben doch die überwiegende 
Volkszahl der Nachbarn zu feinen Ungunften entjcheiden —, das find nicht 
die außerehelichen Ausjchweifungen feiner Männer, jondern es ift ihr jtarfer 
Familienſinn; nicht in einer liederlichen Ariftofratie, jondern in einer auf 
möglichjt guter Verſorgung der Kinder bedachten Bauernichaft wurzelt das 
heutige Verderben. Auch die jogenannte Sittenverderbnid trägt nur in be 
jtimmten Formen und unter gewifjen Umftänden zum Untergange der Völker bei. 

Mit diejer Thatjache hängt die andre, ebenfalld von Gobineau ausführlic) 
erörterte zujammen, daß das Chriftentum mit der Zivilifation unmittelbar 
nichts zu thun hat. Die chriftliche Religion will Gläubige und gute Menjchen, 
nicht reiche, mächtige und hochgebildete Nationen machen. So faljch die 
Meinung von der natürlichen Gleichheit aller Menſchen im allgemeinen auch 
ilt, darin wenigitens find die gelben und die jchwarzen Menjchen den weißen 
gleih, daß fie an Gott und ein ewiges Leben, an Himmel und Hölle, an 
Ehriftus den Erlöjer glauben, daß fie den Eltern gehorchen, fich jeder Un— 
gerechtigfeit enthalten, züchtig leben und Nächjtenliebe üben, daß fie aljo 
Chriſten jein können. Dem Chriftentum fteht aljo die Möglichkeit offen, die 
univerjale, die Weltreligion zu werden. Aber zivilifirte oder zur jelbjtändigen 
Erzeugung von Bivilijation befähigte Menjchen macht das Chriftentum aus 
den Farbigen auch dann nicht, wenn jeine Verkündiger zivilifirten Völfern 
entjtammen und daher den Befehrten die Kenntniſſe, Fertigkeiten und Lebens» 
gewohnheiten der Kulturvölfer beibringen. Sich jelbjt überlafjen, verjinfen 
die Befehrten, wie die Neger auf Haiti und die Indianer Südamerifas, in 
ihre alte Barbarei. Am weiteften in der Drejjur, meint Gobineau, hätten es 
die Jejuiten in Paraguay gebracht, aber wäre dieje Kolonie aud) nicht durch äußere 
Gewalt zerjtört worden, jo würden aus ihren Bewohnern dennod) feine wirklich 
zivilifirten Menjchen geworden fein, wenn ihnen nicht durch Vermiſchung mit 
Europäern Fulturfähiges Blut zugeführt worden wäre. Das Chrijtentum, 
Ichreibt er Seite 84, „ist zivilifatorijch, infofern e8 den Menfchen bejonnener 
und milder macht; indejjen ift es dies nur indireft, denn es feßt fich nicht 
zum Biele, diefe Milde und Ddieje Ausbildung der Einficht auf die vergäng: 
lichen Dinge anzumenden, und überall jehen wir es ſich mit dem jozialen Zus 
jtande begnügen, worin es jeine Neubefehrten findet, jo unvollflommen aud) 
diejer Zuftand fein mag; vorausgejegt nur, daß es das daraus entfernen kann, 
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was der Gefundheit der Seele fchadet, ift ihm an allem übrigen in feiner 
Weife gelegen. Es läßt die Chinefen mit ihren Gewändern, die Esfimos mit 
ihren Pelzen, jene Neis, dieſe Walfiſchſpeck eſſen, ganz wie es fie gefunden 
hat, und legt keinerlei Wert darauf, daß fie eine andre Lebensweife annehmen. 
Wenn der Zuftand diefer Völfer eine dem eignen Wejen entjprechende Ver: 
befjerung verträgt, jo wird das Ehriftentum gewiß darauf aus jein, fie herbei- 
zuführen; aber es wird die Gewohnheiten, die es zuerft angetroffen Hat, nicht 
ganz und gar ändern und nicht den Übergang von einer Zivilifation zur 
andern erzwingen, denn es hat deren feine angenommen; es bedient fich ihrer 
aller und fteht über allen.“ Nie habe er „die ganz moderne Lehre begriffen, 
die darauf Hinausläuft, das Gefeg Chrifti derart mit den Intereſſen diejer 
Welt zufammen zu werfen, daß man eine angebliche Ordnung der Dinge, ges 
nannt chriſtliche Zivilifation, daraus hervorgehen läßt.“ Dagegen gebe es 
unzweifelhaft heidnijche Zivilifationen, denn bei den alten Ügyptern, den Indern 
und den meiften übrigen Heidenvölfern fielen eben Religion und Ziviliſation 
in eins zujammen. 

Für die Behauptung, daß die Zivilifation nur quantitativ fortichreite, 
bringt Gobineau ungefähr diejelben Beweisjtüde bei, auf die auch wir ung oft 
berufen haben. Er erinnert u. a. an Athen, von dem wir wohl jchon alls 
zuoft gejprochen haben, und an Ciceros Briefe. In der That, man denfe fich, 
daß durch reinen Zufall eine aus 877 Stüden beftehende, von feinem Freunde 
und Berehrer gefichtete und zurecht gemachte Klorrejpondenz irgend eines bes 
deutenden Mannes unſrer Zeit auf die Nachwelt fomme, es wird fich doch 
fragen, ob fie fo vollfommen wie dieſe dem höchiten Begriff der Kultur ent= 
jprechen würde: jo wenig Klatſch, Skandal und leeres Gerede, jo viel wert: 
volle Gedanken, fo viel Sorge um das Gemeinwohl, jo viel Zeugniſſe eines 
auf Erkenntnis der höchſten Dinge und auf Herzensbildung gerichteten Strebens, 
joviel Beziehungen edeljter Freundichaft zu wadern Männern, jolche BZartheit 
der Empfindung und Feinheit des Takts, die fich in der Behandlung von 
Freundſchafts- und Familienverhältnifjen verrät, die der Erziehung des Sohnes 
und des Neffen zugewandte liebreiche Fürjorge, der untröftlihe Schmerz über 
den Tod einer innig geliebten Tochter und der von wahrer Seelengröße 
zeugende Troftbrief des Freundes (Servius Sulpicius), das jchöne Verhältnis 
zur Dienerfchaft und die anhaltende Fürjorge für erkrankte Diener, dazu Die 
Mäßigung und Höflichkeit in der Erörterung zum Zeil peinlicher Angelegen— 
heiten mit politijchen und perjönlichen Gegnern, der geijtreiche Scherz und die 
Anmut, die die Lektüre angenehm machen, und — der forrefte Bau jedes ein- 
zelnen Satzes — eine ſolche Vereinigung von Bolllommenheiten wird ein 
Mann unfrer Zeit nicht leicht zuftande bringen, auch wenn er mit Rüdjicht 
darauf jchreibt, daß jeine Briefe einmal werden gedrudt werden. Gewiß, 
Ciceros Charafter zeigt Schattenjeiten — Mommfen hat fie übertreibend hervor: 
gehoben —, aber ed handelt jich Hier nicht um dem Charakter, fondern um 
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die Zivilifation, und diefe nimmt feineswegs in demjelben Maße ab und zu 
wie die Güte des Charafters. 

In Beziehung auf die höchften Fragen der Menjchheit, die metaphyfijchen, 
hat es auch nad) Gobineau die heutige Menjchheit noch feinen Schritt weiter 
gebracht ala die älteften Weifen. Und in Beziehung auf den technijchen ort: 
jchritt weit er auf die Thatfache hin, daß er vielfach nur eine mechanijche 
Fortbewegung in dem Geleife ift, das ein bahnbrechender Geift eingefchlagen 
hat. Alle Errungenfchaften der modernen Technik find vortreffliche Werkzeuge, 
aber ihr Nuten hängt ganz und gar von der Bejchaffenheit derer ab, die fie 
gebrauchen; das gelte ganz beſonders vom Buch und Zeitungsdrud, der weit 
weniger zur Förderung höherer Kultur als zur Förderung von Intereſſen 
benüßt werde; die Preſſe leifte vor allem „Tagesdienft.* Auch in der Politik 
fei von Fortichritt nichts zu bemerken. Alle heutigen Verfaffungen jeien fchon 
einmal oder jchon öfter dagewefen. Sie jeien allefamt nur Variationen und 
Kombinationen zweier Urtypen. Der eine werde duch das (im breizehnten 
Sahrhundert zerftörte) Reich der Wolgabulgaren dargeftellt, wo die Regierung 
jeden hängen ließ, der Geift verriet, der andre finde fich in dem nubiſchen 
Staate Fafogl, wo, wenn man mit dem König nicht mehr zufrieden ift, feine 
vornehmſten Unterthanen fommen und ihm jagen: Du gefällit den Männern, 
den Weibern, den Kindern, den Ochſen und den Ejeln nicht mehr, — daß 
du fortkommſt aus dieſer Welt. 

Wie die Lejer willen, glauben wir nicht an ein objeftives Ziel * Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit, ſondern nur an ſubjektive Ziele, d. h. die Verände— 
rungen der menſchlichen Geſellſchaft und die Kulturfortſchritte haben nicht den 
Zweck, einen Zuſtand herbeizuführen, der das an ſich Wertvolle wäre, ſondern 
fie find nur die Mittel, den Menſchen jeder Zeit zur Erreichung ihrer Lebens— 
zwede: zur Entfaltung ihrer Perjönlichfeit und zur Begründung ihres Glücks 
zu verhelfen. In wie weit diefe Einzelzwede erreicht werden, läßt ji nicht 
erforjchen, da fein Forſcher in alle Einzelfeelen eindringen fann, und das wäre 
notwendig, wenn man eine Glüdsbilanz ziehen wollte, wie fie die Peſſimiſten 
zu ziehen fich herausnehmen. Dberflächlich betrachtet, ſieht allerdings auch 
nad) Gobineau das Menjchenleben troftlos aus. „Armjelige Menjchheit, ruft er 
©. 218, fie hat es nie dahin gebracht, ein Mittel ausfindig zu machen, alle Welt 
zu fleiden und alle Welt vor Durſt und Hunger zu ſchützen. Gewiß weiß der ge: 
ringfte der Wilden mehr als die Tiere; aber die Tiere fennen das, was ihnen nüß- 
lich ift, und wir fennen es nicht. Sie bleiben dabei, und wir fünnen es nicht fejt- 
halten, wenn wir es ja einmal entdedt haben. Sie find in normalen Zeiten jtets 
durch ihre Inftinkte dejjen gewiß, daß fie das notwendige finden. Wir dagegen 
jehen zahlreiche Horden, die jeit Anbeginn der Jahrhunderte aus einem une 
fihern und leidenden Zuftande nicht herauszufommen vermocht haben. Inſo— 
weit nur das irdiſche Wohlbefinden in Frage fommt, haben wir vor den Tieren 
nicht8 voraus, nichts, als einen Horizont, der eine weitere Überjchau gewährt, 
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aber endlich und begrenzt ift wie der ihrige.“ Dazu unterliege die Menjchheit 
dem Geſetz, daß fie jeden Vorteil mit einem entjprechenden Nachteil erfaufen 
müffe, 3. B. die höhern Grade geiftiger und fittlicher Ausbildung mit leib— 
licher Berfümmerung. „Die menjchliche Erkenntnis fladert beftändig Hin und 
ber, eilt von einem Punkte zum andern, hat feine Allgegenwart, übertreibt 
den Wert defjen, was fie inne hat, vergißt, was fie fahren läßt; feitgefettet 
in dem Sreije, aus dem nie herauszufommen fie verurteilt ift, bringt fie es 
nur dadurch zur Ertragsfähigfeit des einen Teils ihrer Gebiete, daß fie den, 
andern brach liegen läßt, und fteht dadurch aljo immer zugleich Höher und 
tiefer al3 ihre Vorfahren. Die Menfchheit übertrifft fich aljo nie jelbit; fie 
ift alfo nicht ins unendliche vervolllommnungsfähig“ (S. 224). 

Was dann die Raffenunterfchiede anlangt, fo ift die Überlegenheit der 
höhern Rafjen nach Gobineau nicht am „fittlichen und geiftigen Wert der In⸗ 
dividuen“ zu mejjen. In Beziehung auf dem fittlichen fei ja ſchon die Gleich- 
heit der Menjchenrafjen durch die Fähigkeit aller, das Chriftentum aufzunehmen, 
hinlänglich erwiefen. Was das geiftige Gebiet betrifft, jo werde er fich jchon 
aus dem Grunde hüten, jeden Neger für einen Dummkopf zu erklären, weil 
er dann gezivungen werden fönnte, zu befennen, daß jeder Europäer gejcheit fei. 
Er leugne gar nicht, daß mancher Neger unferm durchichnittlichen Bauern, ja 
jelbjt einem wohlunterrichteten Bürger von guter Begabung an Intelligenz 
überlegen ſei; nicht die Einzelnen dürfe man vergleichen, fondern die Leijtungen 
der ganzen Bölfer müjje man ind Auge fajjen, da trete dann der Unterjchied 
deutlich hervor. Das ift wohl richtig, aber weit entfernt von einer genauen 
Auskunft darüber, woran es denn num liegt, daß die Raſſen und Völker, troß 
großer Ähnlichkeit vieler ihrer Individuen, im ganzen fo verjchieden find. Und 
diefe Auskunft erhalten wir auch nicht in dem Abjchnitte, worin er die Bes 
griffe Zivilifation und Kultur erörtert. Er verwirft die Definitionen, die 
Guizot und Wilhelm von Humboldt gegeben haben. Guizot lajjen wir beijeite. 
Humboldt erklärt die Zivilifatton für die „Vermenſchlichung der Völfer in 
ihren äußern Einrichtungen und Gebräuchen und in der darauf Bezug habenden 
innern Gefinnung.” Erhebe fich das zivilifirte Volk zu Kunft und Wiſſen— 
ichaft, jo habe es Kultur. Den höchiten Gipfel der Kultur erflimme der ges 
bildete Menfch, d. h. der Menfch, der in feiner Natur „etwas zugleich Höheres 
und mehr Innerliches, nämlich die Sinnesart befigt, die fich aus der Erfenntnis 
und dem Gefühle des geiftigen und fittlichen Strebens harmonisch auf die Ems 
pfindung und den Charakter ergießt."*) Das ift ein wenig dunkel, aber was 
Gobineau, der dagegen polemifirt, über die Sache jagt, ift auch nicht viel 
flarer. Er legt bei der Darftellung der Raſſenunterſchiede das Hauptgewicht 


) Humboldts Werk über die Kawiſprache, worin diefe Stelle jteht, iſt und nicht zu: 
gänglich, fonft würden wir nachſehen, ob fie der Überſetzer nachgeichlagen ober bloß aus dem 
Franzöfiichen zurüdüberjegt hat; die „Gefühle des geiftigen und fittlihen Strebens“ erjcheinen 
verbächtig. 
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nicht auf die Kulturs oder Zivilifationsstufen, fondern auf das Verhältnis der 
beiden Naturtriebe zu einander, die fich auf jeder Stufe geltend machen, und 
von denen der eine auf die Befriedigung der materiellen, der andre auf die 
der geiftigen Bedürfnifje gerichtet ift. In der Darftellung der Hußerung diefer 
Triebe bei Völkern und Völkergruppen wird der Begriff der Zivilifation nur 
nebenbei erflärt. Seite 112 heißt e8 nämlich: „Ich komme zu den Gruppen, 
deren Grundelement eine jo ftarfe Lebenskraft hat, daß es alles, was jeiner 
Wirkungsſphäre nahefommt, bindet und einfchließt, e8 fich einverleibt und die 
unbeftrittene Herrfchaft einer mehr oder minder wohl in fich geordneten Ge— 
famtheit von Ideen und Thatjachen, mit einem Worte defjen, was eine Zivili- 
jation heißen fann, über unermeßliche Gegenden hin aufrichtet.“ Was ift hier 
mit dem Grundelement gemeint? Der herrjchende Stamm der Bölfergruppe 
oder die Naturanlage? Sehen wir von diefer Unflarheit ab, jo haben wir 
folgende Erklärung: Zivilifation entfteht, wenn ein Volk geiftes:, willens- und 
leibesjtarf genug ift, fich die in feinen Bereich kommenden Erjcheinungen ein: 
zuverleiben, fich die ihm erreichbaren materiellen Güter anzueignen, den Reichtum 
von Ideen, Gütern und Einrichtungen, den es jo erwirbt, zu einem geordneten 
Ganzen zu verbinden, das ein unterjcheidbares Gepräge zeigt, und dieje feine 
Dafeind- und Lebensform in einem großen Gebiete zur Herrichaft zu bringen. 
Diefen Begriff von Zivilifation kann man fich gefallen lajjen, nur muß man 
mit Humboldt hinzufügen, daß es noch eine höhere Stufe giebt, die man auch 
mit ihm Kultur nennen fann. (Wenn wir nicht irren, herrſcht augenblidlich 
der entgegengejegte Sprachgebrauch vor, indem die Lebensformen der Natur: 
völfer und Barbaren als Kulturen bezeichnet werden, der Ausdrud Zivilifation 
den Europäern vorbehalten bleibt) Unterläßt man das, jo erjcheint die 
chineſiſche Zivilifation der griechiſch-römiſchen und der modern-europäifchen eben» 
bürtig, wogegen wir ganz entjchieden proteftiren müßten. Gobineau jcheint e8 
in der That jo zu meinen, und doch ift erft, wenn man dieſe höhere Stufe 
ind Auge faßt und fie als ein Vorrecht der weißen Nafje anerkennt, der Rang 
unterfchied unter den Raſſen begründet. Mit den Worten „Kunft und Wifjen- 
Schaft“ ift nun freilich die Kultur im Unterfchiede von der Ziviliſation noch 
nicht Hinlänglich charakterifirt. Auch die Chinefen Haben Kunft und Willen: 
ichaft, aber was für eine! Es handelt fich hier um den Kern der Wiſſenſchaft 
vom Menjchen, und ed wäre Anmaßung, wenn wir auch nur verfuchen wollten, 
diefen hochwichtigen Gegenftand mit ein paar Worten zu erledigen. Aber das 
Geftändnis wollen wir doc nicht zurüdhalten, daß wir denen beiftimmen, die 
das Humanitätsideal in den Hellenen verwirklicht jehen und dieſen daher die 
echte und höchſte Kultur zufchreiben. Wenn man alfo das griechijche Leben 
in jeine Elemente zerlegt und dann wieder die Zufammenfügung diefer Elemente 
zu einem Ganzen ind Auge faht, wird man das Weſen der Kultur ergründen. 
Die Griechen haben, vorzugsweife durch Plato und Ariftoteles, die Methoden 
begründet, nach denen unjre Heutige, von chinefiichen und ſonſtigen afiatijchen 
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‚Wiſſenſchaften“ himmelweit verſchiedne Wiſſenſchaft arbeitet, und fie Haben uns 
unjterbliche Muſter wifjenschaftlicher Unterfuchung Hinterlafjen. Die Griechen 
find die einzigen unter den alten Völfern, die in ihrer Kunſt Schönheitsideale 
verwirklicht haben, und fie jind darin unübertroffen geblieben. Bei ihren 
Dihtern und Philojophen finden wir die äußerſte Zartheit und den feinjten 
Zaft des ſittlichen Empfindens, ſodaß noch heute jeder Herz und Gemüt an 
ihnen bilden fann. Und dieje drei Gebiete des Seelenlebens erjcheinen unter 
fih und mit dem Leibesleben zur harmonischen Einheit verjcehmolzen in vielen 
ihrer gejchichtlichen wie der von ihren Dichtern geichaffnen Perſonen; denn es 
gehörte ja befanntlich zum Weſen ihres Volkstums, daß ihre Geiſtes- und 
Herzensbildung nicht zur Verfümmerung, jondern zur Vollendung ihrer Teibs 
lichen Kraft und Schönheit führte. Dieſes Humanitätsideal fonnte deswegen 
nur furze Zeit lang und nur in einem winzigen Bruchteile der weißen Raſſe 
verwirflicht werden, weil, wie ja auch Gobineau richtig bemerft hat, die Auf- 
gaben, die der wechjelnde Strom des Lebens den Völfern jtellt, einander für 
gewöhnlich ausſchließen, ſodaß man die eine fahren lafjen muß, wenn man die 
andre ergreift. Die Kultur der Völfer und der Einzelnen erjcheint daher ein: 
feitig, die Gejamtfultur ſtückweiſe an ihre Träger verteilt; aber daß dieje 
Träger Teilhaber der echten Kultur find, die man wohl als die europäijche 
bezeichnen darf, müjjen fie dadurch beweijen, daß ihnen die Sehnjucht nad) 
dem im helleniſchen Vorbilde verwirklichten Ganzen und das Verſtändnis für 
dieſes Vorbild nicht verloren gegangen ift. Das Äſthetiſche bleibt dabei das 
Enticheidende, wie fich jeder flar machen fann, wenn er überlegt, was uns 
denn eigentlich die exotischen Kulturen niedriger erjcheinen läßt als die unjern; 
nicht als ob leibliche Schönheit das höchjte wäre, aber weil es das unmittelbar 
Vahrnehmbare ift, das, worin fi) uns das Wejen der Menjchen offenbart. 
Auch Gobineau hebt hervor, daß von wirklicher Schönheit nur bei der weißen 
Naffe geiprochen werden fünne. Eine Raſſe aber, deren Mitglieder feine 
Menihenichönheit zu jehen befommen, kann auch von Schönheit feinen Begriff 
haben, und ſchon darum fehlt ihrem Seelenleben ein wejentlicher Bejtanbdteil, 
Ion darum leidet ihr Weſen an einer Unvolltommenpeit, die als Häßlichkeit 
oder Mangel an Schönheit zu Tage treten muß. 

Gobineau iſt aljo auf diejes Wejen der Kultur im höchjten Sinne, das 
zugleich die Eigentümlichteit der weißen Nafje ausmacht, nicht eingegangen 
und hat dafür die Raſſen und Völker daraufhin angejehen, welcher der oben 
genannten beiden Triebe bei ihmen vorherrſcht. Mit den Ergebnijjen diejer 
Unterfuhung find wir nur zu einem jehr geringen Teile einverjtanden, gar 
nicht aber mit der Bezeichnung der Charaktere, die aus dem Vorherrſchen 
des einen Triebes entjtehen. Er bezeichnet die Völfer, bei denen die Richtung 
auf das Materielle und Nützliche vorherrjcht, als die männlichen, und die 
mehr auf das Geiftige gerichteten als die weiblichen. An die Spige der 
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männlichen ftellt er die Chinejen, an die der weiblichen die Hindu. Der Fall, 
daß fi der Mann in der Verfolgung geiftiger Interefjen in Hirngefpinfte 
verirrt, während das Weib auf den praktischen Nutzen bedacht ift, kommt doch 
wohl öfter vor al3 der umgefehrte. Mag der Unterſchied des männlichen 
vom weiblichen Gemüt liegen, wo er will, im Borherrichen des Geiftigen oder 
des Sinnlichen liegt er gewiß nicht. Daß die Hindu etwas weibliches haben, 
ift richtig, aber den Eindrud entjchiedner Männlichkeit machen die ganz anders 
gearteten Chinejen wahrhaftig nicht. Richtig ift auch, daß die Römer in ihrer 
ältern Zeit jeher männlich waren, und daß einander heute Germanen und Ro: 
manen ald männliche und weibliche Erjcheinungen gegemüberftehen. Aber doch 
nur mit Einfchränfungen; die Spanier 3. B. haben mehr männliches als weib: 
liches oder weibiſches an fich. 

Die Dauerhaftigfeit einer Kultur ſoll nun auf ihrer Gleichartigfeit und 
diefe auf der Rafjenreinheit beruhen. Die Rafjenreinheit bringt es mit ſich, 
dat das Mijchungsverhältnis der Grundtriebe, vorzugsweije ber beiden Triebe, 
die Gobineau fälſchlich als den männlichen und den weiblichen bezeichnet, 
fonjtant bleibt. Das iſt im ganzen richtig, aber in der Anwendung macht 
Gobineau jonderbare Schniber, jo z.B. wenn er Seite 136 jchreibt: „Im der 
Kunft des Negierens jehen wir [die moderne Zivilifation] den Schwankungen, 
die durch die Anſprüche der jo grell von einander abjtechenden Raſſen, die fie 
in fich begreift, herbeigeführt werden, jflavifch unterworfen. In England, in 
Holland, in Neapel, in Rußland find die Grundlagen nod) ziemlich dauerhaft, 
weil die Bevölferungen Homogener find oder wenigjten® Gruppen der näms 
lichen Art angehören und verwandte Inſtinkte haben.“ Neapel und Gleich— 
artigfeit der Bevölferung! Neapel und Dauerhaftigfeit der politifchen Grund: 
lagen! Haben doc jchon mittelalterliche Chroniften erkannt, daß dort das 
Bolf nichts tauge, weil es aus zu vielen verſchiednen Völkern gemifcht fei! 

Gobineau preift die Einheitlichkeit der Zivilifationen reiner Rajjen, z. B. 
der Griechen in ihrer Blütezeit, und ſucht nachzuweifen, daß im heutigen 
Frankreich eine tiefe Kluft die Gebildeten von den Volksmaſſen trenne; bie 
Bauern dächten und fühlten ganz anders als die Gebildeten, hätten ein ganz 
andres Chrijtentum*) als diefe und haßten deren Zivilifation. Das mag 
wahr fein, aber Gobineau ift entjchieden im Irrtum, wenn er die ftarfen Bil- 
dungsunterjchiede innerhalb jedes modernen Volks auf Raſſenmiſchung und nur 
auf jolche zurüdführt. Die Hauptjache ift die moderne Arbeitsteilung in Ber: 
bindung mit den ftarfen Wermögensunterfchieden. Möchte ein Volk jo rafjen- 
rein fein, wie es will, bei der heutigen Arbeitsteilung, die auf der einen Seite 
einen mit ungeheuerm Fachwiſſen beſchwerten Gelehrtenjtand, auf der andern 


*) Sollte nit aud das Chriftentum bes befehrten Negerd ein wenig anders außjehen, 
alö das des gebildeten Franzofen, und befommt nicht dadurd die Behauptung, daß alle 
Menschenrafien gleihmäßig der Aufnahme des Chriftentums fähig feien, einen eigentümlichen 
Sinn? . 
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von allen Bildungsmitteln ausgejchloffene mechanijche Handarbeiter fordert, 
vermöchte es die Einheit des Denkens, des Fühlens, der Sitten, mit einem 
Worte der Kultur nicht aufrecht zu erhalten. Dasjelbe gilt von der Degeneri- 
rung; Rafjenmijchung ift zweifellos in vielen Fällen ihre Urſache, aber in noch 
mehr Fällen fommt fie von andern Urſachen. Es ijt ganz unmöglich, daß 
ein Geſchlecht, das in den Kellern und Hinterhäufern unfrer Großſtädte ge- 
boren wird, in engen Höfen heranwächſt und in Fabriken, Subelwerfjtätten 
und Gruben oder in Schreibjtuben — die Kneipen nicht zu vergefjen — jeine 
Jünglings- und Mannesjahre zubringt, die Raffeneigenichaften der alten Ger: 
manen bewahre. Übrigens ift e8 mit der Degenerirung der modernen Völker 
noch nicht jo gar jchlimm. Man mag den Yanfees, die zu den am jtärfjten 
gemifchten unter den modernen Völkern gehören, noch jo viel übles nachjagen, 
das muß man ihnen lafjen, daß fie fich in dem elend vorbereiteten Striege, 
den fie jegt führen, tapfer jchlagen, und tapfre Männer find nicht degenerirt. 
Die rajjenreinjten Ajiaten find, von rühmlichen Ausnahmen abgejehen, zu allen 
Beiten vor den Europäern einfach fortgelaufen, von den mancherlei Barbaren 
anzufangen, die vor den Griechen und Mazedoniern ausrijjen, bis auf die 
vermeintlich männlichen Chinejen unjrer Tage. 

Im einzelnen wird alſo wohl an Gobineaus Werfe jo manches zu bes 
richtigen fein, die Grundgedanken aber find der Beachtung höchſt wert; ihre 
Verbreitung wird hoffentlich dazu beitragen, in dem Gewirr ethnologijcher, 
fulturgefchichtlicher und entwidlungstheoretiicher Meinungen einige Ordnung 
zu ftiften; ſomit muß die Überjegung als eine verdienftliche und danfenswerte 
Leiſtung bezeichnet werben. 





Die Gedichte Michelangelos 
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Jahrelang vorbereitet und mit Ungeduld von den Liebhabern diejer 
u Studien erwartet, liegt jetzt die neue Fritifche Ausgabe der Gedichte 
Michelangelos vor, bearbeitet und erläutert von Profefjor Karl 
A Frey in Berlin.*) Auch die von Profejjor Guajti in Florenz 
em Jahre 1863 veranſtaltete Ausgabe war eine kritiſche; fie ging 
auf die Handfchriften zurüd und veröffentlichte die Gedichte zum erjtenmal in 
ber Form, wie Michelangelo fie hinterlafjen hatte, während fie bis dahin nur 





*) Die Dihtungen des Micdhelagniolo Buonarroti, herausgegeben und mit 
kritiſchen Apparaten verjehen von Dr. Karl Frey, Profeſſor der neuern Kunftgeihichte an 
der Univerfität Berlin. Berlin, G. Grote, 1897. 
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unvollſtändig und in einer entftellenden Überarbeitung befannt gewejen waren. 
Die Ausgabe von 1863 hat denn auch der Beichäftigung mit diejen merf- 
würdigen Dichtungen, die fich jegt zum erjtenmal in ihrer fremdartigen Ur: 
jprünglichfeit der Welt zeigten, einen neuen Schwung gegeben. Allein wie 
wenig auch fie den ftrengern Forderungen an eine wifjenjchaftliche Ausgabe 
entjprach, läßt fich erft jet erkennen, nachdem die neuſte Ausgabe dieje Forde— 
rungen in einer erjchöpfenden und geradezu beivunderungswürdigen Weile 
erfüllt Hat. Nur wenige werden imjtande jein, die außerordentliche Hingebung, 
die zu diefer Arbeit erforderlich) war, im ihrem ganzen Umfang zu würdigen. 
Es hat wiederholter Reifen nach Florenz und Rom, e3 hat der gemauften 
Nachforschungen in den Archiven, der peinlichiten Unterfuchung und BVergleichung 
der Handichriften — teild Michelangelos jelbft, teils feiner Freunde und älteften 
Abjchreiber —, ja der Ausjpürung der fubtiliten Merkmale der einzelnen 
Blätter bedurft, um zu den Ergebnifjen zu gelangen, die jeßt erzielt worden find. 

Guaſti hat die Gedichte in ihrer urjprünglichen Gejtalt and Licht gejtellt, 
aber in einer willfürlichen, oberflächlichen Anordnung. Wenn man jie als 
piychologijche Urkunden in das Leben Michelangelos einreihen wollte, jo fehlte 
ed zwar nicht an bejtimmten Anhaltspunften, aber doch nur für einen Kleinen 
Teil; für die große Mehrzahl war man auf rein fubjektive Erwägungsgründe 
angewiefen. Im Diefer ungeordneten Mafje ift nun aufgeräumt. Sie nad) 
objektiven Kriterien in Gruppen gebracht, fie nach der Zeitfolge geordnet zu 
haben, ijt das eine Verdienjt der neuen Ausgabe. Das andre bejteht in der 
Auffindung der Geneſis der einzelnen Gedichte. Belanntlich liegen viele von 
ihnen in abweichenden Faffungen vor, im zweis, vier-, fünffacher Faſſung, 
einzelne find jogar in noch viel zahlreichern Redaktionen vorhanden. ben 
durch die genaue Unterfuchung der Handfchriften ift es dem Scharffinn Freys 
gelungen, auch für die Gefchichte der einzelnen Sonette oder Madrigale mehr 
oder weniger fichre Anhaltspunfte zu finden. E3 liegt auf der Hand, daß 
die Gedichte dadurch, daß fie chronologisch fichrer beftimmt find, eine viel zu 
verläfjigere Grundlage für die pſychologiſche Entwidlung des großen Künjtlers 
werben. Freilich ift die Datirung und Einreihung nicht überall mit gleicher 
Sicherheit möglich. Bielfach ift man doch auf Vermutung, auf ſubjektives Er: 
meſſen angewiejen. Der Scharfjinn und das Taftgefühl, die fich bei dem 
Herausgeber mit der gemwiljenhafteften, nichts überjehenden Afribie verbinden, 
find aber geeignet, ein ftarfes Vertrauen einzuflößen. Dan wird einem Forſcher, 
der jedes Blatt jo gründlich unterfucht hat, gern auch da zu folgen bereit 
fein, wo man mit den vorhandnen Mitteln nicht über Hypothejen hinaus: 
fommen fann. 

Zu den fchönften Entdedungen, die Frey gemacht hat, gehört die, dab 
ein beträchtlicher Teil der Gedichte von Michelangelo ſelbſt zur Herausgabe 
beftimmt war. An der Numerirung und an andern Merkmalen der Handjcriften 
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ſind die Stücke kenntlich, im ganzen hundertfünf, die in dieſer Sammlung Auf— 
nahme finden ſollten. Es war um die Jahre 1545 und 1546, daß Michels 
angelo die Vorbereitungen zu dieſem Plane traf, wobei ihm feine Freunde 
Riccio und Donati behilflich waren, beides Florentiner Yusgewanderte, Die, 
jeitdem in ihrer Vaterſtadt das medicäische Fürftentum aufgerichtet war, in 
Rom lebten. Luigi del Riccio war hier in der Banffiliale des Haufes Strozzi 
angejtellt umd machte fich jeit 1542 um Michelangelo als eine Art Sekretär 
verdient. Donati, die bedeutendere Perjönlichfeit, war der legte Staatsſekretär 
der Republik gewejen. Beide Freunde interefjirten ſich für die Dichterijchen 
Berjuche des Schon in Jahren jtehenden Meifters, fie munterten ihn auf, regten 
ihn zu poetifchen Wettjpielen an, lodten jogar durch Kleine Gejchenfe, durch 
die Überfendung von Lederbijfen Verſe von ihm heraus. Aber fie mußten 
ihm dafür beim Ausfeilen raten oder behilflich jein. Denn er war nichts 
weniger al ein gewandter Verſeſchmied. Es fam vor, daß er, wenn er ein 
Madrigal wegſchenken wollte, einen der Freunde bat, e8 zu dieſem Zwecke ges 
ihwind herzurichten. Sie waren denn auch im Befige einer großen Zahl von 
handjchriftlichen Gedichten; andre hatten fich zerftreut, und jo war es gefommen, 
daß ohne Zuthun des Dichterd manche eine gewijje Publizität in Rom und 
in Florenz erlangten. Einige famen dadurch in Umlauf, daß fie von zeit— 
genöffiichen Komponiſten in Muſik gejegt wurden. Der Afademifer Benedetto 
Varchi in Florenz hielt im Jahre 1547 jogar eine Vorlefung über ein Sonett 
Michelangelos, wobei noch andre jeiner Gedichte teils mitgeteilt, teils bruch— 
jtüdweife erwähnt und zur Erklärung herbeigezogen wurden. Unter diejen 
Umjtänden begreift man, daß Michelangelo den Entſchluß faßte oder ſich dazu 
bereden ließ, jelbit eine Sammlung jeiner Gedichte zu veröffentlichen. Zur 
Ausführung ift der Plan nicht gelangt. Während der Vorbereitungen blieb 
er liegen, und man weiß nicht, welche Stüde von dem vorhandnen Beitand 
etwa noch für die Sammlung ausgewählt worden wären. Warum der Plan 
verlaffen wurde, ift nicht befannt. Wermutlic deshalb, weil Riccio, dem eine 
Hauptarbeit dabei oblag, im Jahre 1546 eine längere Gejchäftsreife nad) 
yon machte und bald nad) feiner Rüdfehr ftarb. 

In diejen hundertfünf Stüden, die fic ala für die Sammlung beftimmt 
zu erfennen geben, hat man nun fozujagen einen Grundjtod, eine Ausleſe, die 
vom Dichter ſelbſt für reif und drudfähig erklärt ijt, und man hat damit zus 
gleich eine Zeitgrenze, die eine Ordnung des gejamten Borrats erlaubt. Drei 
große Gruppen ergeben jich: einmal alles, was bis zu jener Beitgrenze ges 
dichtet ift, ohme in die Sammlung aufgenommen zu jein, darunter viele Ge: 
dichte, die durch die überjchwängliche Neigung zu Tommaſo Cavalieri (jeit 
1532) und durch die Freundſchaft für Vittoria Colonna (jeit 1538) veranlaßt 
worden find. Es folgen die für die Sammlung zufammengejtellten Stüde, 
darunter ältere Gedichte, die aber überarbeitet find, in der Hauptjache jedoch 
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Dichtungen, die in Rom entjtanden find, wo Michelangelo jeit 1534 dauernd 
feinen Wohnfig genommen hatte. Auch hier bilden die Gedichte, die an 
Eavalieri und an Bittoria Colonna gerichtet find, einen Hauptbeftandteil, fie 
find aber mit folchen Liebesgedichten untermifcht, die fich weder auf das eine 
noch auf das andre Verhältnis deuten laſſen. Die dritte Hauptabteilung 
bilden dann die Gedichte des höhern Alters, alle nach 1547 entjtanden. Noch 
immer ift leidenfchaftliche Liebe ihr Inhalt, aber fie nehmen allmählich eine 
religiöfe Färbung an, und fie enden ganz in Neue, Buße und frommer Er- 
gebung. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß diefe Ordnung, die auf der Zuſammen— 
ftellung der für die Sammlung bejtimmten Gedichte beruht, auch ihre Nachteile 
hat. Nach dem Inhalt und nad) der Zeit zufammengehöriges wird dadurch 
getrennt; es ift jo unmöglich geworden, 3. B. die Gedichte an Gavalieri oder 
an Vittoria Colonna zufammenzuordnen. Sie verteilen fi) vielmehr auf die 
zwei erjten Hauptabteilungen, ja fie greifen in die dritte über. Es widerjpricht 
der chronologifchen Folge, daß die erjte Abteilung mit Gedichten auf Vittoria 
Eolonnas Tod fchließt, während die zweite zum Teil wieder Jugendgedichte, 
wenn auch meijt überarbeitete, bringt. Durchweg find die Gedichte in der 
Schlußredaktion mitgeteilt, die früheren Fafjungen werden als Varianten be— 
handelt, während doch eine ftreng Hronologijche Anordnung das umgefehrte 
Verfahren verlangen würde. Allein ohne Übelftände ging es bei feiner Art 
von Einteilung ab, und ganz ftreng läßt fich die zeitliche Anordnung doc 
nicht durchführen. Die Hauptjache it die, das jedes Gedicht und jedes Frag— 
ment auf das jorgfältigjte unterfucht und mit größerer oder geringerer Wahr: 
jcheinlichkeit zeitlich bejtimmt ift. Nimmt man dazu noch die Erläuterungen 
des Kommentars, in denen wie in den Regeſten eine Menge von urfundlichen 
Belegen ausgehoben und vereinigt ift, jo jpringt der Wert der neuen Ausgabe 
mit ihrem fritifchen Apparat — nicht bloß für die Gedichte, für die Biographie 
überhaupt — in die Augen. 


2 

Sehen wir nun zu, wie fich nach den Forjchungen Freys das Gefamt- 
bild von Michelangelos poetiſchem Schaffen geitaltet. Das werden wir freilich 
nicht erwarten Dürfen, daß die Probleme, die dieſes darbietet, nun alle Elipp 
und klar gelöft find. Die Gedichte find jegt mit mehr oder weniger Sicher« 
heit chronologijch bejtimmt, aber die Schwierigkeiten ihrer Erklärung liegen 
überwiegend auf einer andern Seite. Sie liegen in der Eigentümlichfeit der 
Liebespoefie Michelangelog, für die vielfach eine unmittelbar fich aufdrängende 
Erklärung fehlt, die arm ift an Merkmalen perjönlicher Beziehungen, und deren 
Proben wir zudem erſt aus des Dichters jpätern Jahren befigen. Bon Jugend» 
poefien ift uns fast nichts erhalten. Überhaupt ift ein großer Teil der Gedichte, 
vielleicht der größte, nicht mehr vorhanden. Biele find aus Sorglofigfeit 
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zu Grunde gegangen. Im einer launigen Epijtel (LXXXI nad Freys An— 
ordnung), worin der Dichter übertreibend das Elend feines Alters, die Arms 
lichkeit feines Aufzug, feiner Wohnung und feines Haushalts befchreibt, erhebt 
er auch die Klage: was Amor, die Mufen und die goldne Bhantafie ihm ein: 
gegeben, jei zu Düten, zu Padpapier, zum Einwideln für die Wirte verwandt 
worden oder ſonſt jämmerlich zu Grunde gegangen. Viele mögen auch damals 
vernichtet worden jein, als Michelangelo vor feinem Tode unter jeinen Pas 
pieren aufräumte. Was ſich von feinen Poefien aus der Jugend erhalten hat, 
find Fragmente und jpärliche Proben. Die früheften gehen in die Sahre 1501 
und 1504 zurüd. Es find Liebesgedichte in den herfümmlichen Formen der 
damaligen Lyrif. Condivi bezeugt, daß um 1504/5 (vor der Berufung nad) 
Rom duch Papft Julius IL) Michelangelo viele Sonette verfaßt habe. Bes 
ſonders frijch, vol natürlicher Empfindung und in diefer Hinficht faft allein= 
ftehend ijt ein Sonett (VID, das in Bologna Ende 1507 oder Anfang 1508 
entitanden ift. Die Vermutung liegt nahe, daß es fich hier um ein wirkliches 
Liebesverhältnis handelt, obwohl man jonjt feine Spur von diefer Bologneferin 
hat. Eine Anzahl Liebesgedichte jtammt auch aus den zwanziger Jahren, die 
meiften mit jo jtarfer Anlehnung an die Vorgänger, insbefondre an Petrarca, 
dag man zweifeln fann, ob es fich hier um wirkliche Herzenserfahrungen 
handelt oder um Übungen und Verfuche in der poetifchen Form, die Michel 
angelo in den Paufen feiner Arbeit auf loſe Blätter warf. Andre Gedichte 
jind ſcherzhafter Art, oder fie heben ernjthaft an, halten aber die Stimmung 
met feſt; fragmentarifche Niederjchriften, in denen die Empfindungen um: 
Ihlagen und wechjeln. Perſönliche Erlebnifje regen den Dichter an, jeltner 
die öffentlichen Zuftände. Einmal (X) richtet er eine ftarfe Anklage wider das 
unheilige Treiben in Rom unter Julius I. 

Kaum eine erfennbare Spur hat in den vorhandnen Gedichten die be» 
deutung3volle Zeit zurückgelafien, wo Florenz nad) der Vertreibung der Me: 
dicker den legten Kampf für feine Unabhängigkeit zu führen hatte, der im 
Jahre 1531 mit dem Untergang der Republik endete. Bekannt ijt, wie ſich 
Michelangelo damals in den Dienft der Republik ftellte, feine angejtrengte 
Thätigfeit den Befeſtigungen der Stadt widmete, und er auch zu politijchen 
Aufträgen verwandt wurde, und wie er dann in einem Augenblid allgemeiner 
Panik die Flucht ergriff, verzweifelnd, daß er auf diefem Boden eine ungeftörte 
Tätigkeit in feinem Kunftberuf ausüben könnte. Nach feiner Rückkehr wurde 
er perfönlich in die Kataftrophe der Republik mit verwidelt, und nur mit Mühe 
entging er dem Gefängnis und dem Tode (im Auguft 1530). Nach der Wieder- 
herſtellung der medicäifchen Herrichaft jöhnte er fich mit dem Papft Clemens VIL 
wieder aus, immerhin blieb für ihn das zwiejpältige Verhältnis zu den Me: 
dicäern peinlich. Er arbeitete für fie an den Grabdentmälern in San Lorenzo. 
während er in ihnen die Unterdrücder der von ihm mitverteidigten Republif 
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jchen mußte, und zudem die Arbeit für das Grabmal Julius IL, die „Tra— 
gödie feines Lebens,“ zu feinem Abſchluß kommen wollte. Michelangelo hielt 
fid), nachdem das Schidjal feiner Vaterjtadt befiegelt war, wo die Eieger 
graujam fchalteten, in gänzlicher Zurüdgezogenheit. Bon tiefer Verſtimmung 
erfaßt, jtürzte er fich rajtlos von einer Arbeit in die andre; feine Freunde 
flagten, daß er zu viel arbeite, zu fchlecht efje, zu wenig jchlafe, daß er ganz 
abgemagert fei, an Schwindel leide, daß er bald jterben müſſe, wenn nicht 
Hilfe gejchafft werde. Damals mag er Stunden gehabt haben, wo ihm Ge: 
danfen an ein freiwillige® Lebensende kamen, wie fie in einem Fragment 
(XXXVIII) ausgedrüdt find. 

Er hat jolche Stimmungen überwunden. Die Arbeit ſelbſt hielt ihn auf 
recht, das Bewußtſein jeines Künjtlerberufs, die unbezwingliche Leidenjchaft für 
das Schöne, die ihn nie jo mächtig ergriffen hatte, wie in dieſen dDrangvollen 
politifchen Jahren. Er baute jich im Innern eine Welt auf: die Reaktion 
feines Künftlerberufs gegen die Unbilden der äußern Welt. Und er machte 
die Mufe zur Vertrauten der Wonnen und der Leiden, die ihm die Sehniudt 
nach der ewigen Schönheit ſchuf. Es iſt doch) wohl fein Zufall, daß ungetähr 
vom Jahre 1530 an eine Änderung des Stils in feinen Gedichten zu bemerlen 
it (vgl. XXXI und ff.), eine erhöhte Sprache und erhöhte Gedanken. Liebess 
gedichte find es, wie bisher, aber wir nehmen in ihnen eine Steigerung im 
Ausdrud der Empfindungen wahr. Er geht damit noch nicht aus dem Ge 
dantenfreije feiner Vorgänger heraus, es find petrarfische Wendungen, deren 
er fich bedient, dennoch fündigt fich ſelbſt in jo empfindungsvollen Ge 
dichten wie XXXI ein neues Motiv an: die Liebesglut, die ihn erfaßt, was 
ift fie, woher jtammt fie, was ift das Geheimnis ihrer Macht? Das Ergriffen 
fein vom Schönen treibt ihn dazu, über das Weſen der Schönheit und ihre 
Wirkungen nachzufinnen. Die Gedanfenreihen, die fich daran jchliegen, nehmen 
ihn ganz gefangen, in den Gedichten diefer Art liegt feine Eigentümlichkeit. 
Der Dichter war jegt fünfundfünfzig Jahre alt. Eine für diefe Jahre merk 
würdige Glut ftrömt noch durch feine Verſe, aber fie ift mit einem verſtandes— 
mäßigen Element verbunden. Der Reiz jugendlich frifcher Empfindung fehlt, 
dafür beginnen wir jett deutlicher in die Werkſtätte feiner Gedanfen zu 
Ichauen. Das innere Leben feiner frühern Jahre ift uns verjchleiert, von jegt 
an mehren fich die zuverläffigen Zeugniffe wie für fein äußere, jo für fein 
inneres Leben. Er ift im Begriff, jeine Vaterſtadt zu verlaffen und jeine 
Wohnung in Rom zu nehmen, wo er Freunde hat, wo er als unbejtrittnes 
Haupt der Künftlerfchaft verehrt und als die erjte Berühmtheit Roms, ja 
ganz Italiens im vollen Lichte der Öffentlichkeit jteht. Bisher ift ung nichts 
von den perfönlichen Beziehungen bekannt, durch die feine erotifchen Gedichte 
veranlagt waren. Kein Name ift überliefert. Seine biographiiche Notiz, keine 
Andeutung in Briefen kommt unjrer Neugierde zu Hilfe — wir wijjen nicht, 
wer die angebeteten Schönen waren; ja nur ſehr wenige der Gedichte find 
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derart überzeugend, dab fie uns nötigen, als ihre Veranlaſſung wirkliche 
Herzensneigungen vorauszujegen. Erjt vom Jahre 1532 an begegnet und ein 
geliebter Gegenstand, eine Perfönlichkeit, der feine ſchwärmeriſche Leidenjchaft 
gilt, ein Name — es ift der Name eines Jünglings. Von nun an haben wir 
feiten Grund unter den Füßen. Zeugniſſe von Beitgenoijen und Briefe Michel: 
angelos felbjt fommen uns zu Hilfe, die Herzenszujtände näher fennen zu 
lernen, aus denen in den nächſten anderthalb Jahrzehnten eine reiche Lyrik 
quillt. Dieje bildet fich jegt zu der Vollkommenheit aus, die ihr überhaupt 
zu erreichen möglich ift, und fie erfüllt jich mit einem Kreiſe eigentümlicher 
Vorstellungen, deren Verwandtichaft mit platonifchen Ideen jchon von den Beit- 
genojjen erkannt worden it. 
3 

Iſt diefe Zujammenstellung von Meichelangelo8 Lyrik mit der Lehre 
Platons, die Herfunft jeiner Vorftellungen aus dem Phädros und dem Sym— 
pofion überhaupt berechtigt? Der neujte Erflärer bejtreitet ed. „Michel: 
angelos Platonismus war der landläufige und unterjchied jich kaum von dem 
Dantes und Petrarcas.“ Faſt zu jedem Gedicht weiß Frey irgend eine 
Parallelitelle beizubringen aus Dante, Petrarca oder auch aus den Gedichten 
Polizians und des Lorenzo Magnifico. Auch diefe Nachweife find ein Ver: 
dienst des Herausgeberd. Die Beurteiler der Rime Michelangelos haben ſich 
bisher zu wenig bemüht, fie in ihren litteraturgejchichtlichen Zujammenhang 
zur bringen, Es ift unzweifelhaft, daß Michelangelo, wie alle zeitgenöffiichen 
Lyrifer, als Nachahmer Petrarcas begonnen hat und zeitlebens im deſſen 
Spuren geblieben ift. Noch mehr Hatte er für Dante eine außerordentliche 
Verehrung, er kannte ihn fajt auswendig, er befruchtete feine Phantaſie an 
dem gewaltigen Bilderreichtum feines großen Landsmanns, vielmehr es war 
in ihm eine ebenbürtige Kraft der Bilderjchöpfung, der Perjonififation, der 
Belebung abjtrafter Begriffe. Aber dem Dichter der Göttlichen Komödie war 
er verwandter als dem der vita nuova. Im feiner Lyrik bricht troß aller Anz 
flänge und Entlehnungen ein eigner Geift durch, er hebt jich ab von dem 
Troß der Nachahmer. Eben das wollten die Zeitgenofjen jagen, wenn fie, 
wie Varchi, in der Übereinftimmung mit dem Sympoſion ein befondres Merkmal 
jeiner Dichtungen jahen. Auch der Dichter Francesco Berni urteilte, er fei 
fein Kenner, aber er meine, die Gedichte Michelangelos alle ſchon im Platon 
gelejen zu haben, und damit jtimmt das Zeugnis des Schülers und Bio: 
graphen Condivi: „Oft habe ich Michelangelo hören von Liebe reden und 
nachher von andern vernommen, daß, was er darüber jagte, ganz ebenfo laute, 
wie man im Platon darüber gejchrieben findet.“ 

Eine Überlieferung aus platonischen Lehren war ſchon in die ältere ita— 
lienifche Lyrik eingefidert. Die von den Provenzalen überkommne Kunſt war 
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als ein überirdijches Wejen pries, ein Wejen, in deſſen Angeficht uns, wie es 
bei Dante Heißt, Dinge erjcheinen, die uns des Paradiefes Wonnen zeigen, 
als ein Wunder, das der Schönheit Urbild verkörpert, das nach dem Scheiben 
von der Erde eine geiftige Lichtgeftalt wird, und der Liebe Feuer durch den 
Himmel verbreitet. Aber das find doch nur bildliche Ausdrüde, um das Un 
ausfprechliche, die Schönheit und Anmut der Geliebten annähernd begreiflic 
zu machen, Sleichniffe, Schmud der Rede. Auf die Geliebte werden alle Reize 
des Himmels und der Erde gehäuft, um die Wirkung, die fie auf des Dichters 
Gemüt ausübt, zu erklären: denn gar nicht bejchreiben läßt ſich ihr zartes 
Lächeln, noch ihr Grüßen, bei dem die Zunge verjtummt und der Blid ſich 
in Verwirrung ſenkt. Wo findet fich in Michelangelo8 Gedichten jemals etwas, 
das uns jo unbefangen und herzlich gleichjam mit der Geliebten befannt madıt, 
die in jo erhabne Ferne gerücdt und doch mit ihren holden Sitten, ihrem jühen 
Lächeln, ihrem Gruße, bei dem der Dichter erbebt, uns jo anjchaulich vor- 
gejtellt wird? Oder wo ijt je eine bejtimmte Situation gezeichnet, wie jie 
Dante in der vita nuova jedem Gedicht als deſſen Veranlafjung vorausicidt? 
Ebenjo ift, was ſich bei Petrarca von ſchwachen Anklängen an Platon findet, 
lediglich poetifches Ausdrudsmittel. So, wenn er die Geliebte einen himm— 
liichen Geift, eine lebendige Sonne nennt, wenn ihm deren Geftalt nichts 
irdifches zu fein dünkt, oder wenn er die Abbilder ihrer Schönheit überall 
verftreut findet. Er fragt wohl (Sonett 126), an welchem Ort des Himmels, 
in welcher Idee die Natur das Urbild des reizenden Angefichts gefunden hat, 
mit dem fie hienieden zeigen wollte, was fie Dort oben vermochte; vergebens 
blide der nach der göttlihen Schönheit, der niemal3 Lauras Augen gejehen. 
Aber auch dieſes Sonett ſchließt mit dem Preis der irdifchen Reize der Ges 
liebten, ihrer Seufzer, ihres bezaubernden Redens und Lächelns. Die uner: 
ichöpflichen Schilderungen der Anmut der Geliebten wie der landſchaftlichen 
Neize ihrer Umgebung, die Spiele der Phantafie und die auf und abmwogenden 
füßen Gefühle, in denen der Dichter fich ſelbſt beſpiegelt, das alles ift Michel- 
angelo gänzlich fremd. Weder eine Zaura befingt er, noch eine Beatrice. Bon 
Betrarca hat er alle die Wendungen und Bilder, die feitdem zum Inventar 
der italienischen Lyrik gehörten, die gejuchten Antithefen von Leben und Tod, 
von Liebesfeuer und Thränenwaljer, und in den Gedichten des Greifenalters 
auch den Gegenjag zwiſchen irdijcher, fündiger und bejeligender Gottesliebe. 
Und doch meint man, wenn man von den Rime des Petrarca zu Michels 
angelos Gedichten fommt, in eine andre Welt zu treten. Trotz dem gleich— 
fautenden Ausdrücken, troß der unverfennbaren Nachahmung doch eine andre 
Geiftesart, ftrenger, ernſter und fozufagen abftrafter. Diefer Dichter ift fein 
Birtuofe der Empfindung, fein jelbjtgefälliges Formtalent: es find Probleme, 
die ihm reizen, bejchäftigen, in denen er fich abmüht. Was das für eine ger 
waltige Macht ift, die ihm die Seele ausfüllt, das befpricht er mit fich felbit 
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in feinen Igrifchen Verjuchen, und wenn er Worte dafür finden will, jo bietet 
fi) ihm das, was aus der platonischen Seelen: und Schönheitslehre zu ihm 
gedrungen ift, ald das entjprechende Mittel dar oder, wie man jagen fünnte, 
al3 ein Notbehelf, denn jelten will es ihm gelingen, für das, was ihm vor: 
jchwebt, einen reinen zutreffenden Ausdruck zu finden. 

Man kannte zu Michelangelos Zeit den echten Platon, den man zu Dantes 
und Petrarcas Zeiten noch nicht fannte. Im fünfzehnten Jahrhundert wurden 
die Dialoge in das Lateinifche überjegt, und die platonijche Philojophie kam 
(mit neuplatonifchen Auswüchjen) jeitdem in die Mode. Der erjte Präfident 
der platonischen Afademie in Florenz, Marfilio Ficino, jchrieb einen Kom— 
mentar zum Gaftmahl, den er felbjt ind Italienische überjegte, und dejjen 
Einfluß auf die italienische Lyrik deutlich wahrnehmbar ift; jo in der Canzone 
Benivienis über die göttliche Liebe, worin ausgeführt ift, dab alles Schöne 
auf der Erde der Seele nur als Sprofje diene, um ſich zur Gottheit, dem 
Quell aller Schönheit, emporzufchwingen, und ebenjo in Bembos Ajolaneır, 
worin die jchon von Petrarca (Sonett 102) aufgeworfne Frage, ob die 
Liebe ein Gut oder ein Übel fei, zum Gegenftand eines Streitgejprächs 
gemacht ijt, das zuleßt durch die Rede des Eremiten feine Löjung findet, 
der diefelben Gedanken ausjpricht wie die Canzone Benivienis. Mit diejen 
dichterifchen Ausprägungen des Ficino-Kommentars ift das am nächjten ver- 
wandt, was man den Platonismus Michelangelo genannt hat. Sätze aus 
dem Phädros und aus dem Sympofion, natürlich nicht im Zuſammenhang 
des Originals entwidelt, jondern aus der dialektiichen Begründung heraus: 
gehoben, ausgewählt, vereinfacht, in die Empfindungsweife der Renaijfance 
überjegt und den Überlieferungen der italienifchen Lyrik angepaßt. Aus dem 
Phädros der Sat, daß der Liebeswahnfinn auf der Erinnerung an die Idee 
des Schönen beruht, die die Seele einjt im Zuftande der Bräeriftenz gejchaut 
hat. Durch den Anblid irdischer Schönheit wird diefe Erinnerung geweckt; 
das Schöne dringt durch die Augen in die Seele und beflügelt dieje, fich auf- 
zujchwingen dahin, wo fie einjt dag Urbild der Schönheit gejchaut hat. 

Zahlreicher noc) find die Anklänge an die Reden im Sympofion, jo an 
die Ausführung des Paufanias, daß die eine Liebe, die finnliche, von unedler 
Art ift und die Seele Hinabzieht, während die andre zur Veredlung der Seele 
dient, fie vollflommner macht und im Geliebten das Schöne zu zeugen beftimmt 
it. Die wahre Liebe ift deshalb die Liebe zum Jüngling, und fie wird praktisch 
in der Darjtellung des Schönen in Sitte und Kunſt. Dann aus der Rede 
des mantineischen Weibes die Aufzeigung des Stufenganges ber Liebe: erſt Die 
Liebe zu ſchönen Gejtalten, zu einer, zu zweien, zu vielen, zu allen; jodann 
die Liebe zum Schönen der Seelen, die fich in edeln Reden und Beftrebungen 
bethätigt, und weiter zum Schönen, in welcher Geftalt es immer auf Erden 
zu finden ift, zum ganzen Meer des Schönen; endlich aber die Liebe, die über: 
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haupt nicht auf Einzelnes gerichtet ift, jondern auf das Schöne an ſich, das 
nicht wächjt noch jchwindet, die ewig fich ſelbſt gleiche Urgejtalt des Schönen, 
die nicht in leiblicher Geftalt erjcheint, an der aber alles Einzeljchöne teil 
hat. Sätze, die fich in dem Grundgedanken zufammenfafjen lajjen: Erhebung 
der Seele zum Genuß der ewigen Schönheit, die aber vermittelt ift durch das 
mit den Augen wahrgenommne Schöne der irdijchen Körperwelt. 
Michelangelo lebte vom fünfzehnten bis fiebzehnten Jahre im Hauje 
Lorenzo von Medici und wurde hier wie ein Sohn gehalten, zu der Zeit, 
da die platonifche Akademie in ihrer Blüte ftand; er ak an der Tafel des 
Magnifico, an der alle Tage hochedle und gelehrte Männer ſaßen, und er 
genoß die Unterweilung Polizians, der, wie Condivi fchreibt, feinen hohen 
Sinn erfannte, ihn liebte und anjpornte. Wenn feine gedanfenschweren Dich: 
tungen erjt in die fpätern Sabre fallen, fo ift doch nicht ausgejchloffen, daß 
Iugendeindrüde dabei wirffam waren. Und neben Dante und Petrarca wird 
er immerhin auch Kenntnis von den zeitgenöffiichen Dichtern gehabt haben, 
Barum follte er z.B. die Aſolanen nicht gefannt haben, die im Jahre 1505 
zum erftenmal gedrudt wurden, Bembos weitverbreitetes Werf? So viel als 
der ungelehrte Michelangelo aus Platon Hat, fonnte er ohne bejondre Studien 
erwerben. Er hatte freunde, die eifrige Humaniften und Platonifer waren. 
Und einmal kann doc, auch Frey nicht umhin, eine Stelle aus dem platos 
niſchen Gefpräd, Kratylos zur Erklärung berbeizuziehen (für ein ziemlich ge: 
fchraubtes Sonett auf den Tod der Bittoria Eolonna, CI), wobei er annimmt, 
daß dem Dichter durch jeinen Freund Donati dieje Kenntnis zugetragen worden 
jei. Man ficht, auf welchen Wegen Michelangelo jolche fremden Gedanten 
zugefommen jein mögen, und wie er fie benußte, frei mit ihnen jchaltete, fie 
in feine Gedanken einflocht. Überhaupt handelt es fich weniger darum, Ents 
lehnungen nachzuweiſen und PBaralleljtellen aufzufinden: in jeiner ganzen Aufs 
faſſung der Liebe ift etwas, was an die platonische Denfart erinnert. Mit 
Recht Hat 2. von Scheffler in diefem Sinne von einer SKongenialität der 
Ideen, von einem Parallelismus der Lebens» und Liebeszuftände geredet. 
Was ung über die erotijch gefärbte Bewunderung Meichelangelos für männe 
lihe Schönheit und über feinen Berfehr mit jungen Freunden teil aus den 
Gedichten, teild aus Briefen und jonftigen Nachrichten befannt ift, ift für 
unfre heutigen Begriffe befremdlich, aber es findet feine Analogie im fofra- 
tischen Ero8 und im den verwandten Anfchauungen der Renaiſſance. Es iſt 
platonifch gedacht, wenn er einmal geradezu die Liebe zum Jüngling als eine 
edlere Art von Liebe der zum Weibe entgegenjebt,*) platonijch, wenn jeine 





*, Ih kann im Sonett XCI die Worte: Donna & dissimil troppo ufw. nicht anders ver: 
ftehen als: Eine Frau reicht entfernt nicht an das deal, das mir im Geliebten ericheint; bie 
Liebe zum Weib ift untergeorbneter Art, weil fi ihr ein finnliches Element beimifcht. Jede 
andre Deutung ift gezwungen. 
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Liebe der in dem Einzelichönen erjcheinenden Idee des Schönen gilt, wenn 
ihm der Gott Amor nichts andres ift, als die ewig ungeftillte Sehnjud)t nad) 
dem Unendlichen. 

(Fortfegung folgt) 


AFERED 





Senectus loquax 


Plaudereien eines alten Deutſchen 
3 


u den Begünftigungen, die mir im Leben geworden find, muß ich 
auch das Aufwachen in einer Heinen Stadt rechnen. Dft haben auf 
|Reijen Kinder meine Teilnahme erregt, die entweder mit fürmlicher 
Er 1 Gier anjtaunten, was ihnen die Großjtadt nicht hatte zeigen können, 
AModer die allem ihnen Unbekannten das Bewußtjein der Überlegenheit 
entgegenjegten. Wir waren noch wie Tauben und Spaßen immer 
auf der Gaſſe, täglich ungeladne aber nicht läſtige Gäjte in allen Häufern und auf 
allen Höfen der ganzen Nahbarjchaft, gingen womöglich zur Hand in den Werf- 
jtätten des Tiſchlers, des Böttcher, des Schmieds, des Gelbgieherd, des Färbers, 
der die Strähne blauen Garns auf der offnen Gaſſe trodnen ließ, bei dem Krämer, 
der die Hilfe beim Auspaden mit herrlihen „Kolonialvaren“ bezahlte, oder zu= 
ichauen ließ, wie er Ol „raffinirte“ oder Unjchlittferzen goß. Alle die Hantirungen 
waren ergößlich und lehrreich, der Verkehr mit den Meiftern und Gejellen gewährte 
Einblid in mandherlei bürgerliche Verhältnifje, was um jo nüßlicher war, als der 
abgeichmadte Klaſſenhaß zwifchen dem homo litteratus, dem Studirten, Studenten 
oder fünftigen Studenten auf der einen, und dem homo ignotus, dem „Sinoten,“ 
d. i. dem Handwerfägejellen, auf der andern Seite fortwucherte. Wohl bejtand jchon 
die Gewerbefreiheit, doch hörten wir noch Ausdrüde und Redeformen wie „Mit 
Gunſt, Meijter und Altgeſell!“ u. dergl., und die Geftalt des fechtenden Wander: 
burichen im dunfeln Leinentittel (Staubhemd), mit dem mit Wachstuch überzognem 
Eylinderhut, mit derbem Knotenſtock und ſchwerem Ränzel war noch auf allen Land— 
itraßen häufig. Das Fechten war feine Schande, und wenn jemand ſich über das 
Betteln eines Menſchen aufhielt, der leidlic gut angezogen war, und aus defjen 
Felleiſen noch ein paar fejter Stiefeljohlen hervorichauten, jo gaben Erfahrne die 
Belehrung, daß bei jo einem gerade die milde Gabe angebracht jei, wogegen fie 
dem abgerifjen Daherfommenden nur jelten noch nütze. Seht giebt es befanntlich 
feine Wanderburjchen mehr. Der „Arbeiter,“ der überhaupt noch auf den alten 
Sat hält, daß der Handwerker das, was er nicht erlernt hat, ſich erwandern müſſe, 
benugt die Eijenbahn, um in großen Städten Arbeit zu juchen; und wer noch auf 
die eignen Füße angewiejen it, wird meiſtens bald ein Kunde der Mafjenherbergen, 
in denen er Gutes wohl jelten lernt. Den Zwang zum Beſitze eined Arbeits- 
buches erklärt man ja heute für eine perjönliche Beleidigung des Arbeiters. 





462 Senectus loquax 





Fortgeſchrittne Politiker wiſſen auch viel Ungünftiges von der alten Ordnung 
zu erzählen, nad) der Gejell und Lehrling unter dem Dad) des Meifterd wohnen 
mußten; und ſicherlich waren die Schlafftätten oft weder bequem noch den Gejund- 
heitöverhältnifjen angemefjen, wie denn überhaupt fein Vernünftiger die gewerb— 
lihen Zuftände der Vergangenheit al3 mufterhaft anjehen wird. Alten Häufern in 
alten Städten, 3. B. in Lüneburg, Roftod u. v. a., jieht man noch an, daß fie 
für den ausſchließlichen Zwed eines Handwerks erjonnen worden find. Bu ebner 
Erde Werkitatt oder Verfaufshalle, in den obern Stodwerfen Familienwohnung, 
Warenlager, Räume des Hilfsperfonald ufw. In meiner Vaterſtadt waren von 
jolhen alten Giebelhäufern nur noch einige wenige übrig geblieben, da die Stadt 
in der erjten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ein Raub der Flammen ge= 
worden und unter Beihilfe des Königs Friedrich Wilhelm I. in damaliger Regel- 
mäßigfeit neu aufgebaut worden war. Alle Häufer einer Gafje jtanden unter 
einem Dad und glichen einander zum Verwechſeln. Nur gehörte das Erdgeſchoß 
ausjchlieglich der Familie und dem Handwerfsbetriebe oder Handel des Eigentümers, 
das Obergeſchoß war für das Vermieten an „Herrichaften“ berechnet; das Wort 
Herrichaft Hatte nicht mehr jeinen urjprünglichen Sinn, vom ländlichen ins ſtädtiſche 
überjeßt bedeutete e8 die Leute, die fein Gewerbe betreiben, Beamte, Rentner, ſo— 
genannte Höhergebildete überhaupt. Aber die Anſprüche der Herrichaften durften 
noch nicht Hochgejpannt fein. Die Stiege führte von dem untern Hausflur zu 
einem entiprechenden Raum im Obergeſchoß, und in dieſen zweiten Flur mündeten 
Stuben, Kühe und fonftige zur Wohnung gehörige Gelafje ohne Vorzimmer; wer 
in jeinen Zimmern Doppelfenfter zu haben wünſchte, hatte fie auf eigne Koften 
anzujchaffen, und die Erwärmung der Räume wurde durch große, vom Flur aus 
zu heizende Kachelöfen vermittelt. Und in noch andern Dingen, die man gewöhn- 
lich nicht bejpricht, die aber gewiß zu den Kulturmeſſern gehören, Hatte fich eine 
Einfachheit der Sitten erhalten, die Erfahrungen in öftlihen und jüdlichen Ländern 
in Erinnerung rufen fonnten, ja die man gelegentlid) noch jept im ganzen Norden 
Deutſchlands antreffen kann. Vielleicht jchreibt fich die Ungenirtheit von alten 
bäuerlihen Zuftänden her, in denen als „Goldgrube“ Teile des Hofraums geſchätzt 
werden, denen der Nichtbejiger des Anweſens vorfichtig aus dem Wege geht. 
Mußte doc in der Cholerazeit de8 Jahres 1892 die Behörde in einer großen 
Stadt nahdrüdlich darüber wachen, daß gejundheitsihädlihe Einrichtungen auf den 
Höfen und font in der Nähe von Häufern einigermaßen maskirt wurben. 

Wie bekannt, wurde die Baukunft an der ganzen Oſtſeeküſte bis in die Ordens— 
länder in den Hanjezeiten von Lübeck aus beeinflußt. Kirchen mit gedrungnen 
Pyramidentürmen, plumpe Befeftigungstürme und Nenaiffancehäufer betätigen das 
noch vielfah, während ſich daS bürgerliche Haus im allgemeinen nad) und nad) 
den nüchternen Formen der jpätern Zeit unterordnete. Auch darunter hat die Er- 
haltung hiſtoriſcher Erinnerungen viel gelitten. Und vollends in jo neuen Städten 
wie Köslin u. a. war ed den freunden der vaterländijchen Gejchichte ſchwer, 
Spuren einer fernern Bergangenheit in dem Gemäuer aufzufinden und zu be= 
zeichnen. Eher war dies möglih, wo die Lage unmittelbar am Meer für See- 
fahrt und Handel Gelegenheit bot und bietet. Doc, ift die Thatſache, daß der 
Unblid des Meeres die Gedanken der Bewohner auf den Seefahrtöverfehr hin— 
lenkt, dortzulande durch die andre Thatjache bejchränkt, daß die Dftjee ein Binnen- 
meer ijt und namentlich früher der Sundzoll das Gebiet förmlich abſchloß. Die 
Luft, in die Ferne zu jchweifen, der Unternehmungsgeift, aber aud) die Neigung 
zum Yuswandern fonnten da nicht jo gedeihen wie an der Nordjee, und aud) 
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damit mag die oft gerügte Unbeweglichleit des Volkes in Zufammenhang zu bringen 
fein. Selbſt Stettin Hat ohne Zweifel darunter gelitten. Uns gewährte e8 wohl 
da8 Bild einer Handelsſtadt. Wir jahen dort ſtandinaviſche und ruffiihe Schiffe 
und ftaunten das Treiben auf der Lajtadie an, dem Löſch- und Ladeplatz, dejjen 
meined Wijjend nur an der Djtjee vorfommender Name wohl eine mißlungne Er- 
findung aus der Beit der Herrſchaft der franzöfiihen Sprade ift. Aber groß— 
jtädtiiche8 Leben glaubte man doch in Berlin ſuchen zu müffen, obgleich die 
preußiihe Hauptitadt dad Großftädtiiche damals faſt nur in dem föniglichen und 
Staatögebäuden vertrat. Das Berlinertum liebten wir überhaupt nicht. Die 
gewiſſe Schneidigkeit im Auftreten der Berliner wirkte zwar nicht im gleichen 
Maße entfremdend auf die preußiichen Provinzen, wie auf den Wejten und Süden, 
aber fühlbar machte fie ſich doch. Schon der jpezifiiche Dialeft der Hauptitadt hat 
nichts Gewinnendes, und die Hochnäfigfeit, mit der von Halbgebildeten fogar alles 
nicht Berlinijche behandelt wurde, forderte ganz natürli den Troß heraus, der 
dann wohl in das Übermaß umſchlägt. Es iſt merkwürdig, daß eine Mundart, 
die nicht eigentlih aus dem Niederſächſiſchen, Plattdeutichen, erwachſen zu fein, 
jondern weſentlich wendiſche Bejtandteile aufgenommen zu haben fcheint, gegenwärtig 
durch das Militärwejen allmählich die mitteldeutihen und jüdlichen Länder durch— 
jet Hat, jo wie durch fie auß der Sprache der eingewanderten Hugenotten ein 
weit und breit übelbeleumundetes Franzöfifch geworden ift. Inwieweit das Gehör, 
inwieweit Himatijche Bedingungen die Schuld daran tragen, daß unfre Küſten— 
bewohner beharrlich alle langen Vokale kürzen, das N kaum noch ausjprechen, den 
franzöfiihen Najallaut überhören u. a. m., das mögen Phyfiologen unterfuchen. 
Aber jehr verbreitet ift unzweifelhaft auch die Abficht, ſich in fprachlichen Dingen 
nicht belehren zu lafjen. Und diefe Konfequenz trägt ihre Früchte. Wir hatten 
noch das Ohr für üble Sprachgebräuche der Berliner; heute fann man aus dem 
Munde von Rheinländern, Sachſen und einzelnen Süddeutjchen hören: der Summit, 
der Hoff, bei Home, das Ratt, die Jacht, der Jank, nee, nic, jarniſcht, möchlich, 
düchdich und ähnliche jchöne Formen mehr. Möchte nur die Einigung auf allen 
andern Punkten jo rajch vorwärts gehen! Am auffallenditen bleibt e8, daß ſogar 
Perſonen, die Jahre in Frankreich verlebt haben, oft gar nicht gewahr geworden 
find, wie anderd bong tong klingt al3 bon ton, und daß das einftige Refidenz- 
ihloß nicht die Tulljerien heißt. Freilich ift das Engliih, das wir und mühjam 
aneignen, au nur Erfindung der Londoner Swelld, während man gar nicht weit 
von der Hauptjtadt noch das ungezierte U hören kann. 

Alle deutihen Stämme lieben e8, die Mundart des Nachbarn für falſch zu 
erflären und in Nahahmungsverjuchen lächerlich zu machen, doch auch dabei fommen 
zu oft Mangel an Sprahgehör und Sprachgefühl zu Tage. Das geht jo weit, 
daß nicht nur das mittelrheinijche „al3“ ſinnlos angebracht, fondern den Dfter- 
veichern ein Wort „holte“ angedichtet zu werden pflegt. Diefe in Djterreic) nie 
vorfommende Verunftaltung ded „halt“ jcheint Seume verjchuldet zu haben, der im 
„Spaziergang nad) Syrakus“ das Wort aus dem Munde eined Wiener Polizei 
beamten gehört haben wollte, und num glauben es zahlloje ebenfall3 zu hören! 
Hoffentlich gelingt e8 den Bemühungen des deutſchen Spracvereind, nicht nur 
fremdes Unkraut auszurotten, jondern im allgemeinen den Sinn für unjer geliebtes 
und jo arg mißhandelte8 Deutſch zu befeben. Der Zwed dabei könnte jelbit- 
verjtändlich nicht fein, eine einzelne Mundart, am wenigjten einen einzelnen groß- 
ſtädtiſchen Jargon mit der Würde des Normaldeutich augzujtatten, alle Eigentüm- 
(icheiten in einem Kanzleideutſch zu erjtiden. Uber jeder Gebildete jollte wohl 
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tradhten, fi von überfommmen oder nadhgeäfften Unarten und Modethorheiten in 
Wort und Schrift frei zu machen, dagegen aus dem Schatze der Vollsſprache gute 
alte Ausdrüde aufnehmen, feine Zeitung halten, die in fchlechtem Deutſch gejchrieben 
it, und feinen Schriftiteller als „führenden“ anerkennen, der meint, fich jeine eignen 
Sprachgejege geben zu dürfen. Das wäre ein größerer Erfolg als das Ausmerzen 
aller fremdländifchen Wörter, obgleich jchon die Reinigung mander Zweige der 
Amtsiprache nicht gering anzufchlagen ift. Zeigt fi doch jchon im Heere die Ge- 
neigtheit, manchen franzöſiſchen Ballaft in der Stille zu bejeitigen. Und wer wollte 
wagen, das als Deutjchtümelei zu verfegern? Auch die Mädchengymnafien fünnten 
in diejer Richtung don Einfluß werden, damit die Damen nicht mehr aus der 
„Pangſiong“ die Voritellung behalten, Lehnwörter aus dem Lateiniſchen müßten 
halbfranzöſiſch ausgeſprochen werden, proteſchiren, jchenial, engſcheniös u. dergl. 
Das Wort Genie können wir allerdings nicht ſo leicht entbehren, und es wäre die 
Einführung eines Zeichens für das weiche g der romaniſchen und ſlawiſchen Sprachen 
gewiß zu münchen. 


4 


Der Ausdrud „über Stod und Stein“ ift noch allgemein im Gebrauch, jo 
wenig er in der Zeit der Eijenbahnen noch pafjend iſt. Die Alliteration vergegens 
wärtigt aufs glüdlichite das rauhe Fahren auf gepflajterten und Knüppeldämmen, 
wie jie außerhalb der Kreideinjel Rügen jchwerlich noch häufig vorfommen werden. 
Die Poſten, die noch auf ſolche Landitraßen angewiejen waren, konnten auch brief- 
lihe und gedrudte Nachrichten nicht fchnell befördern; indeſſen war man mit hin— 
längliher Geduld ausgejtattet, Im Gejchäftsleben war noch nicht jeder Tag 
„Boittag,“ Briefmarken, Boftkarten, Kreuzbandjendungen jollten erjt erfunden oder ein= 
geführt werden, noch in den vierziger Jahren Fojtete eine Brieffahrt durch Deutſchland 
jo viele Grojchen wie jetzt Pfennige. „Nagler8 Verdruß“ nannte man ein dünnes 
Briefpapier, von dem erjt einige Bogen dad Gewicht erreichten, dad der damalige 
Stephan für einfaches Porto gelten ließ. Da wurden allerdings nicht jo viele über: 
flüflige Briefe gejchrieben, oder wie jener Handeldmann fagte: Ich weiß von mir, 
daß ich geſund bin, mein Bruder weiß von jich, daß er gejund ijt, was follen wir 
und ſchreiben? 

So hatten es denn auch die Zeitungen nicht eilig. In den wenigen großen 
Städten famen fie und ihre Nachrichten von Welthändeln den Abnehmern nod) 
feucht aus der Prefje zu, aber Papier und Anhalt trodneten auf weitern Wegen 
gründlid aus. Was die Politiker interejfiren fonnte, vor allem die Berhand- 
lungen der franzöſiſchen Deputirtenfammer, erfuhr man immer noch früh genug, 
jodaß drei oder vier Perſonen gemeinſchaftlich eine politifche Zeitung abonnirten; 
Mitteilungen aus dem eignen Lande waren ohnehin gewöhnlich, wie man in Berlin 
jagte, „in der Krumpe geweſen,“ d. h. durch Fürjorge der Zenſur eingelaufen gleich 
lodergewebtem Tuch beim Färber. leid) den „newen Zeitungen,“ den Flugblättern, 
aus denen die Tagesblätter entitanden waren, mußten dieje Thatjachen und Ge— 
rüchte melden. In den jelten ericheinenden jelbjtändigen Auflägen über politifche 
ragen fah man zuerft Außerungen einzelner Yejer, nicht der Zeitung, die den 
Lejern vordenfen, ihnen vorjchreiben wollte, welche Anficht fidy der Abonnent zu 
bilden habe. Die Frauen hielten fich an die vermilchten und Familiennachrichten, 
begnügten fi) wohl auch mit dem „Wochenblättchen,“ das Goethe durd Frau 
Marthe Schwerdtlein ein wenig anachroniſtiſch in die Litteratur eingeführt hat. 
Ferner gab es Zeitſchriften belletriftiicher Art in großer Zahl, meiftens Wochen— 
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blätter, die man jonderbarerweije noch jet Journale nennt, zum Unterjchiede von 
den täglich erjcheinenden Blättern. Was jet der Leitartikel bringt, erſchien in 
Geftalt von Flugblättern oder größern „Brojchüren,“ deren Zahl ſich ſtark ver— 
mehrte, als die Abficht der Negierung kundgegeben war, der politiichen Preſſe 
größere Freiheit zu gewähren, und der Willfür der Zenjur durch die Einrichtung 
eines Oberzenjurfollegium3 und die Freigebung von Büchern von mehr als zwanzig 
Drudbogen gewiſſe Schranken zu ziehen. Dieje Art von Freiheit genügte freilich 
ſehr wenig, da über Beſchwerden und Aburteilung dur ein Kollegium leicht joviel 
Zeit verging, daß das nterejje an einer Schrift erlojchen jein fonnte, bevor jie 
al3 zuläjfig anerkannt worden war. Auch die eine Zeit lang beliebte Manier, eine 
Schrift durch weitläufigen Drud auf mehr al$ zwanzig Bogen auszudehnen, lief 
doch eigentlich mehr auf eine Nederei der Behörden hinaus, denen immer nod) das 
Recht der Konfiskation blieb. Eine Aushilfe boten Zeitungen aus Ländern, bie 
fich einer größern Freiheit der Verwaltung erfreuten und ſtolz waren auf ihre 
Konjtitutionen, wie Sahjen und Baden. Andre Bundesländer benutzten ſolche Ge- 
legenheit, um Schriften in die Welt gehen zu lajjen, die in Preußen Argernis er- 
regen fonnten; jogar Kurheſſen prahlte auf dieje Weije mit einer Art von Libe- 
ralismus, deſſen Walten das Land jelbjt nicht zu verjpüren hatte. Manches er— 
ihien auch wohl unter erfundner Firma, wie im achtzehnten Jahrhundert jo viele 
franzöfiihe Bücher vorgeblih in Amjterdam oder Genf gedrudt worden waren. 
Der Bundestag, die preußiiche und die öfterreichijche Regierung jpielten eine traus 
rige Rolle in jolhem Kampfe. Die Verbote nüßten jo viel wie gar nichts, nicht 
einmal die originelle Maßregel, den ganzen Verlag von Hoffmann und Campe in 
Hamburg, den Berlegern Börned und Heine, gleich aud, für die Zukunft zu ver— 
bieten; und die Schlagbäume, die an den Grenzen der Schweiz aufgerichtet 
wurden, verhinderten nicht einmal, daß jedermann die verbotne Ware erlangen 
fonnte. 

Das Thörichte aller ſolcher Polizeimaßregeln lag zunächſt darin, daß mit 
mehr oder weniger jchädlicher Litteratur auch Harmloje oder vortreffliche politische 
Abhandlungen, Dichtungen uſw., wie 3. B. aud) die Poeſien eine Anaftafius Grün, 
von dem Schlage getroffen werden jollten, und daß die Marke „verboten“ zu einer 
Empfehlung allerlei unnügen Zeuges wurde. Es mag hier eingeichaltet werden, 
daß von der Feindjeligfeit oder Mißachtung gegenüber allem Djterreichijchen, wor— 
über öjterreihiihe Schriftiteller oft geklagt, haben, bei und feine Spur war. Grill- 
parzer ijt allerding3 erſt jpät zur verdienten Anerkennung gefommen, allein das 
war in Dfterreich wenig anders, und die Hauptſchuld daran trägt die Ahnfrau mit 
ihrer nicht mehr zufagenden Schidjaldtragif; Anaſtaſius Grün, Lenau, Karl Bed ufw. 
erfreuten fich allgemeiner Beliebtheit. „Prinz Eugeniuß der edle Ritter” war nicht 
weniger populär als die Lieder auf den alten Fri und Blücher, und wir ver- 
übelten dem übrigens hochverehrten Hebel gründlich den rheinbündlerijchen Spott über 
Andreas Hofer. Die Scheidung zwilchen Norden und Süden war ja nicht erit durch 
den fiebenjährigen Krieg vollzogen worden, jondern durch die Gegenreformation und 
die Gewöhnung, bei dem Worte „Latjerlih” an die gewaltjame Unterdrüdung der 
Gedantenfreiheit zu denfen. Deutſch waren wir nach wie vor, und als deutſche 
Brüder betrachteten wir jie, die, in gleicher Bedrängnis wie wir jelbjt, die gleichen 
Hoffnungen für die Zukunft hegten. 

Die Verhältnifje waren durchaus ungejund. In der Welt hatte die Anficht 
Dberhand gewonnen, daß eine fonjtitutionelle Verfaſſung das unfehlbare Mittel zur 
Heilung aller Leiden der Zeit jei. Deutliche Vorſtellung von dem Wejen einer 
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jolhen Berfafjung hatten gewiß die wenigjten, man jtritt eben für und gegen ein 
Schlagwort, und da der „legte Fürft, auf den man traute” (mie Herwegh dem 
König von Preußen zugerufen hatte), durchaus fein Hehl aus feiner entſchiednen 
Abneigung gegen das moderne Konftitutionswejen machte, nahm der größte Teil 
der Bevölkerung bald eine ebenjo entichieden oppojitionelle Stellung gegen den 
König ein. Und nicht allein gegen den König, zugleid gegen alles, was dem 
Namen und der Sache nad) al3 fonjervativ bezeichnet werden konnte. Bis dahin 
waren die franzöfiihen Parteibezeihhnungen jchlechthin übernommen worden: ſervil 
und liberal, welchen Unterſchied ein Wigwort jo erklärte: die Servilen wollen jehr 
vieles, aber die Liberalen wollen lieber alles. Nach und nad) wurde der Ausdrud 
Reaktion gebräuchlich, und reaktionär war alles, was gegen die Glaubensſätze des 
franzöfiihen Konjtitutionalismus verftieß. Die liberale Preſſe kannte feinen Unter- 
ichied; ich erinnere mich, daß ein Weftfale, Marquardt mit Namen, glaube ic, wie 
ein Volksverräter behandelt wurde, weil er der Zertrümmerung der Bauerngüter 
in jeinem Lande Fräftig entgegentrat; und nicht viel ander8 erging ed Viktor Aime 
Huber (dem Sohne der Thereje Heyne=Forjter- Huber), einem ber erjten, die ber 
jozialen Frage ernfte Aufmerkſamkeit widmeten und Beſſerung der jozialen Zuftände 
auf dem Boden des Gegebnen für möglich hielten. 

Das Übelfte war die große Verbreitung der Schriften der Franzojenanbeter. 
Mit Spott und Sophismen untergruben fie die deutjche Gefinnung, und was in 
diejer Richtung Heine geichadet hat, iſt unermeßlich. Wohl empörte ſich oft das 
natürlihe Gefühl gegen jeine jchnöden Wißeleien, aber der Wit Hatte doc bie 
Lacher auf feiner Seite, und. wenige wagten, Heines Treiben nah Verdienſt zu 
charakterijiren, weil er in der Polemik auch vor den gemeinjten Waffen nicht zurüd- 
ſchrak. Ein Lehrer, der geneigt war, dad Faflungdvermögen der Tertianer und 
Duartaner zu überjchägen, la8 uns einmal Proben aus den „Reijebildern“ vor, um 
ung einen heiljamen Efel gegen den modiſchen Stil einzuflößen, doch verfehlte er 
feine Abſicht. Einer von den Quartanern erkumdigte ſich unbefangen nach dem Titel 
des Buches, weil er e3 ſich aus der Leihbibliothek Holen möchte, und ſolche Dreijtigkeit 
imponirte wieder und. Größere Gymnaſiaſten verjuchten jchon, fi) durch nachläſſig 
gereimte Mederei von großen Schmerzen interejjant zu machen. Die Schmerzen waren 
ohne Zweifel ebenjo echt wie bei ihrem Vorbilde; daß Heine die Flüchtigfeiten mit 
vieler Mühe in jeine Verſe hineinkorrigirte, wie Laube verraten hat, konnten feine 
Schüler freilich noch nicht wiſſen, und je jchlechter die Kopien, deſto unſchädlicher waren 
fie. Heutzutage weiß wahrjcheinlich niemand mehr etwas von den vor fünfzig und 
mehr Jahren modilhen „Heineklagen,“ und viele abgejchmadte Heine Lieder, die 
Heine aus feinen „großen Schmerzen‘ deftillirte, würden ſich der gleichen wohl— 
verdienten Vergeſſenheit erfreuen, wenn fie nicht wirklich auf Flügeln des Gejanges 
immer noch durch Deutjchland getragen würden. Die Komponiften griffen begierig 
nach jangbaren Rhythmen und nahmen Wert oder Unwert des Inhalts mit in den 
Kauf. Auf einem Kirchweihfeite machte unlängſt eine Dame lachend darauf aufmerfjam, 
daß das Ringelſpiel (zu deutſch Karuffell) fih nad) Franz Schuberts Weije von 
„Am Meer‘ drehen mußte, die, wie eine fundige Perfon bemerkte, für dieſen Zweck 
nicht jehr geeignet jei. Das rief mir ein altes Erlebnis in Erinnerung. Dasjelbe 
Lied, damals noch nicht auf das Niveau des Leierfaftens gejunfen, hatte in einer 
Gejellihaft ſtürmiſchen Beifall erregt, in den auch ein alter Herr mit einjtimmte, 
zugleich um den Tert bittend, den er nicht recht verjtanden habe, Als er zu den 
giftigen Thränen gelangt war, machte er große Augen und ftieß hervor: „Daß ift 
ja barer Unfinn,“ worauf der Sänger mit gutmütigem Lächeln entgegnete: „Es iſt 
eben Poeſie.“ Und e8 mag wohl für viele ein Gedenkverd frei nach Zumpt ges 
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golten haben oder auch noch gelten: „Was man nicht verſtehen kann, ſieht man 
für poetiſch an.“ Auf den Vater Rhein ſind ſo viele ſchöne, friſche Lieder ge— 
dichtet worden, aber Silchers Kompoſition verſchuldet es, daß fröhliche Geſellen, 
die den Rhein hinabgleiten, bei einem guten Trunke nicht etwa ſingen: „Am Rhein, 
am Rhein, da wachſen unſre Reben,“ oder „An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht 
an den Rhein!“ oder „Dort wo der Vater Rhein mit ſeinen Wellen ſo mancher 
Burg bemooſte Trümmer grüßt,“ auch nicht das noch immer zeitgemäße „Sie ſollen 
ihn nicht haben“ oder „Wo ſolch ein Feuer noch gedeiht,“ ſondern behaupten, „ſo 
traurig‘ zu ſein. Da wäre die unfreiwillige Parodie eines Tiſchlergeſellen „ein 
Mädchen aus uralten Zeiten” doc noch erträglicher al die ewige Loreleier. Zum 
Glück genießen auch befjere Dichter, die nicht nötig hatten, für fich jelbft Reklame 
zu maden, die Gunſt der Muſik, 3. B. die beiden edelften Sänger des deutjchen 
Waldes, Eichendorff und Uhland. Denn leider hat man ein Recht zu fragen, ob 
ohne Gejangvereine die beiden Namen der Jugend von heute noch jo teuer fein 
würden, wie dereinjt ung. 

Was aber hat man ſich damald von dem „Hellenen” Heine und Konjorten in 
Deutichland bieten laſſen! Won deutjcher Art durfte faſt nur noch mit einer Gri— 
mafje gejprochen werden, Schiller zu verehren, war erlaubt, Goethe nur mit großer 
Einihränfung. Ungezogen jein war gleichbedeutend mit geiftreid, und Ungezogen- 
heit brauchte man nicht erſt zu lernen. Wirklihe Kenntni3 von den Dingen war 
nit vonnöten, um über fie zu ſprechen und abzujprechen, ob fie num in das Gebiet 
der Staatskunſt, der Wifjenichaften, der Künſte gehörten. Nur dreijt darauf los 
mit der Unbefangenheit eines Bajazzo! So entitand eine Gattung von Tages— 
Ihriftitellerei, die auf üppigfte wucherte, und der den fruchtbarjten Nährboden 
Ihon darum das Theater bot, weil fich mit ihm, mit Aufführungen, Schaufpielern 
und Schaufpielerinnen alle Welt gern befaßte, von ihm jedermann etwas zu ver— 
jtehen meinte, und man da weniger Gefahr lief, mit Gejegen und Verordnungen 
in unangenehme Berührung zu geraten. Wie jene Journaliftif Schule gemacht hat, 
dad braucht gar nicht beiprochen zu werben. 


ELLE 





Sfiszen aus unferm heutigen Dolfsleben 
Don Fritz Anders 
Heue folge 
6. Die Mönfeberger Kapelle 


In QDuafenborn wurde die „Inkommunaliſirung,“ das heißt die Ein- 
gliederung der bisher jelbjtändigen Vorjtadt Mönkeberg in die Stabdt- 
Ai gemeinde durch ein Feſteſſen gefeiert. Diejes Feſteſſen nahm einen 
Ei glänzenden Verlauf. Die Beteiligung der Bürger war jehr rege 
ZA gewejen, der Wirt hatte jeine Schuldigfeit gethan und wirklich alles 
- mögliche für zwei Mark fünfundzwanzig geleitet, und die hohen 
Behörden, geiftliche wie weltliche, waren vertreten. An der Ehrenjeite der, wie 
üblih, in Hufeilenform gejtellten Tafel ſaßen der Herr Regierungsrat, der Herr 
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Landrat, der Herr Amtögerichtörat, der Herr Superintendent, der Herr Bürger: 
meifter, der Herr Stadtverorbnetenvorfteher und der Herr Progymnafialdirektor, 
dann reihten ſich nad Rang und Würde die Herren Stadträte und Stadt— 
verordneten, Beamten, Lehrer und Bürger an. Un der einen untern Tafeljeite 
hatte fich, wie gleichfalls üblich, die ſcharfe Edfe gebildet, an der der Herr Subreftor 
unter feinen Freunden, dem Brauereibefiker, dem Grubendireftor und andern ſchweren 
Leuten, den Vorſitz führte. Der Herr Subreftor machte die Wige, und die Freunde 
ſchenkten ein. 

Das Feitefien hatte feinen Höhepunkt überfchritten, man war jchon beim 
Braten angelangt. Die offiziellen Tifchreden waren gehalten, jedem war fein Teil 
geworden. Seht war der Zeitpunkt gefommen, wo fi die Rede in breiterm 
Strome und freierer Richtung ergießen fonnte. Diejen Zeitpunkt nahm jchleunigit 
der Herr Oberprediger von St. Katharinen, zu deſſen Kirchipiel der Mönfeberg 
gehörte, wahr, er erhob fich feierlich und Hopfte and Glas. 

Kinder, jagte der Subreftor zu feinen Freunden, nehmt euch gleich erſt noch 
einen ordentlichen Happen, daß ihr inzwiſchen nicht verhungert. Wann der aufhört, 
das kann fein Menjch wiſſen. 

In der That, es wurde eine lange Rede. Während ein gelindes Getöje von 
eifrig klappernden Mefjern und Gabeln den Saal erfüllte, während der Herr 
Regierungsrat dem Herrn Landrat die angefangne Geſchichte leije weiter erzählte, 
während der Herr Superintendent jeine nächſte Tijchrede im jtillen bei fich über- 
legte und der Herr VBürgermeijter feinem Freunde, dem Oberpfarrer, aufmerkſam 
zuhörte, vefapitulirte diejer exit einmal alles, was zuvor ſchon geredet worden war. 
Uber ein Punkt, meinte er, ſei noch von niemand gebührend gewürdigt worden, 
nämlich die bejjere geiftliche Pflege, die dem Mönkeberg nunmehr von der Stadt 
zu teil werden müſſe. Er wolle die bisherigen Verhältniſſe einer Kritik nicht 
unterziehen, müfje aber der hochanſehnlichen Verſammlung die Frage vorlegen, ob 
der Betjaal des Hoſpitals für eine Gemeinde von über zweitaufend Seelen aus— 
reihe. Er könne e8 den Mönfebergern nicht verdenfen, wenn fie, ſtatt ſich in 
den engen und niedrigen Raum, den man eine Kirche nenne, zu jeßen, am Sonntag 
früh in die Felder hinaus gingen. (Zuruf aus der jcharfen Ede: Um zu maufen. 
Heiterkeit) Das werde nun anders werden. Der heutige Tag bedeute einen 
Wendepunkt auch in der geiftigen Gefchichte des Mönkeberges. Der Magiftrat 
der Stadt Dualenbom als Patron von St. Katharinen, wozu nun aud der 
Mönteberg gehöre, werde gewiß jeines Amtes warten und einjehen, daß er den 
neuen Mitbürgern nicht bloß das Licht neuer Gaslampen, jondern aud das Licht 
des Evangeliums zu geben fchuldig jei. Sch vertraue, fuhr er fort, daß mein 
lieber Freund, der Bürgermeifter, die Gelegenheit ergreifen werde, heute vor Ihnen 
allen zu erklären, daß ihm und dem Magiftrat die geiftige Pflege des Möntebergs 
ganz bejonderd am Herzen liege. Der Mönkeberg, meine Freunde, iſt vor ſieben— 
hundert Jahren befiedelt, aber bis zum heutigen Tage nicht vollendet worden. 
Sein Gipfel tft noch unbebaut. Dort joll, mein geijtiges Auge zeigt mirs deutlich, 
eine neue Kirche, die Mönkeberger Kirche jtehen. Ich fordere die Anweſenden auf, 
den Mönteberg und feine zufünftige Kirche leben zu laſſen. Hoch! hoch! und noch 
einmal Hoch! 

Na, aber darüber wird ſich jein Freund, der Bürgermeiſter, freuen, jagte der 
Subreftor. 

Daß er eine neue Kirche bauen foll? 

Nein, daß er jetzt reden muß. Ihr wißt doch, reden iſt jeine ſtarke Seite nicht. 
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Der Herr Subreftor hatte recht. Der Herr Bürgermeifter war über die An— 
zapfung des Oberpfarrer8 keineswegs erfreut. Er hatte glüdlich feine wohl ftudirte 
Nede auf die Ehrengäfte vom Stapel gelaffen und jollte jeßt unvorbereitet noch 
einmal loslegen, das gefiel ihm gar nicht. Aber was konnte es helfen, die Rede 
des Oberpredigerd durfte nicht unerwidert bleiben, und jo Eopfte er denn in Gottes 
Namen and Glas, räujperte ſich nachdrücklich und begann: 

Meine Herren, unjre Stadt, die fi) von jeher Durch ihren wahrhaft Firchlichen 
Sinn ausgezeichnet hat (Beifall. Zuruf: Na! Na!), betrachtet e8 als eine bejondre 
Aufgabe, ihren Mitbürgern neben dem Lichte, das eine vorzüglich geleitete Gas— 
anftalt jpendet, auch da Licht des Evangeliums zu bieten. Inſonderheit wird die 
ftädtiihe Verwaltung nicht müde, die Pflege der firchlihen Angelegenheiten zu 
ihren bejondern Obliegenheiten zu rechnen. (Subrektor halblaut: Aber in die 
Kirche kommt keiner von den Ducmäufern.) Der ſtädtiſche Etat jeht eine Summe 
von — der jtädtijche Etat, meine Herren, jeßt eine erhebliche Summe für Firchliche 
Zwecke ein. — Meine Herren, wir haben aus dem Munde unjerd Oberpredigers 
gehört, daß die Mönkeberger jchlechte Chriften jeien. (Oberprediger: Habe id) 
nicht gejagt. Scharfe Ede: Es ſtinimt aber. Zuruf: Still, feine Beleidigungen.) 
Ich Hoffe, daß, nachdem der Mönkeberg in die Stadtgemeinde Duafenborn inkom— 
munalijirt worden ijt, die Mönkeberger ſich bejtreben werden, an Bürgerfinn und 
Gottvertrauen allen andern gleich zu jtehen. Meine Herren, die Religion ift das 
Fundament der bürgerlichen Gejellihaft und des bürgerlichen Wohlitandes. Wie 
unſer hochjeliger großer Kaijer gejagt hat: Sch will, daß dem Volke die Religion 
erhalten bleibe. Meine Herren, das Volt muß Religion haben. (Der Subreftor: 
Kinder, jchenkt mir fchnell einmal ein, jet wird der Bürgermeiſter fromm, darauf 
muß ich erjt einmal trinken) Meine Herren, wir müfjen die Kirche unterjtügen, 
ja, meine Herren, wir müfjen, wenn ed not thut, auch Kirchen bauen. (Zuruf: 
Aber nicht gleich.) Quakenborn, das durch Inkommunalifirung des Mönkeberges 
jeiner zufünftigen Größe und Bedeutung erheblid; näher gefommen iſt, Quafenborn, 
das damit an Steuerkraft mächtig gewonnen hat, es wird fich der Verpflichtung 
nicht entziehen können, wenn es von der Behörde gefordert wird, auch neue Kirchen— 
ipiele zu gründen. Quafenborn, die Stadt des Gewerbfleißes, des VBürgerfinnes 
und der Gottesfurcht lebe hoch! 

Nachdem ſich der frohe Aufruhr, den dieje Worte hervorgerufen hatten, gelegt 
hatte, und nachdem fich der Herr Bürgermeijter anertennende Worte beim Herrn 
Negierungsrat eingeholt hatte, erflang das Redeſignal aus einer Region der Feſt— 
tafel, aus der jonjt jelten Propheten hervorzutreten pflegten, und es erhob ſich 
Herr Doktor Blütgen, der Archäolog und Nunftverjtändige de Ortes. Meine 
Herren, jagte er, es ijt der Wunſch ausgejprochen worden, daß auf dem Mönkfeberge 
eine Kirche gebaut werden möchte. Gejtatten Sie mir auf eine Thatjache, die 
ziemlid) unbekannt zu jein jcheint, hinzuweiſen, daß nämlich) der Mönkeberg ſchon 
eine Kirche hat. (Zuruf: Jawohl, die Spittelfirche.) Nein, außerdem eine wirkliche 
Kirche, eine Kapelle, eine Perle frühgotiiher Baukunft. Sie wifjen, daß jich der 
Note Hof, gegenwärtig eine füniglihe Domäne, aber bis zum Jahre 1729 ein 
Urjulinerinnenflofter, an den Mönkeberg anjchließt. Die füdliche, gegenwärtig nicht 
mehr benußte Scheune der Domäne, die wie gejagt vom Mönfeberge nur durch 
das jogenannte Dredlod getrennt ijt, it im ihrem Innern eine völlig wohl er— 
haltene Kirche. Wenn es nun gelingt, daß dieje Kirche von der Domäne abgetrennt 
wird, wenn die Kapelle freigelegt und in würdiger Weije wiederhergeftellt wird, 
wenn auch ein Kirchweg um da8 Dredlod herum gelegt wird, jo hat der Mönke— 
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berg, was er ji wünjcht, eine eigne Kirche, und die Stadt würde damit zugleich 
um ein wertvolles, fünftleriiches Denkmal bereichert werden. — Damit fette fich 
Doktor Blütgen, ohne feine Rede zu einem Hoc zuzujpigen, was ber jcharfen Ede 
nicht redht war. Leben lafjen! leben lafjen! rief man. Der Poltor Blütgen foll 
leben! hoch! Der Amtsrat und feine Scheune joll leben! Das Dreckloch ſoll 
leben! Die Sade nahm an diejem Ende der Tafel jchon einen etwas daotijchen 
Charakter an. 

Währenddeſſen war der Doktor Blütgen zum Herrn Regierungsrat gebeten 
worden. Der Herr Regierungsrat, jelbjt Kunftfenner, fand die dee, Die Kapelle 
ihrer urjprünglichen Beſtimmung wieder zuzuführen, außerordentlich glüdlih und 
interejfirte ji aufs höchſte für die geſchichtlichen und kunſthiſtoriſchen Mitteilungen, 
die Herr Doltor Blütgen machte. Auch der Herr Superintendent und der Herr 
Landrat nahmen die Idee mit Eifer auf, und es folgte eine lange Unterredung, 
in der erörtert wurde, auf welchen gejchäftlihen Wegen man die Loßtrennung der 
Stapelle von der Domäne erreihen könnte. Als der Herr Regierungsrat aufbradh 
und im Gänſemarſch von dem Herm Landrat, dem Herrn Bürgermeifter und 
Stadtverordnetenvorjteher um die Tafel herum zu jeinem Wagen geleitet wurde, 
verſprach er nochmals, alles, was in jeinen Kräften ftehe, zu thun, um die Sade 
zum erfolgreihen Ende zu führen. Der Herr Oberprediger war in gehobenjter 
Stimmung, fchüttelte dankbar dem Herrn Doktor Blütgen die Hand und verabredete 
mit dem Herrn Stadtbaumeifter eine lange Reihe von Einzelheiten, die nad) feinem 
Ermeffen bei dem Bau der Mönkfeberger Kirche zu berüdjichtigen waren. Und die 
ſcharfe Ede feierte den großen Augenblid, indem fie alles, was irgend leben konnte, 
leben ließ. — Kinder, jagte der Herr Subreftor, ftärkt euch im voraus, ihr könnt 
nicht wiffen, was für eine Seeſchlange aus der leichtjinnigen Idee des Heinen 
Blütgen wird. 

Der Herr Subreftor hatte wieder recht gehabt, es entwidelte ſich aus der 
Sade eine jhlimme Seeſchlange. Das Finanzminijterium, das Kultusminifterium, 
das Konfiftorium, den Magijtrat und den Gemeindelirchenrat unter einen Hut zu 
bringen, war eine jchwierige und langwierige Sache. Wir müfjen es und verjagen, 
zu erzählen, wie oft die Verhandlungen aufs tote Gleis gerieten, was die ein- 
zelnen Behörden für Sicherheiten forderten, welche Bedingungen fie ftellten, melde 
Künjte der Magiftrat in Quakenborn gebrauchte, um ohne Koften bei der Sadıe 
davon zu fommen, und welche Schwierigkeiten bejonder8 der Mönkeberg machte, 
der die Notwendigkeit der Sache durdaus nicht einſah. E3 wäre ficher aus dem 
Unternehmen nicht3 geworden, wenn nicht zwei Kräfte gearbeitet hätten, die Provinzial- 
regierung, die die Kapelle wiederherjtellen wollte, und der Gemeindefirchenrat 
von St. Katharinen, der unter der Führung des Oberpfarrerd mutig erflärte, er 
trete für alles ein. Zuletzt war noch der Widerjprud einflußreicher Gemeinde— 
glieder zu überwinden, die geltend machten: Es jei viel befjer, von vornherein eine 
neue Kirche zu bauen, denn was Neubauten Eofteten, wifje man, was Reparaturen 
fofteten, könne fein Menſch wiſſen. Außerdem jtehe die Kapelle hinterm Dreckloche 
auch nicht an geeigneter Stelle und entipreche auch an fich nicht den Anforderungen 
der Gegenwart. Das war ja num ganz richtig, indeijen war dem Oberprediger 
der Sperling in der Hand lieber als die Taube auf dem Dache, und jo ging er 
mit aller Kraft für die Kapelle ind Zeug. 

Endlid; war die Kapelle vom Fiskus an den Gemeindelirchenrat zu St. Katha— 
rinen in aller Form abgetreten, was der Herr Anıtsrat, der ein Hauptgegner des 
Kirchenprojelt3 gewejen war, dadurd äußerlich befundete, daß er eine häßliche 
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Bretterplanfe zwijchen feinem Hofe und der alten Scheune errichten ließ. Der 
Gemeindelirchenrat nahm feierlich Befit von der Kirche, und der Herr Oberpfarrer 
hielt eine vorläufige, jchöne, leider nur zu lang geratne Einweihungdrede. Für die 
Frau DOberpfarrer aber begannen traurige Zeiten. Ihr lieber Mann kroch vor— 
mittag und nachmittags in der jtaubigen Scheune herum, er war weder zum Früh— 
ftüd, noch zum Mittagbrote zur rechten Zeit zu Haufe, und feine ſchönen jchwarzen 
Kleider jahen zum Erbarmen aus. Alle Augenblide fam ein Baubefliffener oder 
Kunftfreund, der fich die Perle in der jchmußigen Schale anjehen wollte, und der 
Herr Oberpfarrer ließ es ſich nicht nehmen, einen jeden in eigner Perjon herum— 
zuführen. Als aber die Wände niedergerifjen wurden, in denen die Kapelle ver- 
jtedt war, fam der Herr Oberprediger überhaupt nicht mehr nad) Haufe, und der 
Herr Küfter mußte feinen Oberhirten mehr ald einmal vom Bau zu feinen Amts- 
handlungen rufen. Und in der That, was zum Vorjcheine fam, war überrajchend 
Ihön, Doktor Blütgen Hatte nicht zu viel gejagt, als er von einer Perle mittel: 
alterliher Kunſt redete. 

Freilich jo, wie ſich die Kapelle darjtellte, war fie zu einer Kirche für den 
Mönteberg nicht recht geeignet. Sie war offenbar zu kurz, die Fenſter waren auf: 
fallend Hein, und die Gewölbe gingen mit ihren Dienften auffallend tief herab, 
Der Herr Stadtbaumeijter, der vom Gemeindelirchenrat beauftragt war, einen 
Biederheritellungsentwurf auszuarbeiten, trug diefen Mängeln Rechnung. Er zeid- 
nete als Verlängerung der Kapelle ein Stüd Kirche modern gotijhen Stil mit 
hübih hoher Wölbung und hübſch großen Fenjtern und feßte oben einen Turm 
auf, in dem zwei Gloden Platz Hatten. Die Fenjter erhielten einfach weißes Glas, 
die Geftühle jollten au Tannenholz gefertigt werden, ebenjo die Empore an der 
Weſtſeite. Hier follte eine Heine Orgel Pla Haben. Diefer Anſchlag gefiel all» 
gemein, einesteils weil er praftijch, andernteil3 weil er billig war. 

Inzwijchen hatte fich beim Wegbrechen eingebauter Lehmmände gefunden, daß 
noh in zwei Fenftern Reſte von Glasmalerei vorhanden waren. Die Arbeiter 
waren ſchon dabei, dieſe Reſte, einen Haufen faft ſchwarzer, verwitterter und mit 
einer diden Krufte von Schmuß überzogner Glasſtückchen, herauszunehmen und in 
eine Kite zu werfen, als der Heine Blütgen anfam und in erregten Worten Veto ein= 
legte. Er jet vom Landeskonjervator für Kunſt und Altertümer beauftragt, darüber 
zu wachen, daß an der Kapelle nicht3 bejchädigt werde oder abhanden komme, er 
made den Herrn Bauführer verantwortlidy für jedes Glasſtück, das etwa zerbroden 
würde. Der Herr Bauführer Friegte Leinen jchlechten Schred und jagte jeine Leute 
von den Fenſtern weg. Die Gladmalereien blieben aljo vorläufig hängen und 
liegen, wurden ſtizzirt und photographirt, numerirt und fatalogifirt und dann mit 
größter Vorfiht herausgenommen und unter Verwendung vieler Tafeln Watte 
eingepadt. Auch das alte Blei, das noch in Feen an den Rahmen Hing, wurde 
forgfältig losgelöft und aufbewahrt. 

Die Staatöbehörde hatte ſich bei der Abtretung der Kapelle vorbehalten, die 
BWiederherjtellungspläne zu prüfen und zu genehmigen. Der Plan des Herrn 
Stadtbaumeifter wurde aljo an die Königliche Regierung eingejandt. Nach gemefjener 
Zeit fam er zurüd mit der Antwort, der Plan fei völlig unannehmbar. Der 
Anbau jet gänzlich unorganiſch angefügt, die Maße des Gebäudes jeten willkürlich) 
geändert, die neuen Fenfter im Verhältniffe zu den alten zu groß, das Gemölbe 
zu hoch. Eine hölzerne Empore dürfe nicht eingebaut werden. Wenn der Weft- 
giebel hinausgerückt werden jolle, wogegen ernftliche Bedenken geltend gemacht werden 
tönnten, jo müßte das alte Material beim Aufbau wieder verwandt werden und 
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jeder Werkjtein jorgfältig wieder an die Stelle fommen, wo er zuvor gejefjen hätte. 
Die Fenſter jeien mit GlaSmalereien zu verjehen. Der projeltirte Turm ſei viel 
zu jchwer, e8 müfje jtatt jeiner ein jchlanfer Dachreiter auf die Mitte des Daches 
gejtellt werden. Man habe den Kreisbauinjpeftor beauftragt, die Kapelle zu unter: 
ſuchen und Borjchläge zu ihrer Wiederheritellung zu machen. 

Dem Herren Oberpfarrer fiel alle Butter vom Brote. Was er jo jorgfältig 
überlegt, wa8 er jo oft beraten, worauf der Herr Stabtbaumeifter jo verjtändnis- 
innig eingegangen war, es wurde alles kurzer Hand verworfen — aus Gründen 
der Kunſt, als ob der Entwurf des Herrn Stadtbaumeijterd nicht auch künſtleriſch 
gewejen jei. Man remonjtrirte: die Fenjter des alten Teils ſeien zu Elein, darum 
habe man die des neuen Teild größer gemadt. Das Gewölbe des alten Teils 
liege jo niedrig, daß man feine Empore einbauen fünne, darum habe man e3 im 
neuen Teile höher gelegt. Die Weftfafjade könne aber nicht unverändert bleiben, 
da die Eingangsthür für eine Kirche zu eng ſei. Hierauf erfolgte die Antwort, 
daß e8 lediglich bei der Verfügung vom joundjovielften zu verbleiben habe. Die 
Königliche Regierung künne im Einverjtändnifje mit dem Herrn Landesfonjervator 
nicht zugeben, daß ein Bauwerk, eine Perle mittelalterlicher Baufunft, durch eine 
unjahgemäße Rejtauration verunftaltet werde. Die ergänzenden Teile müßten durch— 
aus im Sinne und Geifte der alten Bejtandteile ausgeführt werden. Hierzu ge— 
hörten auch die allgemeinen Verhältnifje der Kirche, und wenn e8 nicht möglid) jei, 
bei den niedrig liegenden Gemwölben eine Empore einzubauen, jo müßte dieje eben 
wegbleiben. Keinesfalls aber dürften wichtige architektonische Bejtandteile, wie 
Thüren oder Fenſter, abgeändert werben. 

Der Herr Kreisbauinfpeftor erjchien denn auch binnen kurzem, unterjuchte alles 
und jedes und fand, dab unter dem Putze im Innern des Wejtgiebeld eine Wand- 
malerei war. Eine großartige Entdedung, über die der Herr Bauinjpektor hoch— 
erfreut war. Natürlich trat jetzt alles andre zurüd. Ehe über irgend etwas ent- 
ſchieden werden fonnte, mußte diefe Malerei bloßgelegt werden. Der Gemeinde: 
firhenrat von St. Katharinen hatte für die Koſten aufzuflommen, es jtand aljo aud) 
nichts im Wege, fachverjtändige Arbeiter fommen zu lafjen, die vier Wochen lang 
podhten und jcheuerten, bis aller Mörtel entfernt war. Richtig, e8 kam eine Wand— 
malerei zum Worjchein, die die ganze Wand von der Thür an aufwärts bededte. 
Leider war fie jehr beichädigt. Man jah zwei Beine, einen Hund mit einer Schelle 
am Halje, einige Holzjcheite mit etwas daran, da8 man vielleicht für Feuer Halten 
fonnte, eine jüdiſche Kegelmütze und mehrere hochgehobne Hände, dazu die In— 
ihrift... JSCRE...ISANNOD..M... IL. Dieje Inſchrift wurde 
von Doktor Blütgen ergänzt und beleuchtet. Sie lautete: Judaeis crematis anno Do- 
mini 1349 oder 1449, für beides lagen Gründe vor. Die Aufdelung des Bildes 
machte großes Aufjehen. Durch alle Zeitungen gingen ausführliche Berichte. Wenn 
jih) die Herren Archäologen auch nicht über Stil, Zeit und Gegenjtand einigen 
fonnten, jo war dod) das Bild höchſt intereffant. Jedenfalls find Hunde in Kirchen, 
no dazu mit einer Schelle am Halje, äußert felten nachzuweiſen, und der Fund 
jtellte fich als ein Denkmal von hohem kulturhiſtoriſchem Werte dar. 

Eine8 Tages kamen auch der Herr Landeskonſervator, der Herr Regierungs- 
baurat und nod ein großes Tier, wohl aus dem Minijterium, an. Der Herr 
Dberprediger hatte es ſich nicht nehmen lafjen, die Herren zu führen, aber jeine 
Erläuterungen und Bemerkungen fanden feine Gegenliebe. Die Herren waren 
überrafcht und entzüdt. Jeder fand neue bejondre Feinheiten, die bisher noch 
überjehen waren. Die Säulen, die Kapitäle, dad Maßwerk, die Profile, die engen 
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Fenſter, das niedrige Gewölbe, die romaniihe Thür in der Weſtfaſſade — eine 
romanische Thür im jüngjten Teil des Baues war eine jehr beachtenswerte Er— 
iheinung —, alles dies fand jachverftändigite Würdigung, alle8 war ganz unfchäg- 
bar und durfte nicht angerührt werden. Bor allem bedurfte das Bild der ſorg— 
fältigften Pflege und Schonung. Es mußte ſogleich eine Bretterwand errichtet 
werden, hinter der das Bild während des Baues Schuß finden konnte. 

Aber, meine Herren, jagte der Herr Oberprediger, die Wand muß doch um 
acht Meter verjchoben werden. | 

Lieber Herr Prediger, erwiderte der hohe Herr aud dem Mlinijterium, fein 
Gedanke daran. Die Wand darf nicht angetaftet werden. Das Bild bleibt an 
feiner Stelle, und es bleibt genau jo, wie e& ift. 

Es joll alfo nicht reftaurirt werden? 

Mein Gott, was wollen Sie denn daran reftauriven? Getrauen Sie ficdh, 
Herr Prediger, das Fehlende aus Ihrer Phantafie zu ergänzen? Sie müfjen doch 
jelbjt jagen, daß jede Ergänzung auf eine Fälſchung des Originals binauslaufen 
würde; das Bild wird mit Waſſerglas getränkt, die fehlenden Räume werden mit 
Cementmörtel ausgefüllt und mit einer neutralen Farbe angejtrihen. Es wird ja 
nicht beſonders ſchön ausjehen, aber wir dürfen doch um Gottes willen nicht ein 
ſolches Kunſtdenkmal ergänzen oder übermalen. 

Aber die Empore, Herr Geheimrat. 

Kann natürlich nicht gebaut werden. Die Orgel muß zu ebener Erde auf: 
gebaut werden. Nehmen Sie doch ein Harmonium, Herr Prediger. 

So. Nun wurde die Kirche auch nicht erweitert. Die für die Erweiterung 
ausgeworfne Summe wurde für eine um fo reichere und jorgfältigere Ergänzung 
des Schmuckwerks ausgegeben, wofür das Geld nach der Meinung der Herren viel 
bejjer angewandt werde, als zur Erridtung eines Anbau von jehr fraglichen 
architeftoniichem Werte. 

Seht kamen die Fenfter dran. Der Gemeindelirchenrat hatte einfache weiße 
Scheiben gewünſcht, e8 war aber vorgejchrieben worden, es müjje Glasmalerei jein. 
Nun aber fam Doktor Blütgen und legte feine alten Glasicheiben vor. Mit großer 
Mühe und vielem Scharffinn hatte er die Trümmer zujammengepaßt und wirklich 
einige ziemlich vollftändige und einige unvolljtändige Tafeln zujfammengejtellt und 
ihren Sinn gedeutet. Es waren Szenen aus dem Leben des heiligen Ansgarius, 
und e3 ergaben fich intereffante Beziehungen des Kloſters und der Kapelle zu Corvey 
und der Normandie. Außerdem hatte er einige Wappen refonjtruirt und die alten 
Geſchlechter feitgeftellt, denen fie gehörten, und die Beziehungen zur Kapelle hatten. 
Diefe Wappen hatten vermutlich) die unterjten Felder der Fenfter eingenommen. 
Dies alles legte Doktor Blütgen in einer ausführlichen Denkſchrift dar; er 
erreichte auch wirklich, daß entjchieden wurde, die Fenjter ſeien wiederherzuftellen. 
Die Königliche Regierung ſchoß jogar aus ihren Fonds fünfhundert Mark zu, ver- 
langte aber, dab die Fenfter in der königlichen Glasmalerei zu Ch. hergeitellt 
würden, was die Sache um jechShundert Mark verteuerte. Dafür lieferte aber 
auch die königliche Anftalt Bilder, die durchaus ftilgereht und mit allen archäo— 
logiihen Härten behaftet waren. Auch die Wände der Kapelle wurden ſtilgerecht 
gemalt, nicht hell, wie e8 moderne Menſchen lieben, jondern mit jatten Farben und 
reichen Teppichmuftern. Da der Maler dem Herrn Bauinjpektor nicht zu Danke 
arbeitete, jo mußte manches zwei oder dreimal gemacht werden. Die Gejtühle er- 
hielten dunkle Eichenholzfarbe, die Thüren wurden mit Eijen gepanzert, als jei es 
ein Fejtungsthor, aber ganz jtilgerecht. Der Kreisbauinjpektor durfte ſich rühmen, 
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die Kapelle in ſo würdiger und ſtilvoller Weiſe wieder hergeſtellt zu haben, daß 
auch ein ſtrenger Kritiker nicht? ausſetzen konnte, Freilich hatte das Geld zu einer 
Drgel nicht gereicht, man hatte ein Harmonium faufen müffen, das hinten in eine 
Ede gejeßt wurde. Auch für Paramente und die heiligen Gefäße war nur wenig 
übrig geblieben, man hatte im legten Augenblide noch etwas billiges gekauft. Und 
die Fenſter — 

Nein, Herr Bauinjpektor, jagte der Herr Regierungsbaurat, ald er den Bau 
in Augenfhein nahm, jo geht das nicht. Man fieht ja jede alte Stüd neben 
dem neuen. Die neuen find ja viel zu transparent. Was haben fie denn da in 
Eh. gemadt? 

Eiligſt fchrieb man nad Ch. und erhielt die Antwort, anders ließe ſich das 
nicht machen. Die alten Gläfer feien jehr vermittert, der Schmug habe fi, bis 
tief in die Glasmaſſe gefrefien und ſei durch fein Wajchen zu entfernen. Man 
hätte, um den neuen Gläfern das Ausſehen der alten zu geben, eine jchmwarze 
Lafur auflegen müfjen, aber das ginge doch wohl nicht. 

Warum denn nicht, ſchrieb der Herr Negierungsbaurat an den Herm Bau- 
inipeftor, laffen Sie ruhig eine ſchwarze Laſur auflegen. Died gejchah, und nun 
waren die Fenſter wie aus einem Guſſe. Der Gejamteindrud war jtimmungsvoll, 
die Kapelle machte den Eindrud des Echten. Wer eintrat, mußte fich im frübere 
Jahrhunderte verjegt glauben, der Hauch vergangner Zeiten wehte ihm ahmungs- 
voll entgegen. Bon den Malereien und dem kojtbaren Bilde am Wejtgiebel jah 
man freilich nicht viel. 

An einem hellen Junimorgen wurde die Kapelle eingeweiht. Ein geheimnis- 
voller Dämmerſchein füllte den Raum. Die Harmoniumtöne Hangen wie über: 
irdijche Klänge aus weiter Ferne. Das beite Publitum aus der Stadt füllte 
den ganzen Raum, nur ein paar alte Mütterhen vom Mönfeberge hatten ſich 
ihüchtern auf die legten Bänke gejeßt. Der Herr Generalfuperintendent, der bie 
Kapelle weihte, hielt eine jchöne Rede — ein Hochgenuß für Feinſchmecker — 
über den „Schmud des verborgnen Menſchen unverrüdt.“ Darauf folgte das 
übliche Feiteffen. Aber es fehlte die rechte Feitfreude. Der Gemeindekirchenrat 
von St. Katharinen war verſchnupft. Der Bau Hatte unmenſchlich viel Geld ge 
koftet. Die Kirchenkaffe war auf ein Menjchenalter ruinir. Man hatte kirchliche 
Umlagen ausjchreiben müſſen, und das hatten die Mönfeberger jehr übel genommen, 
indem fie es für ein jchreiendes Unrecht hielten, für eine Kirche, die fie nicht 
gewollt hatten, auch noch etwas zahlen zu müſſen. Man hatte fich nicht verhehlen 
können, daß die Bimmel auf dem jchlanfen Dachreiter gellungen hatte wie fieben 
Jahre teure Zeit, daß das Harmonium kaum zu hören gewejen war, daß die zwei 
Beine und der Jagdhund mit der Schelle nicht gerade erbaulich ausgeſehen hatten, 
und daß der Raum viel zu eng gewejen wäre, wenn nicht die Mönteberger durch 
Abwejenheit geglänzt hätten. Daß die Thür ſowohl zu eng als auch zu niedrig 
jei, war allgemein aufgefallen. Man Hatte den Vorſchlag gemacht, wenn mm 
einmal die alte Thür nicht geändert werden dürfe, zwei neue Thüren rechts und 
lints davon einzubrechen, war aber auch hiermit auf Widerftand geftoßen. Dies 
fet wider den Stil, und e3 ſei nicht außgeichloffen, daß Sprünge in der Wand 
entftünden, und daß foldhe Sprünge fogar über die zwei Beine oder über bie 
Judenmütze liefen. 

Seht ihrs, jagte der Herr Konrektor am Stammtische, wenn jetzt einmal einet 
von euch in der Maufefalle totgequeticht wird, dann wißt ihr doch wenigitend 
warum es geſchieht. 
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Aber das ſchlimmſte zeigte ſich erſt im nächſten Winter. Da wurde es jo 
ſtilvoll dunkel, daß man überhaupt nichts ſah. Man mußte Lichter auf den Altar 
und Die Kanzel jtellen. So konnte wenigftend der Herr Diakonus notdürftig jehen. 
Aber von der Gemeinde konnte niemand in feinem Gejangbuch fejen, wenn er nicht 
ein Wachslicht mitbrachte. Man bejchwerte ſich beim Herren Bauinfpeftor und ver- 
langte Abhilfe. Ach was, antiwortete diejer, in der Kaiſer-Wilhelmsgedächtniskirche 
in Berlin brennen fie im Winter früh auch Licht. Schafft doc, Lichthalter an, 
natürlih ftilvolle mit fünf Armen, das Stüd zu hundert Marl. Darauf erklärte 
der ©emeindelicchenrat, es fiele ihm gar nicht ein, für die Mönfeberger Kapelle 
auch nur noch einen Grojchen auszugeben, fie jei jegt jchon viel zu teuer. 

So jteht nun die Sache. Was werden joll, weiß niemand. Aber beflagen 
wir uns nit. Volllommnes giebt e8 nicht in der Welt, und alles Neue muß ſich 
erjt einleben. Hoffen wir vielmehr das bejte von der Zukunft. Wenn erjt einmal 
ein Hagelwetter die Glasmalerei zerichlagen hat, wird man gemiß nicht anftehen, 
die neuen Scheiben heller zu machen. Der Herr Oberpfarrer iſt leider nicht zu 
feinem Biele gekommen, die fittlihe Erneuerung des Mönfeberges muß auf fpätere 
Zeiten verjchoben werden, dagegen hat der Heine Blütgen darin recht gehabt: 
Quafenborn iſt um ein Kunſtdenkmal bereichert worden. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Evangelijation in Berlin. Auf dem neunten Evangeliſch-ſozialen 
Kongreß wurde von einem der geiftlihen Redner beiläufig der Evangeliſations— 
bewegung gedacht als eine Mittels, Schwierigkeiten zu überwinden, die ſich der 
kirchlichen Einwirkung auf die Arbeiter entgegenftellen. ch weiß, daß viele ganz 
gute Leute für den Gedanken, die evangelijche Kirche könne etwas helfen in den 
jozialen Nöten, nur ein Achſelzucken übrig haben, und daß gerade unter den ge— 
bildeten Protejtanten in Preußen, auch Leuten in Amt und Würden, die Meinung 
vorherrſcht, der Einfluß der Kirche auf das fittliche und damit auch auf das joziale 
Berhalten der evangelifchen Chriften fei für immer dahin, und jelbjt wenn er 
wieder gewonnen würde, fo jei Doch ſchließlich das Verhalten des Einzelnen jehr 
nebenſächlich, wenn nicht ganz wertlos für die joziale Frage und die joziale Praxis. 
Aber das ift eben nad; meiner Überzeugung ein Jrrtum, ein Symptom der Krank— 
heit und Entartung des firdjlichen Lebens im Proteſtantismus. Ich meine, daß 
heute und für die Zukunft, jo weit wir und um fie zu jorgen haben, alles darauf 
ankommt, dem an fein? der geltenden Glaubensbefenntniffe gebundnen, fein ver— 
fegenden, aber über alle erhabnen Kern- und Hauptjtüd des Evangeliums: der 
aufrichtigen und thatkräftigen Nächitenliebe nicht etwa nur wieder, ſondern zum 
erjtenmal recht und ganz zur Anerkennung und Geltung zu verhelfen gegenüber 
dem materialiftiihen Dogma vom Eigennuß und vom Nachtwächterjtaat, wie gegen- 
über dem einjeitigen, blinden, hajtigen Drängen nach Geſetzes- und Polizeimaßregeln 
und dem Schüren und Drganifiren der Mafjen im jogenannten Klaſſenkampfe. 
Und dazu ſcheint mir die Kirche, auch die proteftantiiche Kirche in Preußen, durch— 
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aus der gegebne und geeignete Bau und Betrieb zu fein, dem alle Vereinsorgani— 
jationen moderner Form nicht das Wafjer reichen fünnen. Iſt die Evangelifation 
ein Mittel, die Kirche diefer Aufgabe wieder zu gewinnen und fie dazu zu be- 
fähigen, jo it fie mit Freuden zu begrüßen, Mit dem Iebhafteften Intereſſe habe 
ic) deshalb eine kürzlich in Berlin ausgegebne Denkichrift: „Richtlinien für eine 
Evangelijation in Berlin, aufgeftellt von den Freunden der freien riftlich-jozialen 
Konferenz dajelbft“ in die Hand genommen. Leider, um auf das tiefite enttäufcht 
zu werden. Die Evangelijation in Berlin, wie fie fich nad) dieſer Denkichrift uns 
zweideutig darjtellt, ift eine Gefahr für das kirchliche Leben, ein unheimlich ge— 
ſchickter Vorftoß gegen den Proteftantismus, der ihn um feine ganze Zukunft und 
um jeine ganze ſoziale Miſſion zu bringen droht. Die Denkichrift trägt vornan 
den Namen des Hofpredigerd a. D. Stöcker. 

Ver die Verhältniffe in Preußen und namentlih in Berlin fennt, ber weiß, 
daß das Verhalten der gebildeten Protejtanten aller Stände, daß die Gleichgiltig- 
feit und Unredlichfeit in unſrer Stellung zur Kirche vor allem die Schuld daran 
trägt, daß dem preußiichen Protejtantismus offenbar feine Eriftenzberechtigung dem 
Katholizismus gegenüber verloren geht, und daß er den jozialdemofratijchen Arbeiter- 
mafjen fajt nur noch als die organijirte und Tegalifirte Unmwahrhaftigfeit erjcheint. 
Er weiß aber auch, daß wir fogenannten Gebildeten in Preußen, wenn wir in der 
Kirche nur endlich der Wahrheit die Ehre neben wollten, den Feind unfehlbar 
ſchlagen könnten. Wir find jchuld an der Entartung der preußifchen protejtantijchen 
Kirche, und mir werden auch jchuld daran jein, wenn die Evangelifation, wie 
Stöder fie will, auf einem Ader, der gute Früchte bringen könnte, Unkraut und 
Unſegen züchtet. 

Es ijt, um die Denkſchrift richtig zu würdigen, Wort für Wort und Sap für 
Sab feitzuhalten und fejtzunageln. Die Richtlinien jelbjt bejtehen aus folgenden 
fünf Süßen: 

„1. Evangelifation nad bibliihem Sprachgebrauch ift jede auf Erwedung der 
Seelen zum lebendigen Glauben an Jeſum Chriſtum, den für und gefreuzigten und 
auferftandnen Gottesjohn, gerichtete Verkündigung des Evangeliums. Evangelijation 
im engern Sinne bedeutet eine die Gemeindepredigt unterftühende oder ergänzende 
freiere Darbietung der Heilsbotſchaft durch geifterfüllte, im Worte Gottes gegründete 
und zur richtigen Seelenführung befähigte Perjönlichkeiten.“ 

„2. Es ift zur Erlangung des vollen Segend der Evangelifation zu wünjchen, 
daß fie nad Möglichkeit der organifirten Kirche ſich angliedert. Das wird jih am 
beiten jo erreichen lajjen, daß die Gemeindeleitung (Paſtoren, Altejte) die Evange- 
lijation veranlaft und ihr mitwirkend zur Seite ſteht.“ 

„3. Die Verkündigung Hat fi vornehmlich, zu richten auf die großen chrift- 
lichen Heilsthatfahen und Grundwahrheiten des Heildweges, gemäß der Heiligen 
Schrift und dem Bekenntnis der evangeliichen Kirche. Ein Mißbrauch der Ver: 
fündigung zur Belämpfung der Kirche der Reformation, ihrer Lehre wie ihrer 
Berfaffung, ift zu vermeiden[!?], weil davon fein Segen ausgehen kann. Dagegen 
ift von dem Evangeliften zu erwarten, daß er, durchdrungen von der Herrlichkeit 
reformatorijchen Glaubenszeugnifjes, dem auf diefen Grunde ftehenden Pfarramt die 
Seelen zumeift[!] und überall mit weiſer Nüdfichtnahme auf die vorhandnen Zu— 
jtände in Kirche und Gemeinde jein Werk treibt.“ 

„4. Die von der Gemeinde, Synode oder freien Vereinigung veranjtaltete 
Evangelijation wahrt ihre volle Selbjtändigkeit [!. Es ift aber zu wünfchen, daß 
die Evangelifation mit den ſeitens des Kirchenregiment® und der Synoden zur 
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Pilege ſolcher Beſtrebungen berufnen Berjönlichfeiten oder Kommiifionen ein Ber- 
hältnis regelmäßiger Mitteilungen über ihre Thätigfeit, des freundlichen Einver- 
nehmen3 und womöglich[!] eines gedeihlichen Zuſammenwirkens zu unterhalten jucht.“ 

„5. Die Beichaffung der für die Evangelijation nötigen Geldmittel (Gehalt, 
freie Station und Reijefoften des Evangelijten, Unzeigen und Einladungszettel) ift 
zu verjuchen durch: a) die täglichen Sammlungen beim Ausgange, b) Gaben von 
Freunden, c) Beiträge aus den Kirchenkafjen, d) Zuſchüſſe aus Synodallafjen (Pro— 
binzialjynoden).“ 

Troß der meijterlich immer wieder betonten Angliederungen und Zuſammen— 
arbeit mit der „organifirten* Kirche, d. h. der Kirche überhaupt, wird jich hoffentlich 
niemand darüber täujchen lajjen, daß es ſich Hier um die Schaffung eines jcharf 
von den kirchlichen Organen unterſchiednen Apparat3 handelt, der — je nachdem 
e3 ihm oder jeinen Leitern paßt — mit diejen, neben ihnen oder auch gegen fie 
funktioniren fol. Der Zwed und das Wejen ded neuen Apparat3 an fidh fällt 
genau zujammen mit dem Amt der Firchlichen Organe jelbit: Predigt und Seel- 
jorge, und dieſe Thatjache allein genügt, wenn man näher hinjieht, vollfommen, um 
die geradezu ungeheuerlihe Anmaßung zu kennzeichnen, die ſich Stöder und jeine 
Leute der „organijirten“ Kirche und ihren ordentlichen und berufnen Geijtlichen 
gegenüber herausnehmen. Die den Nichtlinien beigegebnen Erläuterungen machen 
da3 noch deutlicher. Die als wünſchenswert bezeichnete „Angliederung“ an die 
organifirte Kirche, heißt es da, habe ſich davor zu hüten, die lebendige Kraft, die 
in dem zreiheitlichen und Freiwilligen der Evangelijation liege, zu unterbinden. 
Sie dürfe daher nicht als völlige Eingliederung oder Verkirchlichung behandelt 
werden, jondern müjje immer noc einer gewifjen Selbjtändigkeit Raum lajjen, wie 
fie 3. B. der Innern und Außern Miffion gegenüber der beftehenden Kirche zu= 
geitanden werde. Es wird ausdrüdlich das Necht des neuen Apparats, des Evans 
gelijtenamts, neben der Kirche oder in ihr durch den Hinweis auf dad „unzwei— 
deutige Vorbild der erjten chriftlihen Gemeinden“ begründet, das zeige, „daß Die 
rechtmäßige Berufung, Gotte8 Wort zu lehren, überall da vorhanden ijt, wo die 
entjprechende charismatijche Gabe mit der notwendigen Prüfung der Geifter Hand 
in Hand geht.“ Daß die Kirche die Geilter prüft, Die in ihr amtlich wirken, daß 
fie die Evangeliften aber prüfungslos wirken laſſen joll als gleichberechtigte Geijter, 
dad wird in der Dentichrift nicht berührt, obgleich es die Hauptjache if. Ein 
Meiſterſtück geradezu ift der Vorjchlag, die Evangelifation von den Pfarrgeijtlichen 
jelbjt oder von den Kirchenräten — vielleicht gegen den Willen der Geijtlichen — 
anregen zu laſſen, und jchließlich der Kirche mit naivjter Biederkeit auch noch die 
Kojten für den Apparat, den fie nicht gebrauchen und beaufjichtigen darf, zuzumuten. 
Die freie kirchlich-ſoziale Konferenz bietet, wie die Denfichrift jagt, der organifirten 
Kirche die Hand, aber wenn fie nicht angenommen wird, jo thut daß eben aud) 
nichts. Dann folgt der Kampf, dann hat die Evangelifation erjt recht ihre freien 
Kräfte zu gebrauchen. 

Sehr bezeichnend ijt e8, wie in den Erläuterungen dem Zweifel an genügender 
Ausbildung und Befähigung der „Laienevangeliften“ begegnet wird. Diejer Zweifel 
werde um jo eher gehoben werden, je mehr die Chriftenheit um den Geijt bitten 
ferne, der die Fülle feiner Gaben unter ihren Gliedern austeilen wolle und aus: 
zuteilen jchon begonnen habe. Die Verwertung einer jolchen Gabe jei nicht immer 
an die Worbedingung einer bejtimmten Amtöjtellung und einer gelehrten Bildung 
gebunden, da eine dadurch nicht vermittelte Rede oft in noch volfstümlicherer Weije 
die Herzen von der Macht des Geijtes überführe. Wohl aber müfje es Sache der 


478 Maßgebliches und Unmaßgeblihes 











chriſtlichen Fürjorge fein, daß die Gabe, die in dem Einzelnen liege, durch zwed⸗ 
entjprehende Ausbildung und Anleitung in richtige, gejunde Bahnen geleitet werde. 
Bor allem jei e8 wünjchenswert, daß fi) ein Stamm dafür begabter Paitoren der 
evangeliftiichen Thätigfeit dauernd oder periodijch hingäbe, um jo ein lebendiges 
Vorbild gediegner, auch theologijch vertiefter Evangelijationsarbeit zu werben. Da— 
neben müffe darauf gehalten werden, „daß für die nichtgeiftlichen Evangeliften die 
Ausbildung bezw. Fortbildung in einem Evangeliftenfeminar oder -Kurjus zur Regel 
gemacht werde.“ 

Es mag den Geijtlichen der organifirten Kirche überlaffen bleiben, rechtzeitig 
zu dieſer Nebentirche oder Nebengeiftlichkeit in ihren Gemeinden Stellung zu nehmen. 
Sie werden es bald genug an ihrem Leibe erfahren, wenn fie fich diefer Evan 
gelifation unterwerfen. Ich als Laie meine, dab fie die Einführung evangeliicher 
Sejuiten bedeutet, die dem proteftantiichen Pfarramt und den proteftantiichen Ge— 
meinden noch viel verhängnisvoller werden würden, als es die fatholifchen Jeſuiten 
für die fatholiihen Pfarrer und die fatholiichen Gemeinden jemals getvejen find. 

Was das nächſte Ziel der evangeliichen Jeſuitenmiſſion in den proteſtantiſchen 
Gemeinden Berlin? und Preußens ijt, das wird in den Erläuterungen zu Den 
Richtlinien jcheinbar jo nebenher, aber doch mit genügender Deutlichkeit dargethan. 
Unter den Bedenken, die angeblid; in den reifen der „freien Evangelilation“ 
gegen die Angliederung an die Kirche gehegt würden, wird auch aufgeführt „die 
Bejorgnis vor dem Einfluß oder den Anjprüchen des in der Landeskirche ſich nod 
geltend macjenden Unglaubens in jeinen verjchiednen Abjtufungen.* Dazu wird 
bemerkt: „Die freie kirchlich-ſoziale tonferenz, ſowie fie ihrerjeit3 an dem befenntniä- 
mäßigen Bibelglauben unentwegt fejthält, wird jtet3 auch ihre Stimme dafür er- 
heben, daß nur auf diefem Grunde die Kirche des Herrn mit Zurüddrängung 
aller abweichenden Strömungen gebaut werden darf. Inſonderheit ift von einer 
kräftigern Betonung der Evangelijation als einer der Kirche aufs Gewiffen gelegten 
Aufgabe zu erwarten, daß gerade diejer Gedanke für die ernjtern kirchlichen Kreile 
ein lebendiger Sammelpuntt werden wird zur Bekämpfung alles (auen und halben 
Weſens. Auch an das wifjenjchaftliche Lehramt der Kirche ergeht damit die Auf- 
forderung, die biöherige theologijche Arbeit daraufhin einer Revifion zu unterziehen, 
wie Ddiejelbe in allen ihren Zweigen den Aufgaben der Evangelijation und ihrer 
energijchen Glaubensſtellung in Zukunft noch mehr Förderung und Nüdhalt ge 
währen könnte.“ 

Daß die gebildeten Protejtanten in Berlin und Preußen das Ziel, das bier 
bezeichnet wird, verfennen jollten, ijt völlig ausgefchloffen. Sie erfennen genau, 
daß der freie evangeliiche Jeſuitenorden fich aufwirft zum unverantwortlichen Richter 
über den Glaubensſtand der verordneten Geiftlichkeit, daß er entſchloſſen tft, das, 
was er in der organifirten Kirche „noch“ von Unglauben wittert, alles laue und 
halbe Wejen nach jeiner Meinung, energiich zu befämpfen und die bisherige theo— 
logijche Arbeit des wifjenichaftlichen Lehramts der Kirche einer Revifion daraufhin 
zu unterziehen. Die gebildeten Proteftanten in Berlin und Preußen werden ebenjo 
wenig verfennen, daß durch dieje evangeliiche Jeſuitenmiſſion, wenn fie Erfolg hat, 
noch kraſſer als bisher das offizielle Bekenntnis unfrer Kirche in Widerſpruch 
gejegt wird mit dem, was fie jelbjt glauben und befennen, ohne zu Lügen. Nichts 
deito weniger ift mit Sicherheit anzunehmen, daß die gebildeten Proteftanten in 
Berlin, das heißt, die zahlreichen gemäßigt konfervativen und gemäßigt liberalen 
Kreiſe, e8 nicht für der Mühe wert, nicht mit dem guten Tone vereinbar eradten 
werden, in den Sirchgemeinden die Pfarrgeijtlichkeit, die von den Ketzerrichtern 
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der Evangelifation in unchriſtlicher Anmaßung und Selbitgerechtigkeit irgend eines 
Grades von Unglauben bezichtigt wird, gegen die ungeheure Macht der Intrigue 
und Berhegung, über die die Angreifer verfügen, zu ſchützen. Schon jetzt verftehen 
ſich dieje trefflich darauf, durch die „Laien* in Kirchenrat und Gemeindevertretung 
wie in den Synoden, jeden proteftantijchen Geiftlihen, der nicht unbedingt den von 
ihnen feitgehaltnen Bibelglauben befennt oder heuchelt, bis aufs äußerjte bedrängen, 
ijoliren und in jeiner Wirlſamkeit unterbinden zu lafjen. Das hat die Unredlichkeit 
jener gebildeten Sreife in ihrem Verhalten zum preußiichen und Berliner Proteftans 
tismus ſchon zumege gebracht, und man wird wie gejagt nicht den Finger rühren, 
um der vollen Drganijation dieſes ſtandalöſen Treibens entgegenzutreten. Biel 
lieber wird man ſich der Kirche erjt recht fernhalten, und wenn das einmal nicht 
geht, weiter und noch ausgiebiger lügen und heucheln. Daß der preußiiche Pro- 
tejtantismus jo zum Geſpött für die Katholifen werden muß und für die fozial- 
demofratijchen Arbeiter zum Gegenjtand der Verachtung, darüber jollte man ſich 
aber endlich Far werden. ß 


Was an einer deutfhen Hochſchule vorkommen fann. Am 31. Juli 
lief die Trauerfunde von dem Tode unjerd größten Mannes durch die Stadt 
Freiburg. Sehr bald erjchienen Trauerflaggen an öffentlihen und privaten Ge— 
bäuden, und die Univerfität jandte ein Telegramm an den Fürften Herbert Bismard, 
worin von dem „einmütigen“ Schmerze der ganzen Univerfität die Rede war. 

Am folgenden Tage bot die Stadt einen fonderbaren Anblid: die Trauer- 
fahnen verjchwanden beinahe unter einer Fülle Iuftiger Fühnchen und Wimpel, 
womit die katholiſche Studentenverbindung Hercynia die Straßen der Stadt herauß- 
gepußt hatte, zu Ehren irgend eine denkwürdigen Jubiläums, defjen hiſtoriſche 
Bedeutung unzweifelhaft weit über dem großen Ereignifje jtand, das wir übrigen 
Deutjchen betrauerten. Aber nicht genug mit dem unpafjenden Straßenihmud, ed 
wurde auch ein „feierliher” Umzug gehalten in einer unüberjehbaren Wagenreibe, 
die fejtlih mit Blumen geſchmückt war; Herolde, maßleradirende Chargirte mit 
Sclägern, die in diefer Verbindung nur bei jolchen fejtlihen Anläſſen in Aktion 
treten, Mufitbanden, die lujtige Stüdlein zum bejten gaben — kurz, nichts fehlte, 
die Feier recht würdig, dem Ernſte diefer Tage angepaßt zu machen. Einer der 
Wagen 3. B., der ganz fajtnachtmäßig aufgepugt war, trug ein großes Plakat 
mit der Inſchriſt: Hercynias Jubelfüchſe! 

Man ſollte nun meinen, daß dieſer Umzug mit Steinwürfen empfangen worden 
wäre, wie es bei einer weniger philoſophiſch angelegten Nation unfehlbar geſchehen 
wäre — durchaus nicht: Deutſchlands edle Frauen und Töchter, denen man nach— 
rühmt, daß ſie weder Wiſſen noch Bildung brauchen, weil ſie jederzeit das Wahre 
und Richtige aus der Tiefe ihres Gemüts ſchöpfen, ſie warfen Blumen auf die 
jubelnde, lachende Schar, ahnungslos, was für eine ſchmachvolle Handlung ſie 
damit begingen, ahnungslos, daß ſie die Hauptſchuldigen waren; denn wie die 
Mütter, ſo die Söhne: jedes Volk ſteht immer nur auf der Stufe geiſtiger und 
moraliſcher Bildung, auf dem ſeine Frauen ſtehen. 

Zur Ehre der übrigen Studenten ſei gejagt, daß die Mehrzahl von ihnen 
die Stadt ſchon verlaffen hatte, weil die meiften Profefjoren, mit Ausnahme der 
theologifchen, ihre Kollegs ſchon gejchloffen Hatten; jonft wäre vielleicht eine Gegen— 
demonjtratian erfolgt. Wielleiht!! Die Erfahrung eines einzigen ſolchen Tages 
reißt und aus Träumen und Hoffnungen, denen wir und nur zu leicht hingeben, 
weil fie und fo natürlih, jo felbjtverjtändfich erjcheinen. Wer freilich zu denen 
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gehört, die jede Art des Patriotismus als Chauvinismus verbädtigen, die unjre 
deutſche Jugend lehren, fi) der Erfolge und der Größe ihres Vaterlandes zu 
Ihämen, der mag mit philofophifcher Ruhe einem ſolchen Schaufpiele beimohnen, 
ed vielleicht gar als ein erfreuliche Zeichen davon begrüßen, daß die engherzigen, 
nationalen Ideen, daß der überjpannte Heroenkultus im Schwinden begriffen find. 
Uber es giebt immer noch einige unphiloſophiſche Köpfe in der Nation der Denker, 
die tiefen Schmerz darüber empfinden, daß Deutſchland nicht einmal einmütig 
trauern kann. ° Eine Dentfche 
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Sitteratur 


Seeſchiffahrt für jedermann von Erwin Ainipping. Hamburg, ©. W. Niemeyer Nach: 
folger, 1898 


Ein früherer Steuermann der Handeldmarine, der lange Jahre in Japan 
dem aufitrebenden Inſelvöllchen die Anfangsgründe in der Schiffahrtd- und Wetter- 
funde beigebradht und dabei auch ganz amerfennenswertes geleijtet hat, jucht num 
auch feine eignen Landsleute in der Steuermannskunſt zu unterrichten. Mit großer 
Harmlofigkeit jtellt er fi) dabei die von erfahrenen Lehrern der Nautif längſt als 
unlösbar erkannte Aufgabe, mit feinem Büchlein zugleich alle Laien (nämlich Kauf- 
leute, Juriſten, Schiffsärzte, Jachtjegler, Seereifende, Bejucher der Seebäder und 
ſchließlich Binnenländer aller Stände), ferner aber auch angehende Steuerleute und 
Kadetten und ſchließlich auch ältere Seeleute belehren zu fünnen, aber qui trop 
embrasse, mal embrasse. Driginell an dem Heinen, recht fleißig zuUjammen- 
gejtellten Werke ift der japaniiche Charakterzug, der überall in die Augen jpringt; 
die jchwierigiten Probleme werden mit einer Kühnheit fnapp und „ohne weiteres,“ 
d. h. ohne Eingehen auf die für wirkliches Verſtändnis unvermeidlichen theoretifchen 
Entwidlungen vorgetragen und dabei dem Lejer allerlei „praktiſche“ Regeln ein- 
gedrillt (und zwar echt japanifch-[hematifch), daß dem harmlojen Laien das Herz 
im Leibe lachen muß, wie herrlich) weit er e8 im Handumdrehen dod bringen kann, 
während ſich freilich ernſthaften Fachleuten die Haare fträuben bei diejer Urt der 
Bejeitigung der „teild eingebildeten (sie!), teils übertriebnen Schwierigkeiten der 
technijchen Seite des ungewohnten Stoffes.“ Mit den widtigiten Fragen ber 
heutigen Seeſchiffahrt, die freilich feit Knippings Lehrjahren jehr große Anderungen 
durchgemacht hat, hält fich der Verfaffer nicht Iange auf; und dody wäre ein ver- 
ſtändnisvolles Eingehen auf die Deviationstheorie interefjanter geweſen, ald bie 
vielen überflüfiigen Logarithmentafeln; denn diefe „Runftzahlen“ (jo nennt der Ver— 
fafier fie!) findet man heute in jeder befjern Schule, in bejondern Büchern. Troß 
mander andrer Mängel wird das anjpruchslofe Buch jungen Leuten, die Intereſſe 
für daS Seewejen haben, mancherlei Anregung und Beihäftigung geben, und zu 
diefem Zwede kann es auc ohne Bedenken empfohlen werden. 6. Wis, 
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Weltfriede 


„Vertraut auf Gott und haltet euer Pulver troden.“ 
Dliver Erommell 
‚in jeltjameres Aftenftüd als die Friedenslundgebung des Zaren, 
‚jein Ruf nad „Abrüftung“ und fein Vorjchlag zu einem all« 
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2 gemeinen Kongrejje hat noch niemals das offizielle und nicht: 
), offizielle Europa in Erjtaunen gejegt. Man fragt fich: Iſt das 
u eine ehrliche Utopie, oder ſteckt dahinter eine tiefe Berechnung 
der ruffischen Politik, die bekanntlich an Schlauheit von der Diplomatie feines 
andern Staats übertroffen wird? Denn zunächſt: eine Utopie ift e8 wirklich 
trog aller europäilchen „Friedensfreunde“ und allem jonjtigen Geſchwätz von 
Völferverbrüderung. Auch wer fein Kriegswüterich und fein junger ehrgeiziger 
Offizier ift, der ich nach Auszeichnung und Beförderung jehnt — und die 
Mehrzahl der Menjchen gehört weder zu der einen noch zu der andern Klaſſe —, 
ja jelbft der, der etwas von den Greueln de3 Krieges mit eignen Augen ges 
iehen hat, wird, fall er nur etwas von Hiftorischer Entwidlung und vom 
politiichen Leben verfteht, rundweg jagen: der Krieg ift die notwendige Konje: 
quenz aus der Souveränität der Staaten, und die Souveränität, d. h. die 
rechtliche Unabhängigkeit von jeder irdijchen Gewalt, liegt im Weſen des wirf: 
lihen Staats. Ein Staat, der auf fein Waffenrecht verzichtet, ift fein Staat 
mehr im vollen Sinne, er entmannt fich jelbjt. Er fann fich in Fragen von 
geringerer Bedeutung, die den Einjat eines Krieges nicht lohnen, freiwillig 
einem Schiedögerichte unterwerfen, in jeder ernjten Lebensfrage kann er es 
nicht und darf er es nicht. Der Fortichritt in der Entwidlung der Menjchheit 
beiteht zumächft darin, daß die Zahl der politischen Gewalten, die das Waffen: 
recht ausüben, immer fleiner geworden ift. Im Mittelalter hatte es jeder 
Edelmann und jede Stadt, jetzt haben es nur die Staaten, und im volljten 


Umfange nur die Großmächte, denn nur fie find heute Staaten im vollen 
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Sinne des Worted. Er beiteht weiter darin, daß die Kriege in der That 
jeltner geworden find, weil der Einjag immer größer und damit das Gefühl 
der Berantwortlichfeit bei den Staatslenfern immer jtärfer geworden iſt. Aber 
ganz verſchwinden kann der Strieg gar nicht, ſolange es eine Vielheit lebendiger 
Staaten giebt, und Gott bewahre ung davor, daß fie jemals einem Völferbrei 
Platz mache! Denn fie ift für die Musgejtaltung der Bölferperjönlichkeiten 
ebenjo unentbehrlich, wie das Mebeneinander von Einzelperjönlichkeiten für 
deren Entfaltung, und darum muß fie im göttlichen Weltplane liegen. Das 
Aufhören einer Vielheit von Staaten würde die Menfchheit Eläglicher Ver— 
fümmerung überliefern, gerade jo, wie der einzelne Menjch, wenn man ihn 
auf Lebensdauer von allem Verkehr mit jeinesgleichen abjchließen wollte, dem 
Stumpfjinn verfallen würde. Kurz und gut: der Weltfriede ijt ein Traum, 
und nicht einmal ein jchöner Traum, und es bleibt auch in Zukunft bei 
Schillers Worte: 

Der Krieg ift Schredlich, wie des Himmels Plagen, 

Doch er ift gut, tft ein Geſchick wie fie! 


Das find ja alles abgetretne Gemeinpläße. Aber wenn die viel beipöttelten 
Grundſätze von Elihu Burritt und Bertha von Suttner plöglic) eine jo 
mächtige Vertretung finden, dann ijt e8 wohl nicht ganz überflüffig, unklare 
oder ſchwärmeriſche Köpfe an die harten, unwiderleglichen Thatjachen der polis 
tischen Wirklichkeit zu erinnern. Nun will ja die ruffiiche Kundgebung den 
Krieg auch nicht geradezu abgefchafft willen, fie will nur eine „Abrüftung“ 
herbeiführen, um die Militärlajten, unter denen die Völker erliegen jollen, 
zu vermindern und dieſe Mittel für Kulturaufgaben zu verwenden. Sollte 
e3 dem Grafen Murawjew entgangen jein, daß die großen Rüftungen vielfach) 
eine gewaltige Steigerung der heimischen Industrie herbeigeführt haben, daß 
diefe Millionen aljo im Lande bleiben, und daß die modernen Heere eine große 
Schule für die Volksmaſſen find? Sollte es wirklich nüglicher fein, noch mehr 
Hornfnöpfe, Schlipfe, Anfichtspoftfarten und all den zahllojen unnügen Tand, 
der unſre Schaufenjter fällt, anzufertigen, als Schiffe zu bauen, Gewehre und 
Gefchüge und Uniformen herzuftellen? Sollte der Herr Minifter nicht wiljen, 
daß die wirtjchaftliche Entwidlung Deutjchlands trog unjers gewaltigen Heeres 
jeit mehr als fünfundzwanzig Jahren einen ungeahnten Aufichwung genommen 
hat? Und wie joll man fich die „Abrüftung“ praftiich vorjtellen? Sollen 
die Mächte den Präfenzitand vermindern, die Dienjtzeit verkürzen, die Feſtungen 
Ichleifen und aufhören, Schiffe zu bauen oder technijche Verbeſſerungen eins 
zuführen? Dieje ragen jtellen heit jie verneinen. Und wer fol die Aufficht 
darüber führen, daß die etwaigen Beichlüffe des etwaigen Kongreſſes ausgeführt 
werden? Soll dafür etwa eine europäiſche Kommiffion gebildet werden, oder 
wird man, was wenigftens den Reiz der Neuheit hätte, den „Gefangnen im 
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Datifan,“ der jeine Zuftimmung zu dem Abrüftungsvorfchlage jchon aus— 
geiprochen hat, etwa bitten, feine Kardinäle und Legaten auszufenden, um 
Kajernen und Zeughäufer und Kriegshäfen daraufhin zu infpiziren?. Unklar: 
heiten und Unmöglichkeiten, wohin man fieht! 

Nicht weniger wunderbar ift die Behauptung, daß der gegenwärtige Zeit 
punft für eine allgemeine „Abrüſtung“ beſonders günftig ſei. Bisher war 
man der Meinung, daB gerade jet ungeheure Gegenſätze der Löſung harrten. 
Noch iſt die Zukunft der Türkei unentjchieden, da ijt im äußersten Often die 
Frage nach der Zukunft Chinas aufgeworfen worden, und der junge unhöfliche 
Rieſe Nordamerika braucht feine Ellenbogen, um fich freie Bahn zu machen 
in den verfaulten Sreolenjtaaten. Wird irgend welche „Abrüftung“ dieſe 
Gegenjäge aus der Welt Schaffen? Werden fich, dem Spruche eines Univerjal- 
ichiedsgericht8 gehorfam, der Moskowiter und John Bull in Ditafien die 
Hände jehütteln, ftatt fie an den Schwertgriff zu legen? Oder wird Uncle 
Sam jein Sternenbanner auf Kuba und Puertorico wieder einziehen? Oder 
wird auch nur der „Moskal“ auf den taufendjährigen Traum verzichten, das 
griechifche Doppelfreuz auf der Stuppel der Aja Sophia aufzupflanzen? Daran 
glaubt Graf Murawjew doch wohl nicht. 

Aber vielleicht glaubt er an etwas ganz andres, und damit wären wir 
bei der zweiten Möglichkeit. Es ift möglich, dat für Rußland felbft der 
gegenwärtige Zeitpunft den Vorſchlag der „Abrüftung“ empfiehlt, um die 
gewaltjame Löjung großer Gegenjfäge vorläufig noch hinauszufchieben. Noch 
bedarf es einiger Jahre, um die ſibiriſche Bahn zu vollenden und fich damit 
die Möglichkeit zu fichern, eine beliebig große Armee in Djtafien zu ver: 
jammeln und dort entjcheidend durchzugreifen. Höchſt wahrjcheinlich auch, daß 
es fürs erjte in Europa, die Türfet mit eingejchloffen, feine Befitveränderung, 
überhaupt feine friegerifche Entjcheidung wünscht, weil e8 auf die Dauer that- 
jächlich über jeine Kräfte geht, die Anhäufung jo großer Truppenmafjen in 
feinen Weftprovinzen zu ertragen und gleichzeitig in Aſien und für feine Kriegs: 
flotte fo gewaltigen Aufwand zu machen. Bon diefem ruſſiſchen Gefichtspunft 
aus erfcheint der Abrüftungsvorichlag, aljo aus dem Phantaſtiſchen in Die 
Wirklichkeit überjegt, der Vorjchlag, die Austragung der großen Fragen bis 
auf weiteres zu vertagen, feineswegs utopiſch, jondern jehr praktisch, jehr 
verjtändlich. 

Doc fragen wir vor allem: was hat Deutjchland davon zu erwarten? 
Denn für uns ift das doch die Hauptjache. Es ijt flar, daß wir fein Inter— 
eſſe haben, irgend welche kriegeriſche Entichetdung in Europa zu wünſchen, 
denn hier find wir „gejättigt,* wir wollen hier im abjehbarer Zeit gar feine 
Veränderung unjers Bejigitandes, wir wollen nur das Unjre feithalten. Die 
Ausficht, dab wir das ohne Kampf fünnen, verjtärft fich offenbar, wenn 
Frankreich feine Hoffnung auf den Beiltand Rußlands für jeine „Revanche“ 
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endgiltig aufgeben muß, denn nichts mehr und nichts weniger liegt für Frank⸗ 
reich in dem rufjiihen Abrüftungsvorichlage, da es für ſich allein feine Hoff: 
nung bat, die Revanche zu verwirklichen. Kein Wunder, daß dort die Ent: 
täujchung über die ruffiiche „Freundſchaft“ ungeheuer ift und troß aller Liebe- 
dienerei offen geäußert wird. Damit aber lodert ſich das rujfifch-franzöfifche 
Berhältnis, und Rußland wird näher an Deutjchland herangefchoben, ein Er— 
gebnis der ruſſiſchen Note, das wir nur aufs lebhaftefte begrüßen fünnen; ja 
die Möglichkeit zeigt fich, daß zwiſchen Deutfchland und Frankreich ein aufs 
richtiges Einvernehmen hergejtellt werden fann. Denn wenn die Franzoſen 
nun einmal auf EljaßsLothringen verzichten müſſen, troß des Gejchreis 
der elfäjjischen Emigration, die eben das Schidjal aller Emigrationen hat, 
nämlich das, Hinter der Zeit zurüdzubleiben, dann fünnten fie jchon auf den 
Gedanken fommen, daß ein ehrliches Zuſammengehen mit Deutjchland ihrer 
würdiger wäre, als das „Wettfriechen“ vor dem Zaren. Ja, wenn diefer 
klaffende Gegenjag überbrüdt würde, dann läge jogar die Möglichkeit vor, alle 
jeftländifchen Mächte enger aneinander zu jchließen, um den Anmaßungen des 
Angelfachjentums gemeinjam entgegenzutreten. Ob freilich diefe Schwache repu— 
blikaniſche Regierung in Paris imjtande fein wird, eine jolche entjcheidende 
Schwenfung zu vollziehen? 

Wir Deutichen Haben aljo gar feinen Grund, den ruffiichen Kongreßvor— 
Ihlag abzulehnen, im Gegenteil, aber natürlich unter der Vorausfegung, daß 
an unjerm Bejigitand, aljo auch an dem Beſitz Eljah-Lothringens von feiner 
Seite auch nur mit einem Worte gerührt werde. Den leifeften Verjuch dazu 
müßten wir mit der Weigerung, den Kongreß zu bejchiden oder weiter an ihm 
teilzunehmen, beantworten, und dann fönnte aus ihm fogar das Gegenteil des 
von Rußland beabfichtigten, nämlich ein Strieg hervorgehen. Aljo ein Grund 
mehr, unfer Pulver troden zu halten, demnach — nicht abzurüften. Welche 
Folgen die Bertagung kriegeriſcher Entjcheidungen in Oſtaſien haben wird, läßt 
jich jchwer jagen. Vielleicht fommt e8 dort zu einer friedlichen Teilung der 
jogenannten „Einflußjphären,“ aljo des chinefifchen Reichs, zwiichen den Groß— 
mächten. Die deutjche Politik jcheint jo etwas zu erwarten, denn umſonſt 
läßt fie ein jo ſtarkes Gejchwader nicht dort. Es wäre auch nicht das erſte— 
mal, daß fchwere Gegenjäge in diefer Weije auf Koften eines Unbeteiligten 
ausgeglichen würden. Die erjte polnifche Teilung 1772 fam befanntlich des— 
halb zu jtande, weil Dfterreich den Ruſſen nicht erlauben wollte, ſich auf 
Koften der Türkei zu vergrößern, und Preußen feine Neigung hatte, für Ruß⸗ 
land gegen Oſterreich das Schwert zu ziehen. So hielten ſich die drei 
Mächte in Polen ſchadlos, das ſo verlottert und wehrlos war, wie heute das 
chineſiſche Reich. 

Nur eins iſt für Deutſchland unbequem, das iſt die bethörende Wirkung, 
die vermutlich die ruſſiſchen Friedensſchalmeien auf ſozialdemokratiſche und 
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andre Strohlöpfe ausüben werden, natürlich nur bei ung, denn fein Volk ijt für 
humane Phrajen jo empfänglich und denkt dann fo wenig an die eigne Haut, 
wie das unſre. Umd jet Elagt der Selbjtherricher aller Reußen in beweg— 
lichen Tönen über die unerjchwinglichen Militärlajten, gerade jo wie die Herren 
Liebnecht, Bebel und tutti quanti! Nach den Äußerungen der ſozialdemolra⸗ 
tiſchen Preſſe ſehen wir alſo Anträge auf Verwandlung unſers Heeres in eine 
Volksmiliz und ähnlichen Unſinn kommen, namentlich da das jämmerliche nord— 
amerilaniſche Heerweſen einen jo überraſchenden Erfolg über einen ſchwachen, 
unglaublich verwahrloften Gegner davongetragen hat. Es wird einiger Ges 
wandtheit auf den Regierungsbänfen bedürfen, um Thorheiten derart unjchäds 
{ih zu machen, ohne der Höflichfeit zu vergejjen, die man an der Newa ers 
warten darf. 

Der Kongreß jelbjt wird natürlich zuftande kommen. Deutjchland hat 
gute Gründe, ihn zu beſchicken, Frankreich muß es aus Rüdficht auf Rußland 
und um nicht al8 der europäische Störenfried zu erjcheinen, das in allen 
Fugen krachende öſterreich— Ungarn hat die allertriftigjten Gründe, Eriegerijche 
Verwidlungen zu vermeiden, da es einem fräftigen Stoße ſchwerlich mehr 
Stand hielte, Italien fann fi dann nicht ausfchließen, England wird jchon 
aus Höflichfeit unter der üblichen reservatio mentalis mitthun, und jelbjt 
Nordamerika wird fich hierin der Schwejternation anjchliegen müfjen. Aber 
neugierig jind wir, zu fehen, welche Bejchlüfje denn num eigentlich die hohe 
Verjammlung faſſen wird. 


Sr 








RE 


Die hebräifche Renaifjance in England 


u underte von PBrogrammartifeln und jonjtigen Abhandlungen be— 
ginnen heutzutage mit dem Leitjag, daß zur Heilung der Ges 
brechen unjrer Zeit vor allem eine Wiedererwedung der chrijt 
lichen Lebensanjchauung vonnöten ſei. Der chriftliche Geift, 
was für den Protejtanten joviel heißt als der Geiſt des 
Evangeliums, joll neu belebt werden, auf daß er eine Macht werde in den 
Eeelen, die bejtimmend einwirkt auf die Triebfedern unjer® Handelns. Wie 
joll num aber der Geijt einjtrömen in die Herzen, wenn dieje ſich nicht willig 
öffnen dem Wort, das gleich dem fernfräftigen Samenkorn die Leben zeugende 
Kraft in ich birgt und trägt und in die gute Erde niederlegt, wo ihr hundert: 
lältige Frucht entjprießt? Wenn dem jo ijt, daß der Geift nur da zur Wirk 
jamteit gelangen fann, wo dem Wort eine Stätte bereitet wird, fo erhebt jich 
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die Frage: Inwieweit find wir heute noch imftande, namentlich in den Streifen 
der Gebildeten, die Vorbedingungen zu jchaffen und die Wege zu ebnen für 
ein Eindringen des göttlichen Wortes in die Gemüter in dem Maße, daß 
Gedanke und Gefühl von dem himmlifchen Sauerteig ganz und gar durch— 
jäuert wird, 

In der Gejchichte des Reformationgzeitalterd zeigt und England ein 
Beijpiel faſt übermäßiger Sättigung der Zeitfultur durch Gedanken und 
Sprache der Bibel, namentlich der Heiligen Schrift Alten Teſtaments, und 
ein Bergleich des damaligen Hinſtrebens des Zeitgeiſtes zu dem Heiligen 
Schriften mit der heutigen Gleichgiltigkeit und Abwendung dürfte mit Bezug 
auf die fo dringend geforderte, aber faum irgendwo in merfbarer Weife ge 
förderte chriftliche oder evangelische Nenaiffance zu fruchtbringendem Nach: 
denken anregen und wertvolle Fingerzeige geben. Neuere Darfteller des Zeit: 
alter der Reformation in England pflegen mit Vorliebe bei der Schilderung 
des Eindruds zu verweilen, den das allgemeinere Bekanntwerden der Heiligen 
Schrift namentlich auf den englifchen Mitteljtand hervorgebracht hat. So 
beginnt Iohn Richard Green das achte, vom Buritanertum handelnde Kapitel 
jeiner Gejchichte des englischen Volkes mit den Worten: „Nie ift eine größere 
fittlihe Veränderung mit einer Nation vorgegangen, als mit der englifchen 
in den Jahren, die zwifchen der Mitte der Negierung Eliſabeths und dem 
Bujammentritt des langen Parlaments liegen. Ein Buch brachte dieſe Ver: 
änderung hervor, und Ddiefes Buch war die Bibel.“ Der treffliche Gefchicht- 
jchreiber verbreitet fich fodann über die Urfachen, die den fernhafteften und 
tüchtigjten Teil der englifchen Nation auf eine jo wunderbare Weije zu dem 
Geiſt und Buchftaben der alten hebräiſchen Litteratur hinwandten. Zunächſt 
und vor allem fommt in Betracht, daß das litterariſche Bedürfnis, wie es 
einer zu gewiljer Bildung gelangten Mittelklaſſe eigen zu fein pflegt, bis zu 
dem Erjcheinen der Bibelüberjegung von Tyndale*) und Coverdale faum eine 
Befriedigung gefunden Hatte. Mit Ausnahme einiger volfstümlicher Dich- 
tungen war feine Gejchichte, fein Roman, feine Erzählung von irgendwelcher 
Bedeutung für das Bewußtjein auch der untern Volfsfchichten in englischer 
Sprache vorhanden, als die Auflegung der Bibel in den Kirchen der Hauptitadt 
angeordnet wurde. So war es nicht zu verwundern, daß die Menge zu: 
jtrömte, wenn fich irgend ein Bürger bereit fand, mit vernehmlicher Stimme 
einen Abjchnitt aus dem Alten oder Neuen Teitament vorzulefen. Bei den 
häuslichen Andachtsübungen fam mehr und mehr die Fleine Genfer Ausgabe 
der Bibel in Gebrauch, deren Inhalt nun für die Familie jo ziemlich die einzige 


*) Tyndale lebte 1523 im Wittenberg; bier erfchien 1525 feine engliiche Überjegung des 
Neuen Teftaments. Auf Veranlaffung Heinrihs VIII. wurde er fpäter, 1536, in der Nähe von 
Antwerpen erbrofielt und verbrannt. Die unter Heinrichs Patronat zu ftande gelommme Ber: 
bejferung der Tyndaliihen Bibelüberfegung durch Miles Coverdale erichien 1538. 
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geijtige Nahrung war. Als rein litterarisches Denkmal betrachtet bietet die 
englifche Überfegung der Heiligen Schrift das edeljte Mufter der englijchen 
Sprade. Es konnte nicht ausbleiben, daß ihr täglicher Gebrauch bei den jo 
begierig aufgejuchten öffentlichen und häuslichen Erbauungen auf Litteratur 
und Umgangsiprache die erjtaunlichite Wirkung ausübte. 

Weit wichtiger und tiefgreifender war indefjen der Einfluß, den das eifrige 
Leſen der Bibel auf den Volfscharafter hatte. Die Erflärung für diefe Wir— 
fung tft noch in andern, ernftern Urſachen zu juchen, als im Reiz der Neuheit 
und der litterariichen Yorm. Heinrich VIII. und ebenjo Königin Elijabeth 
betrachteten die Museinanderjfegung mit dem Bapft und der römischen Kirche 
vornehmlich al3 eine politiiche Angelegenheit. Demgemäß follte über das, was 
in kirchlichen Fragen als wahr und richtig anzuſehen fei, nicht das religiös 
gejtimmte Gewiljen, jondern die Staatsraifon und das Intereſſe des öffent: 
lichen Friedens entjcheiden. Die Staatsregierung allein war, diefer Auffafjung 
zufolge, berechtigt, dem Wolfe das Maß feiner proteftantifchen Freiheit zuzu— 
mefjen. Dem König jollte vorbehalten bleiben, das Verhältnis der Bürger 
zu Gott zu regeln. Gegen diejes Anfinnen und die darin fich ausjprechende 
Auffaſſung des religiöjen Lebens empörten fich die Gewiljen, die vom Geilte 
Calvins berührt waren. Den Jüngern des Genfer Reformators galt es als 
die ernſteſte aller Lebensaufgaben, nad) den dunkeln Geheimnifjen der fittlichen 
Weltordnung und der göttlichen Weltregierung, demgemäß nach dem genauen 
Inhalt der ewig giltigen Gebote Gottes zu forjchen. Mit tief erregtem Gemüt 
wollten jie fich Klarheit verjchaffen über die Yrage: was ijt Sünde? was Ge- 
rechtigfeit? wie und worin offenbart fich der ewige Wille Gottes am Herzen 
des Menjchen? Gerade über diefe Fragen nun hatte zu einem gewiljermaßen 
als Paradigma auserwählten Volfe Gott fich jelber geäußert in den Heiligen 
Schriften, insbefondre in denen des alten Bundes. Durch die erleuchtende 
und jpornende Kraft, die den Worten der altteftamentlichen Helden und 
Propheten entitrömte, befeftigte fich beim Lejer der Bibel der Glaube, daß ſich 
in dieſen Worten, in den darin ausgejprochnen Grundjägen und Geboten die 
Idee der Gerechtigfeit in ihrer lauterjten Reinheit offenbare. 

Solange diefer Einfluß der althebrätjchen Schriften zufammenwirfte mit 
Antrieben edler Art, die aus dem Leben der damaligen Gegenwart ftanımten, 
ſchuf er in dem bibelfeften engliſchen Ealvinijten einen Charaftertypus, der 
auch dem Andersgläubigen hohe Achtung abnötigte. Der jo ganz der Läuter 
rung und Sammlung des jittlichen Willens hingegebne, aber auch der jeinern 
Weltbildung ſich nicht verfchließende Puritaner der erjten Generation machte 
recht eigentlich das Wort des Dichters zur Wahrheit: Bereit fein iſt alles. 
Diefer ftrengen, aber noch nicht übermäßig einjeitig gewordnen Richtung des 
Proteftantismus galt als erjte und oberjte Pflicht die Selbitbeherrichung, eine 
Disziplinirung der fittlichen Kräfte, die Die Bereitjchaft verbürgte, jeden Augen: 
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blick auch die höchſten und ſchwierigſten Aufgaben, die das Leben ſtellen mochte, 
ohne Zaudern und Zagen zu erfaſſen. 

In ſozialer Hinſicht übte die harmoniſche Verbindung religiöſen Ernſtes 
und lebensfreudiger Thatkraft, die in ihren tiefften Antrieben bei Armen und 
Reichen, bei Gelehrten und Ungelehrten demjelben Born göttlicher Wahrheit 
entiprang, die wohlthätigjte Wirkung aus durch unbefangne, einem Bedürfnis 
des Gemütes entiprechende Annäherung der Stände aneinander. Die Hafjiiche 
Renaiſſance mit ihrer leidenjchaftlichen Neigung zu künftlerijcher Ausgeftaltung 
und Ausfchmüdung des Lebens, zu Ungebundenheit und freiem Genuß aller 
Neize der Oberfläche und der Gegenwart hatte überall, wo ihr Geiſt über Die 
Wirklichkeit Herrjchaft zu gewinnen vermochte, die Kluft zwiſchen Hohen und 
Niedern erweitert. Ganz anders die im Puritanertum zur Erjcheinung kom— 
mende Renaiffance des Hebraismus. Nicht auf die Neize und die Luft der 
Welt hielt diefe den Blick geheftet, jondern auf die Sünde und das Elend 
der Welt. Das Bewußtjein, ohne die Gnade, die von oben fommt, ohne die 
bejondre Erwählung durch den Allerhöchiten nur ein Wurm, eine arme und 
fündige Kreatur zu fein, lajtete gleich jchwer auf dem Gewijjen des Begüterten 
wie des Dürftigen. Umgekehrt vernichtete auch die durch Gebet und fortgejchte 
Selbjtprüfung erlangte Gewißheit einer gemeinfamen Berufung bei dem 
jtrengen englifchen Calvinijten jenes überwältigende Gefühl jozialer Unterjchiede, 
das das Zeitalter der Elifabeth charakteriſirt. Die VBorftellung, die jich der 
bibelfundige Buritaner von dem Verhältnis des Einzelnen zu feinem Gott 
machte, fnüpfte an jene jchlicht erhabnen Worte an, mit denen bei der Stiftung 
des alten Bundes Sehova den Erzvater anredete: „Ich bin der allmächtige 
Gott, wandle vor mir und fei fromm. Und ich will meinen Bund zwijchen 
mir und dir machen." Die religiöje Vorjtellung eines gemeinfamen und gleich» 
mäßigen Auserwähltjeins war jchon bei den alten Israeliten der mächtigfte 
Hebel für ein ftarkes, im Leben fich bethätigendes Gefühl fozialer Ebenbürtig- 
feit. Diefer aus der Bibel ftammende Tropfen demofratifchen Oles durchdrang 
auch das Weſen des puritanischen Gentleman im protejtantiichen England. 

Es find Lebensbeichreibungen erhalten, die uns das chrijtlich-joziale Weſen 
des Puritaners der guten, mit der allgemeinen Kultur noch nicht in Wider: 
ſpruch geratnen Periode in edeln und jympathiichen Zügen vor Augen führen. 
In den Denkwürdigfeiten, worin die Gattin des Oberften Hutchinjon, eines der 
Königsrichter, defjen Charakter und Lebensweife jchildert, wird mit Beziehung 
auf fein Benehmen gegen niedriger Stehende gejagt: „Er war von liebreicher 
und freundlicher Höflichkeit gegen den Dürftigiten und pflegte oft feine freie 
Zeit mit gewöhnlichen Soldaten und den ärmjten Arbeitern zu verbringen. 
Er verachtete nie den Geringjten und jchmeichelte nie den Vornehmſten.“ Won 
der Hebung der fittlihen Würde und Selbſtachtung, die der Wandel im An— 
geficht des Herrn im mittlern Bürgerftand hervorbrachte, mag das Bild ein 
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Beijpiel geben, das uns Nehemiah Wallington, ein Drechsler in Eaſtcheap, 
von feiner Mutter, einer Londoner Hausfrau, Hinterlafjen hat. „Sie war, 
jagte er, jehr liebevoll und gehorjam gegen ihre Eltern, liebevoll und gütig 
gegen ihren Gatten, zärtlic) gegen ihre Kinder; fie liebte alle, die fromm 
waren. Dielen war fie ein Mujfter der Ehrbarkeit. In allen Erzählungen 
der Bibel und Gejchichten der Märtyrer war fie wohl bewandert und fonnte 
fie leicht anwenden; ebenjo befannt war fie mit den englifchen Chronifen und 
der Abjtammung der englijchen Könige.“ Frau Wallington, deren Bildung, 
wie man jieht, auf einer Vereinigung biblifcher und vaterländifcher Gejchichte 
berubte, wußte mit trefflihem Takt in ihrem Stande die höchite Würde zu 
wahren; von republifaniichen Ideen war bei ihr feine Rebe. 

Durch den Bürgerkrieg und feinen Verlauf vornehmlid, wurde dag Gleich: 
gewicht und die Harmonie zwijchen Geift und Form in der Religiofität des 
Puritaners geftört. Je jchwerer fich ein revolutionärer Kampf geftaltet, je 
radifaler die Probleme find, die zur Entjcheidung geftellt werden, dejto mehr 
überwiegt die Maſſe und ihre Wille über die freie Geiftesbethätigung der 
Einzelnen. In Cromwells Feldlager berieten die „Heiligen“ alle zu gleichem 
Net, und ihre Argumente entnahmen jie der Bibel. Sprache und Gedanfen- 
form gejtalteten fich bei unfelbjtändigen Köpfen immer mehr nad) dem 
hebräiſchen Mufter. Und diejes Mufter wurde allmählich ganz zur Schablone. 
Der puritanifche Geift erftarrte zur Manier, der Pjalmenton der Rede wurde 
durch falſche Erhabenheit lächerlich, die aufrichtige Religiofität der erſten Zeit 
artete in grüblerifchen Trübfinn aus und in engherzige jektireriiche Ver: 
bifjenheit. 

Dliver Cromwells neuejter Biograph, Frederic Harrifon, erläutert den 
Vorgang, der fich in Seele und Geiſt der PBuritaner vollzog, auf Seite 27 
feines Dliver Crommell mit folgenden Worten: „Ihre gejfamte Vorjtellungs- 
welt und Rede war eingetaucht in die Sprache der Bibel, wie jie von Calvin 
gedeutet wird. Sichtbar und greifbar erjchien ihnen der Finger Gottes in 
jeder Begebenheit des Lebens; fie hörten die wirkliche Stimme Gottes bei 
jeder Wendung ihres Gejchids. Sie jahen Satan in allem, was vom Übel 
war, und hörten das Geräuſch von Teufeln in allem Böen, Lajterhaften oder 
Ungerechten. Wenn fie bei gemeinfamer Beratung ihre eigne Urteilskraft 
anjtrengten, fo glaubten jie wörtlich), daß Gott und feine Engel ihnen jeden 
Gedanken eingegeben hätten. Schien einer gerecht und dem Gemeinwohl 
förderlich zu handeln, jo war er von Gott geliebt; ftiftete er Unheil, jo hieß 
er ein von Gott Gehaßter. Wenn fie noch unentjchieden waren, jo juchten 
fie Gott. Waren fie zu einem feften Entſchluß gefommen, jo hatten ſie Gott 
gefunden. Überfam fie Hoffnungstlofigfeit, jo hatten fie Gott verloren. Brav 
und ehrbar leben hieß bei ihnen: in ununterbrochner Gemeinjchaft mit dem 
Geiſte Gottes leben.” 

Grenzboten III 1808 62 
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Das pſychologiſche Ergebnis dieſer nicht ohne eine gewiſſe Gewaltſamleit 
jejtgehaltnen Vorſtellungs- und Gefühlsweife war eine auf den höchjten Grad 
getriebne Energie des Gewiſſens und des Willens. Wenn der Eiferer bei 
jedem Anlaß eine peinliche Prüfung anftellte, was in diefem Fall der Wille 
Gottes jei, jo legte er im Grunde genommen in ernftejter Weije feinen eignen 
höchſten Maßſtab des Guten und Wahren an. Und jo hing e8 wejentlic) 
von der eignen Natur des Handelnden ab, ob das Ergebnis ein gutes oder 
Ihlimmes war. Durch die Vorjtellung, daß der zuftande gefommne Entſchluß 
eine göttliche Eingebung ſei, fteigerte fich die Energie und Beharrlichfeit des 
Wollens im Guten wie im Böjen. 

Cromwell blieb bis an das Ende feines Lebens mit voller Aufrichtigkeit 
der theologischshebraifirenden Vorſtellungsweiſe und Sprache treu, obwohl die 
Öffentliche Meinung in der puritanifchen Manier mehr und mehr nur das 
äußerliche Schiboleth einer zur Macht gelangten Partei erblidte. Daß der 
gewaltige Mann aber fein Knecht des Buchjtabens gewejen ift, geht aus einem 
an feinen Sohn Richard gerichteten Briefe hervor, worin es heißt: „Du kannſt 
dag Antlig Gottes nur finden in Jeſu Ehrifto; jo ftrebe denn darnach, Gott 
in Ehrifto zu erfennen. Das iſt die Summe von allem, jelbjt vom ewigen 
Leben. Die wahre Erkenntnis wird aber nicht im Buchſtaben oder in Vernunft: 
Ihlüffen gefunden (the true knowledge it not literal or speculative), jondern 
fie it eine innerliche des Gemüt, wo fie eine göttliche Kraft erzeugt, die 
nach ihr den Geiſt umbildet.“ Karl Croft 
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Ficht jelten geraten wir in die angenehme Lage, unſre beiten 
Freunde befämpfen zu müſſen. Das volfswirtjchaftliche Ideal 
SU der Mittelitandspolitifer ift auch das unfre; auch wir wünjchten 
4 uns einen Volfsförper, der größtenteild aus tüchtigen Bauern 
ZI und Handiwerfern bejtünde, nur daß wir das neue Glied am 
Körper de produftiven Stände, die Großinduftrie, für berechtigt und cine 
Ordnung für möglich halten, in der jedes Glied dem andern nüßt und feins 
die andern jchädigt. Trogdem jehen wir ung genötigt, jowohl die Übers 
treibungen des Bundes der Landwirte, der die Vertretung der Bauern an ſich 
gerifjen hat, als die Zünftlerei zu befämpfen. Wir haben in beiden Be 
ziehungen jo ziemlich alles gejagt, was zu jagen iſt, und können daher nur, 
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fo oft e8 die Umftände fordern, jchon Gejagtes wiederholen oder auf That: 
fachen hinweifen, die unſre Auffaffung beftätigen, und wir dürfen ein Buch 
nicht unerwähnt lajjen, das eine Fülle jolcher Thatjachen enthält: Gewerb- 
lihe Mittelftandspolitif. Eine rechtshiftorijch » wirtjchaftspolitiiche Studie 
auf Grund öfterreichifcher Quellen von Heinrich Waentig, a. o. Profefjor an 
der Univerfität Marburg. (Leipzig, Dunder und Humblot, 1898.) Waentig hat 
fih zum Zweck der Abfafjung diefes Buches nahezu anderthalb Jahre in vers 
ſchiednen Teilen Ofterreich® aufgehalten und den Stoff nicht bloß aus Büchern 
und Akten, ſondern auch aus dem unmittelbar gefchauten Leben zuſammen— 
getragen. 

Der erfte, Hiftorifche Teil erzählt die Gejchichte der öjterreichifchen Ger 
werbepolitif in der Ära des Abjolutismus, in der des Liberalismus und in 
der der heutigen Mitteljtandspolitif. Das Verordnungswejen der abjolutijtijch- 
bureaufratijchen Zeit und die Parteifämpfe der folgenden beiden Zeiten find 
zu verwidelt, als daß ein Verſuch gelingen könnte, ihren Verlauf in einem 
kurzen Abriß darzuftellen. Wir bejchränfen uns daher darauf, aus dem zweiten 
und dritten Abfchnitt ein paar befonder8 merkwürdige Punkte hervorzuheben. 
Vie in Deutjchland, jo war es auch in Dfterreich der Klerus, der die 1848 
errungne Freiheit am beiten auszunugen verftand. Mit dem Klerus fand ſich 
der Adel eng verbündet. Beide, Arijtofratie und Klerus, „hatten das Inter: 
regnum dazu benußt, ſich in Anlehnung an die bedrängte Dynaftie eine jelb- 
ftändige Stellung zu erringen, und fühlten ſich jetzt jtarf genug, eine eigne 
Politik zu verfolgen, eine Politik, die fich natürlich gegen den verhaßten Staats- 
abjolutismus fehrte und, in den Lauf der Jahrhunderte zurücgreifend, der 
Wiedererweckung mittelalterlicher Lebensformen zuſtrebte.“ Aber nur politisch 
war der Hochadel reaftionär, an den Beitrebungen des Klerus, das Wirt- 
Ihaftsleben in mittelalterliche Formen zurüdzudrängen, nahm er nicht teil. 
Hegte er doch jchon damals feineswegs ausjchlieglich agrarijche Intereſſen. 
„Schon frühzeitig hatte er fich um die Förderung der Großinduftrie verdient 
gemacht, bedeutende Werte darin angelegt, aud) vom Baume des Kapitalismus 
gefojtet umd feine Früchte jüß und nahrhaft befunden.“ Mit Konzejfionen zu 
industriellen Unternehmungen ließ er fich vom wiederhergeftellten Abjolutismus 
für die im Sturm» und Drangjahre erlittne Einbuße an unmittelbarem poli« 
tiihem Einfluß entjchädigen. „Hierzu fam noch, daß die zur Sanirung der 
jerrütteten Staatsfinanzen in Szene gejegten Finanzoperationen ein allgemeines 
Spefulationsfieber hervorriefen, ein Treiben, worein zahlreiche Glieder der 
Ariftofratie verftridt wurden. Verfchmähten es doch die Schwarzenberg, 
Fürſtenberg, Metternich, Ejterhazy, Sapieha, Jablonowski, Walditein, Chotef, 
Larifch, Widenburg, Andrafiy und allen voran die Zichy feineswegs, im Bunde 
mit den Haber, Lämmel und Rothſchild ihre hochariftofratischen Wappen und 
Namen herzugeben, wenn es galt, das Publikum zu Aftienunternehmungen 
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oft der zweideutigiten Art anzuloden und dabei fette Verwaltungstantiemen 
einzujtreichen. Ihren damaligen Höhepunkt erreichte dieſe Flut unter Baron 
Brucks verhängnisvoller Finanzleitung.“ Der Adel konnte alfo wohl einer 
reaftionären Wirtjchaftspolitit grundfäglich zuneigen, aber fi) unmöglich zum 
Träger einer folchen machen. „Daher denn die jonderbare Erjcheinung, daß 
ipeziell die wechjelnde Tendenz der während der fünfziger Jahre verfolgten 
Gewerbepolitif durch die jeweilige Machtftellung nicht des Adels, fondern des 
Klerus beitimmt ward." 

Der Klerus machte diefe Politit vorläufig für ſich allein, die Handwerker 
traten erjt 1867 im die Bewegung ein, aber im liberalen Sinne. Das vor—⸗ 
bergehende Unglüds- und Glüdsjahr hatte u. a. ein freifinniges Vereins: und 
Verfammlungsrecht bejchert, das 1867 Geſetz wurde, und das benußten num 
die mittlern und fleinern Gewerbtreibenden. Mit Hilfe der Gewerbvereine 
verjuchten fie unter der Führung des Redafteurs und Abgeordneten Rejchauer 
und des Kupferſchmieds Löblich eine Gewerbepartei zu gründen, die fich bei 
den Wahlen ſowohl gegen die Börfenpartei als gegen die Sozialdemokratie 
wenden ſollte. Auch von Antifemitismus war anfänglich feine Spur darin, 
obwohl eben damals die Judenemanzipation den Anlaß jchuf. Dieje war bei 
der Neuordnung des Staates nicht zu vermeiden, denn „jüdifche Bankiers 
waren e8, die dem Staate in feinen chronischen Finanznöten beiftanden, jüdijche 
Konfortien, die in Ofterreich ein modernes Verkehrsweſen ſchufen, jüdiſche 
Fabrifanten, die jeine Erportinduftrie emporzüchteten, jüdiſche Händler, die 
als »Hausjudene bis in die Mitte Ddiefes Jahrhundert® hinein auf dem 
Lande und in Eleinern Orten noch fajt ausjchließlich die Vermittlung zwiſchen 
dem Einzelhaushalt und der Verfehröwelt übernahmen.“ Aber, meint der 
Verfaſſer, es war ein Verhängnis, daß die umvermeidliche Emanzipation 
gerade in einem Augenblid vollzogen wurde, „wo fie Die noch mit allen übeln 
Eigenjchaften und Inſtinkten induftrieller Glüdsritter behafteten Emportöümms 
linge als die einflußreichjte, routinirtefte und herrfchjüchtigfte Gruppe der 
Bourgeoifie aus ihrer bisherigen untergeordneten Stellung nicht allein zur 
jtaatSbürgerlichen Gleichberechtigung, jondern mit einemmale auch zur auss 
jchlaggebenden politischen Macht emporheben mußte.“ Befanntlich iſt es das 
jüdijche Gründertum geweſen, das der liberalen Ara den Stempel aufgedrüdt 
hat, und nach dem Krach von 1873 „entblödete man fich nicht, gleichjam als 
einen Nejervefonds für jolche Zwede zur Dedung des Defizits die Finanzen 
des ohnehin bedrängten Staates in Anjpruch zu nehmen. Langer Jahre hat 
es bedurft, ehe die Wunden, die der Krach der öſterreichiſchen Volkswirtſchaft 
geichlagen, völlig vernarben konnten. Dauernder noch und weittragender aber 
waren die Nachwirkungen jener Thatjachen, die ihn verurjacht hatten. Denn 
fie lieferten fchon damals den unwiderleglichen Beweis, daß Vfterreich von 
feiner deutſch-jüdiſchen Bourgeoifie nicht verwaltet werden fünne, da wenigſtens 
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in einem modernen Staatöwejen der nicht zur Herrichaft befähigt ift, der fich 
jelbft nicht zu beherrjchen vermag und freiheit mit Zügellofigfeit, Machtaus— 
übung mit Unterdrüdung andrer verwechjelt.“ 

Trog alledem war die Handwerferbewegung während der fiebziger Jahre 
weder judenfeindlich, noch richtete fie fich gegen das Großfapital und Die 
Großinduftrie; deren Berechtigung erfannte Löblih ausdrüdiih an. Man 
beſchränkte jich auf die Organijation forporativer Selbjthilfe, auf die Be: 
fümpfung der Auswüchſe des Manchejtertums und verlangte nad) Staatshilfe 
nur, jo weit es dieſe beiden Zwecke erforderten. Die von den Stlerifalen an— 
gebotne Hilfe wurde jtolz zurüdgewiejen. Wie „die Apojtel des Geldjads, 
hieß e3 in dem Organ der Sleinbürger, der »Morgenpoft,« jo müjje man auch 
den Elerifalen Heerbann befämpfen, der auf Verdummung und Ausbeutung des 
Volkes ausgehe; der öjterreichiiche Gewerbeftand fei Manns genug, feine Ans 
gelegenheiten jelbjt in die Hand zu nehmen; er brauche weder die Advofaten 
noch die Pfarrer, weder die Jefuiten im Frack noch die Advokaten in der 
Kutte.“ Was den Antijemitismus betrifft, jo fprach die „Morgenpoft“ noch 
im Jahre 1881 die Überzeugung aus, es werde „die in Spreeathen von 
einigen proteftantiihen Mudern angezettelte und von der Metropole der 
Intelligenz über Deutjchland ſich ausbreitende antijemitifche Agitation an der 
in glänzendftem Lichte hervortretenden zivilifatorifchen Überlegenheit Öſterreichs 
und der Stadt Wien zu Schanden werden.“ Die Deutjchnationalen find es 
geweien, die den Antifemitismus in die Bewegung hineingetragen haben, die 
von da an auch immer mehr aus einer gewerblichen eine politijche wurde und 
das vorher nicht vorhandne Bewußtſein des Klafjeninterejjes und Gegenjages 
und den Klaſſenhaß ausbildete. Daß die Gründung der deutjchnationalen 
Partei eine Notwendigfeit wurde, jobald fich eine hauptjächlich aus den Polen 
und den Tichechen bejtehende Negierungsmehrheit gebildet hatte, erfennt 
Waentig an, denn die Deutjchliberalen hätten ſchon darum das deutjche Volk 
nicht vertreten können, weil fie feine Wurzeln im Volfe hatten. „Der Not: 
wendigfeit überhoben, ſich durch Kampf zur Geltung zu bringen, hatte es der 
Öjterreichijche Liberalismus verfchmäht, zu den Volksmaſſen hinabzujteigen.“ 
Bald habe das Bürgertum feine Prinzipien mehr, jondern nur noch Interejjen 
gehabt, „und wie ed das Volk verlafjen hatte, jagte diejes fi) von ihm los.“ 
Und bei dem ausgejprochen jüdischen Charakter der deutjchliberalen Partei 
mußte die deutfchnationale natürlich antifemitifch fein, und „indem die Deutjch- 
nationalen die »Sudenliberalen« befämpften, konnten fie nicht umhin, aud 
deren Wirtjchaftspolitif zu befämpfen.“ So fuchte denn Schönerer an den 
Handwerfern Bundesgenojjen zu gewinnen, und auf dem zweiten Wiener Ges 
werbetage im November 1882 fam die durch feine Agitation erzeugte antis 
jemitifche Stimmung zum Durchbruch. Über den plöglichen Stimmungswechſel 
braucht man ſich nicht zu wundern. Bon einer durch eignes Nachdenken ges 


494 Mittelftandspolitif in Öfterreich 





wonnenen felbjtändigen Überzeugung kann bei den Eleinen Gewerbetreibenden 
eines Großſtaats feine Rede fein; fie haben jederzeit die Überzeugung ihrer 
Vordenker, wie Rodbertus die Zeitungsfchreiber zu nennen pflegte. Wenn nun 
der Strom der politischen Ereigniſſe die alten Vordenker durch neue erjeßt, 
fo müſſen die „Nach“ denkenden natürlich ihre Überzeugung wechſeln. Und 
die neue Überzeugung wird den Kleinmeiftern weit beſſer gepaßt haben als die 
alte; denn die antiſemitiſche Stimmung liegt ihnen jeit Jahrhunderten nahe 
und mag, ohne laut zu werden, jchon durch die Ereigniffe der fiebziger Jahre 
neu erwedt worden fein. Die liberale Führung haben fie fich gefallen laſſen, 
weil fie feine andre hatten, aber warm geworden find fie dabei wahrjcheinlich 
nicht. Unter der antijemitifchen Führung haben fie fich feitdem bis zu groß- 
artigen Holzereien erwärmt. Schade eigentlich, daß Waentigs Buch nicht ein 
paar Jahre jpäter erfchienen ift! Es müßte dann wohl auch darüber berichten, 
wie Lueger feine antifapitaliftiichen und antijemitifchen Grundjäge als König 
von Wien in der Regierung feines Heinen Staates bewährt; man befommt 
darüber wunderliche Geſchichten zu leſen. 

Als die Handwerker ins reaktionäre Fahrwaſſer umbogen, war der Kuchen, 
den man fie von nun an begehren lehrte, Schon beinahe fertig. Aber nicht die 
Deutichnationalen hatten ihn zubereitet, fondern die Klerikal-Feudalen. Bon 
einer im November 1879 eingebrachten Regierungsvorlage zur Reform der 
Gewerbeordnung wurde das erſte Stüd al® Gewerbenovelle am 15. März 1883 
Geſetz. Diefe Novelle enthielt den Befähigungsnachweis und die Zwangs— 
organijation de Handwerks. Obmann des Gewerbeausjchuffes und Leiter des 
Neformwerf3 war der von Dr. Rudolf Meyer beratne Graf Belcredi. Wie 
hat nun dieſe aus dem Geijte einer idealen Zünftlerei geborne Novelle ge— 
wirt? Waentig ftellt den gegenwärtigen Zuftand des öfterreichiichen Klein— 
gewerbe dar nach den Berichten der Gewerbeinjpeftoren. Zunächſt das 
Lehrlingswefen. Die Beitimmungen darüber find vortrefflich, und würden jie 
in dem Geifte, der jie erlafjen hat, durchgeführt, jo genöffen die Lehrlinge 
eine ideale Erziehung. Wie fieht es aber in Wirklichkeit damit aus? Das 
Lehrlingsverhältnis fol ein Pflege- und Schupverhältnis fein. Über bie 
Pflege giebt Schon die Beichaffenheit der Schlafjtätten einigermaßen Auskunft. 
Aus den zahlreihen, von Waentig angeführten Berichten heben wir nur 
wenige hervor. In einer Prager Bäderei fand man einen Fleinen, volllommen 
dunfeln, ungeheizten Raum, worin gerade zwei (ſchmutzige) Betten Platz hatten. 
Dieje zwei Betten waren für die ſechs Gejellen bejtimmt, und unter den 
Betten, auf dem von Ungeziefer wimmelnden Fußboden, jchliefen Die drei Lehr: 
linge. Im Budweifer Bezirk fand man jiebzehn Bäderlehrlinge, für die es 
gar feine Schlafftätte gab. Sie nächtigten (in der Badjtube wohl?) auf einer 
Holzbanf, einem nadten Brett, auf einigen in einen Winfel zufammengetragnen 
Süden. Bei den Bädern fteht es überall am jchlimmijten, aber bei den übrigen 
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Handwerkern, namentlich den Schloſſern, ſteht es keineswegs gut. Und in 
allen Provinzen des ſchönen Landes dasſelbe Elend! Am elendeſten ſcheint 
die Lage in den frommen Alpenprovinzen zu ſein, abgeſehen natürlich von dem 
noch frömmern Galizien. Im Klagenfurter Bezirk wurden von 1062 inſpi— 
zirten Lehrlingsichlafitätten nur zwei in Ordnung befunden. Ein klaſſiſches 
Muſter ehrbaren Handwerferlebens fand man bei einem Tijchler. Die Werk: 
jtatt war zugleich Küche, Wohn: und Schlafjtube; darin ftanden neben einander 
zwei Betten, in dem einen jchliefen die beiden Lehrlinge, im andern der Meijter 
mit feiner Köchin. Wie für die Lehrlinge jeder Raum zum Schlafen, jo ift 
für fie auch jedes Inftrument zum Prügeln gut genug; zahlreiche Gerichts: 
verhandlungen beweifen, dab außer dem Ochjenziemer und dem Sinieriemen 
auch Stiefelleiiten, Bejenitiele, Latten und Eijenftäbe verwandt werden. Die 
Koft iſt vielfach nicht einmal in Gaftwirtichaften hinreichend. Die Arbeitszeit 
ift ungemejjen; die gebotne Sonntagsruhe und der Erſatzruhetag in der 
Woche in ſolchen Werfftätten, denen Sonntagsarbeit gefjeglich erlaubt ift, 
werden nicht bewilligt. Es fommt vor, daß ein Arzt den Lehrling wegen 
einer Verlegung für arbeitsunfähig erklärt, der Meijter aber ihn weiter 
zu arbeiten zwingt und — das Stranfengeld in jeine Taſche jtedt. Und 
worin bejteht die Gegenleiftung für dieſe Schinderei? Im gar nichts. 
Der Lehrling lernt nichts. Abgeſehen davon, daß der Meijter ſelbſt häufig 
nichts ordentliches fann oder nur in einer Spezialität Fertigkeit hat, wird der 
Lehrling im erjten Teil feiner Lehrzeit nur mit häuslichen Verrichtungen und 
mit dem Austragen der angefertigten Gegenjtände, jpäter zwar im Handwerf, 
aber nur ganz einjeitig beſchäftigt. Meifter, die in ihrem Fach tüchtig jind, 
pflegen dem Lehrling die wichtigjten Kenntniſſe und Fertigkeiten abjichtlich vor: 
zuenthalten, damit er ihnen Später nicht etwa Konkurrenz mache, Die ver: 
nommnen Gejellen haben u. a. geäußert: Der Lehrling ift nur Arbeitstier; 
find die Kartoffeln gut geraten, jo fragt jich der Meijter auf dem Lande, ob 
er einen Lehrling halten oder ein Schwein mäjten jol. Und fogar vernommne 
Meiſter haben offenherzig befannt, darum, ob der Lehrling etwas lerne, füms 
merten ich die wenigften; der Meifter verwende Gehilfen und Lehrlinge, damit 
jie ihm fo viel wie möglich Geld einbrächten; das jei der Zweck des Gejchäfts 
und werde es immer bleiben. Den Beſuch der Fortbildungsjchule hindern die 
Meijter nach Möglichkeit; es kommt vor, daß fie ihre Lehrlinge aufhegen, 
durch Ruheſtörungen im Unterricht ihre Entlafjung zu erzwingen. Natürlich 
nügt der Unterricht nicht viel, da ihm die Lehrlinge im Zuftande der Über: 
müdung beimohnen. Wie denn überhaupt das Lernen erjt in der Gejellenzeit 
anfängt, jo wird von den Strebfamern auch der Fortbildungs- und Fachunter: 
richt dann erjt benugt. An der Fachſchule für Holzindustrie zu Billa hat 
man Hofpitantenfurje eingerichtet. Darüber berichtet nun der Gewerbeinfpeftor: 
„Insbeſondre laſſen ſich Gehilfen im Alter von zwanzig bis vierzig Jahren, 
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die ſich felbjtändig machen wollen, in den Kurfus einfchreiben, um noch im 
legten Momente Kenntniffe und Fertigfeiten zu erlangen, die fie fich früher 
nicht erwerben fonnten. Nur dem eifernen Fleiß und der unermüdlichen Aus: 
dauer diejer Hofpitanten ijt es zu danken, wenn fie mit ihren dürftigen Vor: 
fenntniffen doch günftige Reſultate erzielen. Sie arbeiten vom frühen Morgen 
618 zum ſpäten Abend und gönnen fich oft faum die Zeit von zehn Minuten 
zur Einnahme ihres mitgebrachten bejcheidnen Mittagsmahles; manche müffen 
(im ftrengen Winter) einen Weg von anderthalb Stunden zur Schule und 
zurüd machen; die meiften von ihnen find gezwungen, die durch harte Arbeit 
im Sommer erjparten wenigen Gulden für den Unterricht aufzumwenden.“ Die 
jogenannte Lehrzeit wird oft unter allerlei Vorwänden willfürlich verlängert. 
Kann der Meifter nicht mehr umhin, den Jungen für frei zu erklären, und 
müßte er ihm, wenn er ihn noch länger behielte, Lohn zahlen, jo jegt er ihn 
jofort aufs Pflafter. Die Jungen find, abgefehen von dem Schuße, den ber 
Gemwerbeinfpeftor zu gewähren wenigftens den guten Willen hat, dem Meifter 
ſchutzlos preisgegeben, weil fie meiftens Söhne von Eltern find, die fich ſelbſt 
nicht zu helfen wiſſen, gejchweige denn ihren Kindern. Die Wiener Meifter 
arbeiten vielfach mit den tichechiichen Knaben, die von Sklavenhändlern im 
Frühjahr und Herbit in Böhmen aufgefauft und um wenige Gulden das Stüd 
in Wien verfchachert werden. Tüchtige Jungen friegt der Kleinmeiſter faum 
mehr, die zieht die Fabrik an fich, und wohl dem Knaben, der eine Fabrik: 
lehre genießt; er Hat den Himmel im Bergleih mit den Werfftattlehrlingen 
und lernt dabei etwas. Das gilt allerdings nur von den Fabriken, die Metall, 
Holz und Thon verarbeiten; in den Spinnereien und Webereien hat der Knabe 
die paar Handgriffe bald weg und wird nur al3 jugendlicher Arbeiter aus: 
genügt. Früher hatte die üfterreichiiche Zertilinduftrie Greuel aufzuweiſen 
— Waentig teilt Seite 128, Anmerfung, eine Schilderung Brünner Fabrik 
zuftände mit —, die den euglijchen der Chartiftenzeit wenig nachgaben; die 
Fabrifaufficht hat natürlich die ärgften Übeljtände befeitigt. 

Die Gejellen find wenigitend unabhängiger vom Meifter als die Lehrlinge 
und haben die Freiheit, den Arbeitsplag wechjeln zu fönnen; aber die Furcht 
vor Arbeitslofigfeit Hindert fie, von diefer Freiheit in dem Make Gebrauch 
zu machen, als es im Intereffe ihrer mangelhaften Ausbildung wünjchenswert 
wäre. Nicht einmal zum Zwed einer notwendigen Heilfur mögen fie die er: 
langte Arbeitsjtelle verlajjen. Bei einer Umfrage in Wien im Jahre 1893 
wurden über zweihundert an äußern Schäden leidende Bädergejellen gefunden, 
die aus Furcht vor Arbeitslofigkeit nicht ins Krankenhaus gingen; hundertelf 
davon litten an Syphilis, achtundfünfzig an näfjenden Flechten, acht an Krätze, 
fünfzig an Berlegungen. Periodiſche Arbeitslofigfeit größerer Arbeitermafjen 
bringt ja num einmal der heutige Gejellfchaftszuftand mit ſich; fie wird aber, 
joweit es fih um Handwerfögejellen handelt, nach den Berichten der öſter— 
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reichiſchen Gewerbeinſpektoren beſonders geſteigert durch die Saiſonarbeit, durch 
die Lehrlingszüchterei und dadurch, daß man ſtatt der gelernten Arbeiter 
immer mehr ungelernte einſtellt. Im Sommer hilft den Arbeitsloſen die Ge— 
legenheitsarbeit in Gaſtwirtſchaften und auf Bauten, im Winter das Schnee— 
ſchippen einigermaßen durch. Daß die Sommerkellner zum großen Teil Maurer, 
Maler und ſonſtige Handwerker ſind, ſetzt weiter nicht in Erſtaunen, denn das 
Bierſeidel vorſetzen braucht nicht gelernt zu werden. Dagegen wundert man 
ſich einigermaßen, Seite 284 zu leſen, daß die meiſten Poliere keine Maurer, 
ſondern gelernte Schuſter, Fleiſcher, Buchbinder uſw. find, daß der Monteur 
gewöhnlich kein gelernter Schloſſer oder Spengler, ſondern ein Maurer, Tiſchler 
oder Weber iſt, und man fragt ſich nun erſt recht, was denn eigentlich „die 
Erziehung des Lehrlings“ für einen Sinn hat. 

Das ſchönſte iſt nun, daß man ob dieſes Schickſals der Lehrlinge und 
Geſellen die Meiſter nicht einmal verurteilen kann; ſie ſind der Mehrzahl nach 
ſelbſt bemitleidenswerte Geſchöpfe, führen ſelbſt ein elendes Leben, und wenn 
ſie ihre Leute nicht in der beſchriebnen Weiſe ausbeuteten, könnten ſie über— 
haupt nicht leben, wenigſtens nicht von ihrem Handwerk. Weder der Be— 
fähigungsnachweis hat ihnen geholfen, noch die Zwangsgenoſſenſchaft. Jener 
hat zunächſt die Abgrenzung der Berufe notwendig gemacht, weil die Frage 
zu beantworten war, auf welche Arbeiten jeder durch feinen Befähigungsnach— 
weis das Recht erworben habe. Natürlich hat durch dieje Abgrenzung dag 
Handwerk nicht etwa eines der an die Großinduftrie oder an den Handel ver: 
(ornen Erwerbsgebiete wiedergewonnen, jondern es ift dadurch nur der be— 
rücdhtigte „Froſchmäuſekrieg“ entzündet worden, in dem die Handwerfer mit 
einander um den Biffen Brot raufen. Im einem Falle hätte fic) das Pu— 
blikum einmiſchen jollen. Die Bäder haben den Konditoren die Berechtigung 
auf alle Waren entrijjen, bei denen Mehl der Hauptbeitandteil und Zuder nur 
Zuthat ift, ſodaß man die Krapfen, Gugelhupfe und Kuchen jegt nur noch bei 
den Bädern friegt. Dreht fich dem Wiſſenden bei jedem Küpfel, das er ikt, 
der Magen um, jo fonnte er früher wenigjtens feinen Geburtstagskuchen und 
jeine Fafchingsfrapfen mit Appetit verzehren, da ja auch ohne Einblid in die 
Werkftätten jchon das Ausjehen der Konditorjungen dafür bürgt, daß es dort 
reinlicher zugeht al3 bei den Bädern. Jetzt iſts auch damit vorbei, wenn ich 
nicht die Hausfrau des Mannes erbarmt und ihm jelbjt feinen Geburtstags: 
fuchen bädt. Aber das heutige Publikum ijt eben jtumpffinnig und achtet auf 
dergleichen nicht. Wir fünnens ihm nicht übel nehmen, dem armen Bublifus; 
wenn er auf all die brennenden Fragen hört, die ihm ins Ohr gejchrieen 
werben, jo wird ihm, wie dem Bajilio in der großen Drehfzene: „Iſt mir 
doch, als wär im Kopfe eine große Feuerſchmiede uſw.“; darum will er lieber 
gar nichts mehr hören und ſehen und radelt, filometerfrefjend, nichts hörend, 


nichts jehend und nichts denfend durch die Welt. Die beiten Gejchäfte haben 
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bei der Abgrenzung durch freches Zugreifen die Tijchler gemacht. Wer ijt nad) 
der neuen fchönen Ordnung ein Tiſchler? fragt Waentig Seite 332. Antwort: 
„Ein Handwerker, der innerhalb gewiffer Grenzen nach Bedarf und Vermögen 
tiichlert und zimmert, fchlofjert und tapezirt, drechjelt und jchnigt, verglaft 
und vergoldet, anftreicht und ladirt, und dies alles berechtigt durch den Ume 
ftand, daß er ald ehemaliger Lehrling eines befugten Meifters zwei Jahre lang 
Hausknechtsdienſte geleiftet, den Reſt jeiner Lehrzeit primitive Holzarbeiten her: 
gejtellt und fich als Gehilfe zwei weitere Jahre in dieſer Löblichen Fertigkeit 
vervollfommnet hat.“ Mit den Zwangsgenofjenjchaften können wir uns furz 
fallen; fie find nach dem Zeugnis aller Regierungsbehörden eine leere Form 
ohne Inhalt, Geift und Leben geblieben. Das Genojjenjchaftsweien, urteilt 
die böhmische Statthalterei, Eränfele nicht etwa durch die Schuld der Gewerbe: 
behörden, denen ganz mit Unrecht bureaufratiiche Bevormundung vorgeworfen 
werde, „jondern an der eignen Indolenz und dem Mangel des wünſchens— 
werten Interejjes.* Die Genofjenfchaften, heißt es in einem Bericht der 
Salzburger Gewerbefammer, hätten der großen Mehrzahl nad) aus dem Geſetze 
nicht den Gedanfen der wirtjchaftlichen und fozialen Korporation, jondern nur 
den der Prohibition aufgenommen; auf Beichränfung der Konkurrenz und der 
freien wirtjchaftlichen Bethätigung des Einzelnen jei ihr Streben gerichtet. 
Sie führten nur ein Scheinleben, heißt e8 in andern Berichten, und ſoweit 
fie nicht ganz eingefchlafen ſeien, befaßten fie fich mit allem möglichen, nur 
nicht mit dem, wozu fie da jeien. 
Befähigungsnachweis und Zwangsgenojjenichaft, jchreibt Waentig in jeiner 
Schlußbetrachtung, züchten eine verfümmerte Bevölferungsichicht. „Erft wenn 
diefe8 ganze traurige Syftem einer furzfichtigen Klafjenpolitif abgewirtſchaftet 
und die Erfenntnis fi) Bahn gebrochen haben wird, daß die künſtliche Er: 
haltung einer öfonomijch wie jozialpolitijch minder leiftungsfähigen Betriebs: 
form, felbjt wenn dieje innerhalb des Bereichs der Möglichkeit läge, nicht den 
wahren Intereffen eines wirtjchaftlich aufftrebenden Volkes entipricht, und daß 
eine den gegebnen ſozialen Dafeinsbedingungen unzureichend angepaßte Be- 
völferungsfchicht am wenigſten dadurch aus ihrer Zwangslage befreit wird, 
dag man fie in ihren reaftionären Inſtinkten bejtärft, wenn man ferner ein— 
gejehen haben wird, daß in dem unvermeidlichen Wettfampfe der Nationen um 
die wirtjchaftliche Weltherrichaft diejenige obfiegen muß, die den Gegnern in 
ihrem Unternehmertum das höchſte Maß patriotifchen Pflichtbewußtjeins, im 
ihrer Arbeiterfchaft die größte Summe vitaler Energie [warum nit „von 
Lebenskraft“ ?] und in ihrer Wirtjchaftsordnung die beit entwidelte Arbeits: 
organifation wird entgegenjtellen fönnen, dann mag auch die Zeit für eine 
neue realiftifche Gewerbepolitif gefommen fein.“ Es werden dann einige 
Grundfäge aufgeftellt, die eine jolche Politik zu befolgen hätte. Wir find mit 
alle dem einverstanden, nur müffen wir es rügen, daß das Handwerk in Bauſch 
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und Bogen als eine „ökonomiſch wie ſozialpolitiſch minder leiſtungsfähige“ 
und daher zum Untergange verurteilte Betriebsform dargeſtellt wird. Das iſt 
es thatſächlich nicht, wie wir unzähligemal bewieſen haben. In Dfterreich 
mag es bei der Jämmerlichfeit der allermeisten Handwerfer jo jcheinen; im 
Deutjchen Reiche aber haben wir noch viele tüchtige Handwerker, die ihr gutes 
Forttkommen finden, und die auch ihre Lehrlinge gut ausbilden; gerade dieje 
freilich wollen vom Staatsſchutz und von der neuen Organijation nichts wiljen; 
fie brauchen feins von beiden und wünſchen weiter nicht?, als daß man jie 
ungejchoren lajje. Soweit Genojjenjchaften heilfam wirken fünnen, wird jie 
dad Bedürfnis jchon von jelbjt erzeugen; fünjtlich gebildete und den Hands 
werfern aufgezwungne werden bei uns jo tot bleiben wie in öſterreich. 
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er Chiliasmus, der Glaube an die irdiſche Wiederkehr des Hei— 
(lands, eine vorläufige Auferjtehung der getreuften Zeugen und 
Märtyrer der chrijtlichen Heilswahrheit, an das taufendjährige 
Neich des Friedens, der üppigjten Fülle und jeder Herrlichkeit, 
in dem die heiligen und jeligen Priejter Gottes, die Teil haben 
an der erften Auferjtehung, mit Chriftus regieren werden, hat jeit dem zweiten 
Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung in wunderfam verjchiednen Geftalten 
fortgelebt. Der uralte Chiliasmus der Ebioniten und Montanijten, der 
Ölaube, den Tertullian verfocht und Drigenes befämpfte, der Chiliagmus der 
Wiedertäufer, der im Lion des Schneiderfönigs von Münjter feinen ers 
ſchreckendſten Ausdrud fand, und der des fiebzehnten Jahrhunderts, dem fo 
verichiedne Gläubige wie die „Heiligen“ in Cromwells NRegimentern und Die 
„Erwedten“ der fleinen weſtdeutſchen Separatijtengemeinden anhingen — alle 
fie trafen in der jchwärmerifchen Erwartung und der finnlichen Ausmalung 
einer goldnen. Zeit immer wieder zujammen. Und wenn jchon Drigenes mit 
bitterm Spott den Chiliaften feiner Tage entgegenrief: „Sie wollen wieder 
dasjelbe fein, was fie gewejen find. Ihren Gelüſten ſchmeichelnd, beziehen ſie 
die Verheißungen auf ſinnliches Wohlbehagen und Überfluß, und darum ganz 
beſonders begehren ſie auch nach der Auferſtehung wieder ein Fleiſch, dem die 
Fähigkeit zu eſſen und zu trinken und alles zu thun, was dem Fleiſche zu— 
kommt, nie gebricht. Hierzu fügen fie eheliche Verbindung und Kinderzeugung 
und wähnen, Serufalem werde als irdiiche Stadt wieder aufgebaut werden, 
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auf einem Grund von fojtbaren Steinen, mit Mauern von Jafpis, mit Türmen 
von Kryſtall, mit einer Ringmauer von auserlejenen und bunten Steinen,“ jo 
hielt dies alle jpätern Schwärmer chiliaſtiſcher Richtung nicht ab, im der 
gleichen Weije die Zukunft zu verkünden, zu träumen und phantaftiich auszu— 
jchmüden. 

Immer jedoch blieb die Vorausſetzung diejer prophetiichen Bilder kom— 
mender Zeiten, da Mil und Honig fliegen und das Lamm neben dem Löwen 
ruhen würde, die religiöfe Läuterung, die innerliche Heiligung, mit einem Wort 
ein jelbjtthätiger Entjchluß, eine fittliche Arbeit derer, die Bürger des taujend- 
jährigen Reichs werden wollten. Daß ein leifer, niemals völlig jtocender 
Einfluß von den Bildern diefer legten und höchſten Weltherrlichfeit beinahe 
auf ale Dichtungen übergegangen iſt, die aus der Vergangenheit und der 
Gegenwart herausftrebend eine nahe oder ferne Zukunft zu verjinnlichen 
juchen, ijt hinreichend befannt, obſchon, foviel wir uns erinnern, noch nicht 
im Zujammenhang erörtert worden. Und je weiter diejer Einfluß des Chi: 
liasmus, des jchwärmerijchen Friedens: und Genußtraums mit religiöjfer Bafis, 
auf ſolche Werfe der Phantafie reicht, die an die Stelle der unvolllommnen 
eine vollkommne, der ringenden und fümpfenden Welt eine befriedigte und in 
ſich glüdliche zu jegen verjuchen, umſo eher wird wenigjtens ein lyriſch-didak— 
tiicher Gehalt in ihnen zu finden fein, wenn jchon die ganze Vorftellungsweije 
die Zauber der poetijchen Entwidlung und der reihen Mannigfaltigkeit aus: 
ſchließt. Goethe wußte wohl, warum er, die Symbolik ablehnend, an Ereuzer 
jchrieb: „Einen alten Volfeglauben jegen wir gern voraus, doch ijt ung die 
reine charakteriſtiſche Perfonififation ohne Hinterhalt und Allegorie alles wert; 
was nachher die Priefter aus dem Dunkeln, die Philojophen ins Helle gethan, 
dürfen wir nicht beachten.“ Er jah die große Hauptaufgabe der Dichtung, 
die Welt: und Menjchendarjtellung, ſchon durch alles gefährdet, was allzu 
ausschließlich nach dem Woher? und Wohin? fragte, und war gegen alle 
Poeſie, die auf das taujendjährige Reich wartete oder auch nur hinmwies, von 
vornherein mißtrauisch geitimmt. Gleichwohl wußte und ahnte er nicht3 von 
der Möglichkeit einer Dichtung, die die höchſte Vervollfommnung des Welt- 
zuftands, die Erhebung des Menjchen zur Gottähnlichkeit, den idealjten Auf: 
ſchwung weder an eine geheiligte Offenbarung, noch an eine jeelifche Ent: 
widlung, eine Steigerung der innern Größe, der fittlichen Kraft, jondern 
lediglich an den technischen Fortſchritt knüpft. 

Der technifche Chiliasmus, wie wir eine jüngjte Grundjtimmung, einen 
Glauben oder vielmehr Aberglauben nennen möchten, der die heutige Welt 
durchdringt und ſich nun auch in der Litteratur geltend macht, iſt jo neuen 
Datums, dab der Alte von Weimar ihn nicht vorausjehen fonnte. Der tech— 
nische Chiliasmus hat eine verzweifelte Ähnlichkeit mit einer gewifien Art der 
politischen Schwärmerei; wie der dogmatische Republifaner wähnt, daß alles 
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Leid und Übel der Erde vor der bloßen Ausrufung und Aufrichtung der Re— 
publif entflichen werde, jo ift der Jünger des technijchen unendlichen Fort: 
IchrittS davon durchdrungen, daß alles weitere Mühen um fittliche, um in: 
telleftuelle, um perjönliche wie um nationale, um litterarijche wie um künſt— 
feriiche Kultur fernerhin überflüjjig erjcheine, da dies alles in der reißenden 
und blendenden Fortentwicklung der Technik mit inbegriffen ſei. Der technijche 
Chiliasmus hat mit dem religiöfen Chiliasmus die Neigung und die Fähigkeit 
gemeinjam, ins Gewaltige zu malen und ſich bei der Bejchreibung fünftiger 
Herrlichfeiten nicht genug zu thun. Die Schilderungen, die Bellamys be— 
fanntes Buch „Im Jahre 2000“ von Boſton am Beginn des einundzwanzigjten 
Jahrhunderts entwirft, können mit den Perlenthoren und den guldnen Gaſſen 
des neuen Jerufalems in der Offenbarung Johannis beinahe wetteifern. Es 
it offenbar eine innere Verwandtichaft zwijchen der jchwelgeriichen Phantafie 
der ältejten und der neusten Schwärmer vorhanden, obſchon, neben andern 
tiefreichenden Unterjchieden, die Verkünder des alten taujendjährigen Reichs 
wirklich ergriffen, am ihre ſchwärmeriſche Erwartung ganz hingegeben erfcheinen, 
während die Propheten der technijchen Weltbeglüdung mitten im Rauſch plötz— 
lich eine gefünjtelte, falte, berechnete Weije an den Tag legen. 

Der Helltraum von der alleinjeligmachenden Kraft und Macht des tech: 
nischen Fortjchritts erfährt in der Wirklichkeit zuweilen eine empfindliche, ja 
erjchütternde Störung. Der jchauerliche Untergang der „Bourgogne“ hat vor 
wenigen Wochen auch den Apojteln diejes FortjchrittS vor Augen gerüdt, dat 
die Welt noch manches andre bedarf. Der ſtolze Dampfer joll nicht mit allen 
technischen Vollfommenheiten ausgerüftet gewejen jein, doch wenn er es aud) 
gewejen wäre, jo hätte feine technijche Ausrüftung der brutalen Mannjchaft 
verwehren können, rettungjuchende Frauen und Kinder zu Boden zu treten 
und ins Meer zu jtürzen, um des eignen Lebens ficher zu jein, jondern jie 
hätten eben eines Halts bedurft, der völlig unabhängig von der technijchen 
Vortrefflichfeit ift. Und die mit untergehenden fatholiichen Priejter, die bis 
zulegt den Unglüdlichen Troſt jpendeten, hatten die Fähigkeit dazu an anderm 
Duell geſchöpft, ald an dem der technijchen Perfeftibilität. Sein vernünftiger 
Menjch zweifelt ja an den Segnungen des technijchen Fortſchritts, aber jeder 
vernünftige Mensch fühlt auch, daß mit ihm allein nicht® gewonnen wird, ja 
daß feine ausjchliegliche und unbegrenzte Herrichaft den Segen in Fluch 
wandeln fann. Die VBerödung, die ein Leben bedrohen würde, das nur noch 
auf den technifchen Fortichritt gejtellt wäre, bedroht auch die poetijche Litte— 
ratur, mit dem Einbruch) des technijchen Chiliasmus. Noch handelt ſichs 
überall nur um Anfänge, und faliche Vornehmheit fann jich für den Augen: 
blid mit der Wahrheit tröjten, dat die vorhandnen Romane und Phantaſie— 
jtüde, in denen die Weltzufunft und das Weltheil auf technijche Erfindungen 
gejtellt erjcheinen, im großen Zuſammenhang der Litteratur geringfügige Be: 
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deutung haben. Wer aber mit der Litteratur und Litteraturgeſchichte der beiden 
letzten Jahrzehnte etwas vertrauter iſt, der weiß auch, daß nicht raſch und 
nicht ſcharf genug gegen das Überwuchern von anſpruchsvollen Nichtigkeiten, 
häßlichen Zwittergattungen und all den geiſtreichen „neuen“ Anſchauungen 
Einſpruch erhoben werden kann, nach denen es natürlich iſt, auf dem Kopfe zu 
ſtehen, und in denen überall das Zeichen für die Sache geſetzt wird. Die 
Wege der modernen Reklame ſind gewunden, mit der einfachen Empfehlung 
der beachtenswerten beſondern Erſcheinung hoben ſie an, mit dem Lob des 
„aktuellen“ Gehalts, gegenüber dem veralteten allgemein menſchlichen Gehalt, 
fuhren ſie fort, bis ſie endlich zu dem Ziel gelangen, daß die geprieſene Er— 
ſcheinung eine Geiſtes- und Kunſtoffenbarung ſei, die in Jahrhunderten nur 
wenigemale wiederfehre. Wenn wir erjt glücklich jo weit find, ftehen regel- 
mäßig die Urteilsfähigen an die Wand gedrüdt, und der große Haufen der 
Urteilslofen laujcht offnen Mundes den Weisheitsfprüchen der Neklame. Darum 
gilt es von vornherein die Hohlheit und poetische Unfruchtbarkeit des neuen 
technischen Chiliasmus fejtzuftellen. Mag er, joweit jeine litterariiche Bes 
thätigung unjchuldige Spielerei, eine bloße phantaftiiche Überjteigerung des 
Selbitgefühls ift, das durch die großen Entdedungen der Phyfit und die 
Leiftungen der Technik erwedt wurde, zunächſt nur, wie in Jules Vernes 
Phantafien, einer jpannenden Unterhaltung und Zerftreuung dienen. Mögen 
in den Augen des großen Publikums die meiften der hierher gehörigen Werfe 
nichts andres bedeuten, als Phantafiejpiele in der Art Vernes, und mag dies 
Publikum auch ein Werf wie den Roman „Auf zwei Planeten” von Kurt 
Laßwitz, die vorjährige Hauptleiftung des poetischen Chiliasmus, zunächit nicht 
eben höher jchägen als VBernes „Fünf Wochen im Luftballon“ und „Geheim— 
nisvolle Injel,“ es wird dabei nicht bleiben. Und was nachfommt, willen 
wir nun aus Erfahrung, der Gebrannte aber jcheut das Feuer. 

Daß auch Bellamys „Im Jahre 2000* und eine Reihe verwandter 
Schriften wenigjtens zur Hälfte dem techniichen Chiliagmus, dem Glauben an 
die unbegrenzte Wunderwirfung der Technik entjtammen, ijt angefichts ihrer 
fozialpolitifchen, ihrer nationalöfonomijchen Beſtandteile viel zu wenig betont 
worden. Erinnern wir uns des Verlaufs des gedachten Romans, jo haftet 
nächjt der fühnen Unterjtellung, daß die Abjchaffung alles Privateigentums 
gleihjam an der Börje ausgeflingelt wird, und die ungeheuerjte Revolution 
ohne die geringjte Gewaltthat, ohne Widerjtreben, ja ohne jede Bitterfeit vor 
fich geht, nichts jo jehr in der Vorjtellung, als die technijchen Zauber, die 
Knöpfe, die man, im feinem Zimmer im Lehnſtuhl figend, nur zu drüden 
braucht, um das ausgezeichnetjte Konzert zu hören oder die vortrefflichiten 
Gerichte zu erhalten, die Schugdäcdher, die unjern braven Regenſchirm vers 
drängt haben und, wie es jcheint, beliebig über den ganzen amerikanischen 
Kontinent ausgejpannt werden können, die wunderbaren Warenhäufer mit ihren 
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Nöhrenleitungen und die Speifehallen, mit denen der wohlredende Dr. Leete 
jeinen Gaft aus dem neunzehnten Jahrhundert vertraut macht. Wir fürchten, 
daß Die meijten fie bejjer im Gedächtnis behalten haben, als die ethifchen und 
nationalöfonomifchen Auseinanderfegungen über den Unterjchied des neun: 
zehnten und zwanzigiten Iahrhunderts. Auf alle Fälle wird, da ſich nad 
Dr. Leetes Verficherung die menschliche Natur nicht geändert hat, fondern nur 
die Bedingungen des menjchlichen Lebens, auch in Bellamys Zufunftsbild eine 
ungeheure Wirfung des technischen Fortichritt? auf Thun und Saffen der 
Menjchen vorausgejeßt. 

Dod was will die techniiche Entwidlung in Bellamys jozialem Traum 
gegenüber den Vorausſetzungen bedeuten, die Hurt Laßwitz der Erfindung 
feine® Romans „Auf zwei Planeten“ zu Grunde legt? Der Roman hebt 
gleich damit an, daß fühne Luftichiffer, die den Nordpol der Erde erreichen 
und erbliden, jich zu ihrer tiefften Bejtürzung überzeugen müjjen, daß andre 
vor ihnen den Bol nicht mur erreicht, jondern eine feite, jeltfame Station auf 
ihm begründet haben. Es weit fih aus, daß die europäiſchen Polforſcher 
den unbefannten Wpparaten einer fünftlichen Inſel gegenüber in der Lage 
eines Esfimos vor der Dynamomafchine eines Elektrizitätswerfes find, fie find 
vollends verloren, al3 ihr Ballon unentrinnbar einem abarifchen Felde, einem 
Gebiet ohne Schwere, zugetrieben wird, das die Marsbewohner fich am Nord» 
pol bejorgt haben. Denn die Nume, die Bewohner des Mars, find ver: 
teufelt viel bejjere Techniker, als die Sterblichen der Erde, und — weil fie 
bejjere Techniker find — in dem gleichen Maße auch edlere und höherjtehende 
Geſchöpfe. Sie haben es fertig gebracht, den Weltraum zwiſchen dem Pla— 
neten Mars (Nu) und der Erde in wunderbar fonjtruirten Fahrzeugen zu 
durhichiffen, fie haben die beiden Bole der Erde erreicht und Stationen dort 
angelegt, doch ift es ihnen bisher nicht gelungen, von den Eskimos zu den 
Kulturländern der Erde vorzudringen. Die verunglüdenden Polforſcher Saltner 
und Grunthe, die von den Bewohnern der martijchen Station gerettet werden, 
find die erjten zivilifirten Menjchen, die den Herren und Damen vom Mars 
vorfommen. Man betrachtet ſich, wie billig, mit gegenjeitigem Erjtaunen, und 
zwijchen dem braven jüddeutichen Saltner und der jchönen La vom Planeten 
Nu macht fich alsbald die geheime Anziehungskraft geltend, die in der Menjchen 
Gejchlechte den Mann zum Weibe zieht. Der dritte der Polforfcher, Torm, 
ift feinen Gefährten beim Herabjturz des Luftballons abhanden gefommen, und 
diefe machen fich in der guten Pflege der Meartier mit Recht jchwere Sorgen 
um ihn. Beinahe noch rätjelhafter als jein Verfchwinden erjcheint den Deutjchen 
die Thatjache, daß der Hauptausrüfter ihrer Expedition, Friedrich) EI, ihnen 
ein Heines handjchriftliches Buch, einen deutſch-martiſchen Sprachführer mit: 
gegeben hat! Während fie dem Geheimnis nachſinnen, wie ein irdiſcher Menſch 
die Sprache der Nume verjtehen fünne, machen fie beide, Grunthe wie Saltner, 
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fo unglaubliche Fortichritte in diefer und etliche Martier, die fchöne La voran, 
jo beträchtliche im Deutichen, daß ſowohl theoretijche Verftändigungen über 
die Raumjchiffe der Martier und über ihre wunderwirfende Entdedung des 
fondenfirten Üthers, des Repulſits (mit dem fie einem Gefcho die Geſchwindig— 
feit von zehntaujend Kilometern in der Sekunde geben fünnen) ala auch harm— 
lojere aber jehr flüffige Unterhaltungen möglich werden. Nun aber erweilt 
ſich bald, dab die Nume nicht bloß aus Wißbegier zur Erde gefommen find, 
nicht bloß atmosphärifche Luft und Strahlung von ihr nach dem Mars erpor- 
tiren wollen, jondern auch als Träger der Kultur des Sonnenſyſtems die 
Refultate ihrer hunderttaufendjährigen Kulturarbeit den Menjchen zugänglich 
zu machen wünjchen. Sie wollen, um ſich für diefen edeln Zwed zu Herren 
der Erde machen zu fünnen, ihre beiden Gäfte mit nach dem Mars führen und 
dafür Sorge tragen, daß man in den Kulturftaaten nicht früher von der 
Landung der Nume auf der Erde erfährt, als bis fie all ihre Vorbereitungen 
getroffen haben. 

Schließlich wird Grunthe im neuen lenfbaren Luftboot der Martier (das 
in ſechs Stunden vom Nordpol bis Berlin fährt) nad) Europa entlaffen, 
Saltner aber, den die Liebe für Fräulein La feffelt, nad) dem Mars entführt. 
Und nun entwidelt fich anftatt des im Sinne der friedensfreunde gewünjchten 
Verkehrs zwilchen Menfchen und Numen ein Verhängnis dadurch, daß ein 
Luftbodt der Marsbewohner, das nach dem geretteten und bei den Eskimos 
weilenden Torm juchen ſoll, in Konflift mit einem im Smithjund Freuzenden 
fleinen englijchen Sriegsjchiff gerät. Dabei wird zwar der Engländer befiegt, 
aber auch das numijche Luftboot verlegt, jodak der von einem Martier abe 
ſtammende El und Torms Gattin Isma, die fich bald nach Grunthes Rüde 
fehr auf dem martiſchen Zuftboot eingejchifft haben, jetzt gleichfalls gezwungen 
find, mit nad) dem Mars zu gehen, wo die wunderbaren mechanifchen Werk— 
jtätten der Nume find. IU, der Befehlshaber der Nume beim Zujammenjtoß 
mit dem ftreitluftigen Briten, hat nicht umfonjt pathetifch ausgerufen: „Das 
ift alfo unſer erſtes Zufammentreffen mit den Menfchen, das ift die Vers 
brüderung der Planeten! Ich hatte es mir anders gedacht. Ich höre, Die 
Menjchen haben unfre Planeten nach dem Gotte des Kriegs genannt; wir 
wollten den Frieden bringen, aber es fcheint, daß die Berührung mit diefem 
wilden Gejchleht uns in die Barbarei zurüdwirft. Gott gebe, daß dieſe Bes 
gegnung fein Vorzeichen iſt.“ Sie wird aber in der That eins. Mit ihrer 
Flotte von Luftfchiffen und ihren furchtbaren Ausrüftungen, gegen die Die 
Waffen der Erdenbewohner fich jo ziemlich als Erbjenfanonen und Kinder— 
flinten erweifen, bejiegen die Martier zuerſt die Engländer in einer großen 
Seeſchlacht bei Portsmouth, erzwingen ſich das Proteftorat über das ger 
demütigte England und nad) und nach über die gejamte Erde. Sie unter 
jagen von ihrem für die Erdbewohner unerreichbaren Planeten aus jede poli- 
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tische Aktion ohne vorherige Zuftimmung der Marsftaaten. Sie zwingen ihre 
„geläuterten“ Anſchauungen den widerftrebenden Menjchen ganz in der Weije 
der radikalen Weltbeglüder auf. Das Proteftorat und die Erziehungsmethode 
der Numen ruft einen Konflikt nach dem andern hervor. Es zeigt fi, daß 
die Beichüger und „Kultoren“ der barbarijchen Menjchheit unter anderm auch 
die agrariiche Nahrung abgewöhnen müfjen, wenn nicht eine furchtbare Peſt, 
die früher auf dem Mars geherrjcht hat, die Erde entvölfern joll. Die idealen 
Marsbewohner werden als Beamte auf der jchnöden Erde von einem „Erds 
foller“ ergriffen und erlauben fich taufend Ausschreitungen, auf dem Mufter: 
planeten jelbft aber, auf dem Mars, erheben jich „jobald mit der Erſchließung 
der Erde das Gefühl der Macht und die Möglichkeit fich eingeftellt hatte, 
Weſen, die man nicht für jeinesgleichen hielt, auszubeuten, in den weniger 
hochjtehenden Elementen der Bevölferung wieder jene niedern Inſtinkte eines 
unter dem jchönen Namen des Batriotismus fich verbergenden Egoismus.“ 
Gegenüber dem unerträglich geworden Drude bildet jich auf der Erde ein 
Menjchenbund, der „Numenheit ohne Nume,“ Erringung der Kulturvorteile, 
die der höhere Standpunkt der Martier bieten kann, aber Zurüdgewinnung 
der Unabhängigkeit als Endziel erjtrebt. Die Martier greifen zum äußerjten 
Mittel und erklären die gefamte Bevölferung der Erde des Rechts der freien 
Selbjtbejtimmung für verluftig. In den Urmwäldern der Vereinigten Staaten 
von Amerika haben gejchicte Ingenieure Luftkriegsichiffe nach dem Syftem der 
Martier erbaut und bewaffnet, ein Angriff auf die Außenjtation der Numen 
und die Polinjel gelingt, die auf der Erde vorhandnen Martier find von der 
Verbindung mit ihrem Gejtirn abgejchnitten. Die Martier beſäßen in ihrer 
überlegnen Technif wohl noch immer die Mittel, in einem Bernichtungsfriege 
die Menjchen und ihre Kultur auszurotten, aber vor der Verantwortung dafür 
jcheut ihre Regierung zurüd. So kommt es zum Weltfrieden und einem 
Handelsvertrag auf ewige Zeiten zwijchen Nu und Ba, dem Mars und der 
Erde. Die europäiichen Staaten vertrauen ſich der Führung der Vereinigten 
Staaten, worauf die Menjchheit ihr Haupt in Frieden, Freiheit und Würde 
erhebt. Beim Überbringen der Friedensbotichaft ift EU, der im Anfang er: 
wähnte geheimnisvolle Numenjohn auf der Erde, der jpätere „Kultor“ der 
Deutjchen, in edler Aufopferung verunglüdt. Torm und feine Isma, Die 
längst wieder vereinigt find, und Saltner, der die jchöne Martierin La ges 
heiratet hat, weihen dem Andenken de3 Edeln die üblichen Thränen. 

Faſſen wir den Verlauf des im flüchtigften Umriß ſtizzirten Romans ing 
Auge, jo haben wir zunächit freilich nichts, als eine Überfteigerung der Phan⸗ 
tafien Verne und eine technijche Bifion, die die Einbildungsfraft der Leſer 
von der Erde hinweg und in den Weltraum hinausreißt. Wir erfahren ja 
gelegentlich jogar, da die Martier auch den Jupiter umſchifft haben, und 
dürfen unter Umftänden einem Roman darüber entgegenjehen, > die Ges 
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ihichten Sindbads des Seefahrers weit hinter fich läßt. Doch im Abenteuer 
der Erfindung joll weder die Stärfe noch der Zwed des Romans liegen, und 
wenn wir darüber im Zweifel fein fönnten, jo belehren uns ja umfangreiche 
Kritifen des Lahwigichen Buchs über deſſen jymbolische Bedeutung. Wie 
ftarf auch der techniſche Ehiliagmus, der Schwarmglaube an die unbegrenzte 
Entwidlungsfähigkeit der Technik fein möge — und er ift oder jcheint 
wenigftens ſchrankenlos —, jo fann jelbft diefer Glaube in der Überwindung 
des Weltraums und der unermeflichen technifchen und ethifchen Überlegenheit 
der Nume über die Menfchen nur Symbole für Abftände innerhalb unſrer 
Heinen Narrenwelt ſehen. „Wir willen von feiner Kunſt, als in Bezug auf 
den Menjchen, wir fennen feine Kunft als die ein Abdrud dieſes Bezugs ift!“ 
Das gilt auch von allem, was ung von den Martiern erzählt wird. „Die 
Erde war ein jehr viel jüngerer Planet und in ihrer ganzen Entwidlung auf 
einer Stufe, wie fie der Mars jchon vor Millionen Jahren durchlaufen hatte. 
Da fagten jich die Marsbewohner felbftverftändlich, daß die Bata, wie fie die 
hypothetijchen Bewohner der Erde nannten, jedenfall auf einem viel niedrigern 
Standpunkte der Kultur ftünden als fie, die Nume, ja wer weiß, ob fie ſich 
überhaupt jchon bis zur Höhe der »Numenheit,« zur Vernunftidee der Martier, 
erhoben haben. Um jene Zeit, ald man auf der Erde von einem Jahrhundert 
der Naturwifjenfchaft zu jprechen anfing, blidten die Martier längft nicht nur 
auf das Zeitalter des Dampfes, fondern auch auf das Zeitalter der Elektrizität 
wie auf ein altes Kulturerbe zurüd.” 

Welch erjtaunliche Rolle bei ihnen die Aeronautif fpielt, haben wir hin: 
reichend gejehen. Sie vertreten aljo den technijchen Übermenfchen der kom⸗ 
menden Jahrhunderte in ausgiebigjter Weile, und die großen martijchen 
Ingenieure des Herrn Laßwitz verhalten fich felbft zu denen, die uns joeben 
Herr Profefjor A. Riedler in der interejjanten Schrift „Unfre Hochſchulen 
und die Anforderungen des zwanzigjten Jahrhunderts“ prophezeit, wie der 
farnefiiche Herkules zu einer jpannenlagen Gipsjtatuette. Zwar haben offen« 
bar die Nume in dem „hunderttaujenden“ von Jahren, die jie vor und voraus 
haben, nicht bloß viel gewonnen, jondern auch viel eingebüßt, ihre häßliche, 
aus eimfilbigen Wurzelwörtern bejtehende Sprache, die an Volapük und 
Pidgeon- Englisch erinnert, kann nur ein kläglicher Reſt früherer Herrlichkeit 
jein, oder das edelfte geiftige Völfervermögen, das ſprachſchöpferiſche, ift bei 
den Marsbewohnern völlig unentwicelt geblieben. Aber an ihre Überlegenheit 
in jedem Betracht glauben, heißt einfach an die Gottähnlichkeit der Leute 
glauben, für die die idealen Nume die Kolofjaljpiegel vorftelen. Wir Lafjen 
die Kleinen Eigentümlichfeiten diejer Sdealgeftalten beiſeite. Daß fie ſich nur 
von Getränfen nähren, ſich Eiweiß und Fett nur in flüffiger Geſtalt zu Ge 
müte führen und, im Gegenſatz zu den homerifchen Helden wie den Helden 
der Gegenwart, die man immer ejjen fieht, ihre Mahlzeiten jchamhaft für ſich 
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allein abhalten (Lord Byron, der Damen, die er liebte, nicht eſſen ſehen konnte, 
würde dieje Eigenjchaft wenigitens bei den weiblichen Numen jehr wohl ge: 
fallen haben), daß fie metalliiche Gewebe tragen, daß fie mehr jchweben als 
gehen, daß jie nur halblaut jprechen, daß fie jich grüßen, indem fie ſich die 
Hände auf die Schultern legen, find doch im Grunde fehr relative Fortſchritte 
der Numenheit über die Menjchheit hinaus. Jedoch ift das auch nicht die 
Hauptjache. Die Hauptjache ift die erhabne Vernünftigfeit der Marsbewohner, 
mit der jie vor allen Dinge über die Hleinlichen armjeligen Vorurteile von 
Bolf, Vaterland und ähnlichen Dingen hinaus find. „Auf dem Kulturjtand- 
punft der Menjchheit erjchienen die Einrichtungen des Mars als Utopien, und 
mit Recht, denn fie jetten eben Staatsbürger voraus, die in einer hundert- 
taujendjährigen Entwidlung ſich jittlich gejchult hatten und theoretijch an der 
rechten Stelle alle die Mittel gleichzeitig zu benugen wußten, deren Gebrauch 
im Laufe der jozialen Lebensformen nach irgend einer Seite erprobt worden 
war.” Das find dunkle Phrajen, zugleich vielverheigend und jchredendrohend, 
wie die Orakel Robespierres und St. Juſts von der Tribüne des franzöfischen 
Konvents. Bündiger ſpricht ſich Herr Friedrih EU, Sohn eines Nume und 
eines armen Menjchentinds, dahin aus: „Die einzelnen Völker und Staaten 
find Mittel im gegenjeitigen Wettbewerb, die Idee der Menjchheit zu erfüllen. 
Wenn nun einmal der Staat, dem ic) angehöre, durch feinen Erfolg nicht 
das zwedentiprechende Mittel wäre in Rüdjicht auf die Idee der Menjchheit, 
jo wäre es unmoralijch, wenn ich als freie Perjönlichkeit mich nur darum für 
ihn entjchiede, weil ich ihm viel verdanfe. Die ethiiche Forderung ift eine 
andre. Aber bei den Menjchen wird immer nad) dem unmittelbaren Gefühl 
entichteden, und das nennt man dann Patriotismus.“ 

Latet anguis in herba — hier fraucht die Schlange durchs Kraut, wie 
der Berliner Gymnaſiaſt überjegt hat. Die erhabnen Nume find nichts als 
Typen der internationalen Friedensapojtel, nad) dem Vorbild der rau von 
Suttner, Vertreter des doftrinären Verjtandeshochmuts, der auf alle Regungen 
des Herzens mit lächelnder Geringihägung herabfieht, Überfegungen und zwar 
ſchlechte Überjegungen von Originalen, die wir nur zu wohl fennen. „Solche 
Dinge wie Zweifampf, Beleidigungsflagen fommen den Numen jo vor, wie 
ung die Menjchenfrefferei oder die Blutrache, fie meinen, das müſſe man 
einfach mit Gewalt ausrotten.“ Durch den ganzen Roman geht die falte 
Überhebung einer Gruppe von Vernunftfanatifern, die den Beweis jchuldig 
bleiben, daß ihre Anfchauung die leidende Menjchheit auch nur im kleinſten 
Punkte gefünder und glüdlicher machen könnte. Daß die Leute im Zeitalter 
der „Numenheit“ wegen $lavierjpielens auf ungebämpften Inftrumenten und 
wegen bdauernder Verſäumnis der Fortbildungsichule zur Überweifung ang 
piychologijche Laboratorium (d. 5. ans Irrenhaus) verurteilt werden, mag als 
guter Wig angehen; daß die joldatenhafjende Phantafie, die den Helltraum er: 
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füllt, in der Vorftellung eines Kampfes jchwelgt, bei dem die deutjchen Fürften 
und ihre Generale jamt ihren tapfern Reitern durch ein über fie hinziehendes 
eleftrijches Feld, einen Magneten von koloſſaler Stärke, widerftandslos ihrer 
Waffen und ſelbſt der Hufe ihrer Pferde beraubt und im lächerlicher Weife 
Gefangne der Martier werden, offenbart freilich feine Prophetengabe für die 
Zukunft, aber die geheimften Wünfche der Kreife, denen diefer Roman ent» 
ftammt. 

Für die Poeſie ift dieſer technifche Chiliasmus durchaus unfruchtbar. Es 
ift nicht der leifejte Verjuch gemacht, einen Zufammenhang und eine Wechjel- 
wirkung zwijchen der technijchen und der fittlihen Kultur der Martier nach- 
zuweilen. Es ift in ihnen nichts vorhanden, was und mit der Sehnjucht er: 
füllen könnte, ihnen nachzueifern. Daß die Bewohner des Mars fich der 
menſchlichen Organijation injoweit annähern, als fie Sterbliche find, wie wir, 
und freien und jich freien lafjen, ift das einzige, was ein Gefühl von Ver: 
wandtjchaft in ung erwedt. Sonft ift nichts in ihrem Thun und Treiben, 
das die Erhabenheit, von der unabläjfig die Rede ift, auch nur andeutete. 
Wir jehen die Nume mit allen technifchen Erfindungen ausgerüjtet, die Menfchen 
zu allem zu zwingen, was den Kultoren vom Mars gefällig it. Daß fie von 
dieſer Überlegenheit nur fittlichen Gebrauch machen werden, wird unabläffig 
verfichert, zu jehen befommen wir nicht? als brutale Willfür, wie jie jedes 
Revolutionskomitee und jede Anarchiſtengeſellſchaft, die zufällig in den Beſitz 
neuer gewaltiger Bewegungs: und Sprengmittel fäme, überhaupt jede rohe 
Macht entwideln könnte und würde. Bei der Darjtellung der Umbildung der 
Charaktere, der veränderten Antriebe des Blutes und des Hirns, infolge einer 
wirklich höhern Kultur, hätte die Darftellung einfegen müſſen. Davon er- 
fahren wir jo gut wie nichts, und darnad) zu fragen nimmt fich der technijche 
Chiliasmus nicht die Mühe. Er wähnt, daß die Entwidlung des Majchinen: 
wejens der fittlichen und äjthetiichen Kultur parallel lief. Die Herren EU 
und Hil, wo fie in Berlin beifammen figen und über die eingetretnen Ver— 
änderungen ihrer Martier, die Verrohung, die Geringfchägung der äſthetiſchen 
Form, die Überfchägung der eignen Bedeutung und die Selbjtherrlichkeit weh 
Hagen, nehmen fich ziemlich wie die Herren Deputirten von der Gironde aus, 
die Zeter jchrieen, als die Parijer Sektionen das revolutionäre Evangelium 
anders ausdeuteten, als fie jelbjt. Die Vorausjegung, daß die technijche Ver: 
vollfommnung auch eine jeelifche Erhebung bewirfe, ift nur in einzelnen Fällen 
richtig, ebenjo oft tritt das Gegenteil ein. Und im Gebiet der Dichtung wird 
auf dem Wege jolcher Phantaftif weder ein neues deal gewonnen, noch das 
geringjte für die Ergründung und poetiſche Wiedergabe der Menjchennatur 
geleiftet. 

Man wende nicht ein, dab bier an fich unbedeutenden Verjuchen zu viel 
Gewicht beigelegt werde. Natürlich ift der nächſte Zweck gewiſſer phantaſtiſcher 
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Bücher die einfache Senjationgerregung. Aber wenn fich diefe mit anmaßlicher 
Tendenz und dem hohlen Pathos verbindet, das überall eine neue Erde und 
eine neue Menfchheit begehrt, ohne das Geringjte für die Beglüdung der vors 
bandnen Zuftände zu bringen, jo ijt der techniiche Chiliasmus eine neue 
Gefahr für die lebendige Dichtkunft, die von ihrer alten Aufgabe, ſich Liebevoll 
in Natur, Leben und Schidjale der Menfchen zu vertiefen, weder lajjen fann 
noch lafjen darf. 





CIRIRE> 


Die Gedichte Mlichelangelos 
(Fortiegung) 
4 


zu 3 ind ung die Namen mehrerer der jungen Freunde überliefert, 
a vi A denen Michelangelo auf der Höhe feines Lebens und jeines 
1) A Ruhmes eine jchwärmerische Zuneigung jchenkte, in Ausdrüden, 
die den Empfindungen für ein angebetetes Ideal entlehnt ſind. 
Seinen hat er jo mit poetiſchen Huldigungen überhäuft, wie 
den adlichen Römer Tommajo Cavalieri, den auch Varchi und Bajari als 
einen Süngling von unvergleichlicher Schönheit, Anmut der Gitten und 
Liebenswürdigfeit preifen. Er war Künjtler, lernte bei Michelangelo, half 
ihm bei feinen Arbeiten und blieb bis zum Tode des Meiſters einer feiner 
vertrautejten Freunde. Noch in feiner legten Krankheit war er ihm ein treuer 
Pfleger. Michelangelo lernte ihn ohne Zweifel bei jeinem Aufenthalt vom Sep: 
tember 1532 bis Juni 1533 in Rom fennen, und faum war er wieder nad) 
Florenz zurüd, jo jchrieb er ihm Briefe im Tone überjchwenglicher Bewun— 
derung, ja unterwürfiger Huldigung. Er redet ihn an als mächtiges Ingenium, 
als Leuchte des Jahrhunderts, einzig in der Welt. Und hier in Florenz jchreibt 
er auch die eriten Sonette nieder, in denen er jeine Gefühle für den entfernten 
Freund ausjpricht, jchwermütige Liebesklagen, leidenjchaftliche Ergüfje, von 
einer jchwungvollen Beredfamfeit, die überrafcht: er vergleicht fich dem Mond, 
der nur von der Sonne Licht empfängt, mit feinem Wollen und Denfen ijt er 
ganz dem Freunde hingegeben, ihn, den flügellojen, hebt des Freundes Gefieder 
zum Himmel empor. In den Briefen an die andern Freunde in Rom ijt 
immer von Gavalieri die Rede, und die Sehnjucht nach dem Geliebten ijt einer 
der Beweggründe, die ihn nach Rom treiben. 
Eine Entwidlung diejes Verhältniſſes iſt nicht fichtbar. Immerhin läßt 
fich jagen, daß dem ſtürmiſchen Anfang eine Periode berubigterer Empfindungen 
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folgt. Doch iſt bemerfenswert, daß fich ſchon in jenen erjten überjchwenglichen 
Briefen an Cavalieri der Sat findet: „Ihr waret mir feineswegs eine neue 
Belanntichaft; vielmehr jeid Ihr fchon taufendmal in der Welt gewejen,“ womit 
der Dichter doch wohl jagen will, daß er in dem Freunde, jo leidenjchaftlich er 
ihn liebt, doc) nichts andres liebt al3 die ewige Schönheit, das Ideal, das fich 
immer neu im taufend Geftalten verförpert. Wenn im Phädros die Wirkung 
der Liebe jo bejchrieben wird: „Die, die wahrer Liebe fähig find, geraten in 
gewaltige Aufregung, ſobald fie ein Abbild der jenjeitigen Schönheit erbliden, 
fie find ihrer ſelbſt nicht mächtig, und vom Anblid getroffen, verehren fie 
diejes Abbild gleich einem Gott,“ jo iſt Dies genau der Zuftand, den der 
Dichter empfindet. Er ijt ergriffen von dem Eindrud der Perſönlichkeit, aber 
die Urjache iſt die in der Perfönlichkeit erjcheinende Idee des Schönen. In 
dem jchönen Einzelwejen fieht er die Urgeftalt des Schönen, und die Schwingen 
diejer Liebe tragen ihn aufwärts zu feligen Geiftern. Diefe Gedanfen hat der 
Dichter immer wieder in neuen Wendungen wiederholt. Er fchwelgt in dem 
Enthufiasmus diefes Schönheitsfultus. Er wünſcht, fein ganzer Leib möchte 
ein Auge werden, damit fein Teil an ihm jei, der vom Genuß ausgejchlofjen ift. 
Wenn er fich jeder edeln Perfönlichkeit verehrungsvoll zumendet (CXLD), fo ijt 
es wegen der göttlichen Gedanken, die fi) darin offenbaren: er liebt den 
Schöpfer in feinen Werfen. Gott, heißt e8 ein andresmal (CIX, 105), vers 
förpert ſich nicht jchöner als in einer ſchönen fterblichen Hülle; doch nicht dieje 
liebe ich, jondern die unjterbliche Gejtalt, die in dir, einem Engel gleich, vom 
Himmel in diejes irdiſche Gefängnis kam, denn nicht an Sterbliches hängt ich 
die wahre Liebe. Nichts Sterbliches haben meine Augen gejehen (LXXIX), als 
ich jelgen Frieden in den deinen fand. Wäre die Seele nicht gottähnlich ge- 
ihaffen, jo würde fie nur das körperlich Schöne, das den Augen gefällt, er 
jtreben; aber weil das jo trügerijch ift, erhebt fie fich zur Urform (forma 
universale). 

Mir ſcheint, dab Sterbliches in uns nicht ftille 

Die Schnfucht nad dem Emgen, die uns zwingt, 

Bald zu vertaufchen unfer Erbentleib. 

Die Sinnlichkeit ift zügellofer Wille, 

Ein Seelenmord; nur edle Glut beichwingt 

Uns bier und mehr noch in der Emigfeit. 

Überfegt von W. Robert⸗ tornow 


Leidenjchaftliche Glut für hohe Schönheit (LXXXXI) fann nicht immer 
tödliche Sünde fein; denn durch die Liebe erweicht, öffnet fich die Seele leichter 
dem göttlichen Strahle. Amor wedt die Seele und giebt ihr Flügel, damit 
fie nicht in niedrigem Begehren hängen bleibt, das nur die erjte Stufe ijt, 
von der nicht befriedigt die Seele zu ihrem Schöpfer auffteigt. In einer Reihe 
von Sonetten wird die finnlicheniedre und die unſinnliche, nach oben ziehende 
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Liebe einander entgegengeſetzt. Die eine zieht zum Himmel, die andre zur Erde; 
in der Seele wohnt die eine, die andre in den Sinnen, und der Bogen zielt 
auf niedrige Dinge, für die zu glühen einem weiſen und männlichen Sinne 
ſchlecht geziemt. Wenn ich dich liebe und verehre, o signor mio, ja wenn ich 
erglühe, jo ift es für den Gottesfrieden, der in deinen jchönen Augen wohnt 
und Feind jedes fchuldvollen Gedankens ift. Das ift nicht wahre Liebe, die 
entfteht und jtirbt mit vergänglicher Schönheit, jondern die in einem reinen 
Herzen lebt, Vergänglichkeit und Tod überwindet und hier jchon das Paradies 
verbürgt. (CIX, 101.) 

Dan kann fich, wenn der Dichter einen jo jtarfen Nahdrud darauf legt, 
daß die wahre Liebe nicht finnlicher Art fei, des Gedankens nicht erwehren, 
daß ſich trübe Erfahrungen darin widerjpiegeln. Der Großneffe Michelangelos, 
der im Jahre 1623 zum erjtenmal die Gedichte jeines großen Ahnen herausgab, 
hat e3 nicht gewagt, fie in ihrer urfprünglichen Geftalt erjcheinen zu lafjen, 
vielmehr hatte er alle Spuren von Leidenjchaft zu männlicher Schönheit jorg- 
fältig getilgt, jämtliche Liebesgedichte Tieß er an eine Donna gerichtet fein. 
Aber jchon bei jeinen Lebzeiten iſt Michelangelo nicht von dem Gifte der Ver: 
leumdung verjchont geblieben. Die erhabne Liebeskunſt, die er Platon nach: 
empfand, ift von niedriger denfenden Zeitgenojjen nicht verjtanden worden. 
Sein Schüler und Biograph Condivi fand es für nötig, feinen Meifter aus: 
drüdlich gegen Mikdeutung in Schuß zu nehmen und die Reinheit feiner Liebe 
zu körperlicher Schönheit zu beteuern. Und in feinen Gedichten felbft finden 
wir Spuren, daß ihm Anjpielungen, wie fie fich der freche Spötter Pietro 
Aretino*) erlaubte, nicht gleichgiltig waren. Zwar daß er in der Schluß: 
redaktion der Gedichte, wie er fie für die beabfichtigte Sammlung vornahm, 
die perfönlichen Beziehungen verwilchte, den Gedichten ein neutralern Charakter 
gab, braucht noch nicht als apologetifche Abficht ausgelegt zu werden. Für 
die Öffentlichkeit jchien e8 in jedem Falle pafjender, allgemeine Wendungen 
zu wählen. Aber jene ftarfe Entgegenjegung der gemeinen und der edeln Liebe 
macht doch den Eindrud, ala ob er jelbft Habe übler Nachrede begegnen wollen. 
Ja wir finden ergreifende Klagen über den Zwiefpalt zwijchen Idee und Wirk: 
lichfeit, Klagen, aus denen wir den Schmerz heraushören, daß der Gegenftand 
feiner Flammen die hohe und reine Liebe, die ihm entgegengebracht werde, nicht 
verftehe und ihrer nicht würdig ſei. Auch mit Cavalieri, „der auf Lügen hört,“ 
hat es zeitweilig Verjtimmungen gegeben. Die trübe Färbung in fpätern Ges 
dichten läßt darauf fchließen, daß ſich Michelangelo mit feinem hohen Liebess 





) Aretinod merkwürdiges Verhältnis zu Michelangelo hat Pierre Gauthiez in feinem für 
die italienische Kulturgeſchichte des fechzehnten Jahrhunderts intereffanten Buche L’Arctin (Paris, 
1895) behandelt. Aretinos Feindſchaft gegen Michelangelo zeigt ſich beſonders in feinem Wort: 
wig: Wenn des Künftlerö Geift di-vino fei, jo fei fein, Aretinos, Geift doch nicht d’aqua. 

Die Ned. 
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ideal unverjtanden und verfannt jah, bis er jelbjt daran irre wurde, und was 
ihm einft die Seele erfüllte, für Schuld und Irrtum, ja für ſchwere Sünde 
erklärte. 

Übrigens finden fich ſchon mitten im erften Rauſch der Cavalieri-Freund- 
ſchaft religiöfe Anwandlungen, plößliche Ausbrühe von Schuldgefühl, Ans 
rufungen Chrijti um Rettung aus dem irdifchen Kampfgedränge. 


O Fleifh, o Blut, o Kreuz, o herbſte Pein, 
Sühnt meine Sünde, die mich hier geplagt, 
In der ich wie mein Bater warb geboren! 
Rur du bift gut! du follft mein Helfer fein, 
Mir, der ich lebe, wie ich dirs geflagt, 
So nah dem Tod, jo fern den Himmelsthoren! 
Überjegt von R. Robert:tornow 


Dem Inhalt nach würde man dieſes Sonett (XLVII) zu den Gedichten 
des Greijenalters jtellen. Frey glaubt es dem Jahre 1533 zuweiſen zu müjjen, 
er reiht es unter die Cavalieripoejien ein, und jedenfall hat er recht mit der 
Bemerkung: „Jeder Menſch erlebt in den verſchiedenſten Perioden jeines Lebens 
und unter dem Einfluß äußerer Verhältniffe wie innerer Erfahrungen Stunden 
der Einkehr, in denen das Gefühl der Einjamfeit, der Berlafjenheit, des Schuld: 
bewußtjeind und der Hifsbedürftigfeit befonders ftarf wird und Augen und 
Hände zu dem emporrichten läßt, der die erbarmende Liebe ift.“ Man wird 
ſich überhaupt bei der Erflärung diefer Sonette gegenwärtig halten müffen, 
daß es Befenntnifje eines Dichters find, ÄAußerungen feiner jeweiligen Stimmung, 
und bei einem jo temperamentvollen Geifte find auc) jähe Stimmungswechiel 
nicht ausgejchlojfen. Die Hervorhebung der äußern Zeugnijje und Merkmale 
für die Entjtehungszeit der Gedichte, wie fie von Frey durchgeführt ijt, wirft 
als ein mohlthätiges Gegengewicht gegen die Gefahr, die Gedichte in den äußer— 
lichen Rahmen eines logiſch Fonjtruirten Entwicklungsprozeſſes einzufpannen. 
Daß ſich in Michelangelos Innenleben erkennbare Wandlungen vollziehen und 
Berioden fich ablöjen, bleibt darum doch bejtehen. Ein religiöjer Untergrund 
ift übrigens durch alle Perioden jeines Lebens wahrnehmbar. Es bedurfte 
nur bejondrer Anläfjfe, ihn an die Oberfläche zu bringen. Wie Dante und 
Betrarca, jo gehörte auch die Bibel zu feinen Lieblingsbüchern, und gern las 
er in den Schriften Savonarolas, von deſſen Reden der Jüngling ergriffen 
worden war. Auch das jchöne Gedicht auf den Tod des Vaters vom Jahre 
1534 (LVID) ijt religiös geftimmt, wenn auch noch entfernt von der in jpätern 
Sahren überhandnehmenden Selbjtpeinigung. Es ijt eine Folge von hohen 
frommen Gedanken, die natürlich) aus dem Herzen fommen, fromm ohne firch» 
lichen Beigeſchmack. Unter allen Gedichten zeigt dieſes am meiften eine ruhige, 
in fich gefaßte Stimmung ohne Übertreibung, ohne fich im Ausdrud zu vers 
greifen, in den Gedanfen zu verjteigen. 
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Seltjam jtechen von jo ernjten Tönen die Verfuche in burlesfen Verjen 
ab, wie Michelangelo fie früh und jpät übte, und die ihm gar nicht übel ges 
rieten. Er jchredt dann auch wohl vor Derbheiten nicht zurüd, wie in den 
ihon erwähnten Terzinen, die eine launige Bejchreibung jeiner Perſon und 
jeines Lebens enthalten, jeine Einjamfeit und feine förperlichen Leiden über: 
treibend, während dann wieder die vier Sonette auf die Nacht (LXXVI/VIN 
und CIX, 20. 21) voll von ernjten, jchwermütigen Betrachtungen und merf- 
würdigen Einfällen find. Man glaubt den Dichter zu belaufchen, wie er in 
nächtlicher Einjamfeit dunkle Vorjtellungen grübleriich ausjpinnt und fie, zum 
Papiere greifend, in Sonettenform zurechtzuhämmern fich abmüht, und man 
bringt dieſe Ergüſſe unwillfürlich mit dem grandiojen Wejen in Verbindung, 
das er als Nacht auf das Medicäergrab in San Lorenzo ftellte. Während 
diejes Bildwerf jeine Schöpferfraft erfüllte, müßten ihm nächtlicherweile jene 
Gedanken gefommen fein. Es fcheint aber nicht, daß diefe Deutung zuläffig 
it; die Sonette find wahrjcheinlich einer fpätern Zeit, den Jahren der Cavalieri- 
Freundſchaft zuzumeijen. 

Derjelben Zeit, um 1545, gehören die beiden Sonette an Dante an (CIX, 
37. 49), in denen er der Größe des Dichters feinen Tribut entrichtete, ja geradezu 
den Wunſch ausjpracdh, er möchte Dante fein; gern würde er für das höchite 
Erdenglüd das Schidjal des Verbannten eintaufchen, wenn er zugleich die mäch- 
tige Schöpferkraft Dantes hätte. Beide Sonette enthalten bittere Ausfälle auf 
den Undanf der Vaterjtadt gegen ihre großen Mitbürger: gerade den Gerechten 
weigert fie das Heil, die Beten überhäuft fie mit Ungemach; die Thore, die 
der Himmel dem Dichter nicht ftreitig machte, verſchloß die Vaterjtadt feinem 
gerechten Begehren. Man fühlt aus diefen Verjen die Bitterfeit heraus, womit 
die nach dem Untergange der florentinischen Freiheit verbannten Republikaner 
an die Vaterftadt zurücddachten. Michelangelo war fein Berbannter, aber feine 
Freunde Donati, Riccio u. a. trugen unmutig ihr Schidjal. Von dem einen 
Dantejonett (CIX, 37) find mehrere Redaktionen vorhanden, und die jpätern 
find bitterer als die frühern. Auch das berühmte Epigramm auf die Statue 
der Nacht, die Antwort auf ein Epigramm Giovanni Strozzis, mit feiner 
lakoniſchen Kritif der jegigen Zujtände in Florenz, gehört diejer Zeit an. 
Michelangelo war fein Politifer, dazu war er eine viel zu jelbjtändige und 
viel zu jehr von augenblidlichen Impulſen beherrichte Natur, eine Künſtler— 
natur. Aber wie er ald Patriot während des Todesfampjes der Nepublif 
feine Bürgerpflicht gethan hatte, jo empfand er jetzt, al$ nad) der Kapitulation 
und befonders nach der Schlacht von Montemurlo (1538) die Alleinherrjchaft 
der Medici endgiltig befiegelt worden war, ebenjo wie die fuoruseiti. Nur 
war er weit entfernt, die ausjchweifenden Hoffnungen jeiner Freunde zu teilen 
oder ihre ungeduldigen Pläne und Anfchläge zu billigen. Im einem von 


Gianotti verfaßten Dialog, der in das Jahr 1545 fällt, warnt NER 
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vor den Übermütigen, die um eines guten Zwedes willen mit ſchlechten Mitteln, 
nämlich mit Blutvergießen beginnen wollen; denn die Zeiten, fügt er Hinzu, 
ändern ſich, und oft entjteht Gutes über alles Hoffen ohne menjchliches Zuthun. 

Eine ähnliche, milde, refignirte Stimmung, bei aller Liebe zur Heimat, 
jpricht aus den Verſen CIX, 17, die ein Zwiegejpräch zwifchen der als Donna 
vorgejtellten Baterjtadt und den Verbannten enthält. Noch deutlicher enthält 
ein Madrigal (CIX, 64) die Mahnung, den PBrinzipat Coſimos nicht mit Gewalt 
zu bekämpfen, die Vergeltung von der gerechten Nachwelt zu erwarten und 
Verzeihung jelbit am Feinde zu üben. Zur Rüdfehr in die Vaterftadt hat 
er ſich aber nie wieder entjchließen können. Weder die wiederholten dring- 
lichen Einladungen Eofimos noch die Zureden feiner Freunde haben ihn zu 
bewegen vermocht. 

5 

Die Mufe Michelangelos ift vielfeitig genug. Sie jchöpft aus den Ers 
fahrungen eines reichen Lebens. Innere und äußere Erlebnifje, Liebe und 
Sreundesverfehr, patriotische Anliegen bieten ihr Stoffe dar. Doc im erjten 
Sahrzehnt des römijchen Aufenthalts ift die Dichtung Michelangelo zum 
weitaus größten Teil von dem Berhältnis zu Tommafo Cavalieri erfüllt. Die 
meijten und die bedeutendften Gedichte find diefem idealen Freundichaftstultug 
geweiht. Er zieht fich bis in die Jahre hinein, wo die Witwe des faiferlichen 
Feldherrn Bescara Michelangelos Muje wurde. Man kann nicht eigentlich jagen, 
daß die Liebe zu dem jchönen Jüngling von der Freundichaft für die feltene Frau 
abgelöft worden wäre. Aber es liegt in der Natur der Sache, daß, wenn ihm 
auch Cavalieri zeitlebens befreundet und treu ergeben blieb, fich der leidenſchaft— 
liche Charakter diefer Neigung doch mit den Jahren abjtreifte, zumal wenn neue 
jtarfe Eindrüde ſich dazwiſchen ſchoben. Merkwürdig ift aber, daß auch aus dem 
neuen Verhältnis heraus Gedichte von ähnlichem Charakter entjtehen, wie wir fie 
jchon fennen. Bei einer Reihe von Stüden wäre fchwer zu jagen, ob die vors 
gejtellte Perfon, an die der Dichter feine Verſe richtet, Tommaſo ift oder Vittoria 
Eolonna oder wer jonft. Es fommt vor, daß Gedichte, die an ein männliches 
Ideal gerichtet find, jpäter mit Beziehung auf Vittoria Colonna umgedichtet 
werden; andre, urjprünglich einer Donna gewidmet, find in fpäterer Faſſung 
auf Gavalieri bezogen. Es kann das weniger auffallen, wenn wir und erinnern, 
welcher Art nach des Dichters eignen Worten feine Liebeszuftände find: er 
wird von Liebe zu einem fchönen Gegenftand ergriffen, aber er liebt in ihm 
das, was in allem Schönen dasjelbe ift, was fich in taufend jchönen Ges 
ftalten verkörpert. Er iſt deshalb imjtande, dem Schönen feine Huldigung 
darzubringen, auch wo fein Herz gar nicht beteiligt ift. Einem feiner freunde 
zuliebe feiert er deffen Geliebte, eine mehr um ihrer äußern Reize ald um 
ihrer Tugend willen berühmte Dame, in den überjchwenglichjten Ausdrücken 
(CIX, 68). Und als jeinem Freunde Niccio ein fünfzehnjähriger Neffe ger 
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jtorben ift, Cecchino Bracci, beiteigt er, anjtatt dem Frühvollendeten ein Grabmal 
zu meißeln, lieber den Pegaſus und dichtet für ihn eine Anzahl Grabjchriften 
(LXXIM), in denen mit immer neuen Variationen die unvergleichliche Schön» 
heit dieſes Jünglings als Gipfel und Inbegriff aller menſchlichen VBolllommen- 
heit, ald Idee und Norm alles Schönen gefeiert wird. Die Freunde wiljen 
immer neue folcher Vierzeilen vom Dichter hervorzuloden, und jo werden es 
deren zuleßt nicht weniger als 48; manche darunter find nicht ohne Empfindung, 
aber die meijten gefucht, gefchraubt, Spiele des Witzes. 

Bon diejem in ein Formenſpiel ausartenden Schönheitsfultus fticht nun 
der Kultus, den Michelangelo der Marcheja von Pescara widmete, jtarf ab. 
Es ijt die einzige frau, von der wir wiflen, daß fie einen ftarfen Eindrud 
auf Michelangelo gemacht hat. In jeinem freudloſen, anjcheinend ſonſt nie 
durch Frauenhuld erhellten Leben wird ihm jet zum erftenmal das Glüd zu 
teil, die Macht weiblicher Seelenjchönheit zu erfahren. Was ihm dieje Frau 
gewejen ift, bezeugen Gedichte, in denen er befennt, daß er durch fie ver: 
wandelt, wiedergeboren, in feiner Perfönlichkeit vollendet worden jei. Er lernte 
fie nicht vor dem Jahre 1536, vielleicht erft 1538 kennen. Er hatte damals 
die Sechzig überfchritten. Sie war es, die den erjten Künftler des Zeitalters 
auffuchte, und bald zog jie nicht bloß der große Künftler an, jondern der 
außerordentliche Menjch, fein Wejen, fein Gehalt. Durch die Härten, Selt: 
jamfeiten, Künftlerfaunen hindurch jchaute fie in die Tiefen einer ungewöhn: 
lichen Berfönlichkeit. „Eure Freunde, jagte fie einmal, jtellen Euern Charafter 
noch höher als Eure Werfe, und die Euch nicht perjönlich kennen, jchägen nur 
dad weniger Verdienjtlihe an Euch, nämlich Eure Werke. Bewunderung: 
würdig erjcheint mir die Art und Weije, wie Ihr Euch der Welt zu entziehen 
verfteht, unjre unnüßen Gejpräche meidet und den Anträgen aller Fürſten aus 
dem Wege geht.“ Bon Viterbo aus, wo fie fich in den Jahren 1541 bis 
1544 aufhielt, gefefjelt von dem „häretiichen“ Kardinal Pole, fam fie zuweilen 
nah Rom, „aus feinem andern Grunde, als um Michelangelo zu jehen.“ Auch 
Briefe wurden in diejer Zeit gemwechjelt, von denen einige noch vorhanden find, 
Ihr näherer Umgang wird erjt in die Zeit fallen, da PVittoria ganz in Rom 
bei den Nonnen von San Silveftro wohnte, aljo vom Jahre 1544 an. 

Bon der Art ihres Verkehrs ift uns ein anmutendes Zeugnis erhalten 
in dem Bericht eines aus Holland gebürtigen Malers, der vom König von 
Portugal nad Rom gefandt worden war und hier mit Bittoria und Michels 
angelo befannt wurde. Er bejchreibt ein Geſpräch, das die beiden in San Sil— 
vejtro hatten, und das in das Frühjahr 1538 fällt. Vor allem tritt bier die 
Überlegenheit der vornehmen Frau hervor, die mit gejellfchaftlichem Takt ihre 
Umgebung beherriht. Indem fie die Launen und Eigentümlichkeiten des 
Künſtlers anerkennt, jucht fie ihn zugleich in ihren Sdeenfreis zu ziehen. Site 
weiß mit Sicherheit die Gefpräche zu lenfen, den Schweigjamen zum Reden 
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zu bringen, über künſtleriſche Dinge, über ſich ſelbſt; er legt ſogar Bekenntniſſe 
ab über ſeine Künſtlerlaunen und die Gründe ſeiner einſamen Lebensweiſe. 
Noch iſt von einer chriſtlichen Wendung auf ſeiner Seite nichts zu merfen. 
Der Marchefa, die den frömmern Charakter der deutjchen Kunft preift, Stellt 
er mit felbftändigem Stolze die Kunft der italienischen Renaiffance als die 
vollfommnere, als die abjolute entgegen. „Unſre Kunſt iſt die des alten 
Griechenlands." Er meint, die deutjche Malerei jei für alte Frauen und junge 
Mädchen, für Geiftliche und Nonnen — wir Italiener haben die wahre Kunſt, 
die im fich jelber fromm ijt, eben weil fie vollfommen ift: die wahre Malerei 
ſtammt vom Himmel, ift nur ein Abbild der Vollkommenheit Gottes, ein 
Schatten des Pinjels, mit dem der Schöpfer malt. 

Diefen Standpunft hat Michelangelo nicht bis and Ende behauptet. Unter 
dem Einfluß der feltnen Frau, die dabei an den religiöjen Untergrund in jeinem 
Weſen anknüpfen konnte, hat jich jein Denfen und Empfinden verwandelt, find 
ihm feine bisherigen Ideale erjchüttert worden. In einem der noch vorhandnen 
Briefe finden ſich Spuren, daß fich auch in diefem Verhältnis feine leiden- 
Ihaftliche Natur nicht verleugnete. Sie findet es für nötig, fein Andrängen 
janft abzuwehren, und bittet ihm mit zierlich gejegten, gutgelaunten Worten, 
die Korrejpondenz nicht fortzujegen, da fie jonjt ihren Obliegenheiten bei den 
frommen Schweftern in Viterbo, er feinen Verpflichtungen bei der Arbeit in 
der paulinijchen apelle untreu werden möchte. „Und jo fönnten wir Gefahr 
laufen, ich den Bräuten, Ihr dem Statthalter Chrifti gegenüber, unjre Pflicht 
zu verfäumen.* Sie jchreibt dann weiter von jeiner mit chriftlichem Knoten 
feſt an fie gefnüpften AUnhänglichfeit und betet zum Herrn, von dem er ihr 
bei ihrem Abjchied von Rom mit heißem und demütigem Herzen gejprochen, 
daß fie bei ihrer Rückkehr nach Rom den Freund mit einem erneuten und 
gläubigen Herzen wiederfinden möge. Hier die erjte Spur, dab eine Um— 
wandlung bei ihm begonnen hat. Die andern Briefe drehen fich meift um 
Gedichte, die fie ihm gejandt, und um Beichnungen des Gefreuzigten, die er 
der Freundin verfprochen hat. Sie jchreibt in einem förmlichen, umjtändlichen 
Stil, durch den doc eine aufrichtige Herzlichfeit durchicheint, immer voll Be: 
wunderung für den großen Künftler und nie, ohne Worte frommer Salbung 
einfließen zu lafjen. Er dagegen jchreibt immer im Tone der Unterwürfigfeit, 
im Gefühl des weiten Abjtandes zwifchen ihnen. Eine Himmelägabe ijt ihm 
ihre Huld, und jeitdem er ihre Gedichte beſitzt, dünkt ihm fein Haus ein 
Paradies zu fein. Man ſpürt aus den Briefen die Gewalt, die fie über ihn 
ausübt. Sie zieht ihn zum Ewigen. Auch die Gedichte bezeugen ed, die er 
an fie gerichtet hat. Nach Eondivi hat er ihr „viele und viele Sonette voll 
Geijtes und jühen Verlangens“ gewidmet. Einige tragen jchon in den Hands 
jchriften Diefe Beitimmung an der Stirn; andre, die im diejen Jahren ents 
jtanden, find unverfennbar in gleicher Weile zu bejtimmen. Sie enthalten zum 
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Zeil diefelben Gedanken, denen wir ſchon in den erotijchen Gedichten begegnet 
find. Was ihm in der Freundin übermächtig entgegentrat, wirkte auf ihn nicht 
anders ald die übermenjchliche Schönheit, die ihn jo oft in die Seele getroffen 
hatte. Er braucht Ddiejelben ihm geläufigen Gleichniffe. Auch der Eindrud 
ihrer äußern Reize ift wiederholt erwähnt. Aber doc) tritt in den meiften 
das ethijche Moment der Liebe, das ja auch in den Freundichaftsgedichten nicht 
fehlt, noch ausdrüdlicher hervor. Er fpricht von der wilden Glut, die von 
der Freundin gezügelt und gejänftigt wird, und zwifchen Sünde und Tugend 
ihwanfend vergleicht er fich mit dem leeren Blatte, das er ihr reicht, damit 
jie darauf jchreibe, ob der reuige Sünder im Himmel willfommner fei oder 
der ftolze Gerechte. Das Gefühl für die Freundin ift ihm der Weg zum 
ewigen Heil, und in jo unnahbarer Ferne fteht fie über ihm, daß er Gaben, 
die er von ihr empfangen hat, nicht erwidert, weil dies den Schein der Gleich: 
heit erweden würde. Gern wendet er in diefen Gedichten Gleichniſſe an, die 
er jeiner Kunſt entlehnt. Er vergleicht fich dem rohen Modell, das, wie das 
Thonbild erjt im harten Stein durch des Künſtlers Hammerjchläge Leben 
gewinnt, jo durch fie erjt zum wahren Leben erwedt, durch die Hammerjchläge 
ihres Geiftes erjt vollflommen gemacht wird. Und an dasjelbe Bild Eingt es 
an, wenn er der Freundin nach ihrem Tode nachruft: Du ftiegft zum Himmel 
auf, weil ja der Hammer aus größerer Höhe auch mit größerer Stärfe den 
Amboß trifft; ein rohes Stückwerk würd ich immer bleiben, wenn nicht des 
Himmels Schmiede mich vollendete. 

Das alles klingt immerhin, wie es häufig jeine Art ift, gejucht und ge— 
fünftelt. In einem Briefe, den er nicht lange nach dem Tode der Marcheja 
an einen Florentiner Freund richtete, jchrieb er die einfachen Worte, die aber 
doch mehr jagen als die poetichen Bilder: „Sie ijt mir herzlich gut gewejen, 
und ich nicht minder ihr. Der Tod hat mir einen großen Freund geraubt.“ 
Grande amico — der Ausdrud ijt bezeichnend für den Trauernden, der das 
Ideal zeitlebens in männlicher Schönheit, Kraft und Anmut gejehen hat. „Ein 
Mann in einem Weibe, ja ein Gott jpricht aus ihrem Munde,“ jo in einem 
der Madrigale. Er weiß für die Freundin, die einzige weibliche Seele, Die 
ihn wirklich gejejjelt hat, fein höheres Prädikat als: ein Mann in einem Weibe. 


(Schluß folgt) 








Sfiszen aus unferm heutigen Dolfsleben 


Don Fritz Anders 
Heue folge 
7. Eine Geſchichte, in der rein gar nichts gefchieht 


Fr wg 03 alte Strickhannchen ſaß am Ausgange des Dorjd auf einer 
—— N [ Aderwalze in einer Umgebung von Kletten, Brennefjeln und großen 
j;® 22 a) Steinen und ftridte. Es war ein ſchöner Herbftabend, feine Wolfe 
IM am Himmel und kein Hauch in der Luft, die Vögel ſchwiegen, nur 


AR 


—— | ein paar Grillen machten Muſik. Über dem Anger lag ein leichter 
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ER Nebel, und zwifchen den Weiden, die den Unger begrenzten, jtieg 
ein dünner Rauch ferzengerade empor. Auf dem Wege, der an den Weiden vor— 
überführte, ftand ein dunfel geftrichner Wagen mit einer Leinwandplane. Strid- 
hannchen ftridte mit ihren alten Snebelfingern, daß die Nadeln flogen, und jah 
gerührt über ihre eigne Güte am ihrer friich gewaſchnen Schürze hinab mit einer 
Miene, al3 wollte fie jagen: Lieber Gott, da fiße ich nun mit meiner reinen Schürze 
und mit meinem langen Stridjtrumpfe und arbeite und bin ſchon jo alt und bin 
immer nod) jo gut, und niemand giebt einen etwas. Darauf ließ fie die Augen 
herummandern, ob nicht einer da fei, der fie hier jo jchön ſitzen und jtriden jehen 
fönnte. Aber e8 war niemand zu jehen. Nur der Wagen ftand auf dem Wege 
am Unger, und eine dünne Rauchſäule hob fich in die Luft. 

Nach einiger Zeit kam Niemer-Auguft mit feinem Gejpanne vom Felde zurüd. 
Er ja feitlih auf dem Handpferde und machte zu den Schritten ſeines Gauls 
mit Schultern und Armen jchaufelnde Bewegungen, und Hinter ihm Happerte die 
Ningelwalze her. 

'N Abend, Hannden. Na, nod) jo fleißig? 

Lieber Gott, was will man weiter thun. 'N Abend auch. — Auguſt fuhr 
weiter. 

Was it denn das für ein Wagen am Anger? rief Hannchen Hinter ihm her. 

Wa? 

Was das für ein Wagen am Anger ijt? 

Das wird wohl Schwarzlofe aus der Schlenzer Pulvermühle fein, der mit 
„Diamit“ nad) Hermannshall fährt. 

Hannden jhüttelte den Kopf. — Darf der denn jo nahe am Dorfe jeinen 
Wagen jtehen lajjen? 

Weiß ih nicht. Er muß doc wohl. 

Strickhannchen jchüttelte nochmals den Kopf, blieb aber ſitzen. 
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Kurz darauf kamen ein paar junge Mädchen in hellen Mleidern den Weg am 
Anger gegangen ımd zogen jorglo8 an dem unheimlihen Wagen vorüber. E3 war 
Paſtors Mariehen mit einer Freundin. Sie hatten nad) junger Mädchen Weile 
„gegraft“ und hielten die Hände voll Blumen. 

Guten Abend, Hannchen, jagte Paſtors Mariehen. Hier figt ſichs ſchön, 
nicht wahr? 

Sigen thut ſichs hier ganz jhön, Fräulein Mariechen, aber da hinten jteht 
Schwarzlojen jein Pulverwagen. Und ein Feuer hat er auch dabei angemadht. 
Wenns nur fein Unglüd giebt. 

Das iſt ja aber jchredfih! Und wir find ganz nahe vorbeigegangen. 

Und es roch aud) jo eigentümlich nad) Pulver, fügte die Freundin Hinzu. 

Aber das jollte man doc nicht dulden, rief Paſtors Mariechen. 

Nein, Fräulein Mariechen, das jollte man ganz und gar nicht dulden, denn 
das könnte da3 größte Unglüd geben, jagte Hannchen und blieb ſitzen. Die beiden 
jungen Mädchen verichwanden eiligft in der Dorfgafe. 

Aus der Dorfgafjfe heraus fam im langjamften Feierabendichritte Vetter 
Chriſtoph, die Lederhoſen in den Strümpfen, PBantoffeln an den Füßen, ein Käppchen 
auf dem Kopfe und die lange Pfeife im Munde. Zehn Schritte hinter ihm z0g 
im gleihen Tempo Meijter Lampe, der Dorfidufter. Better Chriftoph langte bei 
Stridhannden an, jagte guten Abend und bejah ſich die Walze, die Steine, bie 
Kletten und die Brenneſſeln. Zuletzt blieb jein Blid an dem Wagen neben dem 
Anger baften. 

Was ijt denn das für ein Wagen? 

Weiß ich nicht, erwiderte Lampe, der inzwilchen herangelummen war. Hannden, 
die e3 wußte, aber nicht darauf angeredet worden war, jchmwieg. 

Der Bennedenröder Topfhändler ift es doch nicht, und der PViehhändler aus 
Rodenhagen ift es doch auch nicht. Hannchen, weißt du vielleicht, was das für 
ein Wagen iſt? 

Das ift natürlih, Schwarzloje aus der Sclenzer Pulvermühle, erwiderte 
Hannden mit einiger Überlegenheit. Und ein Feuer hat er auch beim Wagen ans 
gemacht, daß kann das größte Unglüd geben. 

Hm! — Tiefes Nachdenken. 

Ka, das kanns größte Unglüd geben, fügte Meiiter Lampe hinzu, das ganze 
Dorf kann in die Luft gehen, wenigitens, was das Oberdorf iſt, da bleibt nicht 
ein Stein auf dem andern jtehn. 

Da müßte aber doch der Schulze vor forgen. 

Ja, das müßte der Schulze thun. 

Vetter Chriftoph und Meifter Lampe blieben aljo in ernjtem Nachjinnen „vor 
dem Thore* stehen und jchauten nad) dem Wagen und nad) dem Feuerchen unter 
den Weiden, das jeinen Rauch in die Höhe jteigen ließ. Hierbei übten fie auf 
alle, die über die Dorfitraße gingen, eine geheimnisvolle Anziehungskraft aus. 
Einer nad) dem andern fam angezogen, Männer mit und ohne Pfeife, Frauen mit 
und ohne Säugling und Kinder, große und Heine, Die Männer ftanden in ge— 
ichlofjenem Haufen, die Frauen in Reihen an des Kantor Gartenmauer, und 
die Kinder trieben im weitern Umfreije auf eigne Rechnung und Gefahr Unfug. 
Natürlich fehlte auch der alte Blechſchmidt, ein achtundvierziger Veteran nicht. 
Und da Pulver ind Kriegödepartement gehört, jo führte er das große Wort 
und erzählte Gott weiß zum wievieltenmale feine alten Kriegsgeſchichten aus dem 
Badenjer Feldzuge: Wie fie bei Waghäufel mit einem Schrapnellſchuſſe einen 
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Pulverfarren von den verdammten Kerl3 von „Freiſchälern“ in die Luft geſchoſſen 
hätten, und wie da die Arme und Beine nur jo in der Luft herum geflogen 
wären, e3 ſei jchauderhaft gewejen. Und wie fie vor Najtatt hinter einem Damme 
gelegen hätten, und wie jein Nebenmann immer über den Damm gejehen hätte, 
und wie der Unteroffizier Freyer — er jei hernach Gendarm in Wagendorf ge= 
worden — ihm die Flaſche hingehalten hätte und gejagt: Kamerad, nimm deinen 
Kopf weg, trinfe lieber einmal, aber da hätte er jchon feinen Kopf mehr gehabt. 
Und der Kreis der Umftehenden hörte die alten befannten Gedichten im Hinblid 
auf die gefährliche Lage mit vermehrtem Gruſeln an. 

Da tauchte der Kopf des Herrn Kantor über die Gartenmauer empor. Der 
Herr Kantor trug feine Bienenmüße, ein uralte Gebäude von unbejtimmter Form 
und Farbe, und war mit einem alten pappenen Fernrohre bewaffnet. Mit der 
Umftändlichfeit, die jede fachmänniſch gewifjenhafte Unterjuchung fordert, prüfte er 
mit feinem Fernrohre den Sachverhalt und ftellte feit, daß der fragliche Wagen in 
der That ein Pulverwagen jei, und daß die vorichriftsmäßige jchwarze Fahne 
daran mit dem weißen P mit genügender Deutlichkeit erkannt werden könne, endlich 
daß der aufiteigende Rauch von einem Feuer herrühre. Wenn es aljo Wind gäbe, 
und wenn ein Funke in den Wagen flöge, und wenn eins der Pulverfäſſer gerade 
einen Spalt habe, und wenn Pulverkörner herausgelommen jeien, jo jeien alle Be- 
dingungen zu einer Erplofion vorhanden. 

Und dann flögen Sie, Herr Kantor, mit jamt Ihrem Bienenhauje zuerjt mit 
in die Luft, jagte Meijter Lampe. 

Und das halbe Dorf fliegt hinterher, fügte ein andrer Hinzu. Na, mir kanns 
egal jein, ich wohne hinter dem Kirſchberge. 

An Ihrer Stelle, Herr Kantor, jagte der alte Blechſchmidt, würde ich die 
Sache in die Hand nehmen. 

So gehen Sie dod) ſelbſt Hin und löſchen Sie dem Menjchen fein Feuer aus, 
eriwiderte der Kantor. 

Das find meine Sachen nicht, das find dem Schulzen jeine Saden. 

Und Ihre Sade iſts auch, Herr Kantor, jagte ein andrer, indem daß Gie 
Gemeindejefretär find. 

Der Herr Kantor proteftirte dagegen, daß ihm als Gemeindejefretär zugemutet 
werde, Polizeidienfte zu thun, jah aber ein, daß er perjönlich bei der Sache be- 
teiligt jei. Denn erjtens waren er und jein Bienenhaus in Gefahr, und zweitens 
that der Schulze überhaupt nichts, wenn er nit vom Herrn Kantor in Bewegung 
gejeßt wurde. So verſchwand aljo der Herr Kantor, zog jeinen Ausgeherod an, 
jeßte jeine gute Mütze auf und machte fich auf den Weg zum Herrn Schulzen, der 
am andern Ende ded Dorfes wohnte. 

Der Herr Schulze hatte längjt an einer gewiſſen Unruhe auf der Dorfitraße 
gemerkt, daß im Drte etwas nicht in Ordnung war. Al er nun den Herrn 
Kantor in jeinem braunen Ausgeherode mit dem bewußten Amtsjchritte die Dorf- 
jtraße herabfommen jah, wurde es ihm unheimlich im Gemüte; er nahm jeinen Hut 
vom Nagel und ging leije hinten zur Scheunenthür hinaus und ins feld, als der 
Herr Kantor vorn hereinfam. Der Herr Kantor ſuchte den ganzen Schulzenhof ab, 
fand niemand und ward ungehalten darüber, daß man den Schulzen niemald zu 
Haufe treffe, wenn man ihn braude. Das half num nichts, der Herr Kantor mußte 
umverrichteter Sache abziehen. Er kehrte aljo nad) einigen Zwieiprachen und Um— 
wegen zu jeinem Beobadhtungspojten zurüd. Das Feuer brannte noch immer, und 
der Pulverwagen jtand noch immer auf jeiner Stelle. 
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Unterhalb des Dorfs, von diejem durch den Park getrennt, lag der Edelhof. 
Diefer war im Befige des Herm Rübfam. Der alte Rübſam war Viehhändler 
gewejen und Hatte 1870 mit Armeelieferungen ein Vermögen verdient und den 
Edelhof gekauft, und der junge Nübjam, der indeffen auch jchon längit über die 
Sugendblüte hinaus war, hatte feudale Anwandlungen und betrachtete ſich als Patron 
und als Heren von Beſenſtedt. Da er Geld genug hatte und die Macht des 
Geldes wirken zu laffen verjtand, jo hatte er in der That im Dorfe einigen Ein- 
fluß, der freilich) nur jo weit reichte, als jeine Finanzoperationen reichten. Diejer 
Herr Rübjam, von feinen Bekannten fcherzweije Herr von Beſenſtedt geheißen, hatte 
vornehmen Bejud), den Herren Landrat, den Herrn Bezirkstommandeur und einige 
Gutsbeſitzer der Nachbarſchaft. Diefe Herren hatten Flurſchadenabſchätzungstermin 
abgehalten und ſich einer dringenden Einladung des „Herrn von Beſenſtedt“ nicht 
entziehen fünnen. Herr von Bejenjtedt hatte alles aufs feinfte eingerichtet, fein 
und der Gäſte Kutſcher jervirten aufs nobeljte, und die Rebhühner und der Wein 
fanden Anerkennung. Da kam die Beunruhigungswelle, die allmählic) das ganze 
Dorf durchlaufen hatte, auch nach dem Edelhofe, zuerjt in die Küche und dann in 
den Speijejaal. Die Kutſcher jtedten die Köpfe zujammen, und der Gajtgeber ging 
hinaus und fommandirte im Haufe herum. 

Was iſt denn 108? fragte einer der befreundeten Herren, als Rübſam wieder 
eintrat. 

Ad, da iſt jo ein dummer Menjch mit einem PBulverwagen zu nahe ans Dorf 
gefahren und hat auch noch ein Feuer dabei angemadht. 

Das ift ja recht nett. Da können wir ja bei jchönjter Manier in die Luft 
fliegen! 

Aber Rübjam, ſagte ein andrer, das hätte ich nicht von Ihnen gedadıt. 
daß Sie uns hier Hinterliftig zu Nebhühnern einladen, um uns in die Luft zu 
iprengen! 

Und jein Bejenjtedt hat er gar nicht im Zuge, wie er und immer borrenoms 
mirt, fügte der Amtsrat Röſicke hinzu. 

Scherz beijeite, meine Herren, jagte der Landrat, wir müjjen doch wohl unjre 
Nebhühner im Stiche laffen und nad) dem Rechten jehen. 

Iſt nicht nötig, Herr Landrat, erwiderte Rübjam, es ift ſchon alles bejorgt; 
ich habe alle Fäden in der Hand, die Machine funftionirt nah Wunjd. 

Man blieb aljo fißen. 

Die Mafchine, die nad) Wunſch funktionierte, war die alte Treitichlern, das 
Faktotum auf dem Edelhofe, die von Rübjam mit dem gemefjenen Befehl ausgerüſtet, 
den Gemeindediener oder den Feldhüter oder font jemand an den Ort des Unheils 
zu jenden, im Dorfe umberhegte. Zuerſt kam fie zum Ocmeindeboten. 

Gottfried, jagte fie noch ganz außer Atem, du jollft gleich vord Thor gehen 
und dem Fuhrmann mit dem Wulverwagen befehlen, er jollte jofort jein Feuer 
auslöfchen, indem daß es verboten wäre, dad Dorf in die Luft zu jprengen. 

Wer jagtd denn? erwiderte die Frau Gemeindebotin. 

Na der Herre — auf dem Edelhofe. 

Der Gemeindebote Eragte fi auf dem Kopfe und rüjtete ji langjam aufzu= 
ſtehen. 

Wo du hingehſt! ſagte ſeine Frau. Rübſam hat dir in keiner Weiſe gar 
nichts zu befehlen. 

Aber wir haben doch vier Morgen Acker von ihm im Pachte — 

Das iſt ganz egal, und wenns acht Morgen wären. Leute rumkujoniren und 
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zu Pulverwagens jchiden und in die Luft jchießen, nein, das giebts nid. Er 
kann fich ja ſelber in Die Luft ſchießen lafjen, wenns ihm Spaß mad. 

Uber wenn er und wegen des Pachtgelds — 

Iſt ganz egal, du bfeibft. 

Ihr müßt ja wiffen, was ihr thut, jagte die Treitfchlern und zog ab und 
begab ji zum Feldhüter. Diejer hatte wieder einmal zuviel getrunfen und war 
dabei, fi ind Bett zu legen. Es wäre jeine Sache nicht, erwiderte er mit 
jchwerer Zunge, und der Herr Gendarm wäre ja aud im Dorfe. Die Treitichlern 
juchte aljo nad) dem Herrn Gendarmen, fand ihn aber nit. Andre, die fie heran 
holen wollte, verichwanden jchleunigit in Thüren und Seitengajjen, und jo fam fie 
zuleßt oben am Thore an. Und da fidh die ihr eingeflößte Energie inzwiſchen 
verbraucht Hatte, jo blieb fie dort hängen und ſchaute mit den andern nach dem 
Bulverwagen aus. 

Der Herr Gendarm war wirflid im Dorfe. Natürlich, wo der Herr Landrat 
it, da iſt der Herr Gendarm nicht weit. Während nun der Herr Landrat im 
Edelhofe NRebhühner af, weilte der Herr Gendarm bei Gevatter Warmholz und 
würdigte deſſen Würfte einer mit Sachfenntniß angejftellten Unterfuhung. Als er 
ben erjten Hunger gejtillt hatte und fi; zum zweiten Angriff rüftete, fam Gevatter 
Warmholz ind Zimmer und jagte: Es müfje etwas im Dorfe 108 fein, die Leute 
fagten, e8 brenne irgendwo. 

O du ſchlechter Menſch, erwiderte der Gendarm, du willſt mid) man bloß von 
deinen Würjten wegjraufen. Aber darauf falle ich nicht rein. Wenns brennt, 
wird mans ja läuten hören. 

Inzwiſchen brannte das Feuerchen ruhig weiter, der Wagen jtand an feiner 
Stelle, und die Leute, denen es mit der Erplofion zu fange dauerte, Hatten ſich 
hingejeßt. Die Kinder Hatten ſich zerjtreut. Über den Anger kam ein Nudel 
Knaben im Indianerjchritte gezogen und jchlih an dem Wagen vorüber. Im 
Hintergrunde jah man den Schulen durch die Felder ziehen. 

Auf einmal ſtand ein Heimer Junge mitten auf dem Fahrwege neben dem 
Pulverwagen; er hatte etwas langes in der Hand, was ganz gut eine „Diamit“⸗ 
patrone jein fonnte. Den Frauen jtand das Herz jtill. 

Rieke, das ijt ja dein Paul, rief eine Mutter der andern zu. 

Pauell, rief Riele, Paulihen, du Schafsfopf, wo du nicht gleich herfommft, 
haue ich dirs Fell voll. 

Paulichen fiel es gar nicht ein zu fommen; vielmehr machte er Anftalt, auf 
den Pulverwagen zu flettern. Da war die Mutter nicht länger zu halten, fie 
jtürzte mit fliegenden Röden zum Pulverwagen, ergriff ihr Paulichen, nahms 
untern Arm und jeßte es gerettet im Thore nieder. Aber wie ſah Paulichen 
aus, ganz braun gejchmiert im Geficht, und wie roch es, und was hatte e8 in 
der Hand? 

Was haft du denn da? fragte die Mutter. 

Einen Fiſch, erwiderte Paulichen. 

Wo haft du denn den her? 

Ganzer Wagen ganz voll lauter Filche. 

Fiſche waren im Wagen, lauter Böllinge! Der Männer bemächtigte fi) 
eine große Entrüftung, jie fühlten fich tief blamirt und betrogen. Der ganze Haufe 
jeßte fih in Bewegung, allen voran die Treitjchlern, die mit der Zunge einen 
wahren Sturmmarſch ſchlug. Man fand im Graben figend und friedlich feine 
Abendſuppe kochend Schwarzlojen von der Schlenzer Pulvermühle und dabei feinen 
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Wagen, der eine Ladung Pöllinge hatte. Sogleich warf man ihm den eijernen 
Topf um, riß das Teuer aus einander und trat e8 aud. Darauf begann ein 
tumultuarijches Verhör, das zu nicht führte. Hier erſchien der Herr Schulze, ſchob 
die Leute aus einander, pflanzte ſich gravitätiich auf und fragte den Fuhrmann, 
wie er ſich unterftehen fönne, den Pulverwagen jo nahe and Dorf heranzufahren? 
— Ja warum denn nicht? er habe ja Fein Pulver auf dem Wagen, jondern Pöl- 
linge. — Barum er Pöllinge auf dem Pulverwagen habe. — Das jei ganz ein- 
fah, er fahre Pulver nad) Hermannshall und bringe auf der Rüdfahrt Waren 
mit, wer ihm das verbieten wolle? Da war der Schulze mit feinem Latein zu 
Ende. Zum Glüd fam ihm hier der Herr Kantor zu Hilfe, der fragte weiter: 
Warum er denn hier auf dem Unger und nicht im Kruge ausgejpannt habe. 
— Geine Pferde hätten die Influenza, er wolle damit nicht in den Krugjtall gehen. — 
Ver ihm erlaubt Habe, bier Feuer anzumahen? — Wenn e8 BZigeunern und 
Kefielflidern erlaubt jei, bier zu lagern, warum nicht aud ihm? — Warum er 
denn die Fahne mit dem P aufgeftedt habe? — Alle Hagel= Tonnerwetter! 
Die habe er vergefjen wegzunehmen. Das jchadete aber nichts, fie könnten ja das 
P als Abkürzung für Pöllinge anjehen. 

Der Wit hätte gewiß Beifall gefunden und zur friedlichen Löjung der An— 
gelegenheit geführt, wenn nicht in dieſem Augenblid der Herr Gendarm erjchienen 
wäre. Der griff jogleich jchneidig ein, nahm den Delinquenten erjt einmal beim 
Kragen, jhüttelte ihn und redete ihn hart an: Wie er ſich unterjtehen könne, der 
Obrigkeit gegenüber jchlechte Wie zu machen. Das fei Beleidigung im Amte und 
werde mit Gefängniß nicht unter acht Tagen geitraft. Seht wurde Schwarzlofe 
auch ärgerlich und verbat fich polizeiliche Eingriffe, wo er gar nicht® unerlaubtes 
gethan Habe. Und den Topf mit Ejjen habe man ihm auch umgefippt, wer ihm 
jest jein Eſſen bezahle? Aber da fam er jhön an. Schwarzloje habe nicht? un— 
geſetzliches gethan? Er habe ruhige Bürger mit jeinem Pulverwagen und euer 
in Angſt und Unruhe verjeßt, das fei grober Unfug, und dafür werde er belangt 
werden, er jolle nur gleich mitkommen. 

ALS der Herr Gendarm mit jeinem Gefangnen und gefolgt von der ganzen 
Verfammlung „am Thore* anlangte, kam der Herr Landrat mit dem Herm Bes 
zirfsfommandeur im Wagen die Dorfitraße herauf. Der Herr Landrat ließ halten, 
und der Herr Gendarm trat jtramm an den Wagen heran und meldete dienjtlich, 
daß er den Delinquenten eben abführe, und daß alle Gefahr bejeitigt jei. 

Es ift doc ein tüchtiger Menſch, diefer Wachtmeifter, jagte der Landrat zum 
Herrn Bezirksfommandeur, ich werde ihn zum nächjten Ordensfeſte für das All 
gemeine Ehrenzeichen vormerken. 





Ulaßgebliches und Unmaßgebliches 


Der japanifhe Farbenholzſchnitt. Eine kurze Erwiderung von W. 
v. Seidlig. Profeſſor Zange habe ich Dank dafür zu jagen, daß er die Abficht 
meined Buches jo klar heraußgefhält hat; nur muß ich einen Grundirrtum bes 
ridhtigen, der durch Die zu allgemeine Faflung eine meiner Sätze hervorgerufen 
worden ift. Die Kunft der eignen Vergangenheit, „mit der wir jeden Zuſammen— 
hang verloren Haben,“ bezeichnet nicht diejenige des fünfzehnten bis fiebzehnten 
Jahrhundert — das wäre ein Aufdenkopfftellen jeglicher Kunſtgeſchichte —, jondern 
jene Art von Realismus, die unjerm Jahrhundert den Stempel aufgedrüdt hat, 
in den zwanziger Jahren im Anſchluß an die holländiſchen Sabinettmaler des 
fiebzehnten Jahrhunderts geboren worden ift, um die Mitte unjerd Jahrhunderts 
die Herrfchaft ausgeübt hat und noch jegt nit bloß in den Kunſtvereinen, jondern 
auch auf unfern Kunjtalademien fortblüht. Ferner habe ich richtigzuftellen, daß 
der Japanismus nicht ald eine Aufforderung, die Japaner nachzumachen, aufzufaflen 
iſt, und daß ed ſich dabei niht um einen Umſchwung der äfthetiichen Anjchauung, 
um eine neue Mode handeln joll, jondern daß er ald ein Einſpruch gegen den 
oben gefennzeichneten Realismus des neunzehnten Jahrhunderts zu fallen ijt, zu 
dem ja auch unjre ganze Kunſt des fünfzehnten bis fiebzehnten Jahrhunderts in 
einem ausgeſprochnen Gegenfaß jteht. 

Richtig ift, daß nad) der modernen Auffaſſung, die ich zu vertreten juche, 
feine Epoche der Kunftentwidiung vor der andern den Vorzug verdient, wenn fie 
nur wirkliche Kunſt und feine Afterkunſt hervorbringt. In diefem Sinne find die 
Japaner als anregende und bejtärfende Beijpiele ebenjo zu empjehlen wie bie 
Antife und die Rengaiſſance. Ob fie ald Gruppe höher jtehen und mehr erreicht 
haben ald eine andre Gruppe, ijt eine Frage, die nur den Kunſthiſtoriker, nicht 
aber den Künſtler und Üſthetiker intereffirt, und die ſelbſt für den Kunſthiſtoriker 
nur eine untergeordnete Bedeutung haben dürfte, da er fie nur vom Standpunft 
jeiner Beit aus und nur für dieſe beantworten kann. Könnten wir und den Genuß 
der wahrhaft großen Werke unſrer eignen Vergangenheit — aber nur in den 
Driginalen — ebenjo leicht verjchaffen wie den der japanischen Blätter, jo brauchten 
wir leßtere — das habe ich ausgeſprochen — überhaupt nit. Bon unjern Ges 
mäldegalerien freilich, die nur ein zufällig zufammengewürfeltes, daher buntes und 
oielfach lückenhaftes Material bieten, ſehe id als von nur teilweije genügenden 
Motbehelfen ab. 

Weitere Heine Mißverjtändniffe beitehen darin, als brächte ich die monu— 
mentalen Bilder in Gegenjag zur ZTafelmalerei: die ganze Kunſt des fünfzehnten 
Jahrhunderts ift für mic überhaupt monumental, und die der folgenden beiden 
Jahrhunderte noch zum größten Teil. Ferner als bilde das Plakat den Angelpuntt 
der neuen Entwidlung; wenn man von einem bejondern Stil des Plalatd als 
einem auf pilante marftjchreieriiche Wirkung ausgehenden redet, jo bejteht mit 
fünjtlerifchen Zweden freilidy fein Zufammenhang: wohl aber hat das Plakat einigen 
Künftlern — weniger feinem Schöpfer Cheret ald Lautrec, den Brüdern Beggar— 
ftaff u. a. — Gelegenheit geboten, Kompofitionen wahrhaft monumentalen Gepräges 
zu ſchaffen. 

Die wirklihe Meinungsverjciedenheit bezieht fih nur auf zwei Punkte, die 
ih hier — im Gegenjaß zu den langen Ausführungen meines Rezenjenten — nur 
ganz furz berühren möchte. Der erfte diejer Punkte betrifft die Bedeutung des 
Naturalismus, der zweite die der Entwidlung der Kunſt. 
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Daß ſelbſt die Japaner die Natur nachzuahmen ſuchen, giebt auch Lange zu. 
Aber dadurd wird doch der Naturalidmus, der nur ein Mittel bildet, noch zu 
leinem Biel der Kunft. Und nun gar die Teilung in eine naturaliftiihe und eine 
deforative Seite der Malerei. Wo bleibt dann dasjenige Element, das allein den 
großen Künjtlerwerten ihre Lebensdauer fichert, die jchöpferiiche Anſchauung, nenne 
man fie Idee oder Empfindung? Mag auc die Philojophie davon wieder zurück— 
gefommen fein, die Realität der Außenwelt zu ignoriren, jo bejteht für den Künſtler 
fein „objeltiv gegebnes ewig gleiche® Wejen der Natur,“ jondern nur jeine ganz 
perjönlihe Anſchauung, jeine Welt; und ebenjo wenig kann ich diejes abitrafte 
oder konventionelle „Wejen“ der Welt ald das „gemeinfame Medium aller künſtle— 
riſchen Bejtrebungen“ anerkennen. Conrad Fiedler dürfte doch Har genug dargethan 
haben, daß der Maßſtab für die Beurteilung der Kunſtwerke nur in der Schöpfer- 
kraft, d. 5. der perjönlichen Anſchauung liegt, die bei jedem einzelnen Künjtler 
individuell geitaltet, als Kraft aber ſtets eine und biejelbe, nur der Stärfe nad) 
verjchiedne iſt. Hält Zange für gut, eine ſolche anthropozentriihe Anſchauung als 
romantijcheidealiftiich zu bezeichnen, jo wird fie dadurch noch nicht zu einer phan= 
tajtiichen geftempelt, der anzuhängen man ſich irgend zu jcheuen braudte. Der 
zwediojen Naturnadhahmerei der jungen Malergeneration gegenüber — ihre Führer 
Uhde, Liebermann, Klinger bieten freilich immer einen Inhalt — erjcheint ed aber 
nötig, darauf hinzumeijen, daß ein Bild nur dadurd Wert und Leben erhält, daß 
es eine perfönliche Anfchauung zur Darftellung bringt, und weiterhin, daß es zu— 
gleid) einen deforativen Zwed zu erfüllen hat. Die Illuſion, die Lange mit Recht 
jo ſtark betont, wird mitteld treuer Naturnahahmung allein noch nicht erreicht; ja 
die vollfommenjte Täujchung dürfte gerade durch ſolche Maler erreicht worden fein, 
die wie Tizian ſich bei der Herjtellung ihrer Bilder nicht an das unmittelbare 
Borbild der Natur gehalten haben. 

Der zweite Punkt betrifft die Entwidlung der Kunft und die Anficht, als jei 
jede Stufe, die einmal erflommen worden ift, nun auch ald ein immerwährender 
Befig geſichert; als komme der Entwidlung in der Kunſt die gleiche Bedeutung zu, 
wie derjenigen in der Natur. Dem Streben nad Entwidlung jteht die Neigung, 
in den urſprünglichen Zujtand der Roheit zu verfallen, ſtets gegenüber, und da 
lommt es darauf an, ob die Verſuche, ſolchen Verfall aufzuhalten, nicht als noch 
wichtiger anzufehen find, ald das wirklihe Vorwärtödringen, namentlid wenn man 
bedenkt, daß die wahrhaften fünjtleriichen Genien ganz unabhängig von den ver: 
ihiednen Stadien der Entwidlung auftreten, ja vielfach erit den Grund zu einer 
fernern Entwidlung legen, jelbft aljo noch von allen Vorausſetzungen unabs 
hängig find. 

So ijt ed denn im vorliegenden Falle vom künſtleriſchen Standpunft aus 
ganz gleich, ob bei den Japanern des achtzehnten Jahrhunderts eine Entwidlung, 
d. h. eine ftufenweile Ausbildung verjchiedner künftleriiher Anſchauungsweiſen bes 
jtanden habe oder nicht, wenn fie nur gute Kunſtwerke hervorgebradht haben, Denn 
die Entwidlung als jolche interejfirt nur den Hijtorifer; ja bei einem wildfremden 
Volke, wie dem der Japaner, ijt es jogar überhaupt ganz gleichgiltig, ob es eine 
Entwidlung gehabt und welde etwa. Was wir ihnen gegenüber brauden, find 
nur Merkzeichen für eine Unterjheidung der einzelnen Meijter und namentlich für 
deren Einordnung in den zeitlihen und Schulzujammenhang. 

Lange muß von jeinem Standpunkt aus natürlich dazu gelangen, Hokuſai für 
den höchſten japanischen Mater zu erklären, weil der es in der Naturnahahmung 
am weiteſten gebradjt hat. Wenn er aber bezweifelt, ob die Japaner wirklich 
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andrer Unficht find — mag er auch auf deren Urteil ſehr wenig Gewicht legen —, 
jo braucht er nur einen beliebigen gebildeten, aber nicht etwa bereit3 europäijch 
verbildeten Japaner darnad fragen. Die Beziehung auf Rembrandt, der von 
feinen eignen Zand8leuten zu Lebzeiten nicht verftanden worden jei, trifft Hier nicht 
zu, da ed fi in diefem Fall nicht um die Anficht der Holländer allein, jondern 
um die einer ganzen europäiſchen Bildungsepoche handelt. In Wih und Humor 
endlich wird Lange aber doch nicht im Ernſt einen Erjag für fehlende Kunſt er- 
bliden wollen? 


Hierzu jchreibt und Konrad Lange: Aus der vorftehenden Erwiderung jehe 
ich zu meiner großen Überrafhung, daß Seidlig mit der „naturaliftiichen“ Kunit, 
gegen die er den „Japanismus“ ausſpielt, eine bejtimmte Art der Kabinettmalerei 
gemeint hat, die in den zwanziger Jahren unjerd Jahrhunderts, und zwar als 
Nahahmung der Holländer aufgelommen iſt und noch jebt vorzugsweiſe in unjern 
Kunftvereinen und Kunjtalademien gepflegt wird. Bisher verjtand man unter 
„Naturalismus“ etwas ganz andred, nämlich die moderne mit Courbet, Millet und 
Menzel einjegende, jept bei und 3. B. durch Liebermann, von Uhde, Leibl und 
Trübner verrretne Richtung der rein fünftlerifchen Naturnahahmung, während bie 
Malerei der Kunftvereine und Kunſtakademien gerade von den jüngern Renlijten 
als „Eonventionell“ oder „idealiftiich* bezeichnet wird. Daß Seidlig mit dem Worte 
einen volllommen neuen Sinn verbinden würde, fonnte ich umjo weniger annehmen, 
ald er auf Seite 8 feined Buches, wo er den japanischen Konventionalidmus im 
Gegenſatz zum modernen Naturalismus charakterifirt, die ganze realiſtiſche Kunſt 
Europad vom fünfzehnten Jahrhundert an ald eine gejchlofjene Einheit betrachtet, fie 
mit der gegenwärtigen Kunſt zufammenfaßt und fogar die italieniſchen Maler, Rafael, 
Michelangelo und Lionardo mit hineinrechnet, indem er fie der „realiftiichen Periode, 
in der wir jelbjt leben,“ zuweiſt. Daß diejer Naturalismus, den man freilich befjer 
thäte, Realismus oder Jlufionismus zu nennen, feine wirklihe Täuſchung bezwedt, 
glaube ich in meiner Tübinger Antrittövorlefung über die „bewußte Selbiltäufchung 
als Kern des künſtleriſchen Genuſſes“ (Leipzig, Veit u. Comp., 1895) zur Genüge 
bewiejen zu haben. Daß er mit einer photographiſchen Naturnahahmung nicht das 
geringite zu thun Hat, ſcheint auch Seidli zuzugeben, da er ald Führer dieſes 
Realismus Liebermann, von Uhde und (nicht ganz paſſend) Klinger nennt, deren 
Werte doch nicht die geringjte Ähnlichkeit mit Photographie haben. Wenn aber 
Seidlip den Stil diefer Meifter gegenüber der „zwedlofen Naturnahahmerei der 
jüngern(?) Malergeneration” durch den Hinweis darauf zu charakterifiren glaubt, 
daß fie immer einen „Inhalt“ böten, wenn er aljo den „Zwed* der Kunft im 
Inhalt zu fuchen fcheint, jo zeigt er damit nur, daß er dad Weſen dieſes Natu— 
ralismus ganz anders auffaßt, ald es jeine Vertreter jelbft thun. Die eben er- 
jhienene Brojhüre von Trübner über „die Verwirrung der Kunſtbegriffe“ zeigt 
vielmehr deutlih, dab dad „Reinkünſtleriſche“ nach der Auffafjung diejer jüngern 
Realiften mit dem Inhalt gar nicht? zu thun Hat, ſondern nicht? andres ift, als 
eine bejtimmte Art der Naturauffaffung, d. h. eben der Illuſionismus, der die Natur 
nur mit dem Zweck darjtellt, den Eindrud der Natur hervorzurufen, unabhängig 
von allen nicht im Wejen der Kunſt liegenden Nebenbeziehungen. Gerade dies habe 
ich aber in meiner „bewußten Selbittäufhung“ und in mehreren nachher erjchienenen 
Auffägen (in der Aula, der Wahrheit, dem Litterariichen Centralblatt, der Zeitichrift für 
bildende Kunſt, der Beilage zur Allgemeinen Zeitung) als eigentliched Bentralproblem 
der Kunſt Hingeftellt, freilich, wie es fcheint, ohne von meinen Fachgenoſſen veritanden 
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worden zu fein. Wiederholt habe ich darauf Hingemwiejen, daß dieſer Realismus, 
wie ich ihn verftehe, das eigentlich leitende Kunftprinzip aller großen Meifter aller 
Beiten geweſen ift, insbeſondre aller germanifchen Meifter, von den van Eyd über 
Dürer und Holbein hinaus bis zu Nembrandt und Frans Hals, denen ſich hierin 
noch Velazquez anreiht. Und gerade dieje Meifter find es, die von den jüngern 
Realiften wie Trübner als vorbildli anerkannt werden. Es iſt nur zu bedauern, 
daß Trübner, der als Künftler das Wahre wohl fühlt, aber nicht in Worte fallen 
fann, immerfort mit allgemeinen Begriffen wie dem „Reinfünftlerischen,“ dem 
„Alademijch=fonventionellen,“ dem „Populärkünſtleriſchen“ ufw. operirt, ftatt der 
Sade energiſch auf den Leib zu gehen und das Prinzip der Illuſion, das ihm überall 
dunkel vorſchwebt, in feiner Bedeutung Har heraußzuftellen. Wenn nun Seiblig das 
Weſen der malerischen Wirkung darin erkennen will, daß ein Bild „eine perjünliche 
Anſchauung zur Geltung bringt,” fo geftehe ich nicht einzufehen, inwiefern fid) dann 
die Wirkung eined Bildes von der eined Briefed, einer Predigt, einer Wahlrede 
unterſcheiden ſoll, in denen allen doc; ebenfalld eine perfönliche Anſchauung zur 
Geltung zu lommen pflegt. Nein, dad fpezifiihe Weſen der Kunft beruht eben 
auf der Jlufion, was übrigens auch Seidlig zugiebt, wenn er jagt, daß Tizian, 
der doc nicht immer die Natur direft kopire, die „volllommenjte Täufhung“ ers 
reiht babe. Wann wird man endlich einfehen lernen, daß eben dieſe vollkommenſte 
Täuſchung, d. h. natürlich die fpielende fünftleriihe Täufhung, das vornehmite 
Biel aller großen Maler gewejen ift, wobei es ganz gleichgiltig erfcheint, ob fie 
ein bejtimmtes Naturvorbild oder ein aus intenfiver Naturanihauung entſtandnes 
innered Bild der Natur auf die Leinwand bringen. Ih muß mid in meiner 
„bewußten Selbſttäuſchung“ jehr unllar ausgedrüdt Haben, wenn jelbjt Die mir 
naheftehenden Fachgenoſſen, die die Schrift gelefen haben, durchaus nicht verftehen 
wollen, was ih mit „Illuſion“ meine. Daß die Fähigkeit, eine jtarfe Illuſion 
zu erzeugen, in der ich dad Weſen der fünjtlerischen Begabung erkenne, ſich jehr 
gut mit der ftarfen Ausprägung des perjönlichen Empfindens verträgt, ift doch 
ganz jelbjtverjtändfih. Nur hat es nicht den geringiten Zweck, died immer hervor» 
zuheben, ebenjo wenig wie es dem Verfaſſer einer Violinſchule einfallen wird, an 
die Spihe jeined Buches den Saß zu ftellen: „Der BViolinfpieler muß vor allen 
Dingen eine ſtark audgeprägte künftlerijche Individualität fein.“ Derartig allgemeine 
Phrajen dienen nur dazu, den Fern der Sache zu verhüllen und untergeordnete 
Künftler zur Originalitätsſucht zu verleiten. Wenn Seidlig aber als die zweite Be— 
dingung der fünjtlerif den Wirkung die „Erfüllung eines deforativen Zwecks“ hin— 
ftellt, jo verwechjelt er damit Hunftgewerbe und Malerei, zwei Dinge, die z. B. 
Trübner zu meiner freude ſehr ſcharf audeinanderhält. Diefe Verwechslung, 
überhaupt die Neigung, die Grenzen der Fünfte zu verwiſchen, ift überhaupt ber 
eine wichtige Punkt, durch den fid) die Auffafjung von Seidlitz von der meinigen 
unterfcheidet. Ein zweiter ift feine weitgehende Nachficht gegen die vom Ausland zu 
und gelommnen Runftmoden, Symbolismus, Japanismus, Plafatiömus, Archaismus, 
Primitivismus uſw., die gegenwärtig eine jo große Rolle jpielen, und die natür« 
liche Entwidlung des Illuſionsprinzips ebenfo unterbrechen, wie einft die beforativen 
Tendenzen ded Manierismus, des Barod und Rokoko, ſowie die Haifiziftiichen 
Tendenzen ded Zopf und Maffizismus die realiftifche Entwicklung der Renaiffance 
und der holländischen Malerei unterbrochen haben. Ohne dieſe Unterbrechungen 
würde die Kontinuität zwifchen dem alten Haffiihen und dem modernen Realismus 
noch Harer auf der Hand liegen, als es ſchon jetzt der Fall ift. Jedenfalls giebt 
und nur die Slufion den richtigen Maßitab der Wertihägung für die verjchiednen 
Epochen und Meiſter. Wir wiſſen ganz genau, wer höher fteht, Boucher oder 
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Mantegna, wir wiffen ganz genau, wer für Die gejamte Kunſtentwicklung größeres 
geleiftet Hat, Lyfipp oder Clodion, Michelangelo oder Thorwaldjen. Und wir 
wiſſen ed, weil wir den Maßſtab der Slufion haben, weil und befannt ijt, daß 
die wirklih großen Meifter immer die für ihre Zeit höchſte Illuſion angejtrebt, 
d. h. den engen Zujammenhang mit der Natur feitgehalten haben, weil jede 
Kunſt, die mit Bewußtſein auf Illuſion verzichtet und die künſtleriſchen Mittel, 
durch Die dieſe erreicht werden fann, auf eine frühere Stufe zurüdihraubt, eine 
Afterkunſt, eine Verfallskunſt if. Eine ſolche Verfallskunſt war die archaiftifche 
Plaſtik der römifchen Kaijerzeit, eine jolche ift die moderne decadencee. Wer an 
den Plalaten eines Cheret und Lautrec, an den Holzichnitten eines Valloton und 
Doudelet feine Freude hat, wird ſich mit den Bertretern ded Illuſionismus nie 
verjtändigen können. Er hat vielleicht die augenblicklich Herrichende Mode für fich, 
wir Dagegen die Ausſprüche aller großen Künftler der Bergangenheit, die Theorien 
unjrer klaſſiſchen Dichter, die ganze Geſchichte der Malerei jeit dem fünfzehnten 
Sahrhundert, endlich die Überzeugungen der beiten modernen Realiften. Warten 
wir ab, weſſen Anjchauung den Sieg behält. 





Sitteratur 


Was lehrte Jeius? Bon Wolfgang Kirchbach. Berlin, Ferd. Dümmiler, 1897 


Die Lektüre dieſes Buches ruft den peinlichen Eindrud hervor, den man immer 
hat, wenn ein Autor vol Feuereifer andern Leuten die Brille pugen will und 
feine Ahnung davon bat, wie trübe die ift, die ihm auf der Naje figt. Die un— 
glaubliche Verſehltheit von Kirchbachs Unternehmen wird jedem klar fein, wenn 
wir ihm jagen, daß ed die Abficht des Verfaſſers it, die echte Lehre Jeſu als 
einen aufgeflärten Bantheismus zu enthüllen. Mit welcher Willtür er dabei Worte 
Jeſu herausreißen und umdeuten muß, liegt auf der Hand, und man kann an dem 
Buche nur die Konſequenz der begeijterten Verblendung bewundern, mit ber Dieje 
jonderbare Exegeſe durchgeführt ift. Nur einige Proben, wie der ſchlimme Luther 
bier korrigirt wird! E3 heißt nicht: Reich der Himmel, fondern: Macht des Al; 
es Heißt nicht: de Menſchen Sohn muß erhöhet werden, jondern: Die Menſchen 
müſſen auf ein höheres Niveau gebradt werden; es beißt nicht: die geiftli arm 
find, fondern: die Bettler um Geiſt; Jeſu Wort: niemand fennet den Vater, denn 
der Sohn, bedeutet: über das Abfolute kann der Menſch jchlechthin feine Ausjage 
machen, nur wer fi) ald Glied des Univerjums fühlt, darf auf fein Verhältnis 
zu ihm das Bild von Bater und Sohn anwenden, — Nun, dad Ganze könnte 
man fomifch nehmen, wenn es nur nicht Sreife gäbe, die die ihnen mangelnde 
Bildung durch das Studium folder auf der „Höhe der Zeit“ jtehenden Leiftungen 
zu erjegen meinen. Den fittlihen Exrnjt in der Weltanfchauung des Verfaſſers 
erfennen wir gern an, aber „was Jeſus lehrte“ ift alles andre eher, ald was 
Kirchbach lehrt. 





Herausgegeben von Johannes Grunomw in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Senn man mich fragt, wie Anatolien ausfieht, jo muß ich ant- 





| worten: Ode, wüft und leer. Damit meine ich nicht jeine 
bier und da gartenähnlichen Meeresfüjten, jondern das Hoch» 
land, das achthundert Meter über dem Meere liegt, deſſen 
Bergesipigen höher als zweitaufend Meter find, das ein Klima 
hat und Wälder, Wiejen und grüne Felder haben fünnte wie unjre Heimat — 
wo nur die Sonne mittags ein gut Teil heißer brennt, und der Wind 
abends viel kälter weht als bei uns. Dde! Denn die Höhenzüge biejes 
Berglandes find nadt, die Thäler kahl und grau, ftatt grün. Das einzige, 
jehr jpärlich verteilte Grün ijt das des jungen ©etreides, das niedriger, 
dünner und gelber ausfieht, al3 bei uns im Frühjahr. Wüſt! Denn jeine 
Städte bejtehen aus elenden Lehmhäujern, zerjtreut gebaut auf die mar- 
mornen Schutthaufen der alten Zeit und des Mittelalterd, die noch jo un: 
geräumt daliegen, daß man meinen jollte, erjt vor wenigen Jahrzehnten wäre 
bier eine größere Welt in Trümmer gegangen. Und leer! Denn man fährt 
meilenweit in den breiten Thälern, ohne mehr Lebendiges zu jehen als ein 
. paar Schafherden! 

Iſt es denn wirklich möglich, daß nur Menjchenunvernunft an diejer Ver: 
wüftung jchuld ift, daß hier dichte Wälder, reiche Ernten und volfreiche Städte 
ftehen müßten, wenn nicht ein Heujchredenschwarm gekommen wäre, der alles 
auffraß, ein Nomadenvolf, das jegt über die leeren Felder und über den Thal- 
boden, der ausgedörrt und hart geworden ift wie ein Exerzierplag, jeine 
Herden treibt, das alle Berge fahl macht, Feuer in die Wälder legt, von 
den jchönften Bäumen die Äſte jägt, während es den Stamm ftehen läßt, 
defjen Ziegenherden jeden Nachwuchs der Bäume vernichten, deſſen Nachläjfig: 


feit alle alten Bewäſſerungswerke verfallen läßt, ein Volk, das in diefem einjt 
Grenzboten III 1898 67 
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reichen Lande immer ärmer wird, am Zahl abnimmt und trogdem von der 
Hungersnot verfolgt wird? Es ift im Monat Mai. Ich hebe den Blick von 
dem fahlen, zerborftnen, mit grauen Sräutern hier und da beftandnen Thals 
boden zu den jchroffen, vom Regen zerriffenen öden Wänden und frage mich, 
ob nicht vielleicht mächtigere, elementare Urfachen Hinter diefen Erfcheinungen 
ftehen. Vielleicht hat eine große, für den Menfchen faum merfliche Alimaver- 
änderung die Hochkultur von ihrer Heimat an den Ufern des Euphrats, des 
Nils und an den Gejtaden des Mittelmeers nad) Norden verjchoben. Zwanzig 
Eentimeter Regen jährlich) weniger, da8 müßte das Ausſehen jedes Landes 
verändern. Eine gewilje Klimaveränderung ift wohl ohne Zweifel da. Aber 
ift fie die Urfache oder die Folge der Verwüftung? Iſt der Wind darum fo 
troden und falt, weil er Hunderte von Meilen durch ein abjolut leeres Land 
weht, wo feine Wälder jein Ungejtüm mäßigen und ihm Feuchtigfeit mitgeben, 
oder iſt das Land deshalb jo leer, weil diefer immerwährende, heftige, trodne 
Wind alles Gras und Laub verdorrt? Würde wirklich anhaltende Kultur: 
arbeit die alten Reichtümer wieder hervorzaubern fünnen? Alle Reijenden, *) die 
bisher das Land bejucht haben, find diefer Anficht. Auch die wenigen Europäer, 
die im Lande einzelne Kulturen im Eleinen verjucht haben, berichten Günjtiges. 
Sch will meinerjeit? noch mit einem andern Wahrjcheinlichfeitsbeweis Dieje 
Anſchauung ftügen, nachdem ich aber betont habe, daß die jchließliche Ent: 
jcheidung nach allen immerhin unvolllommnen Beobachtungen, Schlüffen und 
Vermutungen nur in dem Experimente, in einem wirklichen, vollftändigen 
Kulturverfuch liegen kann. 

Bor mir liegt ein franzöfiiche® Buch über Algier (S. A. Battendier et 
L. Trabut: l’Algerie, le sol et les habitants. Paris, 1898). Algiers Küjten 
haben dasjelbe Klima wie alle Mittelmeerländer, aljo auch wie die Küjten 
Kleinafiens. Hinter ihmen erhebt ſich ein Hochland, jo hoch wie das hiejige, 
jechshundert bis taufend Meter, mit denjelben Wajjerverhältnifjen, demjelben 
Klima, denjelben Kulturen, wie hier auch. Dahinter fommen Salziteppen ohne 
Quellen, deren es in Anatolien ebenfalls giebt, und dahinter die Sahara. 
Durch diefen legten Umstand ift Algier jchlechter daran als Anatolien. Denn 
es leidet unter den trodnen Wüftenwinden, die dieſes Land nicht hat. 

Algier haben nun jeit einem halben Jahrhundert die Franzofen im Belig, 
und ihre Erfahrungen und Erfolge find lehrreich, wenn man fie auf Anatolien 
überträgt. Aus diefem Stüdchen Afrika ift eine franzöfiiche Provinz geworden 
mit fchönen europäijchen Städten, mit einer europäischen Bevölferung von 
einer halben Million und einer einheimifchen, die fich jeit der Offupation be» 
deutend vermehrt hat. Es fcheinen mehr die jubtropijchen Kulturen der Dlive, 
des Weines, der Korfeiche, des Tabaks ufw. zu fein, denen die Franzofen 

*) Die widtigften Bücher über Kleinaſien von wirtichaftlihem Inhalt und aus neuerer 
Zeit find: Kaerger, Kleinafien, ein deutjches Kolonifationsfeld, Berlin, 1892. NKannenberg, 
Kleinajiens Naturfchäge, 1897. 
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ihren Fleiß zugewandt haben, als gerade der Aderbau. Der Wein war gewiß 
dort im Anfang ebenjo jchlecht, wie der anatolifche in diefem Land der Neben, 
der, von den einheimifchen Griechen hergeftellt, abfolut ungenießbar ift. (Nur 
am Marmarameer wird unter europäischer Anleitung guter Wein für den Ver— 
jand hergeftellt.) Jetzt hat der algeriſche Weinezport eine Zahl von drei 
Millionen Hektolitern erreicht. Im Aderbau ift man noch längft nicht auf die 
Erträge gefommen, die aus den Zeiten der Römer berichtet werden. Aber 
man hofft von der Zufunft, denn man ijt überzeugt, daß fich das Klima 
feitdem nicht wejentlich geändert hat. Die ausgedehnten Bewäflerungswerfe 
der Römer beweilen, daß jchon damals jeder Tropfen koſtbar geweſen ift. 
Wer Interefjantes hören will über die Art der römischen Anlagen und 
über allerlei Fehlerfolge der großartigen modernen Anlagen, der leje nad). 
Nur einmal fpricht der BVerfafjer von einer Slimaveränderung, als er den 
Elefantenreichtum erwähnt, den man einjt diefen Gegenden nachgerühmt hat. 

In diefem Lande num geht die VBerwüftung, die man in Anatolien ver: 
mutet, unter den Augen der Franzoſen noch weiter vorwärts. ch überjege: 
„Die Araber haben ſich jeit der Offupation, weil fie vor Hungersnöten und 
Epidemien fichrer waren, bedeutend vermehrt. Dabei haben fie aber aus den 
reichen Niederungsweiden weichen müſſen und find in die Wälder der Gebirge 
gezogen. Dort haben fie ihre Herden vermehrt, und zwar weniger Die Schafe, 
die in den Wäldern nicht genügend Futter finden, als die Ziegen, die alles 
ireffen, jeden jungen Schößling, die Zweige von den Gebüjchen und die Rinde 
von den jungen Bäumen. Nur die großen Bäume, deren Rinde fie ver: 
ihmähen, bleiben jtehen, bis fie das Alter fällt. Dann iſt der Wald ver: 
Ihwunden. Man hat noch ungeheure Wälder dort, aber man muß fie den 
bedürftigen Arabern überlajjen. Sonſt zerftören dieſe aus Rache ungeheure 
Streden durch Feuer, was fie mit Methode und Kunſt auszuüben verftehen. 
Die Folgen diefer Entwaldung find verjchieden. Hier bleibt ein Rajenteppich, 
der den Boden vor der Erofionskraft des Waſſers ſchützt; dort verjchtwindet 
binnen kurzem die Krume, der Fels tritt zu Tage, und die Verwüftung wird 
vollſtändig. Aber felbit auf den berajten Stellen wächſt viel weniger Gras 
al3 im Schatten der Bäume. Noch unter einem einzelnen Baum, der vom 
Walde übrig geblieben ift, ijt der Graswuchs viel üppiger als dicht daneben 
auf dem bejonnten Boden. Der Baum fchüßt gegen die Sonne; er vermindert 
die Verdunftung; er läßt den Schnee länger liegen; er produzirt Humus und 
thut noch andre gute Dinge, die man nicht fennt. Jedenfalls muß Troden: 
heit und Unfruchtbarkeit durch die Entwaldung zunehmen und das Klima 
ichlechter werden.“ 

Was Menfchen zeritört haben, können Menjchen auch wieder heritellen. 
Aber wenn Menjchenalter daran gearbeitet haben, diejes Land zu verwüjten, jo 
werden andre Menjchenalter arbeiten müſſen, es wieder anzubauen. Unſre 
jchnell lebende Zeit interejjirt nur dag, was schnell zu erreichen ift. Darum ift 
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es bejjer, Anatolien nicht zu vergleichen mit dem, was es ehemals war, 
jondern mit Ländern der Gegenwart, die der Kulturarbeit die gleichen Hinder: 
niffe und Hilfen bieten, mit Ländern wie Algier, Rumänien, Kalifornien und 
Argentinien. 

Anatolien ift da3 Land, von dem fich manche Zufunftspolitifer großes 
für uns verjprechen. Das deutſche Volk Hat einige jchöne Stüde von Afrika 
im Beſitz; es hat jegt auch wieder ein jchönes Stüdchen China bejchert bes 
fommen; aber es hat noch nicht das, was es fich wünfcht, nämlich Ackerbau— 
folonien. Da hat man auf Anatolien hingewiefen; und in der That: Plaß 
wäre hier noch genug. Länder wie kleine deutjche Fürftentümer liegen bier 
längs der Bahn nad) Konia und Angora, und gewiß mehr noch abjeits davon, 
unbebaut und unbewohnt. Die Muhadichirs, die Flüchtlinge aus dem ehe— 
mal3 muhammedanischen Europa, um deren Konkurrenz willen e8 Kaerger für 
die höchſte Zeit erklärt, wenn man Anfiedlungen gründen will, werden nod) 
lange einwandern können, ehe fie diejes Land füllen, ganz abgejchen davon, 
daß fie doch hier wahrfcheinlich vor der chriſtlichen Kultur ebenjo gut nad) 
Oſten zurüdweichen würden, wie fie e8 in Europa gethan haben. 

Auch die phyfiichen Bedingungen des Aderbaus wären vorhanden, und mit 
dem bischen Räuberei im Lande würden deutjche Anfiedfer wohl bald fertig 
werden. Der einzige ernjthafte Feind wäre die Malaria. Trotz des gemäßigten 
Klimas, und obgleich Anatolien ein Hochland ift, dejjen Thalebnen Höher liegen 
als die Spiten des Thüringer Waldes, giebt es hier viel Malaria, die zwar 
nicht jo bösartig ift wie in den Tropen, aber die doch die Arbeitsjähigfeit der 
Beamten und bejonders die Entwidlung der deutjchen Kinder an den Bahn 
jtationen fichtlich beeinträchtigt. Wer bisher Anatolien bejucht hat, hat die 
Siebergefährlichkeit des Landes nicht genügend betont; vielleicht deshalb, weil 
jie fich thatjächlich erjt im Laufe der Jahre gezeigt hat. Die Deutjchen bes 
fommen mehr Fieber als die Einheimischen, erftens weil ſie Nordländer find, 
und zweitens, weil fie es verjtanden haben, ihre Stationen gerade an die un 
günftigften Stellen zu bringen, nämlich immer in die Thalmitte und in die 
Nähe der Sümpfe, wo fich Einheimische nicht anbauen. Auch in Algier fanden 
die franzöfiichen Einwandrer die Thalebne leer, nahmen fie in Befig, litten 
ſchwer unter der Malaria und bejiegten fie durch Anbau, ſodaß ehemals ver: 
rufne Orte jet aus eigner Kraft weiter wachjen. So fünnte man auch hier 
erwarten, in einigen Jahrzehnten ihrer Herr zu werden. Denn es ift die Ver- 
nachläffigung der Flußläufe und außerdem die eigentümliche Art der Eins 
gebornen, ihre Wiejen zu bewällern, der fie ihre Entjtehung verdankt. Ein 
Hochland mit jo rapidem Gefälle muß leicht gefund zu machen fein. Die malarias 
freien Orte gelten als jehr gejund. Ich will aber folgende Beobachtung aus 
Algier nicht unterfchlagen: Alle europäischen Rafjen in Algier vermehren fich 
rasch durch Geburtenüberfchuß, auch die Franzofen, nur nicht die Deutjchen, 
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nämlich die Elſäſſer von 1870. Dieſe nehmen ab; fie werden dezimirt durch 
die Malaria und den Alkohol, der im diefem Lande gefährlicher ift als in 
Europa! 

Wie dem aber auch fein mag, jo find doch deutſche Bauernkolonien in 
Anatolien noch unmöglich aus zwei jchwerwiegenden Gründen. Der eine liegt 
in den politijchen Verhältnijjen des Landes. Die Handelöflagge kann wohl der 
Kriegsflagge vorausgehen, wie Bismarck verlangt hat. Handelsfolonien ver- 
jtehen e3, fih ungewohnten und unvollfommnen Nechtsverhäftniffen zu fügen. 
Aber Bauernkoloniften wollen ihr einheimifches Recht mitbringen, oder zum 
mindejten europäijches Necht vorfinden. Jeder Bauernfolonifation muß die 
Fahne vorausgehen, ganz jo wie die ruſſiſche Fahne den Anfiedlern in Zentral: 
ajien vorangeht und ruſſiſche Obrigkeit und ruffiisches Recht dahin mitbringt, 
wo jie aufgepflanzt wird. So lange es türfifche Obrigkeit und türfifche Recht» 
jprehung in Anatolien giebt, fann man an deutjche Bauernfolonien nicht 
denken. In hundert Eleinen Schwierigfeiten und Nörgeleien würden fie bald 
elend erjtickt werden. Sie wären eine Beute jedes bafihiihhungrigen Beamten. 
Sie würden eine jehr hohe und unbequeme Grundjteuer, den Zehnten und die 
Beichränfungen in dem freien Gebrauch des Eigentums hier wiederfinden, die 
man bei uns vor einigen Menjchenaltern mit vielen Mühen und Opfern ab: 
geichafft hat, und jeit deren Abſchaffung erjt die Blüte unſrer Bauerwirt- 
Ichaften beginnt. 

Sie jind aber noch aus einem andern Grunde unmöglich. Es würde, 
wie ich glaube, zur Zeit an dem nötigften, an den Ktolonijten fehlen. Wir haben 
jegt in unfrer Auswanderung eine Zeit der Ebbe. Die ift für folonijatorijche 
Verſuche jchlecht gewählt. Seit dem Jahre 1894 iſt die Zahl der Auswandrer 
auf eine lange nicht dagewejene Tiefe gefallen, und ſie jinft noch weiter. Vers 
mutlich wird fie bald das Minimum erreicht haben, worunter fie überhaupt 
nicht finken fann. Weil Millionen von Deutjchen in allen Teilen der Erde 
wohnen und von da aus durch verwandtichaftliche und freundjchaftliche Be— 
ziehungen eine immerwährende Anziehungskraft auf die Leute in der Heimat 
ausüben, jo werden wir immer eine recht zerjtreute Uuswanderung behalten, 
die äußerft jchwierig zu beeinfluffen und abzulenken ift. Religiongfriege, un— 
gerechte Fürſten, Mißernten und Revolutionen, aljo die Not, das waren von 
jeher die beiten Mittel zur Kolonifation. Unſre Leute aber treibt weniger die 
Not aus dem Lande, als vielmehr der Wunjch, auch drüben einmal ihr Glüd zu 
verjuchen. Man muß es nur aus dem Munde der Leute jelbjt gehört haben, 
wie jchnell fie bereit find, über das Weltmeer zu fegen. Da jchreibt irgend 
ein Freund oder Verwandter von drüben: Du Haft taufend Mark geerbt. 
Komm herüber, ich weiß ein gutes Gejchäft, „eine jchöne Nahrungsitelle* für 
dih, wo bu viel Geld verdienen fannjt. Der Mann geht — nicht weil er 
hier fein Brot verdienen könnte, jondern weil er dort mehr zu gewinnen hofft, 
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und weil er weiß, daß er für billiges Geld jederzeit zurüdfommen kann. 
Wollte man taufend deutfche Tagelühner oder Häusler dieſer Urt nach Ana- 
tolien bringen, jo würde man fie, wie ich glaube, in fürzejter Beit zurück— 
fommen fehen. Sie würden jagen: Wir fehen nicht ein, warum wir ung in 
diefem dürftigen Lande unter vielen Mühen und Entbehrungen ein Einkommen 
erst jchaffen follen, während wir es zu Haufe viel bequemer Haben können. 
Wollte man aber auch nur den leifeften Zwang anwenden, um die Leute in 
den Einöden Anatolieng oder Innerafrifas oder jonftwo an der Scholle zu 
halten, etwa indem man eine Art Rentenverjchuldung einführte, jo würde man 
eine neue Art von Hörigkeit, von Sklaverei jchaffen und würde feinen Dank 
ernten, jondern den Fluch der Gefefjelten. Die Hin- und Rüdwanderung muß 
abjolut frei fein; darüber ift man fich ja einig. Will man die Auswandrer 
in ein bejtimmtes Land Ienfen, jo mache man es jo jchön, fruchtbar und 
wohnlich, daß der Strom von jelbft dahin geht, wie in ein bequemes Bett, 
wenn man das vermag. Will man zureden, jo muß man den Auswandrern 
verjprechen fünnen, daß fie es dort befjer haben werden, als zu Hauje oder 
in Nordamerifa und Kapland. Wer will eine für dieſes Land jo jchwere 
Verantwortung übernehmen? Man redet bei uns viel von Übervölferung und 
Menjchenüberfluß. Deutjchland mag in den gelehrten Streifen übervölfert jein, 
in den handarbeitenden aber nicht. So lange wir wachjende Hilfstruppen im 
Süden aus Italien und im Norden aus Rußland nötig haben, um alle Arbeit 
zu bewältigen, jo lange die Bewegung zunimmt, die im Herzen von Nord» 
deutjchland auf dem Lande Inſeln fremder Sprache und fremden Volkstums 
immer zahlreicher entftehen läßt, die in Ofterreich ſchon Städte und Länder, 
die einſt deutjch waren, für immer verjchlungen hat, jo lange jehe ich nur 
Menjchenmangel. Die Arbeitsgelegenheit hat in den legten Jahrzehnten und 
nochmals in dem legten Jahren bei ung jo bedeutend zugenommen, dab wir 
Mangel an Arbeitskräften haben. Die rapid wadhjenden Städte und Die 
großen Induftrieherde haben einen Menjchenbedarf, den das Land nicht ohne 
eigne Berlufte deden kann. 

Man wird an die periodifche und chronische Arbeitslofigfeit erinnern. 
Aber auch die beweift feine Übervölferung. Jeder Arbeitgeber wird ſich ſchon 
gewundert haben über den „Leichtfinn,“ mit dem unfre Dienjtboten und Tage: 
löhner, auch verheiratete, oft ohne allen Grund ihre Stellung aufgeben. „Ich 
will mich verändern,” jagen fie und thun ganz recht daran. Sie wifjen: wer 
fucht, findet immer Arbeit. Wenn nun in einem Arbeiterheere von einer Million 
jeder jährlich einmal feinen Play wechjelt, und wenn er nur acht Tage braudt, 
um einen neuen zu finden, jo wird man jederzeit zwanzigtaujend Arbeitsloſe 
zählen und nach acht Tagen wiederum zählen fünnen; denn jo viele jind 
immer unterwegs. Nur darf man nicht überjehen, daß es immer wieder andre 
ind. Man Hat fich ſchon in mancher Stadt unnötigerweife gewundert, daß 
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die hundert Arbeitsloſen, die man vor acht Tagen zu Protokoll genommen 
hat, heute zum Schneeſchippen nicht mehr aufzutreiben ſind. Wenn zwölf 
Kinder Kämmerchen vermieten ſpielen, ſo hat, abgeſehen von dem einen, jedes Kind 
ſeinen Platz. Wird aber das Spiel hitzig, und werden die Plätze ſchneller 
gewechſelt, ſo ſieht man in der Mitte die Hälfte der Kinder ſtellenlos umherirren, 
und im Ringe zugleich die Hälfte der Plätze leer. Bei einer Arbeiterbevölkerung, 
die ihre Plätze häufig zu wechſeln liebt, die ſich nach der Gebundenheit früherer 
Verhältniſſe die Freizügigkeit oder das Wandern geradezu zum Prinzip, ich 
möchte jagen, zur Religion gemacht hat, ijt eine gewiſſe Arbeitslofigkeit ums 
umgänglich. Sie fann auch bei plöglichen Störungen recht bedenklich werden, 
ohne darum Übervölferung zu beweifen. Sie beweilt, daß die Methode der 
Vermittlung unvolllommen it. Ob fie volllommen werden kann? 

Nach allem wäre es nach meiner Anficht eine Thorheit, wollte man die 
Deutjchen hierherloden zu einer Zeit, wo in der Heimat die Slawen in Mafjen 
einwandern, wollte man etwa mit großen Opfern in fremden Erdteilen nationale 
Kolonien gründen, während die ältejten Kolonien unjers Volkes, und die voll: 
fommenjten, in Gefahr find, verloren zu gehen. Diejelbe Bewegung, die in 
Ofterreich fiegreich ift, und die man immer nur von der politischen Seite an: 
zujehen beliebt, haben wir auch und aus denſelben wirtjchaftlichen Urjachen, 
nur daß fie bei uns noch feine politischen Wellen jchlägt. Steigender Anteil 
der Slawen an der Arbeit auf deutjchem Boden, das ift ihr Inhalt. Wir 
rufen alljährlich ein freindes Volk herein, um unfre Äder zu bauen, und 
juchen zugleich auf der ganzen Erde nach Aderbaufolonien — wie reimt ſich 
das? So jchön ift fein Land auf der ganzen Erde, daß wir um jeinetwillen 
unjer Baterland fremdem Blute auch nur jtüchweife abtreten dürften. Man 
muß den Süden fennen gelernt haben, um zu jehen, was für ein wundervoller 
Garten unjer Deutichland ift. Wie in einem fröhlichen Reigen tanzen die 
dunfeln Wälder, die freundlichen Dörfer und die lüdenlos grünen Felder am 
Auge des Heimfehrenden vorüber. 

Es giebt alfo jet bei uns feine Übervölferung. Trotzdem müffen wir 
folonifiren, und mir liegt nichts ferner, al3 auf den gefunden Ausbreitungs- 
trieb unſers Volfes und unfrer Regierung zu jchelten: denn wir fünnen jeder: 
zeit eine Notlage in wenigen Wochen haben. Ein Volk wie das unjre, das zu 
einem guten Teil für die Erportinduftrie arbeitet, lebt aus der Hand in den 
Mund. Eine ernfte Umwälzung in den Marftverhältnijjen, fern von jeinen 
Grenzen, bedroht es mit Hungersnot. Das ijt feine Phantafie,*) jondern ijt 





*) In Nr. 36 der Grenzboten wird behauptet, die Gefahr eines Kornmangels im Kriege 
wäre nicht fo groß; alle Grenzen würde man uns nicht fperren fönnen. Aber wenn nur die 
Seezufuhr über Holland und den Nhein und über unfre Küften gefperrt ift, jo wird das Kom 
in der Menge, wie wir es brauchen, erft dann auf den Eifenbahnen über unjre Landgrenzen 
lommen, wenn die Preiſe bei uns erheblich gejtiegen find. 
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ſchon einmal graufame Wirklichkeit geweſen in der Zeit, wo der amerifanijche 
Bürgerkrieg die Baummollenjpinnereien Englands zum Stillftand brachte. 
Wenn die Exrportinduftrie feine Bejtellungen mehr befommt, jo müjfen ihre 
Ürbeiter hungern, und wenn das Brot noch fo billig ift, genau fo wie die 
Kinder des Schufters, wenn der Vater feine Aufträge mehr hat. In folchen 
Beiten wäre es von ungeheuerm Wert, wenn ein Solonialland offen jtünde, 
wo ich der fleine Mann anbauen könnte, ſozuſagen das Gerüft einer Aderbaus 
folonie, ein leeres Bienenhaus, mit Stöden und Waben ausgerüjtet, um gleich 
ein ganzes Volk aufzunehmen, der Stab eines Regiments, dejjen Offiziere das 
Land jchon fennen, dejien Rekruten man nur einzuftellen braucht, damit der 
Organismus fertig werde. Wir müſſen aljo folonifiren, um vorzuarbeiten. 
Uber diefe Kolonifation muß einen der Gegenwart angemejjenen Charafter 
haben. Wer ift bei und auswandrungsluftig? Das iſt erftens das Kapital, 
dem es immer fehwerer wird, die wachjenden Überjchüffe des Jahres (ich glaube 
fünfgundert Millionen Mark durchfchnittlich) im Inlande anzulegen. Es geht 
in fremde Länder und fällt mit Vorliebe den erotischen Staatsanleihen in die 
Arme. Nach einigen großen Verluften geht es jetzt lieber an produktive Unter: 
nehmungen, die es im eigner Regie behält. Es glaubt vielleicht, damit jeinen 
Unlagepapieren größern Sicherheitwert zu geben, was aber nur dann unbes 
dingt richtig ift, wenn die politiiche Macht des Heimatlandes willig und fräjtig 
genug iſt, diefen Betrieb zu jchügen. 

Bweitens find bei und auswandrungsluftig die freien Arbeiter, die es 
auch lieben, fich die „vogelfreien“ zu nennen. Dieje Leute find weit davon 
entfernt, nur eine verlajjene Scholle zu fuchen, wo fie dem Hungertod ent: 
gehen Fünnen, und wo fie fich zeitlebens quälen wollen, damit ihre finder es 
einft bejjer haben; jondern fie juchen auf der ganzen Erde den beiten Arbeits- 
markt: Nordamerifa oder Australien oder Kapland. Sie gehen gern dem 
Kapital nad), wo es fi) an große Unternehmungen begiebt. Beides bedeutet 
Berluft für ung, wenn das Kapital auswandert, und wenn der Arbeiter aus» 
wandert; es jei denn, fie gingen hinaus, um mit der Heimat weiterzuarbeiten. 
Dann bedeutet e8 Gewinn für die Zufunft. Das iſt aber etwas andres als 
Bauernfolonijation. Es ift die moderne Kolonijationsart, womit das englijche 
Weltreich bejtändig feine Grenzen erweitert. 

Es ijt Sache des Kapitald, voranzugehen, fremde Länder zu eröffnen, in 
ihnen Fuß zu fallen, aug ihnen wirtjchaftliche Bundesgenojfen zu machen, die 
uns die Produfte unjrer Arbeit abnehmen, und die vielleicht einjtmals aud) 
den Überſchuß unfrer Arbeitskräfte aufnehmen und fich zu unſern Tochter 
ftaaten ausbauen. Nur wenn die großen Kapitalmächte unſers Landes ans 
Werk gehen, wie bisher, oder noch ein wenig planvoller als bisher, werden 
wir Erfolge in der Kolonialpolitif haben. Sonſt werden wir fie nicht haben, 
troß aller Vereinsmeierei des leicht begeijterten Mitteljtandes. 
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Aber auf Anatolien fann man dabei jegt nicht rechnen. Heute nach dem 
glüdlichen Kriege der Türken weniger als je. Man rechne nicht mit der deutjch- 
freundlichen Gefinnung des Sultans und der gefamten türkischen Bevölkerung. 
Sie würde jehr bald verjchwinden, wenn wir für unjre uneigennüßigen Dienjte 
eine entjprechende Rechnung vorlegen wollten. Man glaube auch nicht, daß 
der Sultan etwa im wirtfchaftlichen Interefje des Landes eine Einwandrung 
von Deutjchen gern jehen würde. Seine Herrichaft iſt eine Säbelherrichaft. 
Ihr liegt nicht daran, die natürlichen Kräfte des Landes zu entwideln, jondern 
nur daran, daß die Völfer ihr Joch weiter tragen. Es find in den letzten 
Jahrzehnten eine halbe Million Tſcherkeſſen in Anatolien eingewandert, in 
Religion, Sitte und Kulturſtufe den Türfen verwandt. Schon dieje Ein: 
wandrung, die bisher begünftigt wurde, fommt dem Sultan politisch bedenklich 
vor. : Sie ſoll eingefchränft werden! Noch viel weniger würde er zulafien, 
daß eine jtarfe und jelbjtändige deutjche Kolonie hier entjtünde. Man thut 
gut, bei der Berechnung der hieſigen politiichen Verhältniſſe nicht folche Kräfte 
anzujegen, wie Deutjchfreundlichfeit des Sultans oder gar „guter Wille zur 
moralijchen und materiellen Hebung des Reichs,“ jondern vielmehr dieje: 
Ohnmacht und Angjt des Sultans vor feiner Umgebung und Habgier diejer 
Balaftbeamten, die feine Neuerung zulaffen. Bor einer europäijchen Ein: 
wandrung haben fie alle zufammen mehr Angſt, als vor den dipfomatifchen 
Noten der uneinigen Großmächte, und mit Recht. Denn türkische Verwaltung 
und europäilche Anfiedlung find abjolut unverträglid. Die Gefahr der 
deutjchen Einwandrung ift e8, womit unjre Feinde am goldnen Horn, die 
Engländer, den Sultan zu jchreden juchen, wenn es gilt, dieſes oder jenes 
Gejchäft der deutjchen Eifenbahnunternehmer zu hindern. Sch jchlage vor, 
diefe akademischen Differtationen über Solonijation in Anatolien aufzugeben, 
eritens weil fie zwecklos, und zweitens weil fie jchädlich jind. Sie fünnen 
dem reellen Gejchäft in Anatolien nur jchaden. Denn wir haben allerdings 
Interefjen in Anatolien. Für unſre Arbeiter zu Haufe brauchen wir Land, 
nämlich Abjagländer, Märkte. Hier ift jchon eine Kolonie gegründet worden, 
nicht eine politische, jondern eine faufmännijche, nicht eine Bauernfolonie, 
jondern eine des Kapitals, das deutjche Eijenbahnunternehmen. Ich glaube, 
daß das deutjche Publikum ſich Hierfür interejjirt. Darum will ich einiges 
berichten. 

Um feine Illuſionen über dieſes deutjche Unternehmen auffommen zu 
laſſen, gebe ich ein furzes Nationale. Das Geld, womit es gegründet ift, ift 
deutich, jomweit eben das Geld national zu fein vermag. Das Material ijt 
größtenteils deutjchen Urjprungs. Ebenſo ijt die Spige der Verwaltung deutjch. 
Die Intelligenz, die den Bau gemacht hat, und die Höhern Beamten des Betriebes 
find deutſch und franzöſiſch; die untern italienifch, griechiich und türfifch, umd 
die Arbeiter türkijch und armenisch mit Beimiſchung aus aller Herren Ländern. 

Grenzboten III 1898 68 
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Die Vorarbeiter in den Werkjtätten find Deutjche. Zu den Deutjchen habe 
ich die Schweizer gerechnet und die ſterreicher in dieſes Wortes ver- 
wegenfter Bedeutung, nämlich einjchließlich der Polen, Ungarn, Juden, Serben, 
Kroaten, Dalmatiner ujw. Um jchließlich die Deutjchen aufzuzählen, die un: 
abhängig von dem Betriebe der Bahn Gejchäfte im Inlande machen, dazu braucht 
man nicht alle zehn Finger. Die Gejchäftsiprache ift franzöfijch, die Uniform, 
nämlich der „unvermeidliche" Fez, türfiich, die Sprachverwirrung babylonifch, 
und das ganze unerfreuliche VBölfergemenge unausrottbar; denn es ift anatolijch! 
Man fieht: diefe Kolonie ijt weit davon entfernt, eine Art Neudeutjchland 
nach unſerm Gejchmad zu fein. Sie ift nur ein neuer Fliden auf einem recht 
bunten Gewande. Eine Herfulesarbeit wäre es, Sleinafien, diefen Schutthaufen 
zerjchlagner Völker, zu reinigen, um ein ftilreines Gebäude aufzuführen. Anjtatt 
Luftichlöffer zu bauen, begnüge man fich mit der weniger jchönen Wirklichkeit 
und gebe zu, daß es fich hier um ein Gejchäft Handelt, woran freilich weite 
Kreiſe unjerd Volkes direkt und indireft beteiligt fein mögen. 


(Schluß folgt) 





Ebenbürtigfeit 


Don Stephan Kefule von Stradoniß 


FI einem Schreiben an Kaijer Karl VII. hat fich Friedrich der 
a Sroße folgendermaßen ausgeiprochen: 


/ Wir follen auch aus Teutſch patriotiicher gefinnung ganz uns 
* = vorgreifli davor halten, daß Eure kaiſerl. Majeſtät reichshofrath 
—— ID? ſowohl als reichshofcanzley pro norma regulativa bei diejer gelegen- 
heit ein vor alles zu beſcheiden jein: daß alle diejenige fürſtl. heirathen ſchlechter— 
dings für ungleich zu achten, welche mit perjonen infra oder unter den alten 
reichſsgräflichen fi und ftimme in comitiis habenden jtand contrahiret werden, 
und dab die aus foldherlei ehe zu erzeugende Finder, weder zur fürftl. würde 
titul und mwappen ihre vatterd, noc zur fucceffion in deſſen reichslande niemals 
fähig fein, noch dazu gelafjen werden jollen. 
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Der große König, der Philojoph, der Freidenler, zeigt fich alfo als ein 
entichiedner Anhänger jtrengfter Ebenbürtigfeitsgrundjäße. 

Kein Begriff fcheint heute in Deutſchland, wenn man die Äußerungen 
der Prefje ald den wahren Ausdrud der Vollsmeinung gelten laſſen will, 
weniger volfstümlich zu fein, als der Ebenbürtigfeitsbegriff. Das tritt nicht 
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nur in den Organen des Liberalismus aller Färbungen, jondern merfwürdiger: 
weije auch in der auf dem Boden ftreng fonjervativer Weltanjchauung ftehenden 
Prejje zu Tage. Man follte meinen, dem Liberalismus müßte diefe unzwei— 
deutige Meinungsäußerung des großen Königs, auf den er fich ſonſt oft und 
gern als einen Gewährsmann beruft, ein wenig zu denken geben. Aber nein, 
in diefem Punkte war der ſonſt jo erleuchtete, feiner Leit vorauseilende 
Herricher, der Freund eines Voltaire, natürlich ein in den engherzigen An: 
ſchauungen jeiner Zeit blind befangner Dann! Oder jollte doch am Ende der 
alte Fritz auch in diefem Punkte ein wenig, ein ganz Elein wenig mehr richtige 
Erkenntnis und ſtaatsmänniſche Einjicht gehabt haben, als die Mehrzahl der 
heutigen Vertreter der fiebenten Großmacht? 

Immerhin kann man den Gedanfengang des Liberalismus in diefer Sache 
verjtehen. Der Liberalismus ift feinem Wejen nach doftrinär. Die Doktrin 
jagt: Alle Menjchen find gleich, Standesunterfchiede giebt es nicht. Wie fann 
e3 dann Menschen geben, die andern Menſchen unebenbürtig find? Die Doftrin 
jagt ferner: Ehe ijt Ehe. Wie kann es dann Ehen geben, die rechtlich in 
irgendeiner Richtung nicht ebenſo wirkfjam find, als andre Ehen? Das ift 
folgerichtig gedacht. Merkwürdig bleibt nur, dab es der Liberalismus mit 
jeiner Doktrin für vereinbar gehalten hat, daß das Bürgerliche Gejegbuch 
erlaubt, dem Güterftand durch den Ehevertrag an Stelle der gejeglichen Ver: 
waltungsgemeinjchaft vertragsmäßig eine andre Regelung zu geben. Es fann 
aljo vertragsmäßig ein Ehegatte jehr viel bejfer oder ſehr viel jchlechter ge— 
jtellt werden, als er bei der gejeglichen Berwaltungsgemeinjchaft geftellt ift. 

Aber ich dachte doch, Ehe wäre Ehe? Ich höre hier jchon den Einwand 
liberaler Gegner: Das ift etwas ganz andres; wenn die Ehegatten vereinbaren, 
daß die Ehe andre Wirfungen als die gejeßlichen haben joll, jo ijt das ihre 
Sade! Gemah! Eine bejondre Form der unebenbürtigen Ehen oder Miß— 
heiraten (entjegliches Wort!) find die nur noch dem hohen Adel erlaubten 
Ehen zu linfen Hand, auch morganatijche Ehen genannt. Eine jolche Ehe 
liegt dann vor, wenn gleidy bei ihrer Eingehung vertragsmäßig bejtimmt wird, 
daß die Ehe der familienrechtlichen vollen Wirkſamkeit entbehren joll, daß unter 
anderm die Nachkommen aus diejer Ehe nicht den Namen und den Stand des 
Baters teilen und nicht juccejfionsberechtigt fein jollen. Nachfommen aus einer 
jolchen Ehe nennt man dann auch: „unebenbürtige.“ Das vertragsmäßig zu 
vereinbaren, muß doch, mach dem vorhin Gejagten, alleinige Sache der Ehe: 
gatten fein? Durch diefe Hinterthür der vertragsmäßigen Bereinbarung wird, 
wie e3 jcheint, ſelbſt der ertremfte Liberalismus den Begriff der Ebenbürtigfeit 
durchichlüpfen lajjen müjjen. 

Was nun meine fonjervativen Freunde betrifft, jo ift der Gedanfengang, 
wenn von dieſer Seite dem Ebenbürtigfeit3begriff zu Leibe gegangen wird, 
ganz anders: Legitimität ift Hier das Schlagwort, das dem Begriffe „Eben: 
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bürtigfeit“ dröhnend entgegenjchallt. Ich muß zu meiner großen Beihämung 
geftehen, dab ich mir die größte Mühe gegeben habe, das Zwingende, das 
Logische der fich hiernach ergebenden Gedanfenfolge zu erfennen, daß aber alle 
meine Anftrengung vergebens geweſen ijt. Ich ftehe auf dem Boden chriftliche 
fonjervativer Weltanfchauung, ich bin ſogar, man verzeihe Die perjönliche Bes 
merfung, aber um Mißverjtändniffen vorzubeugen, muß e3 gejagt jein, über- 
zeugter Monardhift, ja ein überzeugter Anhänger der durchaus „veralteten“ 
und „unwiſſenſchaftlichen“ Theorie der Monarchie von Gottes Gnaden. Und 
troßdem diefer Mangel an Verſtändnis! Unbegreiflich! werden die fonjervativen 
Gegner jagen. 

Wie jchon angedeutet worden ift, gehen fie aus von dem Grundfage der 
Legitimität. Thronfolgeberechtigt ijt der legitime Erbe. In allen deutjchen 
Fürſtenhäuſern ijt legitimer Thronerbe der Erjtgeborne der ältejten Linie. Er 
ift, jobald der Thron ihm zufällt, der Herricher von Gottes Gnaden. Le roi 
est mort, vive le roi! Darüber herrjcht alljeitige Übereinjtimmung. Da haben 
wir ed ja Har und deutlich! Wenn aljo der Primogenitus der ältejten Linie 
der legitime Erbe ift, jo widerjpricht e8 dem Legitimitätsprinzip, ihn und 
damit auch jeine Nachfommen, wenn er jolche hat, aus irgend einem Grunde, 
jei ed, welcher e3 wolle, von der Thronfolge auszujchliegen. Folglich fann er 
auch nicht wegen mangelnder „Ebenbürtigfeit* von der Thronfolge ausgejchlofjen 
werden. Das dürfte mit kurzen Worten der Gedanfengang fonjervativer Gegner 
der „Ebenbürtigfeit“ ein. 

Im befondern alle ergiebt ſich aus diefer Anſchauung, daß möglichſt 
milden Ebenbürtigfeitggrundfägen das Wort geredet oder unleugbar bejtehenden 
Ebenbürtigfeitsgrundfägen eine möglichft milde Auslegung gegeben wird. So 
jind wir dazu gefommen, daß gegenwärtig fat die gefamte Prejje darüber einig 
it, daß auch im neunzehnten Jahrhundert der niedere Adel den regierenden 
Häufern ebenbürtig jei, wenn nicht deren Hausgejege jtrengere Beitimmungen 
enthalten. Die Meinungen der liberalen und der fonjervativen Preſſe gehen 
nur dahin auseinander, daß dieſe einen ſolchen Nechtsjag natürlich findet, 
während jene ihn baldigſt abgejchafft wiſſen will. 

Das Neichsgericht Hat in zwei Entjcheidungen die Ebenbürtigfeit des 
niedern Adels mit den jogenannten meufürftlicden und den reichögräflichen 
Häufern anerfannt. Zwar betrifft die eine Entjcheidung eine Ehe, die in die 
Zeit vor der Bundesafte fällt, die andre eine Ehe in einem mebdiatifirten 
Haufe; das hindert aber die Gelehrten der Prejje nicht, den Grundjag der 
Ebenbürtigfeit des niedern Adels auch für die regierenden Häuſer des neun— 
zehnten Jahrhunderts zu verallgemeinern. Wie es in frühern Jahrhunderten 
Nechtens war, mag hier dahingejtellt bleiben, dat fich aber der deutjche Bürger- 
itand eine angebliche Rechtsüberzeugung gefallen läßt, nach der in unjerm 
Jahrhundert der niedre Adel den regierenden Häujern gemeinrechtlich eben- 
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bürtig fein jol, der Bürgerjtand jchlechthin aber nicht, iſt mir — troß meines 
jtreng fonjervativen Standpunkts — ganz unbegreiflic). 

Es will mir durchaus nicht in den Kopf, daß ein begründeter Unterjchied 
zwifchen dem niedern Adel aller Titulaturen und dem Bürgerftande im neuns 
zehnten Jahrhundert beitehe, und welcher Unterfchied das fein ſoll, der es 
rechtfertigt, daß die Tochter einer hochangejehenen bürgerlichen Familie einem 
Herrn aus regierendem Haufe unebenbürtig, die Tochter aus einem minder an- 
gejehenen adlichen Haufe ihm aber ebenbärtig jein jol. Noch weniger kann 
ich begreifen, daß ein bei dem einen oder dem andern der fleinern deutjchen 
Höfe zuweilen leicht und bequem zu erwirfender Adelstitel etwaige „Eben- 
bürtigfeitsmängel“ der Braut heilen jol. Ich befenne gern, modern genug 
zu fein, daß ich des Glaubens bin, eine verftändige, „moderne,“ gemeine Nechts- 
überzeugung fünne nur dahin gehen, entweder den ganzen niedern Adel aller 
Titulaturen jamt dem Bürgerftande von der Ebenbürtigfeit mit den regie- 
renden Häufern auszufchließen, oder den ganzen Ebenbürtigfeitsbegriff in die 
Rumpelkammer zu werfen. 

Wenn alſo dieje legte Anficht von ganz liberaler Seite vertreten wird, jo 
vermag ich darin nur das natürliche Weiterjchreiten auf der einmal betretnen 
— meiner Meinung nach abjchüfjigen — Bahn zu jehen. Um übrigens Miß— 
verjtändnijjen vorzubeugen, muß noch ausdrüdlich bemerkt werden, daß hier 
der Fall, daß das Hausrecht durch pofitive Normen die Ebenbürtigfeit des 
niedern Adels ausdrücklich feitjegt, außer Betracht zu laſſen ift. Geltendes Recht 
muß unter allen Umftänden befolgt oder — es muß eben abgeändert werden. 

Doc; um zu den legitimijtisch- fonjervativen Gegnern der Ebenbürtigfeit 
zurüdzufehren, fo liegt ihren Schlußfolgerungen ein Überfegen und ein Denk 
fehler zu Grunde. Sie überjehen, daß die „Legitimität” an rechtliche Voraus— 
fegungen gebunden jein fann und in den meijten Fällen auch thatjächlich ge— 
bunden ijt, und daß infolge dejjen der im natürlichen Sinne „Primogenitus 
der ältejten Linie“ in feiner Weiſe Durch irgend welche geltenden Rechtsjäge 
von der Thronfolge ausgejchloffen jein darf, jonjt ift er nicht Primogenitugs der 
älteften Linie im Rechtsfinne. Ihr Denkfehler aber liegt in der Annahme, daß ein 
andrer als der Primogenitus der älteften Linie im Nechtsfinne der „legitime* 
Thronfolger fein könnte. Ganz unbeftritten gilt 3. B. der Sat, daß der 
uneheliche Sohn auch bei der Legitimation durch die nachfolgende Ehe fein 
Thronfolgereht hat. Der Fall iſt nicht praftifch getvorden und wird aud) 
wohl nie praftifch werden. Gejeßt aber, er würde einmal praftifch, jo wäre es 
unzweifelhaft lehrreich, zu jehen, welche Stellung dieſe fonjervativen Legitimijten 
dazu nehmen würden. Denn es müßte fonjequenterweije bei jolcher Über- 
ſpannung des Legitimitätsgedanfens der durch die nachfolgende Ehe legitimirte 
Sohn, wenn er der Primogenitus ift, der Thronerbe feines Vaters fein, 
während in Wirklichkeit, nach der communis opinio, der Thron an den ältejten 
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wirklichen und legitimen ehelichen Dejcendenten, jtatt an feinen ältern, durch 
nachfolgende Ehe legitimirten Bruder fällt. 

Ganz in bderjelben Weije fünnen nun auch andre gemeinrechtliche oder 
bausrechtliche oder jonjtige Beitimmungen wirken. Es fann 3. B., abgejehen 
von allen Ebenbürtigfeitsideen, die familienrechtliche volle Wirkjamfeit der Ehe 
an die Genehmigung des Familienhauptes zur Ehejchließung gebunden fein. 
Sch meine aber, daß der wirklich überzeugte Monarchiſt durch einen andern 
Gedankengang, nämlich aus Nüglichkeitsgründen, ein warmer Anhänger ftrenger 
Ebenbürtigfeitsgrundjäße fein müßte. Der überzeugte Monardhift, der Stonjer- 
vative von echtem Schrot und Sorn, muß, wie fein andrer, von dem Wunjche 
bejeelt jein, daß die Monarchie jtarf, unabhängig, angefehen, unparteiiſch jei. 
Iſt das wirklich alles nur durch die Beobachtung jtrenger Ebenbürtigfeitsgrunds 
jäge zu erringen oder zu erhalten? 

Es jei mir hier die Berufung auf zwei ficher unverdäcdhtige Gewährs— 
männer erlaubt: „Noch bedeutender wurde jpäterhin das monarchiſche Intereſſe 
durch das Erfordernis der Ebenbürtigfeit gefördert. Nun erjt ragte das fürft- 
liche Haus über alle Unterthanen gleichmäßig empor, während es früher oft 
nur die erjte Adelsfamilie gewejen war. Wieviel ſchamloſer Nepotismus, uns 
geftrafter Übermut und fonftige Adelsufurpationen werden hierdurch im Keime 
verhindert“ (Wilhelm Rofcher, Bolitil, S. 222). — „Anders fällt das Urteil 
aus, wenn es fih um die Ehen der Negentenhäufer handelt. Hier jprechen 
allerdings manche Gründe des öffentlichen Wohles gegen die Ehen mit Unter: 
thanenfamilien. Die Negentenfamilie fol eine erhabne Stellung über allen 
andern Familien de3 Landes einnehmen; jede Ehe mit Unterthanen brächte 
Privatfamilien der regierenden und jo das Parteiintereſſe dem öffentlichen zu 
nahe. Mit Einreigen jolcher Ehen würde dem gefährlichiten Nepotismus und 
der Herrjchaft einer Familienkoterie Thür und Thor geöffnet. Es liegt in der 
Natur der Sache, dab die neuen Verwandten jo viel al3 möglich herangezogen 
und begünftigt werden. Solche Begünjtigungen fünnen aber nur auf Koſten 
der Staatskaſſen und des zurüdgejegten wahren Verdienſtes ftattfinden. Es 
werden bei Zulaffung ſolcher Ehen mit Unterthanenfamilien leicht Zuftände 
eintreten wie in den geiftlichen Staaten, dem Kirchenſtaate und den deutjchen 
geiftlichen Fürftentümern, wo die dem Unterthanenftand angehörigen Familien 
des geiftlichen Wahlfürften ein Nepotenregiment führten und auf Koſten des 
Landes fich im höchſten Grade bereicherten. Dabei find alsdann ftaatsgefähr- 
liche Parteiungen der großen Adelögejchlechter, der gejtürzten und erhobnen 
Nepotenfamilien unvermeidlih. Die erhabne unparteiifche Stellung, die dem 
Herricherhaufe gebührt, iſt dabei gefährdet“ (Hermann Schulze in Blunticli, 
Staatswörterbuch, Artifel: Ebenbürtigfeit, Es ift unnötig, dieſe Gedanfen- 
gänge weiter auszufpinnen; dagegen verlohnt es ſich, die thatjächliche Lage der 
Dinge ein wenig näher ins Auge zu fallen. 
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Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß im neunzehnten Jahrhundert 
die Klaſſen- oder Gradesunterfchiede zwiſchen altfürftlihen und neufürftlichen 
oder gar altreichsgräflichen und neureichsgräflichen Häufern dem Gefühle ber 
gejunden Mehrheit des Volks ebenjo fremd find, wie der Gedanfe, daß bie 
Unterschiede in der bloßen Titulatur zwiſchen dem einfachen Edelmann, dem 
Freiherrn, dem Grafen, dem Titularfürjten und Titularherzog in irgend einer 
Richtung follen erheblich fein fünnen. Das geht jo weit, daß die Volks— 
menge es nicht begreifen fann, daß alte Rechtönormen, die an das VBorhanden: 
jein eines bejtimmten Adelsgrades rechtliche Folgen knüpfen, bis in das Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts hinein ihre Wirkſamkeit äußern können. Diejer 
Irrtum beruht auf einem in die Augen jpringenden Denffehler, aber das 
diejen Denkfehler veranlajjende Gefühl ift unzweifelhaft richtig. Für einen 
andern thatjächlichen und jehr greifbaren Unterjchied hat dagegen der gefunde 
Menjchenverjtand volles Verftändnis. Das ift der Unterjchied zwijchen dem 
Herricher und den Unterthanen. Im jeder Erbmonardhie kann es nur eine 
einzige herrichende Familie geben, der die große Majje der Staatsbürger, 
der Regierten, der Unterthanen gegenüberjteht. 

Das regierende Haus ift das einzige unabhängige, ohne Sonderinterejjen 
daftehende, unparteitjche, nur auf das Wohl der Gejamtheit bedacht. Ihm 
gegenüber ftehen der einzelne Staatsbürger und die Familien der Staatsbürger, 
die der Natur der Sache nach abhängig find, Sonderintereffen verfolgen, 
notwendig irgend einer Partei angehören und in erfter Linie auf das eigne 
Wohl bedacht find. Nach meiner Meinung muß der wahre Monarchijt 
jowohl auf Grund der Thatfachen als wegen der von Rojcher und Schulze 
geltend gemachten Nüplichfeitsgründe notwendig zu dem Schluffe fommen, daß 
den Herren aus regierenden Häufern jtreng genommen nur Damen aus gleich- 
falls regierenden Häufern ebenbürtig fein können. Man wird auch, wenn man 
nur konſequent ift, ehrlich genug fein müjjen, einzugeftehen, daß ed auf das 
Alter der betreffenden regierenden Familie, aus der die Frau erforen werden 
joll, gar nicht ankommen kann. Dagegen ift die chriftliche Religion ein 
wejentliches Erfordernis. Nur um chriftliche Häufer kann es fich hier handeln. 
Nun glaube ich, daß fich von diefem Standpunkte aus auch mit dem Libera- 
lismus wegen der vielgejchmähten Ebenbürtigfeit zu einer Verjtändigung ges 
langen ließe. Was dem Liberalismus nicht in den Kopf will, das ift die auch 
mir überwunden jcheinende Meinung, dab die verfchiednen Stufen des Adels 
und die nur noch in der Phantafie beitehende „Kluft“ zwiſchen dem niedern 
Adel und dem Bürgerjtande fajtenmäßige Unterfchiede bewirken jollen. 

Den thatjächlichen Unterſchied zwijchen den Regierenden und den Regierten 
wird fein noch jo eingefleijchter Liberaler leugnen wollen; und wenn er auch 
nur noch Vernunftmonarchift it, d. 5. zu denen gehört, die die Monarchie 
zur Zeit für die bejte Staatsform anjehen, jo wird er nicht leugnen fünnen, 
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daß, je angeſehener, unabhängiger, unparteiiſcher die regierende Familie iſt, 
deſto beſſer ſie ihren Aufgaben gerecht werden kann. Er wird, meine ich, 
dieſe Ebenbürtigfeitstheorie demnach einerſeits als zweckmäßig anerkennen 
müſſen, andrerſeits fie mit feinen ſonſtigen Gefühlen in Einklang bringen 
fünnen. Der „Liberalismus* allerdings, in deſſen innerftem Herzen die 
Monarchie für eine längft überwundne Staatsform gilt, die je jchneller je 
bejjer aus dem zivilifirten Europa zu verjchwinden habe, handelt nur, wenn 
auch vielleicht unbewußt, folgerichtig, wenn er für die gänzliche Abjchaffung 
der Ebenbürtigfeitsinftitution und zur Zeit jedenfalls für eine möglichjt milde 
Ebenbürtigfeitöpraris eintritt, da dadurch die monarchiſche Familie aus ihrer 
hohen, unabhängigen und unparteiifchen Stellung Hinabfinfen würde. Hinab— 
finfen aber ijt der erjte Schritt zum Untergange. 

Nun ftellen fi) aber der ftrengen Durchführung der ausschließlichen 
Ebenbürtigfeit der regierenden Fantilien unter fich Bedenken entgegen. Das 
eine ift nachgerade zu einem Gemeinplat geworden, deshalb hält es auch einer 
nähern Prüfung nicht Stand. Diejes Bedenken ift: durch das ausſchließliche 
Heiraten der regierenden Häufer unter ſich würden zu viele Verwandtenehen 
ftattfinden, und durch die Verwandtenehen degenerirten die Familien. Das 
erfte mag wahr fein, aber die zweite Frage ift in der Wiſſenſchaft noch durch— 
aus offen. Ich kann Hierzu nur auf das neue Lehrbuch der gefamten wiſſen— 
ichaftlichen Genealogie von Dttofar Lorenz verweilen und im übrigen meine 
eigne Anficht ohne weitere Begründung dahin zufammenfaffen, daß fein Grund 
vorliegt, Verwandtenehen für verderblich anzujehen. Im übrigen find ja aud) 
die regierenden Familien an die gejeßlichen Ehehindernijfe wegen verbotner 
Berwandtichaftsgrade gebunden. Das andre Bedenken ijt folgendes: Wie, 
wenn ein regierendes Haus plötzlich entthront wird? Soll e8 dadurch für 
feine Töchter die Ebenbürtigfeit mit den noch regierenden Familien verlieren? 
Vielleicht jogar mit rüdwirfender Kraft, jodaß die Ehe eines Herrn aus 
regierendem Hauſe plöglich zu einer unebenbürtigen werden würde, weil Die 
Familie feiner Gemahlin lange nad) dem Eheabjchluß den Thron verliert? 
Das geht doc unmöglich an. Aber auch abgejehen hiervon jcheinen Gründe 
der Billigfeit dafür zu fprechen, erſt fürzlich entthronte Zamilien in der Eben- 
bürtigfeit den regierenden Familien gleichzujtellen. Einer ganzen Gruppe ent: 
thronter Familien ift das garantirt durch Artikel 14 der deutjchen Bundesafte 
von 1815, nämlich den jogenannten Mediatifirten, denen die Ebenbürtigfeit 
mit den fouveränen Häujern „nichtsdejtoweniger verbleibt,“ d. h. trogdem daß 
fie die Eigenfchaft einer regierenden Familie eingebüßt haben. 

Hinſichtlich der Mediatifirten fpricht der alte Rojcher den Wunjch aus, 
„daß fich die jouveränen Familien häufiger mit den jurijtisch ihnen jchon jeßt 
ebenbürtigen Familien des mediatijirten hohen Adels vermählen.“ Diejer Sag 
Roſchers ift in mehr ald einer Richtung intereffant. Einmal, weil daraus 
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offenbar die Anficht Hervorleuchtet, daß es wegen der Verwandtſchaftsehen nicht 
gut jei, die regierenden Familien auf das Heiraten unter fich zu bejchränten, 
jodann, weil Rojcher an die Erwünjchtheit einer larern Ebenbürtigfeitspraris, 
d. h. einer folchen, die auch den niedern Adel für ebenbürtig anfieht, offenbar 
gar nicht denft. 

Wenn man num die Gefchichte der Ebenbürtigfeit rüdjchauend unparteiiſch 
und unbefangen betrachtet, jo jcheint, was zunächſt Deutjchland betrifft, das Eben- 
bürtigfeitsrecht im Laufe der Jahrhunderte immer engere Grenzen anzunehmen. 
Daß gegenwärtig die Nechtsüberzeugung weitaus der größten Mehrzahl der 
regierenden Familien Deutjchlands dahin geht, daß ihre männlichen Mitglieder 
nur miteDamen aus regierenden oder mediatifirten Häujern ebenbürtige Ehen 
eingehen fünnen, unterliegt feinem Zweifel. Es ift ferner heute jchon ganz 
offenbar, daß die Entwidlung dahin drängt, die regierenden Familien auf 
Heiraten unter ſich zu bejchränfen, d. h. auch die mediatifirten Häufer von 
der Ebenbürtigfeit mit den regierenden Familien auszufcheiden. Das zeigt vor 
allem die Ehejchliegungspraris der regierenden Häuſer Deutjchlands im weitern 
Verlaufe des neunzehnten Jahrhunderts. Das hat auch Roſcher richtig er: 
fannt, da er in der mitgeteilten Stelle ausjpricht, daß nach feiner Anficht zu 
wenig, d. h. in Wirflichfeit jehr wenig Ehen zwijchen Herren aus regierenden 
und Damen aus mediatifirten Häufern geichloffen werden. Daß dem jo ift, 
ift auch gar nicht zu verwundern, denn: „der thatjächliche Unterjchied zwiſchen 
den regierenden und den mediatijirten Familien ift zu groß, als daß er nicht 
auch in der Ebenbürtigfeitslehre fich bemerkbar machen würde. Die einen 
iſoliren fich in ihrer Herricherjtellung, während die andern immer mehr in der 
allgemeinen Klaſſe der Staatsbürger und Unterthanen verjchwinden.” (Boll: 
mann in einer von der Univerfität Göttingen gefrönten Preisjchrift.) 

Einen bezeichnenden Ausdrud findet diefes jehr ftrenge Rechtsbewußtſein 
der regierenden Familien Deutjchlands darin, daß z. B. das neue Oldenburgijche 
Hausgejeg vom 1. September 1872 jchon die Einjchränfung fir die media- 
tifirten Häufer enthält, daß Damen aus jolchen Häufern nur dann den Prinzen 
des Hauſes Oldenburg ebenbürtig find, wenn auch in dem betreffenden media— 
tifirten Haufe jtrenge Ebenbürtigfeitsgrundjäge gelten. Bezeichnend ift es auch, 
dad das Württembergische Hausgejeg vom 1. Januar 1808 ſchon beftimmte, 
daß als jtandesmäßige und ebenbürtige Ehen nur ſolche anzufehen find, 
„welche mit Prinzen und Prinzeffinnen, die zu Saiferlichen, Königlichen, 
Großherzoglichen oder fouveränen Herzoglichen Häufern gehören, gejchloffen 
werden.“ 

Um nun auch die außerdeutjchen regierenden Häufer in den Kreis der 
Betrahtung zu ziehen, jo fieht man in diefen im Verlaufe des neunzehnten 
Jahrhunderts ganz unverkennbar eine Annäherung an das NRechtsbewußtjein 


der regierenden Familien Deutſchlands. Das zeigt fich einmal darin, daß aud) 
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in jolchen regierenden Häufern außerhalb Deutſchlands, in denen früher bie 
Maßregel der Ebenbürtigfeit ganz unbefannt war, im Verlaufe des neunzehnten 
Sahrhunderts eine jtrenge Ebenbürtigfeitspraris Platz greift. 

So vermäphlte jich der Herzog Georg von Cambridge, der Oheim der Königin 
Viktoria von England, morganatifch mit einer vornehmen engliichen Dame: 
Luiſe Farebrother, und die Kinder aus dieſer Ehe führen den Namen Fig: 
George. Diejer Fall ift ſehr bemerkenswert. Der Liberalismus beruft fich 
ja jo gern mit Emphaje auf engliiche Einrichtungen, und die Preſſe, die in 
der jüngften Zeit ihr Licht über die Ebenbürtigfeitsfragen leuchten ließ, konnte 
man immer mit dem edanfengange glänzen jehen: Das ganze Inftitut der 
Ebenbürtigfeit it ein Unfinn, denn in England fennt man es nicht. Man 
wende nicht ein, daß dem Falle des Herzogs von Cambridge dadurch die 
Beweiskraft genommen werde, daß fich Töchter der Königin von England mit 
Herren aus den großen englifchen, den regierenden Häufern Deutjchlands nicht 
ebenbürtigen Adelsfamilien vermählt haben. Iſt ſchon an fi) aus Ehen der 
Damen aus regierenden Häufern auf das Ebenbürtigfeitsrecht des betreffenden 
Haujes fein ficherer Schluß zuläffig, aus dem ſehr einleuchtenden Grunde, weil 
nur in den jeltenjten Fällen der Weiberftamm für die Thronfolge in Betracht 
fommt, in den Fällen aber, wo er in Betracht fam, immer ein den ftrengften 
Ebenbürtigkeitsgrundjägen genügender Ehegatte gewählt worden iſt (Maria 
Therefia, Königin Viktoria von England), jo ift die Berufung auf diefe Ehe— 
ichliegungsfälle im englischen Königshauſe ganz verfehlt, weil alle englifchen 
Prinzeffinnen, die „unebenbürtige“ Ehen eingegangen find, auf das Thron— 
folgerecht auch für ihre Nachfommen ausdrüdlich verzichten mußten. 

Daß fi das Nechtsbewußtjein der außerdeutjchen regierenden Häufer 
dem der jouveränen Familien Deutjchlands nähert, zeigt fich aber auch ferner 
darin, daß in dem neujouveränen Haufe — man verzeihe den Ausdrud — 
Schweden der Urenfel einer bürgerlichen Kaufmannstochter aus Marjeille, der 
Königin Defiree Clary (die Bernadotte waren, entgegen der Darüber meijt ver— 
breiteten Meinung, ein altangejehenes und vornehmes Gefchlecht), der Prinz 
Oskar von Schweden auf die Thronfolge, auf den Namen, den Stand und 
das Wappen eines Prinzen von Schweden und Herzogd von Gotland ver- 
zichten mußte, um ſich mit dem adlichen Fräulein Ebba Munf von Fulfila 
vermählen zu können. 

Nach diejen Vorgängen und nach der Ehejchliegungspraris der gefamten 
hriftlichen regierenden Häufer Europas im neunzehnten Jahrhundert überhaupt 
muß man jchließen, daß das oben genau formulirte Nechtsbewußtjein der 
fouveränen Häufer Deutjchlands jchon zu einer gemeinen Rechtsüberzeugung 
der gefamten chriftlichen regierenden Familien Europas geworden ift, furz, einen 
völferrechtlichen Charakter angenommen hat. 
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Immerhin dürfte nicht zu verfennen fein, daß in den außerdeutjchen Mo» 
narchien, außer in Rußland, wo jchon ein jehr ftrenges Hausgejeg beiteht, die 
Trage der Ebenbürtigfeit einer zu jchließenden Ehe und der Succejfionsfähig- 
feit der etwaigen Nachlommenjchaft zur Zeit noch mehr den Charakter einer 
von Fall zu Fall zu prüfenden Frage hat, über die lediglich das Familien— 
oberhaupt entjcheidet, während in den regierenden Familien Deutjchlands zwar 
einerjeit3 die Genehmigung des Oberhaupts erforderlich ift, andrerſeits dieſes 
fic) über bejtehende gemeinrechtliche oder hausrechtliche Normen nicht hinweg— 
jegen fann. Daß ſich in den großen regierenden Familien Deutjchlands jchon 
jet die Nechtsüberzeugung gebildet hat, es ſei zur Erzielung einer thronfolges 
fühigen Nachfommenjchaft eine Ehejchliegung mit einer Dame aus regierendem 
Haufe erforderli, ijt ganz zweifellos. Man denfe nur an das preußifche 
Königshaus und das öfterreichifche Kaiferhaus. Und diefe Meinung wird fi) 
zu einer communis opinio der regierenden chriftlichen Häufer Europas durch» 
ringen und jomit völferrechtlichen Charakter annehmen. 

Das jchließt nicht aus, daß, um das regierende Haus vor dem Aus— 
fterben zu bewahren, die Nachkommen einer an fich unebenbürtigen Ehe durch 
Landesgejeg, aber wohlgemerkt, unter Zuftimmung aller Agnaten, zur Thron- 
folge berufen werden. So ijt es früher in Baden, jo jüngjt in Schwarzburg 
geichehen. Daß jeinerzeit in Baden (1819) die Zuftimmung der Großmächte 
Rußland, Ofterreich, England und Preußen für nötig gehalten wurde, ift nur 
ein Beweis dafür, daß ſchon im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts die 
Ebenbürtigfeitsfragen einen völferrechtlichen Charakter anzunehmen begannen. 

Daß aber eine derartige, alles bisherige an Strenge übertreffende Eben- 
bürtigfeitsbejchränfung ebenjo zum Heile der monarchiſchen Familien wie der 
Staaten und der Unterthanen fein würde, haben die frühern Betrachtungen 
ergeben. Diefe Überzeugung dürfte auch nicht zum wenigjten der Beweggrund 
des Mannes gewejen jein, der fich dem erjten Diener des Staates nannte, das 
am Anfang diejer Abhandlung mitgeteilte Schreiben an den Kaiſer des heiligen 
römischen Reichs deutjcher Nation zu richten. 
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Die Upanifchads 


Fie heiligen Bücher der Inder, die ihnen für injpirirt gelten, zer 
(fallen in vier Teile: den Rigveda (Veda der Verſe), Samaveda 
(Beda der Gejänge), Yajurveda (Veda der Opferſprüche) und 
Atharvaveda, der nach einem mythiſchen Prieſter benannt iſt. 

| Zu einem Somaopfer gehören vier Priejter, von denen der erjte 
Verſe, der zweite Gejänge, der dritte Opferjprüche herjagt, während der vierte, 
der Brahman (Oberpriejter), urjprünglic) fein bejondres Handbuch hatte; erjt 
fpäter ift der Atharvaveda, „eine Sammlung aus apofryphen Materialien,“ 
zu ihm in Beziehung gebracht worden. Außer dem Handbuch, das feine Veda- 
jprüche oder Lieder enthält, bedarf jeder der vier Priejter noch zwei andre 
Handbücher mit Anweifungen und Erklärungen, von denen das erjte wieder in 
drei Abteilungen zerfällt. Die legte Abteilung heißt Vedanta oder Upanijchad 
und enthält theologische und philofophiiche Betrachtungen über das Wejen der 
Dinge. Jede der vier Veden hat zahlreiche Schulen, die ihre eignen Upaniſchads 
hervorgebradjt haben. Im Jahre 1656 ließ der Sultan Mohammed Dara 
Schakoh indiiche Gelehrte aus Benares nad) Delhi fommen und von ihnen 
fünfzig Upaniſchads ins Perfijche überjegen. Die Sammlung wurde Dupnekhat 
genannt und ijt von Anquetil Duperron ins Lateinijche überjegt worden. Eine 
vollftändigere Sammlung, die die Upaniſchads des Oupnekhat einſchließt, nebjt 
erflärenden Einleitungen giebt das unten angeführte Buch in deutjcher Über: 
jegung.*) 

Für den Nichtfachmann, der bloß zur Vervolljtändigung jeiner allgemeinen 
Bildung willen will, welche Stellung im Geijtesleben der Menjchheit die indijche 
Weisheit einnimmt, fommen bei der Beurteilung der Veden und Upanijchads 
vier Fragen in Betracht: Zeichnet fich der indische Bantheismus vor dem der 
europäischen Schulen durch philofophiiche Tiefe oder poetische Schönheit und 
Krajt der Darftellung in dem Maße aus, daß die Verbreitung feiner Kenntnis 
über die Gelehrtenkreije hinaus wünjchenswert erjcheinen müßte? Wie verhält 





*, Sedzig Upaniihads des Veda, aus dem Sanskrit überſetzt und mit Einleitungen 
und Anmerlungen verjehen von Dr. Baul Deußen, Profeffor an der Univerfität Kiel. Leipzig, 
F. A. Brodhaus, 1897, 
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fih die indische Philojophie zur Volfsreligion der Inder? Wie verhält fie ſich 
zum Chrijtentum? Wie hat fie auf das Leben gewirkt? 

Bon der erjten der vier Fragen glauben wir die erjte Hälfte bejahen, die 
zweite jchon auf Grund des vorliegenden Buches verneinen zu jollen. Das 
heißt alfo: es iſt wünjchenswert, dab ein Mann von allgemeiner Bildung 
wiſſe, was die indische Philojophie lehrt, aber wenn er feine überflüffige Zeit 
bat, jo braucht er fich nicht aus den Quellen zu unterrichten; die Darftellung, 
die die Inder ihrer Glaubenslehre gegeben haben, iſt nicht derart, daß man 
viel verlöre, wenn man jie ungelejen läßt. Was der Bantheismus überhaupt 
zu leiften vermag, das hat er allerdings in Indien geleijtet; er hat dort nicht 
allein jein erjtes, jondern gleich auch fein letztes Wort geſprochen, und Die 
pantheiſtiſche Philofophie hat jpäter in Europa weder mehr einen Schritt vor: 
wärts noch einen im größere Tiefe gethan, denn tiefer fann man nicht gehen 
als bis dahin, wo man findet, dab alles Eins, und daß dieſes Eins nichts, 
daß aljo alles nichts ift.*) Atman, die bewuhte Menfchenjeele, iſt Gott und 
Weltichöpfer, ift das Wejen der Welt und hebt fich im vollendeten Menſchen 
jelbjt wieder auf, das ift der Kern der Upanijchads, wie das Ich Fichtes, das 
dag Nichtich und damit die Welt jet, der Kern des modernen Bantheismus it. 
Alfo das zu wiljen gehört allerdings zur allgemeinen Bildung, aber alle die 
mannigfachen Ausführungen des Gedanfens in den heiligen Büchern der Inder 
zu verfolgen, das lohnt, wenn man nicht als Fachgelehrter die Verpflichtung 
hat, wirflicd) nicht die Mühe, ſchon nach der indijchen Lehre jelbjt nicht. Denn 
da nach dieſer der Weisheit legter Schluß die Selbftvernichtung ift, die der 
Weiſe ſchon bei lebendigem Leibe durch VBerzichtleiftung auf Handeln, Genießen 
und Denfen anftreben joll, jo ijt e8 doch höchſt ungereimt, den mühjamen 
Umweg über die Upaniſchads zu nehmen; ein Trottel von vollendeter Faulheit, 
der gedanfenlos ins Blaue ftarrt, ift von Haus aus am Ziel. Die ganze 
indische Gelehrfamfeit ijt alfo eigentlich eine Folgewidrigfeit. Freilich fann 
auch ein Pantheiſt der Anficht fein — die allermeisten find es jeher ſtark —, 
daß, mag auch das Dajein beim Lichte der höchſten Urvernunft betrachtet 
nichtig und wertlos erjcheinen, im Helldunfel des gewöhnlichen Menjchen: 
verjtandes den einzelnen Dajeinserfcheinungen, 3. B. einem Buche, das man 
gejchrieben hat, und worauf man fich etwas einbildet, oder einer jchönen Frau, 
oder einem guten Tropfen Wein, oder auch einem idealen Gute, wie dem 
Baterlande, ein relativer Wert zufomme, und dab es fich daher immerhin Lohne, 
vorm Verſinken ins All-Nichts die einzelnen Bejtandteile des trügerifchen 
Schleier3 der Maya gejondert zu betrachten und ihre Verhältniſſe zu einander 
zu beftimmen. Das Eigentümliche der indischen Bhilojophie bejteht aber gerade 
darin, daß fie nicht jondert, jondern phantajtiich alles ineinanderfließen läßt. 


*) Ganz deutlich wird diefe Außerfte Konjequenz allerdings nod) nicht in den Upanifchabs, 
fondern erft in den Schriften der Buddhiſten gezogen. 
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Will der Pantheiſt eine brauchbare Weltanficht liefern, jo muß er bei Der 
Darftellung des Einzelnen fein Grunddogma im Hintergrunde lafjen. Der indijche 
Gelehrte aber läht es auf jedem einzelnen Punkte durchbrechen, ſodaß eigentlich 
auch fchon die rein logifche und philologische Arbeit der Begriffsbeftimmungen 
und Worterflärungen eine vergebliche Mühe ift. Die Vokale find Indra, 
Indra iſt Rudra, und Rudra jpricht: „Ich bin ewig und nicht ewig, offenbar 
und nicht offenbar, Brahman und Nichtbrahman. Ich bin öftlich und weſtlich, 
bin Süden und Norden, bin unten und oben, bin die Gegenden und Neben 
gegenden. Ich bin männlich und fächlic) und das Weibliche. Ich bin der 
Schein und bin die Wahrheit. Ich bin die Kuh und die Büffelkuh,“ und jo 
fort ad libitum in infinitum. Dann ift wieder der Laut Om alles: jeine erjte 
„Mora,“ das a (der O-Laut wird aus a und u zufammengejegt gedacht) ijt 
die Erde, iſt der Rigveda, ijt ein halbes Dutzend Götter, und jeder der übrigen 
drei Yaute (auch das m wird noch zerlegt) iſt ein andrer Veda, ein andrer 
Weltbeitandteil, eine andre Göttergruppe. Dann find die Götter wieder einmal 
Versmetren, und die Versmetren find Götter. Dann heißt e8 zur Abwechslung 
einmal: „Diefe Erde it aller Weſen Honig, dieſer Erde find alle Wejen 
Honig; aber was in der Erde jener fraftvolle, unfterbliche Geift ift, und was 
in Beziehung auf das Selbjt jener aus Körper bejtehende, kraftvolle, unfterbliche 
Geift ift, dieſer ift eben das, was dieſe Seele ift; dieje ift das Unfterbliche, 
diefe das Brahman, dieje das Weltall." Diejer Spruch fehrt wörtlich noch 
dDreizehnmal wieder, nur daß ftatt Erde jedesmal ein andres Wort geſetzt wird: 
Waſſer, Feuer, Wind, Eonne, Himmelögegenden, Mond, Blig, Donner, Raum 
(oder Äther), Gerechtigkeit, Wahrheit, MenfchHeitliches, Selbſt. Alfo z. B.: 
„Diefer Donner ift aller Wejen Honig, diefem Donner find alle Weſen Honig; 
aber was in dem Donner jener fraftvolle, unfterbliche Geift ift ufw.“ Und 
diefen Honig hat Dadhyanc, der Sohn des Atharvan, den Acvinen (einem 
Götterpaar) mit einem Pferdefopf verraten, den ihm diefe Acvinen aufgejegt 
hatten, um feinen eignen Kopf vor Indras Zorn in Sicherheit zu bringen. 

Was den poetiichen Wert diejer philofophifchen Dichtungen anlangt, jo 
trifft man ja hie und da auf anfprechende und einigemal fogar auf ergreifende 
Verje, aber das jind vereinzelte Perlen in einem Wuft von gejchmadlofer 
Phantaſtik. Wir geben zwei Proben von Perlen, die fich auf Seite 740 und 
741 finden: 

Brahman, die höchſte Allfeele, 

Des Weltalls großer Ruhepunlt, 

Des Feinen Feinftes, dies Ew'ge, 

Du ſelbſt bift es, und es ift du. 

Im Wachen, Träumen, Tiefſchlafen 
Mas ausgebreitet dir erjcheint, 

Dies Brahman, wiſſe, bift felbft du — 
Dann fallen alle Feſſeln ab. 
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Des Kleinen Kleinftes bin ih, und nicht wen’ger 
Bin groß ich, bin das bunte, reihe Weltall, 
Der Alte bin ih, bin der Geiſt, der Gottherr, 
Ganz golden bin ich, feliger Erfcheinung. 

Ohn Hand und Fuk bin ich, unendlich mächtig, 
Seh ohne Augen, höre ohne Ohren; 

Ich bin der Wiffende, und außer mir ift 

Kein andrer Wiffender in ewgen Zeiten. 


Von einer Betrachtung über den Atman in den Zuftänden des Wachens 
und Träumens, des Tieffchlafs, des Sterbens, der Wanderung jchreibt Deußen 
Seite 463, fie entrolle ein Bild, „das an Wärme und Neichtum der Dar: 
jtellung wohl einzig in der indijchen Litteratur und vielleicht in der Litteratur 
aller Völker daſteht.“ Es heißt darin unter anderm: „Das [der Tieffchlaf] iſt 
die Wejensform des Atman, in der er über das Verlangen erhaben, von Übel 
frei und ohne Furcht ift. Denn jo wie einer, von einem geliebten Weibe ums 
Ihlungen, fein Bewußtſein hat von dem, was außen oder innen ift, jo aud) 
hat der Geijt, von dem erfenntnisartigen Selbſt umfchlungen, fein Bewußtſein 
von dem, was außen oder innen ift. Das ift die Wejensform, in der er ge: 
jtillten Verlangens, jelbjt jein Verlangen, ohne Verlangen ift und von Kummer 
geichieden. Dann iſt der Vater nicht Vater und die Mutter nicht Mutter, 
die Welten find nicht Welten, die Götter nicht Götter, die Veden nicht Veden; 
dann ift der Dieb nicht Dieb, der Mörder nicht Mörder, der Tſchandala nicht 
Tichandala, der Büher nicht Büher; dann ijt Unberührtheit vom Guten und 
Unberührtheit vom Böjen, dann hat er überwunden alle Qualen feines Herzens. 
Wenn er dann nicht fieht, jo ift er doch jehend, objchon er nicht fieht uſw.“ 
Gar nicht übel, aber wir müſſen gejtehen, wir finden e8 matt, troden und 
pedantifch im Vergleich z.B. mit den Hymnen von Novalis an die Nacht. 

Die urjprüngliche Beitimmung der Upanijchads mußte fie mit der Volks— 
religion in die allerengjte Verbindung jegen; aber auch jpäter, als fie jich zu 
einer halb jelbjtändigen Philojophie auswuchſen, find fie ein heillojer Miſch— 
maſch von Philoſophie, Mythologie und Bolfsaberglauben geblieben und 
fönnen daher weder mit der griechifcherömifchen, noch mit der modernen Philo— 
jophie auf eine Stufe gejtellt werden. Es wimmelt darin von abgejchmacdten 
Schöpfungsgefchichten, VBerwandlungen, Kämpfen zwijchen Göttern und Dä- 
monen und fonjtigem mythologijschem Zubehör, und die heiligen Gebote und 
Sprüche werden als Zauberformeln zur Erlangung von Gütern und Abwen— 
bung von Übeln empfohlen. Das Zus und Abnehmen des Mondes ;. B. 
rührt nad) diefer „Philojophie” von der Aufnahme und Wiederabgabe der 
Sinderfeelen her; der Mond verjpeift jolche, wenn die Kinder fterben, und 
giebt fie wieder von fich, wenn Kinder geboren werden. Will einer den Tod 
feiner Kinder abwenden, jo muß er unter gewiljen Zeremonien die Strophe 
Iprechen: 
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Mein Herz, ſchönſcheitliges, welches 
Im Himmel, in dem Monde ruht, 
Des glaub ich fundig mich, möge 

Nicht Sohnesleid beweinen id. 


Sit ihm aber noch fein Sohn geboren, fo joll er drei genau bezeichnete 
Verſe aus dem Veda murmeln und dann jprechen: „Mögeſt du nicht durch 
mein Leben, meine Nachkommenſchaft, mein Vieh anjchwellen! jondern wer uns 
haft, und den wir hafjen, mit deſſen Leben, Nachkommenſchaft und Vieh 
mögeft du anjchwellen. Hiermit wende ich mich zur NRüdfehr zu Indra, zur 
Rückkehr der Sonne wende ich mid, herum.” Damit wendet er jid), lautet die 
beigefügte Ritualvorjchrift, nach feinem rechten Arme hin herum. 

Seit Schopenhauer wird befanntlic) von vielen Verehrern der indiſchen 
Weisheit dem Chriftentum zugemutet, abzudanfen und dem Brahmanismus 
oder Buddhismus Pla zu machen. Deußen erklärt, bejcheidner, in der Bor: 
rede die Upanifchadlehre wenigitens für eine notwendige Ergänzung oder für 
die Vollendung der chriftlichen. Wir fünnen auch das nicht gelten laſſen. Zu: 
nächſt ift es jchon nicht richtig, wenn er meint, die Upaniſchads verhielten jich 
zum Beda wie das Neue zum Alten Tejtament; vielmehr find jie für den 
Veda das, was der Talmud und die jüdische Philofophie für das Alte, und 
was die chrijtliche Theologie und Liturgif für das Neue Teftament iſt. 
Deußens Analogie jtügt fich darauf, daß ſowohl das Alte Tejtament wie der 
Veda, der kindlichen Stufe der Menjchheit entiprechend, Gebote und Verbote 
aufjtelle und Lohn und Strafe verheiße, während die Upaniſchads und das 
Neue Teitament auf jener höchiten Stufe der Erfenntnis jtünden, wo der 
Menich einjieht, daß es für den moraliichen Wert des Handelns feinen Unter: 
jchied begründe, „ob der Menſch ſich im Dienſt imaginärer Götter [wie in 
den Veden vorgejchrieben wird] oder in dem feiner Mitmenjchen abmüht [wie 
das Alte Tejtament verlangt]: beides ift, jo lange dabei eignes Wohljein als 
letzter Zweck vorjchwebt, ein bloßes Mittel zu diefem egoiftichen Zwede und 
daher, wie diejer jelbjt, moralisch betrachtet wertlos und verwerflih. Dieſe 
Erkenntnis bricht fih Bahn im Neuen Tejtamente, wenn es die Wertlojigfeit, 
in den Upanifchads, wenn fie jogar die Verwerflichfeit aller, auch der guten 
Werfe lehren; beide machen das Heil abhängig nicht von irgend welchem Thun 
und Laſſen, fondern von einer völligen Umwandlung des ganzen natürlichen 
Menjchen; beide betrachten dieje Umwandlung als eine Erlöfung aus den 
Feſſeln diefer ganzen, im Egoismus wurzelnden, empirischen Realität.“ Im 
diefer Darftellung ift nicht weniger als alles falſch. Weit entfernt davon, die 
Werke für wertlos zu erflären, macht Chriftus Seligfeit und Verdammnis der 
Menfchen davon abhängig, ob fie Barmherzigkeit geübt haben oder nicht. Nur 
das bloße äußerliche, tote Werk, die Förperliche Handlung ohne entjprechende 
Gefinnung wird für wertlos erklärt. Und der Egoismus, jofern man darumter 
die Selbjtliebe oder Selbftbehauptung verjteht, wird im Neuen Tejtament jo 
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wenig verworfen, daß vielmehr das Heil der eignen Seele und das Streben 
darnach feinen eigentlichen Inhalt bildet; ift es doch die frohe Botſchaft von 
der verheißenen Seligfeit. Aber auch die Upanifchads find durch und durch 
egoiftiich in diefem Sinne. Ganz abgefehen von dem oben angeführten Mond» 
zauber, der auf dem allergröbften, im Alten Teftament nirgends vertretnen 
Egoismus beruht, finden wir S. 482 folgende Lehre: „Fürwahr, nicht um 
des Gatten willen iſt der Gatte lieb, fondern um des Selbſtes willen iſt der 
Gatte lieb; fürwahr, nicht um der Gattin willen ift die Gattin lieb, jondern 
um des Selbjtes willen ift die Gattin lieb; fürwahr, nicht um der Söhne 
willen find die Söhne lieb, jondern um des Selbites willen find die Söhne 
lieb ufw.* Dasjelbe wird von den Tieren, vom Reichtum, von den Ständen, 
von den Göttern, von den Veden, von allen Wejen, vom Weltall gefagt. Und 
was fann denn egoijtischer gedacht werden, als wenn der Asfet feine Familie 
von fich ſtößt und in die Einfamfeit geht, um dort fein Seelenheil zu wirfen? 
Der Egoismus hört darum nicht auf, Egoismus zu fein, weil er beim weijen 
Brahmanen auf die Vernichtung des Ego gerichtet ift. Was eim folcher jucht, 
das ijt allemal fein eignes Wohl, mag diefes auch nur in der Befreiung vom 
Übel beſtehen. Der Optimift jucht pofitives Glüd in irgend einer Form, der 
Peſſimiſt negatives, ebenjo wie der Selbitmörder, der das leibliche Ich los 
werden will, weil es ihm eine Laft it. Philoſophen wie Deußen bemerfen 
nicht, dab ihnen zwei ganz verjchiedne Begriffe von Egoismus durch einander 
fließen. Der tadelnswerte Egoismus im gewöhnlichen Sinne des Wortes ift 
die Behauptung feines Ich auf Koften und zum Nachteil der andern. Der 
Egoismus dagegen, den die Myjitifer, nicht bloß die indijchen, verwerfen, bes 
fteht in der Behauptung des individuellen Dajeins, der eignen Perjönlichkeit, 
die aber nach der Lehre des Neuen Teftaments und unjrer größten Philofophen 
gerade die höchſte Pflicht iſt. Selbitlofigfeit im myſtiſchen Sinne der Inder 
aber, das Streben nach Selbftvernichtung mit Verleugnung der gejellichaft 
lichen, Bürger» und Familienpflichten ift nach chriftlichen Begriffen verwerf- 
licher Egoismus im erjten Sinn. 

Und wie es nichts ift mit der Ergänzung des Neuen Tejtaments durch 
die Upaniſchads im allgemeinen, fo ift e8 auch nichts mit dem vermeintlichen 
einzelnen Korrefturen des einen durch die andern. Eine ſolche ſieht Deußen 
in folgendem. Das Ehriftentum lehre feinem Geifte, wenn auch nicht überall 
feinem Buchftaben nach, „daß der Menjch als folder nur zu jündlichen, d. h. 
egoiftiichen Handlungen“ fähig fei (wobei wir gleich jchon die Jdentität von 
egoiftiich und fündhaft beftreiten müjjen), und daß das Gute nur von Gott 
im uns gewirkt werden fünne. Der Kirche jei es aber zu allen Zeiten jchwer 
geworden, fich mit diejer Lehre zu befreunden, und fie habe jtet3 dem Synergie: 
mus, der Mitwirkung des Menjchen eine Hinterthür offen zu laffen gewußt — 
„offenbar, weil fie hinter dem Monergismus, der alles Gute auf Gott zurüd- 
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führt, als Schredgeipenft die grauenhafte Abfurdität der Prädejtination ftehen 
ſah. Und freilich ftellt fich diefe al3 unvermeidliche Konjequenz ein, jobald 
man jene jo tiefe wie wahre chrijtliche Erkenntnis des Monergigmus ver: 
fnüpft mit dem aus dem Alten Teftament überfommnen jüdifchen Realismus, 
welcher Gott und Menfc als zwei fich ausfchließende Wejenheiten einander 
gegenüber ſtellt.“ Im diefem Dunfel fomme uns Licht aus dem Often. Zwar 
nehme auch Paulus einen Anlauf, Gott mit dem geijtigen Menjchen zu iden: 
tifiziren, und Sant lafje den metaphyfiichen Menjchen im fategorijchen Impes 
rativ dem Erjcheinungsmenjchen Gejege geben, „aber was bedeuten dieje jchüch- 
ternen und taftenden Verfuche gegenüber der großen, auf jeder Seite der Upa— 
niſchads durchblidenden Grundanichauung des Vedanta, daß der Gott, der 
allein alles Gute in uns wirft, nicht, wie im Alten Teftament, ein uns als 
ein andrer gegenüber ftehendes Wejen, jondern vielmehr — unbejchadet feiner 
vollen Gegenfäglichkeit zu unjerm verderbten empirischen Ich — unjer eigenftes 
metaphyſiſches Ich, unfer, bei allen Abirrungen der menjchlichen Natur, in 
ungetrübter Heiligfeit verharrendes, ewiges, feliges, göttliches Selbſt, unjer 
Atman iſt!“ Das Dafein birgt eben Geheimnifje, die auch von der chriftlichen 
Theologie nicht aufgeklärt werden fünnen. Weit weniger noch ijt aber bie 
Weisheit der Brahmanen imjtande gewejen, befriedigende Aufſchlüſſe zu geben. 
In dem fraglichen Punkte erklärt diefe Weisheit gar nichts. Schält man aus 
dem Wuft von Fabeln, Phantafien und Wortjpielereien, der in den Upanis 
ſchads aufgehäuft ift, die Lehre vom Atman als den Kern heraus, jo gelangt 
man überhaupt nicht zu einem Gegenjag von Gut und Böſe innerhalb der 
Welt, jondern die Welt jelbit, d. h. Gott jelbft, jofern er Erjcheinung ge: 
worden ift, ift das ‚Böfe, und das Gute ift nichts Pofitives, jondern nur die 
Berneinung des Böfen, d. h. des Dajeind. Das empirische Ich ift nicht vers 
derbt, wie Deußen irreführend es nennt, fondern es ift von vornherein jchlecht, 
bloß darum, weil es da ift, weil dadurch der von Übeln freie Tiefjchlaf des 
Atman geftört wird. Die Bewußtlofigfeit, der die indiichen Asketen zujtreben, 
ein in ungetrübter Heiligfeit verharrendes, ewiges, feliges, göttliches Selbſt 
zu nennen, ift ein ganz ungehöriges Spiel mit Worten. Auf den Gedanfen, 
die Upanifchads mit der Bibel zu vergleichen, kann man überhaupt nur dann 
fommen, wenn man aus all diejen Kindereien und Abgejchmadtheiten, ders 
gleichen es in der Bibel nicht giebt, ein paar Hauptgedanfen herausjchält. 
Wer beim Lefen des ausführlichen Textes an die Bibel denft, der wird, 
wenn er nicht in Vorurteilen befangen ift, nichts andres denfen als: wie hoch 
jteht doch die Bibel über diefem Unfinn! Und gerade an den Stellen, wo Deußen 
Anklänge an die Bibel findet, tritt der Unterjchied am Fräftigjten hervor. So 
erinnert er einmal an 1. Sorinther 10, 31. Der Apojtel hat die Frage, ob 
man den Götzen geweihtes Fleiſch eſſen dürfe, dahin beantwortet, daß dies 
erlaubt fei, wenn daraus nicht gefchloffen werde, daß der Genießende feinen 
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Slauben verleugne, daß es aber unerlaubt jei, wenn es als eine den Götzen 
dargebrachte Huldigung erjcheine, und daran fchließt jich der Sag: „Mögt ihr 
aljo ejjen oder trinfen oder jonft etwas thun, thuet alles zur Ehre Gottes.“ 
Das bedeutet dem Zufammenhange nad) offenbar: in allem, was ihr thut, ver— 
haltet euch jo, daß euer Thun dem heiligen Willen Gottes entjpricht, und daß 
aljo Gott dadurch verherrlicht wird. Was aber bejagt die indiſche Stelle, die 
nach Deußen denjelben Sinn haben jol! „So lange ein Menſch redet, fo 
lange kann er nicht einatmen; dann opfert er den Odem im der Nede; und fo: 
lange ein Menſch einatmet, kann er nicht reden, dann opfert er die Rede in 
dem Odem. Dieje beiden Opferungen find unendlich, unfterblich, denn man 
bringt fie dar ohne Unterlag im Wachen wie im Schlafen.“ Hier wird alfo 
die leichte Kunst gelehrt, zwei Körperfunftionen, von denen die eine ganz von 
jelber unaufhörlich vor ſich geht, durch die bloße Abficht in ein Opfer zu ver: 
wandeln, wodurch man in jedem Augenblick die Huld der Götter erwirbt. 
S. 121 ff. wird erzählt, wie einem Jünglinge vier Weſen das Brahman 
offenbaren; es find dies: ein Stier, ein Feuer, eine Gans, ein Tauchervogel, 
und fie thun e8 mit recht kindiſchem Gewäſch, 3. B.: „Der Odem iſt ein Sech— 
zehntel, daS Auge ein Sechzehntel, das Ohr ein Sechzehntel, das Manas ein 
Sechzehntel; diejes, mein Lieber, ift der aus vier Sechzehnteln bejtehende Fuß 
des Brahman, der da heißet der Stügehafte.” Und diefen Unfinn vergleicht 
Deußen mit der erhabnen Offenbarung, die dem Mofes aus dem brennenden 
Dornbuſch zu teil ward! 

Was endlich die praftiichen Wirkungen der indilchen Weisheit anlangt, 
jo hat ja die Weltgejchichte die Frage darnad) beantwortet, und die Antwort 
fonnte auch gar nicht anders ausfallen, als jie ausgefallen ift. Die bürger: 
liche Sittlichkeit der Inder ift jelbftverftändlich feine andre als die aller andern 
Kulturvölfer, denn wie die Metaphyſik und die Logik, jo hat auch die Sitt- 
lichfeit in diefem Sinne, feitdem fie den Menjchen einmal zum Bewußtſein ge- 
fommen iſt, feinen Schritt vorwärts gethan, und dem Hindu gilt wie uns 
jede Verlegung des Eigentums, der Perjon und der Ehre des Nächjten, jowie 
der ehelichen und Familienpflichten al8 Sünde. Was den Unterjchied zwijchen 
den großen SKulturvölfern begründet, das ift weder die Metaphyfif noch der 
Moraltoder, jondern das find die praftifchen Ideale, das iſt der Vernunft: 
injtinkt, der die richtigen Ideale finden lehrt. Der Abendländer Fichte ift von 
einer Metaphyfif aus, die mit der indischen zufammenfällt, zu ganz andern 
praftifchen Folgerungen gelangt wie die Brahmanen. Dieje predigen die Er— 
löfung durch Weltflucht und haben eine eigne Praris ausgebildet, Yoga ges 
nannt, durch die der Asfet, der auf dieſer höchſten Stufe angelangt Yogin 
heißt, ſchon bei Lebzeiten erlöſt werden joll. Alle Glieder und Sinne an ſich 
und einziehend gleich der Schildfröte joll er dafigen, den Blid auf die Nafen- 
jpige gerichtet, und auf alles Denken und Empfinden verzichten. 
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Weſensvereint dem Einfamen, 

Hat er Gier, Verblendung, Furdt, Hochmut, 
Zorn, Liebe, Sünde abgethan, 

Nebft Kälte, Wärme, Durft, Hunger, 

Und BVorjäge, die wandelbar uſw. 


In einer befondern Anweilung wird gezeigt, wie der Asket jedes einzelne 
Glied feines Leibes geiftig gleichſam abjchneiden joll, ſodaß es fortan für ihn nicht 
mehr vorhanden ift. Wie denn aber überall die erhabenjte Myſtik, jobald fie 
fich über den engen Kreis ihrer genialen Erfinder ausbreitet, in lächerliches 
Beremonienwejen umjchlägt, jo findet fi) auch unter dem Upaniſchads ein 
Gedicht, von dem gejagt wird, wer zu ſchwach ſei zur Askeſe, der brauche es 
nur dreimal täglich zu lejen, dann erreiche er ebenfalls das höchſte Ziel. Der 
Berfafjer der Bhagavad Gita verwirft die übertriebne Askeſe und will, daß auch 
der Weije noch die gewöhnlichen bürgerlichen Pflichten erfülle. Das fteht im 
Widerfpruch zu den Upanifchads und beftärft uns in der von Lorinſer ver: 
tretnen Anficht, daß das berühmte Gedicht neuern Urjprungs und von einem 
Kenner des ChHriftentums verfaßt fei. Überhaupt fteht diefes Gedicht in jeder 
Veziehung, ſowohl dem Inhalt ald der Form nach (foweit ſich das aus 
Überfegungen beurteilen läßt) hoch über den Upanischadgedichten. 

Gewiß, die Energie der indischen Büßer und Asfeten iſt bewunderungs- 
würdig, aber es ift doch — fo jeltiam das flingt — eine aus einem Über— 
maß von Schlaffheit geborne Energie, Tapferfeit aus Verzweiflung; man über: 
windet die Übel der Welt, indem man aus der Welt, ja aus fich jelber heraus 
in das Nichts flieht, jo weit das möglich ift, und das Endergebnis dieſer 
Weisheit für das ganze Volk iſt Verzichtleiftung auf den Kampf gegen die 
Übel und ftumpffinnige Ergebung darein, wodurch natürlich die Übel ins 
Maßloſe gejteigert werden und zur unumſchränkten Herrfchaft gelangen. Bei 
einem gewiffen Übermaß phyfifchen oder geiftigen Druds kommt ja auch der 
Europäer manchmal ohne alle Metaphyfif jo weit. In einer Beichreibung 
des Rückzugs aus Rußland im Jahre 1812 wird erzählt, Geichüge, deren 
Gejpanne gefallen oder aus irgend einem andern Grunde abgejchnitten waren, 
feien eine Anhöhe Hinabgerollt, und die am Wege liegenden Soldaten hätten 
von ihnen ihre Beine zermalmen lafjen, weil fie nicht mehr Energie genug 
gehabt hätten, fie zurüdzuziehen. Aber in der Natur des Abendländers liegt 
jolhe Energielofigfeit nicht, und wir wüßten fein anjchaulicheres Beijpiel zur 
Charafterijirung feiner Eigentümlichfeit anzuführen, ald den von Xenophon be= 
Ichriebnen und auch größtenteils geleiteten Rüdzug der Zehntaujend, die ſich in 
einer ganz ähnlichen Lage befunden haben wie dag Heer Napoleons, aber die 
furchtbaren Bejchwerden und Gefahren mit einem ganz andern Erfolg überjtanden 
haben: zeigte es fich doch bei der Zählung zu Keraſus am Schwarzen Meere, 
daß nur 1400 Stameraden den Feinden, den Krankheiten, dem Schnee und der 
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Kälte zum Opfer gefallen waren, und jobald fie ſich nur einigermaßen in 
Sicherheit jahen, that ſich jofort ihre ungebrochne Lebensluft wieder in fröh: 
lichen Spielen fund. Ganz bejonders charafteriftiich aber ift eine Stelle aus 
dem achten Kapitel des fünften Buches der Anabafis, weil darin der unbefieg- 
bare Lebensmut zur echten und höchiten Humanität verflärt erfcheint. Als man 
den Kenophon nicht mehr jo notwendig brauchte, da thaten, wie das jo zu 
gehen pflegt, die Berleumdungen und Aufhegungen feiner Neider ihre Wirkung, 
und es wurden allerlei Bejchwerden laut; unter anderm klagten etliche Sol- 
daten, jie jeien von ihm gejchlagen worden. Als er aber in der VBerfammlung 
fragte, wer ihn deshalb bejchuldige, jo meldete jich nur einer zum Wort. Bei 
diefem ergab fich nun folgender Thatbejtand. Kenophon hatte ihn genötigt, 
einen maroden Kameraden zu führen, der nicht mehr fortfonnte, und das hatte 
er nur widerwillig gethan. Nach einiger Zeit Hatte ihn Kenophon angetroffen, 
wie er für diejen Mann, der mittlerweile — jo jchien es — gejtorben war, 
ein Grab grub. Da verriet eine Bewegung des Beined, daß der halb Er: 
ftarrte noch lebe, und da es dem Xenophon jchien, als habe der Führer das 
gewußt, jo jchlug er ihn. Im der erwähnten Verſammlung num geftand der 
Soldat ein, daß die Sache jo verlaufen jei, bemerfte aber, der Mann jei ja 
doch bald darauf gejtorben, worauf Kenophon erwiderte: Wir fterben alle 
einmal; jollen wir uns deswegen lebendig begraben lafjen? Und dann fügte 
er hinzu, er gejtehe offen, daß er nicht bloß dieſen Mann, jondern noch 
manchen andern gejchlagen habe. Nämlich folche, die aus den Reihen liefen, 
um zu plündern, und jo die Marjchordnung mit Auflöfung bedrohten, jolche, 
die fich in den Schnee legten und jo in Gefahr gerieten, die Zehen zu ver— 
fieren oder zu erfrieren oder den Feinden in die Hände zu fallen, und jolchen, 
die mitten im Marjch jtehen blieben, habe er eins mit der Fauſt verjegt, 
damit fie nicht die Lanze der Feinde erwilche. Das jei aljo alles nur zu 
ihrem beiten gefchehen. Wäre er gewohnt aus Übermut zu fchlagen, jo würde 
er es jegt thun, wo er reichlich Wein trinfe und wohlgemut jei; aber jeßt 
jchlage er feinen, da er jehe, daß es ihnen gut gehe. Das alſo ift Hellenen:, 
das iſt Europäerart! 

Das Chriftentum fchlägt nun freilich mit feiner bejtändigen Predigt 
vom Kreuz, von der Selbjtverleugnung und Abtötung Töne an, die den 
indijchen verwandt Klingen, aber wer genauer hinhört, wird doch bald den 
großen Unterjchied merfen. Während die indijche Askeſe die Vernichtung zum 
Biele hat, und der Asket allen menschlichen Regungen, auch der Liebe ent: 
jagt, ſoll der chriftliche Asket nur alle dem entjagen, was die Entfaltung 
feiner höhern Kräfte, namentlich der Liebe, hindert. Sein Ziel ift alfo durch— 
aus pojitiv: höchjte Bethätigung der Liebe in diefem Leben und höchite Wonne, 
nicht die Wonne der Schmerzlojigfeit, jondern die bewuhte Wonne höchiter 
Luft, im Senjeitd. Und während dem Brahmanen völlige Freiheit von Leiden— 
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ſchaft ziemt, jehen wir Paulus, den erjten und erfolgreichiten Verbreiter des 
Ehriftentums, von Leidenschaft glühen. Das Chrijtentum Hat aljo den euro= 
päifchen Geift keineswegs orientalifirt, jondern ihm feine Lebenskraft, feinen 
Lebensmut und feine Qebensfreudigfeit gelafjen, wenn auch die ftarfe Betonung 
des Jenſeits und der Nichtigkeit des Diesſeits manchen Trübfinnigen zur Welt- 
flucht verlodt und manchen Furchtſamen Hineinjcheucht, und wenn auch zugleich 
mit dem Chriftentum manche orientalijchen Ideen, namentlich indijche und per: 
fische, zu uns gelangt find. Aber jelbft das fatholifche Mönchs- und Asketen— 
tum trägt doch bei aller äußerlichen Ähnlichkeit einen andern Charakter als 
das indische. Die Zahl der Orden, die fich ausschließlich der Beichaulichkeit 
und Asfeje widmen und ich der Welt auf feine Weiſe nüßlich zu machen 
juchen, it gering, und fie haben wenig Mitglieder; und jelbjt deren Thun 
und Treiben unterjcheidet ji) von dem ihrer indischen Brüder noch durch 
den oben hervorgehobnen pojitiven Gemütsinhalt der chrijtlichen Liebe und 
Hoffnung. 

Den Sansfritgelehrten nehmen wir die Überſchätzung ihres Gegenstandes 
nicht übel. Ohne einen übertrieben hohen Begriff von jeiner Wichtigkeit 
würden fie ihm das aufopfernde Studium nicht widmen, das zu jeiner Be— 
zwingung erforderlich ift; auch Deußens Buch darf als ein Wunder deutjchen 
Gelehrtenfleißes bezeichnet werden. Und dankbar muß man diefen Männern 
für ihren Fleiß fein, denn es gehört doch eben zur Volljtändigfeit unjrer 
europäifchen Bildung, daß uns ein jo merfwürdiges und in vieler Beziehung 
lehrreiches Gebiet des menschlichen Geiſteslebens nicht unbelannt bleibe. Auch 
fünnen dieſe Bücher, mit Verſtand genojjen, einen heilfamen Einfluß auf 
Gemüt und Charakter üben, indem der Heroismus der Entjagung, von dem 
fie erzählen, auch unfrer thätigen Raſſe weder als eine ganz überflüjjige noch 
al3 eine verächtliche Tugend gelten darf, und die Zartheit und Feinheit der 
Empfindung, die aus diefen alten Schriften jpricht, ganz geeignet ift, ung 
vielfach zu bejchämen, die wir nur allzuleicht über dem Lärm, der Gejchäftigkeit 
und dem bunten Flitter eines ganz verweltlichten und veräußerlichten Treibens 
die Pflege der feinern Seelenblüten vernacjläffigen und dann unjre Herzens 
roheit unter glatten und feinen Umgangsformen verbergen. Alſo wir jhäßen 
die Leiftungen der Durchforfcher der indijchen Litteratur, aber ihre Aufforde- 
rung, ung zu Brahma oder zu Buddha zu befehren, müjjen wir ablehnen. 











Die Gedichte Michelangelos 
(Schluß) 
6 
708 Merkwürdige ift nun, daß zu der Zeit, wo Diefe religiöfe 


— Bed bei ihm begonnen hat, der ſokratiſche Eros noch feines» 
I weos überwunden ift. Setzen wir den Höhepunkt der Freund» 
s AN ihaft mit Vittoria Colonna um das Jahr 1545, fo gehören 
e = Üderjelben Zeit Briefe und Gedichte an, die das alte Thema 
ber Freundesliebe variiren, und in dieſelbe Zeit führt jenes Geſpräch des 
Donato Gianotti, worin Michelangelo ſelbſt den leidenſchaftlichen Zuſtand 
ſchildert, in den ihn der Anblick und der Umgang mit ſchönen Jünglingen vers 
ſetzt, wo aber auch ſchon der Gedanke an den Tod als das Gegenmittel er- 
jcheint, das von der Liebegleidenjchaft befreit. Das antike Freundichaftsideal 
und der Einfluß der Marcheſa von Pescara, Liebesleidenjchaft und Todes: 
gedanfen bejtürmen zu gleicher Zeit die Seele und machen ſich den Rang 
darin jtreitig. Eben um dieſe Zeit, um 1545, zeigt fich unfer Dichter, der 
damals jiebzig Jahre alt war, von einer ganz erjtaunlichen Stärke und Biel: 
feitigfeit der Empfindungswelt. Bon diefem Beitpunft an entjtanden eine 
Menge erotijcher Gedichte, deren Beziehung jchwer zu deuten iſt. Sie bilden 
eine Reihe, die fich durch die nächjten Jahre, etwa bis zur Mitte der fünfziger 
Jahre, verfolgen läßt. Es ift, als ob der Giebzigjährige von einer neuen 
mächtigen Leidenjchaft ergriffen wäre. Noch bei Lebzeiten der Vittoria Colonna 
müßte ihn diejes Liebesfeuer erfaßt haben. Wir vernehmen Klagen über eine ' 
donna bella e crudele, deren Schönheit und deren Graufamfeit der Dichter 
ganz in petrarfiichen Weijen bejingt. Amor richtet auf den Eraftlojen Greis 
jeine Pfeile, verjucht aus vertrodnetem Stamm Blüten hervorzuloden. Trium— 
phirend fpricht der Dichter das jtolze Wort aus, daß Liebe zum Schönen aud) 
dem Alter feine Sünde fei, dann wieder ergreift ihn die Scham, und er flucht 
dem Gotte, der noch den legten Tag zum Tag der Schande machen wolle. 
Liebe und Tod, Gott Amor und der Gedanfe an das nahe Ende liegen fich 
im Widerftreit, der die Seele des Dichters zerreißt, bis zulegt Amor über: 
wunden wird durch den jchwer erfämpften Entjchluß, nur noch nach dem 
Seelenheil zu trachten. 
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Wie jol man jich diefe Gedichte erklären? Die Biographen geben feinen 
Anhalt, die doch von Cavalieri und von PVittoria Colonna nicht jchweigen. 
Frey zeigt ſich gleichwohl geneigt, an eine neue Liebesleidenjchaft zu denfen 
und die donna crudele auf eine wirkliche Spätliebe zu deuten. Der Wortlaut 
erlaubt nicht wohl eine andre Deutung, jo ſchwer man fich auch zu ihr ent- 
ichließen wird. Man denfe fich den ernten, einfamen, jegt mit feinen legten 
fünftlerischen Lebensaufgaben bejchäftigten Meifter im Alter von fiebzig bis 
achtzig Iahren noch von einer Leidenschaft ergriffen, die ihn aufs äußerfte 
bedrängt und aufregt, die ihm petrarfiiche Liebesklagen entlodt. Iſt es nicht 
eine innere Unmöglichkeit? Manche diefer Liebesgedichte, die in Handichriften 
jeines jpätern Alters vorhanden find, mögen allerdings in ihrer erjten Geftalt 
frühern Zeiten angehören. Er hat ja jeine Gedichte immer wieder vorgenommen, 
an ihnen gefeilt, fie verändert, fie abgejchrieben. Dffenbar hat er fich gern 
mit ihnen zu jchaffen gemacht; fie waren ihm nichts weniger als gleichgiltig. 
Seine Schrift zeigt häufig geradezu Falligraphifche Bemühung, und es liegen 
fogar ganz gleichlautende Faſſungen von Gedichten in wiederholten Abjchriften 
von feiner Hand vor. Auch finden jich Klagen über das Alter, über ein ver: 
lornes Leben nachweisbar ſchon in den Gedichten viel früherer Zeit. Allein 
in der Gruppe von Gedichten, von der hier die Nede ift, jpielt der Gegenjag 
vom Liebesfeuer zu der Kälte des hohen Alters eine ſolche Rolle, daß fie in 
der Hauptfache wirklich diefer jpätern Zeit zuzuweifen fein werden. Auch mit 
der ausweichenden Erklärung fommt man nicht weit, dieje Gedichte ſeien nichts 
weiter als ein Spiel der Einbildungstraft. Im alter Gewohnheit habe der 
Dichter dieſe Liebesflagen niedergejchrieben, als eine Ausfüllung mühiger 
Augenblide zwijchen feiner Arbeit. Als ſprachliche Übung gleichfam, von der 
er umfo weniger lajjen wollte, je größere Schwierigkeit fie ihm zeitlebens 
bereitete. Ausſpinnung von Gedanfenreihen, an denen die Empfindung faum 
mehr einen Anteil hatte, Allein den Eindrud bloßer Formenjpielerei machen 
doch gerade dieje Gedichte Feineswegs. Zwar find fie voll von jenen Antis 
thefen der petrarfifchen Überlieferung, aber hinter der ausgefünjtelten Form 
verbirgt ſich doc echte Leidenfchaft. Die Gedichte find verftandesmäßig zu: 
geipigt, aber fie jpiegeln offenbar einen wirklichen innern Kampf wieder: 
Bittern und Furcht, Reue und Scham, Anfechtung und fieghaftes Widerftehen. 
Gerade dieje Gedichte wird man am wenigſten für bloße Nachahmung, für 
ſchulmäßige Übungen oder fpielenden Zeitvertreib halten dürfen. 

Erinnern wir uns des eigentümlichen Charakters von Michelangelos 
Liebespoefie, jo werden ung auch dieje Gedichte verftändlicher werden. Er 
jelbjt fagt von fich, daß er unzähligemal von Amor getroffen, daß er niemals 
ohne Liebe geweſen jei. Das Schöne jeglicher Art und Gejftalt, jedes Alters 
und Gejchlecht3 dringe ihm durch das Auge in die Seele. Und Condivi 
bezeugt ihm, daß er alles, was in feiner Art ausgezeichnet und ſchön war, 














mit begeijterter Liebe bewunderte. „Wie die Bienen Honig aus den Blumen 
faugen, ſucht er im weiten Gebiet der Natur das Schöne, um es im feinen 
Werfen wiederzugeben.“ Wo immer ihm das Schöne auffällig entgegentritt, 
ift er davon ergriffen, ohne daß wir genötigt find, befondre Herzensverhältnifje 
dabei vorauszufegen. Er wird von Liebe zu einem fchönen Gegenitand er: 
griffen, aber er liebt in ihm das, was in allem Schönen dasjelbe ift, was 
fih in taufend Geftalten immer wieder neu verkörpert. Ähnliches iſt ung 
jelbjt bei den Gedichten für Cavalieri aufgeftoßen. So leidenjchaftlichen 
Charakter dieſes Verhältnis trägt, jo ift fich doch der Dichter bewußt oder 
halbbewußt, daß er im Grunde nicht dieſen Freund liebt, jondern ein Ideal, 
das er fich von ihm gemacht hat. „Ihr feid jchon taufendmal in der Welt 
gewejen“ — jo umnperjönlich ijt zulegt das, was der Dichter am Freunde 
liebt. Unter dieſen Gefichtspunft wird man auch die erotijche Poeſie des 
höchſten Alters jtellen dürfen. Auch noch in dem Greije lodert ein insaziabil 
fuoco, ijt Amor nicht zu vertreiben, wird die Liebesempfindung durch taujend 
ſchöne Gegenftände erregt: fie ift ihm ein Gleichnis für feine unauslöfchliche 
Liebe zum Schönen überhaupt. Ihm, dem Künstler ift es ein Bedürfnis, dem, 
was ihn heftig bewegt, Gejtalt zu leihen, es ſich als Perſon vorzuftellen, deren 
Macht er an fich empfindet. Und jo eriftirt denn die donna bella e crudele 
wohl nur in der Einbildung des Dichters. Aber fie ift mehr als bloße Alle: 
gorie. Er braucht fie, die Berjonififation ift ihm ein Bedürfnis feiner Natur. 
Der Gott, der ihn im Alter noch bedrängt, der ihm feine Ruhe läßt, der 
ihm Schmerzen bereitet wie einem Liebhaber, iſt das Fünftlerifche Ideal, das 
ihm zeitlebens die Seele erfüllt hat, und das jet durch ein auffteigendes 
Gefühl von Schuld und Sünde erjchüttert wird. Im Bilde der Geliebten 
ericheint ihm die Idee des Schönen, an deren Wahrheit ihn die "drohenden 
Todesgedanfen zweifeln und jchließlich verzweifeln machen. 

Bajari erzählt die Anekdote: Auf die Frage, warum er fein Weib ge- 
nommen, habe Michelangelo zur Antwort gegeben: „Nur zu jehr habe ich ein 
Weib, das mir immer zu jchaffen macht, nämlich diefe Kunft, und meine 
Kinder find die Werfe, die ich zurüclaffe.” Der Gedanke, daß die wahre 
Geliebte Michelangelos jeine Kunſt geweſen fei, ift auch aus manchen Gedichten 
herauszulefen. Nichts andres will der Schluß von Sonett CIX, 92 befagen: 
Nach taufend Jahren noch wird das Kunjtwerf ein Zeugnis für die echte Liebe 
des Künftlers fein. Der Dichter erjcheint nirgends größer als in den jeltnen 
Fällen, wo er jene fünftliche Einfleidung feiner Selbjtgefpräche verſchmäht 
und abgejtreift hat, wenn er ohne jene Maske die Schönheit geradezu als den 
Quell feiner fünftleriichen Thätigfeit feiert. So in dem Madrigal CIV: Als 
Spiegel und Leuchte für feinen Beruf ift ihm bet feiner Geburt die Schönheit 
gegeben worden; fie allein hebt da3 Auge zu der hohen Welt, die er in Farben 
und in Stein darzuftellen trachtet. Und in dem Sonett CIX, 94: Wenn für 
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die vom Himmel jtammende Kunjt mir Aug und Ohr gegeben ift, wenn ich 
für fie geboren bin und nicht anders fann, als für fie erglühn, jo trägt der 
die Schuld, der mich zur Glut erfchaffen hat. Das find Gedichte aus einer 
frühern Zeit; nur um jo mehr find fie ein Zeugnis, von welcher Urt Die 
Liebe war, von der Michelangelo8 Gedichte erfüllt find. In dem Sonett, 
das er im Jahre 1554 an Vaſari fandte, ſpricht er geradezu das letzte Wort 
jeiner Liebespoefie aus: Die Kunft ift der wahre Herrfcher und Abgott, idolo 
e monarca, jeiner Seele geweſen. 


Schon lief mein Lebensjchiff mit ſchwankem Maft 
Durch Sturmeswogen ein in jenen Port, 

Dahin die Menſchen fteuern fort und fort 

Zur Rechnungslegung aller Sünbenlaft. 


Nun jeh ichs wohl, wie du gegaufelt Haft, 
Wahnphantafie, da zum Idol und Hort 

Du Kunft mir gabft, und wie die Gnabenpfort 
Sich jeder fchließt und Schlimmes gern erfaßt! 


Was foll mir nun der Liebe eitler Scherz? 
Ich nahe mich dem Tod, der zwiefady richtet! 
Hier fommt er fiher ... . hat er dort Erbarmen? 


Nicht Stift, nicht Meißel ftillen mir dad Herz, 
Das fi zu jener Gottesliebe flüchtet, 
Die und am Kreuz empfängt mit offnen Armen, 


Diefes Sonett fchrieb der Achtzigjährige im reuevollen Rüdblid auf fein Leben, 
da er jeine Ideale als eine DVerirrung, feinen Glauben an die Kunft ala 
Götzendienſt, als einen Hinter ihm liegenden Wahn der Phantafie beklagte. 
Die amorosi pensieri der frühern Jahre hat er mit dem amor divino ver- 
tauscht, nachdem er die Gewißheit gewonnen Hat, daß Malen und Meikeln 
der Seele feinen Frieden ſchafft. Doc während des innern Kampfes, der 
diefer legten Wendung vorausging, hat er ganz andre Stimmungen gehabt. 
Auch dem Greis, hatte er ausgerufen (CXIII), ift e8 feine Schande, eine gött: 
liche Sache, ein Werf der Natur zu lieben, vielmehr durchdringt ihn die Liebe 
mit frischer Jugendfraft, erneut, entflammt, erheitert feine Seele. Und in 
einem Sonettenfragment (CXLI): Wozu jpornt mich der Zauber jchöner Züge 
— denn nichts liebered weiß ich mir von Erdendingen —, wozu anders, als 
um noch lebend zu höhern Geiftern mich zu jchwingen, durch die Gnade des 
Höchiten! Wenn fih (CXXVI)) zwilchen den Dichter und fein „Idol“ des 
Todes Bild erjchredend ftellt, jo weiß Amor unbefiegt fein gutes Recht zu 
verteidigen: Durch die Liebe in Brand gejegt und mit der Kraft ded Magnets 
vom Liebenden Herzen angezogen wird die Seele, wie im Feuer geläutert, zu 
Gott zurüdtehren. Wie kann mic einjt Strafe erwarten, wenn es doch in 
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der Natur der von Gott geichaffnen Welt liegt, daß ich liebe und glühe und 
alle Holden Weſen ehre! Diefe und ähnliche Äußerungen Elingen freilich 
ihon jo, als ob aufjteigende Bedenken und Gewifiensbedrängnifje beſchwichtigt 
werden jollten, und zulegt wird die Stimmung übermächtig, worin der Greis 
Beihämung über die andauernde Liebesglut empfindet, die Vergänglichkeit 
alles Schönen vor Augen fieht, die verlorne Zeit bereut und feiner Kunjt 
anscheinend den Laufpaß giebt, wie es-in dem Fragment CXLV heißt: Die 
Kunst und der Gedanfe an den Tod ftimmen fchlecht zufammen; was fann ich 
aljo noch für mich hoffen? Je mehr die Welt verliert, um jo mehr gewinnt 
die Seele. 

Er ift deswegen nicht wirfli an feinem Künftlerberuf irre geworden. 
Bis in das höchſte Alter hat er nicht aufgehört, aufs angejtrengtefte thätig 
zu jein. Seine legte Arbeit, die an Sankt Peter, hat er immer als eine Art 
religiöjer Verpflichtung betrachtet, von der er fich nicht ohne ſchwere Verſchul— 
dung losmachen könne. Aber Stunden und Tage muß er doch gehabt Haben, 
wo er fich von allem Irdiſchen am liebften ganz abgefchieden hätte, wo ihm, 
was er einjt glühend geliebt hatte, als ein eitler Wahn, ja was er als Künftler 
geichaffen, ala Sündenwerf erjchien, wofür er in tiefftem Neuegefühl aus eigner 
Kraft feine Rettung erhoffte. 

Es ift bei Michelangelo alles gewaltfam, alles im Superlativ; wie einft 
jein Schönheitsenthufiasmus, fo jetzt das Gefühl grenzenlofer Enttäufchung. 
E3 war feine Natur jo. Und der Geijt des Zeitalter8 hatte ſich verändert, 
während er ein müder, zulegt von quälender Krankheit heimgejuchter Greis 
geworden war. Die firchliche Reaktion, die vom Trienter Konzil ausging, 
verdrängte den heidnifchen Geiſt der Renaijjance und brandmarfte als Sünde, 
was noch eben ein unbefangner Kultus des Schönen gewejen war. Der chrijt- 
liche Glaube aber, in den ſich Michelangelo jett flüchtete, trug die Züge der 
gereinigten Lehre, wie jie fich in jenen Gejellichaftskreijen verbreitet hatte, denen 
Vittoria Colonna eine Zeit lang angehörte. Die Freundin hatte bei dem Ans 
ſturm der Neaftion ihre „Lutherifchen Bücher“ beifeite geftellt und ihren Frieden 
mit der Kirche gemacht, von der fie ſich niemals hatte trennen wollen. Much 
Michelangelo war fich feines Gegenjages zu der römischen Lehre bewußt, aber 
e3 war feiner Natur gemäß, ſich an den einfachen Gegenjag von Sünde und 
Gnade zu halten. Er hat die Gebräuche jeiner Kirche nicht mißachtet, und 
bei dem Tode feiner Brüder lag ihm daran zu wiſſen, daß fie ordentlich ge: 
beichtet hatten. Im einigen jeiner Gedichte aber Klingt feine Frömmigkeit ftarf 
an das lutheriſche Dogma von der Rechtfertigung an. Sein Frommſein war 
die unmittelbare Hingebung an den Erlöfer, an den einen Mittler, der für die 
Sünde der Welt am Kreuz geftorben ift, und defjen Verdienft fich der fündige 
Mensch durch Buße und Gebet aneignet. Die Gedichte, die aus diefen Stim— 
mungen hervorgegangen find (von CXXXVI an), gehören zu den vollendetjten, 
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die er Hinterlafjen hat. Hier ijt echte Empfindung, umverfünjtelte, und weniger 
als ſonſt hat er hier mit der Sprache zu ringen. 


Gar lieblich würde mein Gebet erklingen, 
Wenn du mir wollteft Kraft zum Beten leihn; 
Mir kann auf ſchwachem Boden nichts gebeihn 
An guten Früchten, die von felbft gelingen. 
Das Samenkorn zu reinen, frommen Dingen, 
Die dir find angenehm, bift du allein; 

Nicht eigner Wert fann dir genügend fein, 
Willſt du ihn nicht auf deine Pfade bringen! 


Das Vertrauen, daß wie Chrijti Leiden, jo auch feine Liebe feine Grenzen 
habe, das Bekenntnis, daß er jeine feitgewwurzelten Gewohnheiten, daß er Leben, 
Liebe und Sitten nicht zu ändern vermöge, wenn ihm nicht der Herr die Hilf: 
reiche Hand entgegenjtrede, die aus dem Kreuzestod gejchöpfte Zuverficht, daß 
wahrer Neue die Gnade nicht fehlen werde, die Bitte zum Herrn, ihn zu fid) 
zu rufen in der Stunde, da er ihn am meiften jchuldbefreit finde, ihm Die 
Gnabdenfette zu reichen zur Hilfe für feinen jchwachen Glauben — das find 
die legten Klänge der einjt jo ganz anders gejtimmten Leier. 

Doch der Schluß der Gedichtjammlung, wie fie uns erhalten ift, bringt 
eine Überrafhung. Das legte Wort hat num doch nicht diefe fromme Welt- 
abfehr. Und umſo unerwarteter ijt das nochmalige Hervorbrechen eines anders 
gearteten Dichtergeiftes, als es ein halb religiöjer Anla war, aus dem dieje 
legte Dichtung des Einundachtzigjährigen entjtand. Als ſich im Herbjt 1556 
ein |panifches Heer unter dem Herzog Alba Nom näherte, verließ Michelangelo 
die Stadt, wie es jcheint, um eine Wallfahrt nach Loreto auszuführen. Man 
denkt dabei an die plöglichen Entweichungen, die eine für das Temperament 
des Künstlers bezeichnende Nolle in feinem Leben jpielen, jo im Jahre 1494 
während der Negierung Piero Medicis, im Jahre 1505, als ihn Papjt 
Sulius II. erzürnt hatte, und 1529 während der Belagerung von Florenz 
durch das kaiferliche Heer. Michelangelo vollendete aber die Wallfahrt nicht, 
er blieb vielmehr in den Bergen von Spoleto hängen und fand hier bejjer 
als in jenem Önadenorte das, was er juchte. „Ich habe, jo jchrieb er an 
Balari, einen großen Genuß in den Bergen von Spoleto gehabt, wo ich die 
Einfiedler bejuchte, alfo daß ich nur als halber Menih nah Rom zurück— 
gefehrt bin. Denn wahrhaftig nirgends ift Frieden ald in den Wäldern.“ 
Das klingt um fo überrafchender, als jonjt weder in den Gedichten noch in 
Briefen eine Spur von Naturempfindung zu finden ift, jehr im Gegenjag zu 
Betrarca, der jonft jein Vorbild iſt. Und jegt in den Oftaven, die Die Frucht 
diefes Aufenthalts in der Berglandichaft find, weht, wie man mit Recht gejagt 
hat, ein „irischer Waldesodem.” Nuovo piacere — jo beginnt das Gedicht —, 
und man meint wirklich zu jpüren, daß es für den Wandrer ein neuer, 
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bisher unbekannter Genuß war, auf dem Lande mit einfachen Leuten zu vers 
fehren, Zeuge ihrer Tagesarbeit und ihrer harmlofen Vergnügungen zu fein. 


Welch eine Luft, zu fehn, wie fie da haufen 

In Lehm und Stroh an des Gebirges Saum! 
Der dedt den Tifch, und der macht Feuer draußen 
Am Fuß der Buche, am geweihten Baum; 

Der tränft die Sau, vergnügt fich fie zu zaufen, 
Der zähmt den Ejel mit dem erjten Baum, 

Und auf der Bank vor feines Haufes Pforte 
Sonnt heiter fih der Greis und fpart die Worte, 


Das ift offenbar der Wirklichkeit ſelbſt mit heiterer Laune abgelaujdt; 
ebenjo die folgenden Szenen: Die Ziegen, die über einem Feld die Matte ab— 
grajen, der Hirt, der mit rauher Stimme jeine funftlojen Reime zum Preis 
der Geliebten fingt, während dieje jpröde unter einer Eiche die Schweine hütet, 
die umverjchlofjenen Wohnungen der glüdlichen Armen, die ihre Thür dem 
Zufall offen laſſen, und denen Soll und Haben jo gleichgiltig ift wie die Werfe 
der Kunſt. Wie dann der Gegenjag zwiſchen diejer bäurischen Einfachheit zu 
den Lajtern, Sorgen und übeln Leidenjchaften der Städter ausgemalt ift, das 
jchmedt wohl etwas afademiish. Dann aber verliert ſich die Phantaſie des 
Dichters, vom Gegenjtand abjchweifend, auf bejondre Pfade. Er jchildert 
die jchlichte Gläubigfeit diefer Leute, die fi) mit reinem Vertrauen an den 
Himmel wenden, die nichts von Schuldgefühl, nichts von Grübeleien willen, 
nichts vom Wie und Warum, vom Möglich und Vielleicht, und jegt jteigen 
eben dieje legtgenannten Begriffe vor dem innern Auge des Dichterd auf als 
leibhaftige Gejtalten, als Niefengebilde, die mit der geübten Bildfraft des 
Künstlers anjchaulich bejchrieben werden: das Möglich, wie es unficher, hinfend, 
zitternd, den Heufchreden gleich, umhberhüpft, das Warum, das im Finſtern 
tappt, mit zahlreichen Schlüffeln am Gürtel, von denen feiner recht pajjen 
will, das Vielleicht, das ji) auf engem Pfade zwijchen Felſen mit den Händen 
durchtajtet. Und immer neue Geſtalten jchliegen ji) an: die Wahrheit, die 
Faljchheit, der Zwift und die Lüge, die Schmeichelei, die Lift, alle mit zus 
treffenden Bildern bezeichnet, und zulegt — man glaubt ordentlich zu jehen, 
wie die Phantafie, einmal erwedt, den Dichter zu immer großartigern Ges 
jichten mit fortreigt — ein ungenanntes, ungejchlachtes Rieſenpaar und dejjen 
Brut, die jieben Todjünden, die mit ihren Gliedern den Menjchen umflammern, 
wie der Epheu zwijchen die Steine fic) drängend die Mauer umfaßt. Bier 
brechen die Stanzen ab.*) Das Gedicht ijt, wie jo viele, unvollendet. Gewiß 
ein merfwürdiges Zeugnis für die ſchöpferiſche, ins Ungeheure fich jtredende 


) Daß Frey die legten dieſer Stanzen in einen andern Zuſammenhang ftellt, kann hier 
unerörtert bleiben. 
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und doch der jinnlichiten Bilder fähige Phantajie, die in dem Einundachtzig- 
jährigen noch lebendig war. Bon den idylliichen Szenen im Anfang bis zu 
den grandiojen Gejtalten einer allegorischen Welt reißt den Dichter wie willen- 
los die innere Sehfraft fort. Man erfennt zugleich das Bedürfnis der ‘Ber: 
jonififation, den unbewuhten Drang, fi) Empfindungen und Begriffe als be- 
lebte Weſen vorzuftellen und mit greifbarer Deutlichfeit vor das Auge zu 
rüden. Das Gedicht ift im höchſten Grade lehrreich für die Art, wie in 
Michelangelo der innere Dämon arbeitete, wie er als Künſtler verfuhr und 
als Dichter. Und jo wenig hatte der bußfertige Chrift in ihm den gejtaltenden 
Künstler ausgelöfcht! 


Sch fafle in Kürze zufammen. Die Gedichte Michelangelos find Zeugnijje 
jeines innern Lebens, Selbftbefenntnifje von feinen jungen Jahren bis in 
das hohe Greijenalter. Im Anfang mag ihm das Dichten mehr ein Spiel 
der Einbildungsfraft geweſen fein, eine Übung in müßigen Stunden, Nach: 
ahmung der vaterländiichen Dichter. Auf ihren Spuren wandelnd wurde es 
ihm mit der Zeit Bedürfnis, für das, was er erlebte, was ihn bewegte, Dich: 
teriichen Ausdrud zu juchen. Dieje Kunftübung wurde ihm nicht leicht; umjo 
mehr mühte er fich ab, die Schwierigkeiten zu bejiegen und feine Gedanken in 
die Form der Sonette, Madrigale, Terzinen einzuzwängen. Selten geht der 
Gedanke rein in der Form auf. Es bleiben Dunfelheiten, es bleibt ein Reit, 
der zu raten giebt. Aber die verjchiedenartigiten Töne weiß er anzujchlagen. 
Er hat eine humoriſtiſche Ader, die launige Epijtel gelingt ihm, und in bur: 
festen Berjen fchont er fich jelber nicht. Auch für patriotifche Empfindung, 
für ernfte, gehaltene Lebensbetrachtung findet er entjprechende Töne. Doc) 
der Inhalt der meiften Gedichte ift das unerjchöpfliche Thema der Liebe, es 
find DOffenbarungen der Gewalt, die Gott Amor über ihn ausübt, und feine 
Eigentümlichfeit al8 Dichter hat er eben auf diefem Gebiete. Bon Liebe er— 
griffen ift er durch das ganze Leben bis in die jpäten Mannesjahre und 
darüber hinaus, Aber erjt von diejen jpätern Jahren gewinnen wir bejtimmtere 
Züge feiner Liebesleidenjchaft. Gedichte feiner frühern Jahre find überhaupt 
nur in geringer Anzahl erhalten, und ihr fragmentarischer Charakter erlaubt 
faum einen Schluß auf fein Innenleben, Erft mit dem Jahre 1532 wird 
das anders, ald Michelangelo, jchon über die Mitte der Fünfziger hinaus, ſich 
anjchiet, Florenz zu verlafien und ganz nad) Rom überzufiedeln. Was er 
jeitdem dichtete, haben jeine Freunde gefammelt und aufbewahrt, und durd) jie 
wurde er jelber veranlaßt, allmählich den bisher jorglos behandelten Kindern 
feiner Mufe größere Sorgfalt zu widmen. Geine Dichtung iſt aber in dieſer 
Zeit ganz überwiegend durch Liebe zu männlicher Schönheit eingegeben, und 
bejonders tritt der junge Römer Tommaſo Cavalieri als Gegenjtand einer 
feurigen Anbetung hervor, die an Shafejpeares ſchwärmeriſche, dem jchönen 
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Freunde gewibmete Sonette erinnert. Es find Liebesgedichte in den herkömm— 
fihen Formen ber italienischen Lyrif, in die er aber feine eignen Gedanfen, 
Künjtlergedanfen von fremdartiger Größe gießt, eingefleidet in Bilder von 
platonifchem Gepräge. 

Während er noc) diefem Kultus des männlich Schönen huldigt, für den 
fih auch in feinen Kunſtſchöpfungen Analogien finden, tritt ihm PVittoria Co: 
(onna nahe, und für ein Jahrzehnt nimmt fie einen breiten, wenn auch nicht 
ausschließlichen Raum in feinem dichterifchen Schaffen ein. Auch jegt em: 
pfindet er die Liebe als eine überirdifche Macht, die ihm Kunde aus einer 
jenfeitigen Welt bringt. Gedichte, die die Macht des Gottes Amor über fein 
Herz bezeugen, ziehen fich aber auch nad) dem Tode der Vittoria Colonna bis 
in jein hohes Greijenalter. Er iſt, wie er jelbjt jagt, niemals ohne Liebe 
gewejen, und wir erfennen in diefem Eros, der ihn fein ganzes Leben hin- 
durch beherrſcht, nicht? andres als die durch einzelne jchöne Geftalten und 
Perſönlichkeiten erwedte Leidenjchaft für die Schönheit, die die Leuchte feiner 
Kunſt, jeines Lebensberufes it. Der Eros ift für ihn, echt platonijch, der 
Inbegriff der begeifterten Empfindungen, die durch die irdifchen Abbilder des 
Ewigen in der empfänglichen Seele gewedt werden. Doc) dies ift nicht das 
legte Ziel, worin der Ruheloſe Befriedigung findet. Von Natur für religiöfe 
Stimmungen empfänglich, und unter dem Einfluß von Krankheit und Mühjal, 
Alter und Todesnähe beginnt er am feinem fünftlerischen Ideal irre zu werden, 
ein heftiger Widerftreit entjpinnt fich zwilchen der Macht der Gewohnheit und 
einem tiefern Seelenverlangen, zwijchen Gott Amor und dem am Kreuze, und 
wenn wir feinen Gedichten Glauben jchenten, hat zulegt das religiöje Be— 
dürfnis die Übermacht und den Sieg davongetragen. Der Greis beklagt den 
Glauben an die Kunſt als eine Verirrung, als Götzendienſt und wirft fich 
teuevoll dem Gefreuzigten in die Arme. 

Nicht für jedes einzelne Gedicht werden wir ung anmaßen dürfen, eine 
beitimmte Beziehung feftzuftellen. Aber doch hat man eine hinreichende Zahl 
deutlich redender, charakteriftiicher Zeugniffe, die ein annäherndes Bild von 
den Leidenjchaften des großen Meijters, feiner pſychiſchen Welt und der Ents 
widlung feines Innenleben erlauben, und die außerordentliche Arbeit von 
Karl Frey erlaubt jegt, die Grundzüge dieſer Entwidlung mit größerer Sicher: 
beit feftzuftellen. Im das Innerſte zu jchauen, dazu reichen auch die Gedichte 
nicht aus. Je mehr man fich mit ihnen bejchäftigt, um jo behutfamer wird 
das Urteil werden. Manches bleibt dunkel und unjicher. Über die Jugend: 
jahre Michelangelo wiſſen wir gar nichts, und was ift das legte Wort feiner 
von Varchi gepriefenen „Liebesfunft“? Haben wir den Amor richtig gedeutet, 
der ihn bis ins hohe Greijenalter verfolgt? Wo ijt die Grenzlinie zwifchen 
wirklicher Empfindung und Nachahmung des Zeitgejchmads oder jpielender 
Kunftübung? Was ift bei ihm perjönliches Erlebnis, was der Anteil einer 
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grenzenloſen Phantaſie? Woher das Schuldgefühl, das ihn am Ende ſeiner 
Tage unter das Kreuz Chriſti zwingt? Was iſt ſein Verhältnis zur Frauen— 
welt? Schließlich find die Tiefen einer jolchen Perfönlichkeit nicht zu ergründen, 
auszumefjen, in volle Beleuchtung zu rüden. Ein ungefähres Bild muß uns 
genügen. 

Alles in allem erfcheint er in feinen Gedichten wie in jeinen Werfen als 
ein Mann, der, mit einer heißen Leidenschaft für die Schönheit, mit einer außer: 
ordentlichen Empfänglichkeit für die Reize der menjchlichen Gejtalt ausgeftattet, 
jeine ganze Energie von Jugend auf bis zum Ende daran jet, diefe Leiden- 
Ihaft in Thaten der Kunft zu verwandeln. Was er vermag, ftellt er in den 
Dienjt der einen Göttin, die er al3 idolo und monarca jeiner Seele feiert. 
Ob die Sonette einen Signore oder eine Donna anreden, zulegt iſt es die 
über den Sternen thronende Schönheit, die er in ihren Abbildern und Bei— 
jpielen zu faſſen fucht, die feine Seele in Flammen fett, feinen Kopf zu ruhe— 
loſen Grübeleien zwingt, Phantafie und Willen zu den höchiten Zielen der 
Kunſt befeuert. Sie ift es, vor der er fich demütigt, die ihn befeligt und 
vernichtet, die er volllommen erjt nach dem Tode zu erkennen hofft, und an 
der er zuleßt verzweifelt. 

Daß in Michelangelos Gedichten etwas bejondres fei, das erfannten jchon 
die Zeitgenoffen. „Er weiß etwas zu jagen, Ihr macht bloße Worte“ — ei 
dice cose e voi parole, jo jagte Franz Berni in einem Gedicht an Sebaftian 
del Piombo, das ganz dem Preife Michelangelos gewidmet it. Bei der pomp— 
haften Totenfeier, die die Künftlerjchaft von Florenz nach dem Hingange Michel- 
angelos in San Lorenzo veranftaltete, war unter den Symbolen, die den Ruhm 
des großen Toten vergegenwärtigen jollten, auch die Dichtkunft nicht vergejjen. 
An den vier Eden des Katafalks waren vier Statuen aufgeftellt, die die Archi— 
teftur, die Skulptur, die Malerei und die Dichtkunft darjtellten, und die Felder 
der vier Seiten waren mit Malereien geſchmückt, die auf eben dieſe Künſte 
Bezug hatten: die eine von ihnen jtellte Michelangelo dar in dichterifches Nach— 
finnen vertieft, und ringsum jchlangen die Mufen ihren Reigen, geführt von 
Apollon, der einen Kranz auf Michelangelos Haupt drückte — helle, heidnijche 
Sinnbilder, mit denen die Kunft der Renaifjance ihrem großen Führer noch 
einmal ihre Huldigung ausjprach, während ringsum die Welt fich verwandelt 
hatte unter dem Drud angjtvoller religiöjer Anfechtungen und unter den Steger: 
gerichten einer umerbittlichen Inquifition. W. x. 
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reiheit und Gfeichgiltigfeit, da8 auf liberts et égalité gemünzte 
Scerziwort, hätte zu Anfang des Jahrhundert3 wohl ald Motto 
A für das Verhältnis der Mehrzahl der Gebildeten zu den religiöfen 
. Fragen dienen können. Wenn der Staat wieder jedem erlauben 
is 2 wollte, nad) jeiner Yagon jelig zu werden, jo ging es die ein— 
zelnen nody weniger an, wie bei andern die Facon beſchaffen 
war. Daß ein Schulfamerad, vielleicht der Sohn eined aus Weftpreußen oder der 
Rheinprovinz gefommnen Beamten, nicht Eonfirmirt fondern gefirmt war, erfuhren 
wir wohl beiläufig, ohne und weiter darum zu fümmern, und die wenigen Schüler 
moſaiſcher Religion hatten meines Erinnern niemald Anlaß, fi über Mangel an 
Rüdfiht zu beflagen. Was über die „Stillen im Lande“ verlautete, die Alt 
(utheraner, die von eifernden Geiftlichen angejtiftet werden jollten, fich gegen die 
Union der beiden evangelifchen Belenntnifje, das Lieblingswerk Friedrich Wilhelms IIL., 
ablehnend zu verhalten, blieb und ziemlich) unverftändlid, und erſt jehr jpät jollte 
id erfahren, wie tief die trennenden Vorurteile wurzeln fünnen, als nämlich ein 
niederrheiniiher Yabrifant auf eine Bemerkung des Bedauerns über die Schmud: 
tofigfeit der falviniftiichen Kirchen Holands und der Weſtſchweiz jchroff antwortete, 
Bilder in den Kirchen würden fojort den Götzendienſt wiederbringen! Won der 
Kampfluft eines Teiles des katholiſchen Klerus zeugten allerdings die Streitigkeiten 
über die gemifchten Ehen; allein man war unbejorgt, obgleich die Verbindung des 
Königd mit der Fatholiichen Gräfin Harrach (Fürftin Liegnig) und des Kronprinzen 
mit einer bayriſchen Prinzejfin mande Bedenken erregt hatten, denn die Regierung 
ging mit Entjchiedenheit vor, inden fie die Erzbiihöfe von Köln und Gneſen, 
Drofte- Vifchering und Dunin, „veranlaßte” (mie ed amtlich Hieß), ſich auf feite 
Pläge zurüdzuziehen. Noch einmal ernite Kämpfe um des Glaubens willen — 
dad ſchien undenkbar. Als eined Sonntagd mein Vater vor der Kirchthür von 
einem Kollegen hörte, die angefagte Kirchenmufif jei verjchoben worden, umd er 
umfehrte, weil er eine Predigt zu hören nicht beabfichtigte, bemerkte der Kollege 
lächelnd: „So weit find wir ja gottlob, daß die hriftliche Gefinnung nicht nad) 
dem Kirchendefuch abgemeſſen wird.“ 

Nicht lange jedoch, und ſtrebſame Beamte fanden es geraten, ſich allſonn— 
täglich mit dem Geſangbuch unter dem Arme zu zeigen. „Der Romantiker auf dem 
Throne der Cäſaren,“ wie David Friedrich Strauß den König nannte, wollte den 
Unglauben wieder ausrotten, und zu dem Ende mußte die wiſſenſchaftliche Forſchung 
an den Hochſchulen eingeſchränkt werden. Man griff auch dabei zu dem verfehrtejten 
Mittel. Ernſte Arbeiten, wie Bruno Bauerd Kritif der Evangelien der Synoptifer, 
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würden ein jehr begrenztes Publikum gefunden haben, wäre ber Verfafjer nicht aus 
dem Lehramt entfernt worden. Nun war fein Name fchnell in jedermannd Munde, 
jeder wollte in das gefährlihe Buch wenigſtens Hineinfehen, und wie e8 im ähn— 
lihen Fällen wohl immer gehen wird (wie e8 3. B. aud mit Nietzſches Schriften 
gegangen ift): wem der Text zu jchwierig war, der juchte fich einzelne Broden 
heraus, „Schlager,* um im Theaterdeutjch zu jprechen, und prahfte damit vor fi 
jelbjt und andern gleich dem Heinen Sad Horner im engliſchen Kinderbuche, der 
aus dem Weihnachtsſtollen die Rofinen herausgräbt umd ſtolz außruft: Bin ich 
ein Kerl! Bon oben Her fuchte man Staat und Kirche vor jeder Kritik zu 
fügen, und nun wurde jede Kritik blind verehrt. Alle Angriffe auf den „hohlen 
Rationalismus“ blieben unbeadhtet, man that ſich viel darauf zu gute, aufgeklärt, 
fichtfreundlich zu fein, und aus dem Kampfe für Gewifjensfreiheit gingen Haß und 
Verachtung aller Gläubigen hervor, die ja nur Finiterlinge oder Heuchler jein 
fonnten. Die frühere Verträglichkeit und Duldfamfeit war dahin. 

An der politiichen und religiöfen Bewegung beteiligten fi mit vielem Eifer 
die jugendlichen Dichter, die nur noch „Zeitgedichte“ in die Welt ſandten. Es 
waren fragwürdige Geitalten darunter, wohl die merkwürdigſte der „Losmopolitijche 
Nachtwächter“ Franz Dingeljtedt, der Plebejer voll brennender Sehnſucht nad) der 
höfiſchen Luft, der es glüdlid zum Hofrat und Baron gebracht, aber jeinen böſen 
Witz niemald zu meijtern vermocht hat. Plebejer und ehrlicher deutſcher Patriot 
blieb der populärjte unter ihnen, Hoffmann von Fallersleben, an deſſen Geſchicke 
wir in neuejter Zeit nicht allein durd die hundertſte Wiederkehr ſeines Geburtd- 
tagd erinnert worden find. Als am GSedantage 1895 von der ganzen Schul 
jugend einer mweftdeutjchen Stadt jo träftig und begeiſtert das Lied gejungen wurde, 
dad recht eigentlich Hoffmanns politiiches Glaubensbekenntnis enthält, „Deutjchland, 
Deutjchland über alles," wünſchte ich, daß dem Alten vergönnt gemwejen fein möchte, 
diefen Tag zu erleben, ihm, der um die Mitte der vierziger Jahre aus Berlin 
ausgewieſen wurde, weil er, für eine Nachtmuſik danfend, denjelben Gedanken in 
Proſa ausgeſprochen Hatte. Der fleißige Sammler im Freundesfreife ber Uhland, 
Gebrüder Grimm, Lahmann, Franz Pfeiffer ujw. hatte ſich beigehen laſſen, über 
Verhältnifje im damaligen Deutſchland, über die jedermann lachte oder feufzte, 
harmlojen Spott auszugießen, und zwar, was ihm beſonders jchwer angerechnet 
wurde, mit Benußung populärer Sangweijen. Zur Strafe verlor er jeine Pro- 
fejjur. Und 1898, fünfzig Jahre nad) der Wahl des Erzherzogs Johann zum 
deutichen Reichsverweſer, entdeden tichechiiche Beamte ein ſchweres Verbrechen in 
dem Gingen ded erwähnten Liedes nach der öjterreichiichen Bollshymnel Die 
Herren jcheinen nicht gewußt zu haben, daß der mächtigen Melodie Haydns ſchon 
mancherlei Texte untergelegt worden find, daß Hoffmann eben diefe Melodie auch 
den Deutjchen außerhalb Oſterreichs zu erhalten wünſchte, und daß der Dreibund 
verboten werden müßte, wenn dad BZujammenhalten „von dem Rhein bis an den 
Niemen, von der Etih bi an den Belt“ den öſterreichiſchen Staat gefährden 
fünnte. O Welt, bu große... 

Die politiihen Dichter und ihre, wie man zu fagen pflegte, verhaltnen Par— 
famentöreden mußten fih an dem augenbliclichen Erfolge genügen laſſen, in der 
Litteratur erwarben fie fich feinen Platz. Selbſt Herwegh, deſſen ſchwungvollen 
und wißigen Verſen auch Gegner huldigten, geriet bald in Vergefjenheit, lange 
bevor er ſich zum Freifcharenführer machen ließ und dann noch Häglicher gegen 
die Neugejtaltung Deutſchlands Partei nahm. Seine meijten Nachfolger ftanden 
an Zalent tief unter ihm, und bezeichnend genug gejtand mir einer von ihnen, der 
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Geijt komme erjt über ihn, wenn er einige Seiten in Beranger gelefen habe. Aber 
fie trugen das ihrige zur Verbreitung der Verſtimmung gegen die Regierung und 
damit gegen den König bei, ber jein perfünliche® Regiment jo gem nachdrücklich 
betonte. Die Verftimmung äußerte fi) unter anderm auch in der nachträglichen 
Berherrlihung ſeines Vaters, wozu namentlih die Erinnerungen des Biſchofs 
Eylert, des vertrauten Freundes Friedrich Wilhelms III, Anlaß boten. Defjen 
ihlihte Frömmigkeit und bürgerliche Einfachheit zu preifen, konnten Zenfur und 
Polizei nicht hindern, die im übrigen eine Wachſamkeit und einen Spürfinn ent- 
widelten, daß man fie als die eigentlichen Majejtätsbeleidiger und Beunruhiger der 
öffentlihen Meinung bezeichnen durfte. Eine trodne Zujammenftellung der Regie- 
rungshandlungen des Königs wurde verboten, weil in offenbar böslicher Abficht 
wichtige8 und unmichtiged bunt durch einander gebracht worden fei u. dergl. m. 
Dagegen liefen Anekdoten aus der jüngjten Vergangenheit von Mund zu Munde, 
wie die nachjtehende. Der Prinz Friedrich Wilhelm hatte fich auf einer Spazier- 
fahrt jehr übermütig gegen feinen Gouverneur benommen, und da diefer fi nicht 
imponiren ließ, mit fchwerfter Vergeltung für den Fall feiner Thronbejteigung 
gedroht. Der Vater, der jpätere Kaiſer Wilhelm, zögerte nicht, dem Knaben ben 
Standpuntt Har zu machen, und zwar mit Hilfe eines fpanifchen Rohres. Die 
Mutter führte beim Könige Klage über eine fo harte Behandlung, für die blaue 
Flecke zeugten; der König aber erbot fich, diefe Zeugnife in Augenfchein zu nehmen 
und jelbft nachzuhelfen, falls die Färbung nit folid genug fein ſollte. Die 
Wahrheit der Erzählung mag zweifelhaft fein, die Freude darüber war jedoch jo 
groß, wie zu Anfang der fünfziger Jahre in England über die Zeitungsnadridt, 
daß Königin Biltoria einem ihrer Söhne, der fich einer gejeplichen Unordnung 
nicht hatte fügen wollen, allerhödjitjelbft ein paar Obrfeigen verabreicht habe. Das 
Berlangen nach Gleichheit trat um fo fhärfer hervor, je mehr man wieder Be- 
borzugung des Junkertums, zunächſt im Heere, wahrzunehmen glaubte. 

Auch die verheißene größere Freiheit der Tagesprefje wollte nicht zur Wahr: 
heit werden. In Berlin behaupteten noch die beiden privilegirten Zeitungen, 
„Onfel Spener* und „Tante Voß,” dad Feld, und ald Wilibald Aleris in dem 
legtern Blatt eine gewiß „gefinnungsvolle* DOppofition zu machen wagte, ſprach 
ihm der König perjünlich feine Mifbilligung aus. Bier Buchhändler und vier 
Scriftfteller (die jpäter den Stab der Nationalzeitung bildeten), Babel, Theodor 
Mügge, Nauwerd und Rutenberg, gründeten vier Monatsjchriften, wozu fie feiner 
Konzeffion bedurften, und die durch Übereinftimmung in der Tendenz, der Aus— 
ftattung, der Termine des Erſcheinens in der That eine Wochenſchrift vorjtellen 
fonnten. Die Regierung war Heinlih genug, den Verſuch der Umgehung des 
Preßgeſetzes durch das Verbot aller vier Blätter zu erftiden. Was Wunder, daß 
jeded BZugejtändnid auf dieſem Gebiete nur Miftrauen weckte. So gründete der 
vielgenannte Publiziſt Guftav Julius in Berlin ein großangelegted Lejeinftitut, 
eine Beitungshalle und ein Tagesblatt unter demjelben Namen; feine Freunde aber 
wandten ihm den Rüden, weil er ſich der Regierung verkauft haben müſſe. 

Die fait die ganze gebildete Welt beherrichende Strömung konnte die Schulen 
nicht unberührt laſſen. Wir hielten, halb heimlih, die von Karl Marx geleitete 
Rheiniſche Zeitung und das kecke Heine Wochenblatt Lokomotive von Held, der 
jpäter verjchiedne Häutungen durchmachte. Vor der Weltichmerzelei und der Fran— 
zöjelei der Jungdeutichen blieben wir durch gejundes Gefühl und nationale Er— 
ziehung vorläufig bewahrt. Nicht wenig hat dazu beigetragen, daß wir unjern 
großen Dichtern, ihren Beitgenoffen und Vorläufern unbedingt Treue hielten und 
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für die Romantiker nur Verſtändnis hatten, injofern fie von deutſcher Gejinnung 
erfüllt waren. Natürlich, regte fich bei dem einen oder dem andern auch die Luſt 
am fabuliren, und wir träumten wohl von einem künftigen neuen Hainbunde, dejlen 
Mitgliedern wir und am meijten verwandt fühlten. Aber ich kann beteuern, daB 
feiner fich für bedeutender hielt, ja überhaupt für bedeutend, ſchon weil wir jünger 
waren, was heutzutage genügender Rechtötitel zu fein jcheint, um ſich über alle ältern 
hinwegzufegen. Der Lebende hat Recht, jawohl, aber nur jo fange, bis ein Fol— 
gender diejed Recht mit größerm Erfolge geltend macht. Mir fällt oft die rührende 
Klage ded Heraudgeberd der Dresdener Ubendzeitung und Überſetzers franzöſiſcher 
Luftipiele, Theodor Hell (Windler), über feine und feiner Genofjen Zurüdjegung 
ein: „Es ijt bei euch ganz üblid), daß Müllner man verhöhne, ihr nennet franfen= 
ſtüblich des edeln Houwald Töne.“ Auf mehr kann ich mich leider nicht befinnen, 
und die „Dichtungen“ Theodor Hells dürften jo leicht nicht aufzufinden jein! 
Bon und einjtigen Dichtungsjüngern hat meines Wiſſens jeder einen proſaiſchen 
Lebensberuf gefunden, ohne die Freude an Poefie, alter und neuer, dafür preid- 
zugeben. 


6 


Eine einzige Neuerung, die für des Königs eigenjted Werf galt und eben 
deswegen, fowie wegen des bejondern romantijchen Beigeſchmacks viel bejpöttelt 
wurde, follte e8 zu großem und bleibendem Erfolge bringen. Der Geijt mag 
frieren und darben, hie ed, wenn nur der Unterleib erwärmt wird, jagte man — 
nämlih den Soldaten. Und die Kritik fand Anhaltspunkte auf allen Seiten. 
Pickelhaube und Waffenrod: Theaterkoſtim! Wenn eine ſolche Equipirung zwed: 
mäßig wäre, würde wohl Friedrid) der Große fie eingeführt haben. Wozu über: 
haupt noch an dem Militär, dem gefährlichen Spielzeuge der Könige, herummobdeln, 
da doch der Fortjchritt der Welt die ftehenden Heere jehr bald abjchaffen und den 
Weltfrieden gebieten werde? 

Einen komiſchen Anblick gewährte es freilid, wenn die Soldaten in bem 
kurzen Frad, dem fogenannten Schniepel, und dazu dem Helm Schildwade jtanden, 
aber die Komik ftat doch in dem Kleidungsſtücke, das leider durch die hundert- 
jährige Gewohnheit geheiligt war, und das ausdrücklich als Geſellſchaftskleid der 
Offiziere am Leben erhalten bleiben ſollte, bis die Monturvorräte aufgebraucht 
waren. Un die wunderlihe Zujfammenftellung von damals erinnert heute nur noch 
die Landsknechttracht der Schweizerjoldaten im Vatikan mit dem Hinterlader auf der 
Schulter, an den Frad und den Dreiſpitz aus der Beit der Nejtauration erinnern 
wohl einzig noch die Uniformirung der päpſtlichen Nobelgarde und die winzige 
Armee des Fürſten von Monaco, jonjt hat der preußische Waffenrod die ganze 
Welt erobert, und Kriegserfahrung vieles von dem alten Paradeweſen hinmweggefegt, 
wie die willkommnen Bielpunfte für den Feind, die Epauletten, die weißen öſter— 
reichiſchen und die roten dänischen Röde, die Bärenmügen in Sachſen, die rujfiichen 
Tſchakos in Naffau ufjw. Ohne Kampf find die Neuerungen wohl nirgends durch— 
gedrungen, überall wehrten ſich die ehrwürdigen Eigentümlichkeiten; als um 1866 
in ſterreich blaue Uniformen in Vorſchlag gebracht wurden, erklärten militärische 
Stimmen feierlich, die kaiferliche Armee werde niemals auf ihr hiſtoriſches weißes 
Ehrenkleid verzihten — ebenfo wenig, wie fie in eine friedliche Abtretung Bene: 
tiens willigen könne, 

Aber als bürgerliche Ehrenkleid hat der verjchnittne Rod, der Schwalben- 
ihwanz, allen Wandel der Zeiten überdauert und ſcheint auch das Jahrhundert 
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überleben zu wollen! In den vierziger Jahren glänzte der Dandy auf der Pro: 
menade in blauem rad mit goldnen Knöpfen, citrongelber Weite, hoher fteifer 
Halöbinde und weißen Beinkleidern. So würde ſich jeßt niemand zeigen, doch 
wer weiß, was die Mode noch bringen wird. ejpottet worden war über das 
jo recht für den Karrifaturenzeichner geichaffne Kleid oft genug; als die liegenden 
Blätter den Dr. Eifele mit feinem Zögling Baron Beijele die berühmte Bildungs- 
reife durch Deutfchland machen ließen, erſchien der erjtere natürlich ſtets im eng 
zugelnöpften Frack, deſſen jchmale Schöße alle Gemütsbewegungen und Erlebnifje 
der Reiſenden höchſt ergöglich zum Ausdrud brachten. Alles lachte, und als das 
Jahr 1848 der bequemen Joppe, dem leichten Halstuch und dem weichen Filzhute 
der Künstler das allgemeine Bürgerrecht erwirlte und jo den Umſchwung vollendete, 
der mit dem Siege ded Vollbarted über den jchmalen Bartrahmen um das rafirte 
Geficht begonnen hatte, lonnte man das letzte Stündlein der Biedermeierlivree, 
Frack und Eylinderhut, gefommen wähnen. Eitler Wahn! Beide ſtützten ſich 
gegenfeitig. Der Schlapphut Fennzeichnete den Unzufriednen, den Revolutionär, den 
„Wühler,“ Gutgefinnte mußten fi ihn aljo vom Leibe halten; die „Angſtröhre“ 
aber konnte unmöglid mit der Joppe verbündet werden, und jo behaupteten fich die 
beiden Ehrmwürdigen über den Sturm hinaus, der jo viel andred umgejtürzt hatte. 
Roſcher gab einmal als Grund für die Unüberwindlichkeit des lächerlichen Kleides 
an, daß deſſen Form ed von der Kleidung des täglichen Lebens, vom Werktagsrock 
unterjcheide. Diefe Begründung ijt beacdhtenswert, obwohl fie auch den Klellnerfrad 
zum Ehrenrod madt; und unmöglich würde es nicht fein, einen bejtimmten Stoff, 
3: B. Sammet, für die Geſellſchaftskleidung vorzubehalten, da gegen die Wieder- 
einführung der Stiderei und Bordirung berechtigte Abneigung bejteht. 

Einjpruch gegen eine Einheitötradht würden wohl Schneider und Hutmacher 
erheben, und ihnen wird es ohne Zweifel zu danfen jein, daß der Biedermeierftil 
in der Männertracht ein jo zähes Leben hat, während die Legende von der Fried» 
fertigfeit der freien Völker, namentlich von jogenannten freien Bölfern, Republitanern 
diesjeit$ und jenſeits des Weltmeerd immer wieder und immer fräftiger erjchüttert 
wird. Billigerweife muß zugejtanden werden, dab der rad eine unerjchöpfliche 
Duelle der Abwechslungen gewährt. Ob die Schöße breit oder ſchmal, lang oder 
kurz, ſtumpf, ſpitz, geradlinig oder geſchwungen gejchnitten werden müſſen ujw., das 
muß der Phantaſie feinfinniger Schneider und Modehelden ſtets neue fruchtbare An: 
regung geben. Und beide wollen doch auch leben, was nur herzloje Menſchen nicht 
immer als berechtigt zugeben. 

Und woher fam uns glüdlihen Kulturmenfhen der Frad, von dem das 
Altertum feine Ahnung hatte, und der nur in der „Ichandbaren” Tracht einiger— 
maßen vorgeſpukt Hat? Es werden zwei verfchiedne Urjprünge angegeben. Gewiſſe 
Damen an dem ehrbaren Hofe Ludwigs XV. jollen ihre Vorliebe für ausgejchnittne 
Gewänder aud auf die Männerkleidung verpflanzt haben. Das Militär aber 
übernahm den bequemen Neitrod der Engländer. Die Schöße wurden zurüd- 
gefnöpft, aus dem andersfarbigen, meijtend® roten Unterfutter wurden die Ume 
ichläge, Aufjchläge und Nabatten, und die Knöpfe in der Gurtgegend des militäriichen 
Fracks blieben, als fie längft ihren Zwed verloren hatten, unentbehrlicher Beſtand— 
teil des Paraderodd, nicht nur für Kammerherren. Dem jparjamen Friedrich 
Wilhelm II. wurde eine fonderbare Vereinfahung der Uniform zugejchrieben. 
Bor Hundert Jahren wurde der Rod noch auf der Bruft offen getragen, um einen 
Streif der Weite jehen zu lafjen, der König joll nun erfunden Haben, die Weite 
entbehrlich zu machen dur ein fie vorjtellendes Stüd Stoff, daS auf der Innen— 
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feite der Rockllappen angenäht wurde. Wie fehr der rad und Zubehör geeignet 
waren, den rauhen Srieger geziert, geckenhaft erfcheinen zu laffen, zeigt ein Blid 
in Koftümbücher; wurde doc vor der Einführung des Waffenroded allgemein bes 
hauptet, daß jeder preußische Offizier darauf bedacht ſei, durch Schnürbruft und 
Wattirung jeinen Wuchs, „die Taille“ zu vervolllommnen. 

Gamaſchenweſen ift dem preußifchen Militär jederzeit vorgeworfen worden, 
gewiß vielfach mit Recht; indeffen kann man aud) jeltfamen Anfichten von Disziplin 
begegnen. So rühmte fih ein Württemberger, der den franzöfiichen Krieg mit- 
gemacht hatte, daß er die preußiihe Ordnung, nad ber die Feldmütze wage— 
recht auf die Mitte des Kopfes zu ſetzen ift, jederzeit abfichtlich verlegt, die Mühe 
immer auf das eine Ohr gejchoben habe. Mich erinnerte dieſer Freiheitämann an 
ben früher erwähnten Zolomotiven- Held, der einmal druden ließ: Der deutſche 
Philifter zieht am jedem Sonntage ein friihes Hemd an, und eben darum wechsle 
ich gerade Sonntags nie die Wäſche, denn ich bin fein Philiſter! 

Eid die Strammheit in allen Teilen ded Soldatendienjted anzueignen wird 
den jüdlichern Völkern freilich gewaltig jauer. Es ijt rührend zu jehen, wie z. B. 
die beweglichen Franzofen ſich mit dem „Stechſchritt“ abplagen, und die Berjaglieri 
werden ſchwerlich jemals das Sprunghafte, Zappelige ablegen. Mit jolder Grund— 
verjchiedenheit ded Weſens hängt unmittelbar das Charakteriftiiche der Militärmufit 
zufaommen. Die Märjche find überall ſchwungvoller ald in Norbdeutichland, 
erinnern mehr an nationale Lieder und Tänze, man begreift, daß „der Mann“ 
durch die Klänge befeuert wird. Und doc erlennt man aud die Bedeutung des 
Wortes „Trommeln und Pfeifen, Eriegeriicher lang!” Der jchrille, bis ins Mart 
dringende Ton der Duerflöte hat nichts Verführeriſches, Fortreißendes wie die 
Mufit der Ofterreicher, der bayrifchen Jäger ufw., aber man ftellt ſich leicht vor, 
dab das taftmäßige Dröhnen der Trommeljchläge mit den jcharfen WUccenten der 
Pieifen die jtürmende Truppe unwiderſtehlich machen könne. Ich Hatte in meinen 
Knabenjahren in der gewohnten eintönigen Marſchmuſik nichts bejondres entdedt, 
erit ald fie lange Jahre fpäter unvermutet zu mir drang, empfand ih, daß es 
wohlgethan ift, „Trommel und Pfeifen“ beizubehalten, während die Trommel allein 
leblo8 und daher auch nicht belebend klingt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Vereinigte Staaten von Europa. Dad Friedensmanifeit ded Zaren hat 
den franzöfischen Nationalölonomen Paul Leroy-Beaulieu veranlaßt, im Economiste 
frangais vom 3, September d. 9. einen Wrtifel De la Nöcessit de pröparer une 
föderation europsenne zu veröffentlihen. Er geht dabei von ber in neuerer Beit 
mit Borliebe behandelten und wohl vielfach übertriebnen Befürchtung aus, daß die 
Vereinigten Staaten von Amerifa und das Britiihe Reid — Rußland nennt er 
bezeichnenderweife dabei gar nicht — mit der Zeit die Futterpläge der Menſch— 
heit in einem Grade mit Beſchlag belegen könnten, der die alten europäijchen 
Kontinentalnationen der Aushungerung und dem Verfall preißgeben würde. Einer 


Maßgeblihes und Unmaßgeblices 575 





jo großen Gefahr gegenüber dürften fi) die bedrohten Mächte nicht mehr in 
Nüftungen gegen einander überbieten, vielmehr jei die Gründung einer Fed6ration 
europeenne zur Belämpfung der angelſächſiſchen Begehrlichkeit die allerdringendite 
Notwendigkeit geworden. Es follte dazu in eriter Linie don diejen Staaten eine 
europäiihe Monroedoltrin proffamirt werden, wonach nicht nur jeder Eriegerijche 
Eingriff der Vereinigten Staaten von Amerila in Europa jelbjt, wie ed die Be— 
jeßung der Kanarischen Injeln und der Balearen oder die Beſchießung der jpanijchen 
Häfen gewejen fein würde, gemeinfam mit gewappneter Hand abzumehren, fondern 
auch jede Niederlaffung der Ameritaner in Afrifa oder in den an das Mittels 
ländifhe und Rote Meer grenzenden Teilen Afiens zu verhindern wäre. In zweiter 
Linie hätten fih die europäischen Kontinentalftaaten zu gegenjeitiger bemwaffneter 
Hiffeleiftung in Oftafien und im Stillen Ozean zu verpflicdyten (se pröter main 
forte en Extröme-Orient et dans le Pacifique), Mit diejem politifchen Bunde jei 
zugleih eine Union douaniere de l’Europe oceidentale zu jchaffen, um für die 
Produktion der kontinentalen Induftrieftaaten einen größern Markt zu gewinnen. 
Ganz verftändig wird dabei Hinzugefügt: Une Union douanidre continentale euro- 
p6enne n'entraine pas, d'ailleurs, de soi la suppression de tout droit de douane 
entre les pays la composants; mais seulement les maxima moderes de droits et 
un traitement de faveur pour les pays faisant partie de l’Union. Dieſes Manifejt 
des Kaiſers Nikolaus müfje die Aufmerkjamkeit der Regierungen und aller Dentenden 
auf diejen Plan hinweiſen: Si l’Europe ne veut pas abdiquer devant ses nouveaux 
eoneurrents, il faut qu'elle se rösolve à constituer de nouveaux cadres. 

Was den vollöwirtichaftlichen Wert eines jolhen Bundes der wejteuropätjchen 
Kontinentalitaaten betrifft, jo jteht er an jich wohl keineswegs ohne weiteres feft. 
E3 kommen dabei vor allem Deutjchland und Frankreich mit den Heinen Nachbar— 
ftanten — der Schweiz, Belgien und den Niederlanden — in Betracht, denen in 
zweiter Reihe Portugal, Spanien und Stalien hinzugefügt werden fünnten. Man 
würde wohl weiter, jobald nur im Ernjt der Vorſchlag zur Erwägung käme, geneigt 
fein, auch Oſterreich-Ungarn, ja ſogar die Balfanjtaaten und ebenjo Skandinavien 
in den Begriff von Wefteuropa hinein zu zwängen, jodaß nur Nußland draußen 
bliebe. Selbſt mit diefer Erweiterung würden die Vereinigten Staaten von Europa 
immer noch ein überaus kümmerlich bejtellted Wirtjchaftsgebiet ausmachen im Vergleich 
mit den jett als Ideale jo hochgepriejenen Gebieten der Vereinigten Staaten von 
Amerika, des Britischen Reich! und Rußlands. Stellt man ſich auf den Standpunft 
der jebt vorherrſchenden, von Deutjchland aus in Theorie und Praxis jeit zwei 
Sahrzehnten am eifrigiten befürworteten handelspolitiichen Grundſätze, jo it mit der 
Schaffung dieſes europäischen Wirtichaftsgebiet3 eigentlich gar nichts erreicht, nicht 
einmal eine furz bemefjene Galgenfrift vor dem Verhungern und dem Verfall. Was 
jene drei großen Staaten auszeichnet, das iſt das Vorhandenjein weiter, für eine 
vermeintlich jehr lange Zukunft ausreichender Nejervefutterpläße innerhalb der poli— 
tiihen Grenzpfähle, d. h. innerhalb der ftaatlihen Macdtiphäre, zu der man der 
draußen jtehenden Menjchheit den Zugang fperrt, mag jie jich vermehren und mag 
fie ungern, jo viel jte will. Selbjt wenn der nicht der ruffiichen Staatsgewalt 
unterworfne europäiſche Kontinent von einer Nation in einem Staat bejefjen wäre, 
wären die Ausfichten in den Vereinigten Staaten von Europa mit den nord» 
amerifanijchen, britiichen und ruſſiſchen verglichen jehr ſchlecht. Aber wie die Verhältniſſe 
wirklich liegen, ift das ganze Projekt — immer vom Standpunkt der herrſchenden 
Doltrin aus-— doch kaum ernithafter Erwägung wert. Die Interefjen der zu 
vereinigenden Völfer und Staaten müjjen von dem bezeichneten Standpunkt aus 
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als ganz verjchiedne, ſich vielfach fcharf entgegengejegte anerfannt werden. Nicht 
einmal in den engern Grenzen des industriellen Weſteuropas — Deutſchland, Frankreich, 
Schweiz, Belgien, Holland — fehlen dieje Gegenjäße. Und wie könnte man 
Ungarn und den Donau= und Balfanländern zumuten, ihrerjeitd die Rolle der 
Nahrungsländer und Abjapmärkte für die Anduftrieftaaten auf lange Zeit zu über- 
nehmen? Wie will man das übervölferte Italien zwedmäßig verwenden, was will 
man mit Spanien und Portugal anfangen? Glaubt man die jkandinavijchen 
Staaten, namentlich Schweden und Norwegen, aus ihrer wohl berechtigten, durd) 
die Natur gejchaffnen handelspolitiichen Sonderftellung durch jo klägliche Aussichten 
herausloden zu fünnen? Würde diefe wirtjchaftspolitiihe Konſtruktion nicht jofort 
zu einem QTurmbau zu Babel werden und zu Mord und Totihlag führen? Würde 
diejer internationale Vereinsproteftionismus nicht noch viel ſchneller und jämmer: 
licher Bankrott machen, als das Protektionsſyſtem im Einzelftaat bei hochentwidelter 
Kultur immer gemacht hat? 

Aber e3 kann hier nicht daran gedacht werden, das Kunſt- und Angjtproduft, 
als das fi) das Projeft der Vereinigten Staaten von Europa vom Standpunkt 
des herrichenden Proteftionismus aus darjtellt, noch eingehender zu beleuchten. Der 
Lejer möge ſich ein eignes Urteil bilden. Der gejunde Menjchenverjtand weiſt ihm 
den Weg unfehlbar. Er braucht ihm nur Gehör zu geben. 

Guten Sinn und volle Berechtigung würden die Vereinigten Staaten von 
Weſteuropa nur dann haben, wenn fie ihre politische Macht recht bald gemeinjam 
in die Wagſchale werfen wollten gegen den kulturwidrigen Wahnfinn jelbit, der in 
dem nationalwirtichaftlichen Abjperrungsiyftem der Gegenwart auf die Spitze ge- 
trieben wird und fich anfchidt, die nordamerifanijche, britiſche und ruffiiche welt— 
wirtichaftliche Machtjtellung zum Fluch und zum Werderben der ganzen nichtnord- 
amerifanifchen, nichtengliihen und nichtruffiichen Menjchheit zu machen. Die 
Vereinigten Staaten von Weſteuropa — Deutichland und Frankreich mit ihren 
Hleinjtaatlihen Nachbarn — können vernünftigerweile nur ein Biel haben: die 
Verteidigung und Wiederheritellung gelunder Freihandelsgrundjägße im Weltverkehr, 
bei denen das, was Leroy-Beaulieu in dem mitgeteilten Schlußſatze jagt, vollkommen 
Geltung behält, das heißt, die mit einer radikalen Abſchaffung der Schutzzölle nichts 
gemein haben. 

Daß fi) die erträumten Vereinigten Staaten der alten Welt gemeinjame 
Nejervefutterpläge in der neuen oder in der ganz alten, der afiatiihen Welt er- 
obern jollten, wird niemand verlangen. Aber mit allen politiihen und handels- 
politijchen Machtmitteln, die ihnen Gott jei Dank heute noch reichlich zu Gebote 
jtehen, jollten fie fich rückſichtslos der verhängnisvollen Aufteilung des Erdreich 
unter die drei ohmedied ſchon am reichlichſten und ficherjten mit AFutterpläßen 
ausgeftatteten Mächte widerjegen und vor allem den dem heutigen Stande der 
Bivilijation und der Verkehrsmittel ins Geficht Schlagenden Grundjag zu Fall bringen, 
daß die unter ganz andern Verhältniſſen, vielfach rein zufällig, zum Teil von einer 
Handvoll von Leuten mit politischen Grenzen umfriedigten Teile der fruchtbaren 
Erdoberflähe für die gefamte übrige Menjchheit in Handel und Erwerb gejperrt 
werden. Diejer Kampf ijt den weſteuropäiſchen Kontinentaljtaaten ſchlechterdings 
nicht zu erjparen. Nehmen fie ihn heute nicht auf, wo fie ihn noch mit ziemlid) 
fiherm Erfolg, vielleiht unblutig, durchführen fünnen, jo werden jie zu ihm ges 
zwungen werden unter viel ungünjtigern Verhältniffen, jedenfall® mit Strömen 
von Blut und mit furdhtbaren Schlägen für den eignen Wohlitand und das eigne 
Kulturleben. 
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Dazu iſt freilich in erſter Linie nötig, daß man die Macht der Gegner nicht 
in blafjer Furcht überihägt. Die Amerikanerfurcht namentlich jpielt heute bei ung 
Weſteuropäern eine geradezu bejchämende Rolle. Die Zuſammenſetzung der ſo— 
genannten „Nation“ in den Vereinigten Staaten, der Dünfel jener Handvoll von 
„Natived,“ die Korruption der Verwaltung, die troß aller jozialiftiihen Reklame 
ertrem mammoniftijche Politif im Innern und nad außen, die Verteilung des 
Nationalvermögend und die Qualität, wenn nidjt der Erwerber jo doch der Erben 
der Riejenanteile an ihm, alles das jtellt diefer Großmacht die allerungünftigite 
Prognoje für die Zukunft. Möchten die Kapitaliten in der neuen Welt nur redıt 
bald ihre Monroedoktrin in Südamerika zu bethätigen verjuchen oder gar ihre 
Singer in die außeramerifaniichen Fragen jteden, um jo eher wird das Volk drüben 
einjehen, für wen es die Haut zu Markte trägt, um jo eher wird Europa Ge— 
legenheit finden, den Siegern don Kuba den Weltmachtskitzel auszutreiben. Es 
it heller Unverſtand, unſern augenblidlihen Handelsbeziehungen mit den Ver— 
einigten Staaten zuliebe vor einem ernten, bi8 zum Erfolg durdzuführenden 
handelspolitiichen Konflift zurüdzujchreden. Der Kampf muß doch aufgenommen 
werden, und jo jehr wir, ja gerade weil wir den allmählichen Abbau des Schuß 
zollſyſtems für nötig halten, können wir nur dringend raten, daß Deutichland 
— Negierung, Preſſe und Handel und Induftrie — den Amerikanern jeden Zweifel 
darüber nimmt, daß uns bei den Verhandlungen über neue Handelsverträge der 
volle VBerziht auf die Beziehungen zum heutigen Nordamerika als jehr naheliegendes 
Kampfmittel gilt. In diefem Kampfe kann natürlich das vereinte Wefteuropa, vor 
allem Deutjchland und Frankreich zuſammen, jchneller zum Erfolg gelangen, als 
das den einzelnen Staaten möglich ift. Das Preftige der britiichen Weltherrichaft 
wollen wir bier nicht kritiſiren; die Engländerfurdht ift zur Zeit im Abnehmen 
begriffen. Hoffentlich Hat fich die deutjche Diplomatie neuerdings in London nicht 
allzufehr übers Ohr hauen lafjen. Es wird fid) ja wohl bald zeigen, was Herr 
von Bülow in diefer Beziehung geleitet hat. Mit Rußland wünjchen wir ein 
aufrichtige8 Freundichaftsverhältnis, auch in wirtichaftspolitiicher Beziehung, obgleich 
jeine Erpanfionsgelüfte hundertmal unvernünftiger find al8 die Englands. Port 
wird man hoffentlich endlich einmal zu der Einficht kommen, daß der innere Aus— 
bau, die einheimifche Kulturentiwidlung nicht ohne Gefahr des Zuſammenbruchs 
Jahrzehnt auf Jahrzehnt vernachläfligt werden darf zuliebe der Unterjochung 
immer neuer unlultivirter Gebiete. 

Fit das Frriedensmanifeit des Zaren ehrlid gemeint, jo dürfen wir es viel- 
leiht ald Symptom diejer Erfenntnid begrüßen. An der Aufrichtigkeit des Zaren 
jelbjt ift gewiß nicht zu zweifeln. Aber an der Aufrichtigfeit und dem Ernſt des 
Verbündeten der franzöfiichen Republik müfjen wir zweifeln, wenn wir nicht fträf- 
lich leichtiinnig jein wollen. Daran mahnt gerade der Artikel Leroy-Beaulieus, 
von dem wir ausgingen, laut und deutlid). 

Leroy-Beaulieu jieht das einzige Hindernis für dad baldige Zuftandefommen 
der Vereinigten Staaten von Wejteuropa im Frankfurter Frieden. Zwiſchen Deutſch— 
land und Frankreich jtehe dieler allein der Vereinigung im Wege: Le seul obstacle 
entre eux est ce terrible trait6 de Francfort. Wenn, jo meint er, die Deutjchen 
fich 1871 begnügt hätten, neben der Kriegsentichädigung die Schleifung der eljaß- 
lothringiichen Fejtungen zu fordern, jo gäbe es abjolut feinen Grund zur Zwie— 
tracht zwilchen diejen beiden heute jo dringend im handelspolitiſchen Kampfe auf 
einander angemiejenen Nationen. And es jei billigerweile von Deutjchland zu er- 
warten, daß es Meb und das übrige Lothringen — vielleicht gegen eine Ent- 
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ihädigung — an Frankreich zurüd- und zugäbe, daß das Eljaß als neutraler Klein— 
ftaat unter der Garantie der Mächte fonjtituirt, vielleicht der Schweiz angegliedert 
werde. Deutjchland gemwönne dadurch einen großen Machtzuwachs, indem e8 jeine 
Rüftungen zu Lande einjchränfen und ſich umſo mehr jeiner maritimen und kolo— 
nialen Zulunft widmen fönne (consacrer à sa carriöre maritime et coloniale). 

Wir müfjen abwarten, ob das ruſſiſche Friedensmanifeft im Sinne diejer Auf- 
fafjung gemeint it, oder ob der Zar ehrlich die Revandhegelüfte in Paris zur 
Nude zu bringen gewillt it. Daß die übermäßige Anhäufung ruſſiſcher Streit- 
fräfte an den deutjchen Grenzen bisher dem Chauvinismus in Frankreich das Leben 
erhalten hat, daran wird er jelbjt faum zweifeln. Wir werden bald erfahren, was 
ein Zarenwort bedeutet. Herr Leroy-Beaulieu wird hoffentlich, wenn der Zar jein 
Wort zu halten vermag, den Mut der Wahrheit wieder finden, den man von dem 
Mann der Wifjenjchaft verlangen muß, daß er den ganzen Unverftand und das 
ganze Unrecht feines Vorſchlags eingejteht und mit und jagt: dem Bunde der 
weiteuropäijchen Induftrieftaaten gegen die handelspolitiiche Aushungerungsgefahr 
iteht nichts im Wege als das Revanchegeſchrei de das produktive Frankreich 
terrorifirenden Chauvinismus. 


Der Fürftenmord in Genf bat in 'der ganzen zivilifirten Welt, wo 
Menjchen noch menjchlich fühlen, die Herzen mit jähem Schred und tiefer Trauer 
erfüllt und mit Zom und Scham, daß es joweit gefommen ift in dem modernen, 
kulturftolzen Europa. Wir, die wir noch Menjchen find, vor allem wir, die 
Gebildeten, die zur Führung und Erziehung der Menjchheit Berufnen und Ver— 
pflichteten, müfjen endlic) zu der Überzeugung kommen, daß wir zu handeln haben. 
Es ijt die höchſte Zeit, daß man ſich Har zu machen jucht: was iſt zu thun zur 
Heilung der Seuche, deren Symptome und immer twieder und immer mehr er: 
ſchrecken, und was ift unterlafjen worden in der Erziehung und Führung der Mafjen. 
Sehr jchwer jcheint das, was verjchuldet worden ift, jehr jchwer die Aufgabe, die 
zu löſen ijt. 

Nur die Oberflächlichkeit kann glauben, durch rückſichtsloſes Zurückdrängen 
der äußern Symptome ſei die Heilung möglich. Ohne Zweifel iſt auch das 
nötig. Nicht nur zu dem unter allen Umſtänden zu verlangenden größern 
Schutz ihrer Fürſten und Leiter haben die Kulturſtaaten die Wutausbrüche der 
Entarteten mit dem Schwert, das fie von Rechts wegen führen, niederzuſchlagen 
und, wo Ausbrühe drohen, ihnen mit jcharfem Griff zuvorzufommen; auch die 
Heilung der Krankheit, der fittlichen und fozialen Entartung ſelbſt ift ohne jcharfe 
Bekämpfung der anarchiſtiſchen Symptome gar nicht denkbar. Wenn ebenjo wie 
die jozialdemokratijche aud) die den deutſchen Liberalismus und den deutjchen 
Freifinn nachgerade zur unerfennbaren Karrikatur verzerrende demofratifche Prefje 
auch in diejem Falle wieder mit der Lächerlichen Phraſe aufwartet,. daß im Kampf 
gegen krankhafte Gefinnungen jede ſymptomatiſche und repreſſive Behandlung ent— 
behrt werden könne, jo ijt das endlich einmal als das, was es iſt, zu kennzeichnen. 
In neunzig Fällen iſt es Lüge, in zehn Fällen Narrheit. Jeder Schulhelfer, jeder 
Blurihüg, jede halbwegs brauchbare Kinderfrau weiß, was ſolche Reden wert find. 
International und in den einzelnen Staaten muß mit allen verfügbaren Madıt- 
mitteln veprejjiv gegen den Anarhismus vorgegangen werden, und wenn fich ein 
Staat in Europa dem widerjegte, jo wäre er eben zu trafen, bis er zum Ein— 
jehen käme. 

Aber die Behandlung durch die Polizei und den Strafrichter darf auf 
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feinen Fall al8 die Hauptjahe angejehen werden. Sehr jchwierig ijt freilich 
auch fie in ihrer Ausführung, und wenn fie leichtfertig in Angriff genommen 
würde, dann würde wahrjcheinlic; die ganze Kur verpfujcht und wirkungslos, 
vielleicht die Krankheit verjchlimmert werden. Wahrhaftigkeit, Gerechtigfeit und 
Menjchenliebe, jie müſſen auch bei diejem jchweren Erziehungswerf von Anfang bis 
zu Ende die Leitjterne jein. Wenn der Staat ſich vermefjen jollte, ohne fie aus— 
zufommen im Kampfe mit Hilfe der Polizei und der Gerichte — und es wird 
an ſolchen brutalen Ratſchlägen nicht fehlen —, jo ließe man befjer von vorn 
berein alle Hoffnung fahren. Wir wollen hier von dieſer Seite der Aufgabe nicht 
weiter ſprechen. Wahrjcheinlicy wird ich noch häufig genug die Notwendigkeit 
ergeben, darüber ein ernſtes Wort zu reden. Auch über die foziale Seite des 
Kampfs gegen die krankhafte Entartung der Gejellichaft, al deren Symptom die 
anarchiſtiſchen Wutausbrüche, ja der Anarchismus überhaupt zu betrachten ift, müſſen 
bier einige furze Andeutungen genügen. 

Zunächſt ift jet endlich zu verlangen Wahrhaftigkeit über Sit und Weſen 
der Krankheit jelbit. Wo herricht die fittlihe und joziale Entartung, wo ift der 
Herd der Erankhaften Anjchauungen und Vorjtellungen, aus denen die anarchi— 
ftiichen Übertreibungen emporwachjen bis zum Meuchelmorde? 

E3 ift zum Erichreden, wie gefliffentlich und fonjequent man ſich ſelbſt und 
andre darüber zu belügen ſucht. Auch hier heißt es: zu neun Zehnteln Lüge, zu 
einem Narrheit. Mit allem Raffinement jucht man in den jozialiftiichen — im 
Unterſchiede zu den jozialdemofratijchen ift das Wort hier gebraucht — wie in den 
demokratischen Kreijen die Sache jo darzuftellen, al8 ob die krankhafte Entartung 
durchaus auf die kleine Rotte bejchränkt jei, die ſich jelbjt al3 die der Anarchiften 
bezeichnet, die freilich aber nirgends recht jcharf begrenzt werden fann: ala ob 
ein jcharfer Gegenſatz herriche zmwijchen den Anjchauungen und Vorjtellungen der 
Arbeiter, die fich zur anardiftiichen Partei befennen, und denen der durch die 
joztaliftiihen Bemühungen zum Klaſſenbewußtſein und zum Klaſſenhaß „emporent- 
widelten“ Arbeitermafjen. Und doch weiß man genau, zumal in den Bureaus der 
Tageszeitungen aller Farben, daß der Unterjchied zwilchen der jozialdemofratijchen 
und der anardhiftiichen Theorie gar nicht3 mit der Krankheit, um Die es ſich handelt, 
zu thun hat, jondern daß ſich die jozialdemofratiihen Wünſche und Gefühle unjrer 
Arbeitermafjen thatſächlich ohne jede Scheidewand und Grenzmarfe und weſentlich 
gleichartig fortſetzen und zujpigen in den anarchiſtiſchen. 

Man darf wohl behaupten, daß in Berlin — und in den übrigen jozial- 
demokratiih „emporentwidelten“ Induſtriebezirlen Deutichlands, zumal Norddeutſch— 
lands, ſteht es nicht anderd — fein Zadeninhaber mit Arbeiterfundichaft, fein Klein— 
induftrieller oder Werkmeijter, der mit jozialdemofratiichen Arbeitern unmittelbar in 
Berührung jteht und ihren Gedanfenaustaufh als Ohrenzeuge kennt, niemand über- 
haupt, der die Arbeiter reden hört, wie fie denken, nicht die Erfahrung gemacht 
hat, daß der niederträdhtige Meuchelmord in Genf von unjern jozials 
demofratijch erzognen Jnduftriearbeitern nicht mit Abjcheu und Be— 
dauern, jondern mit Schadenfreude und hämiſcher Genugthuung auf 
genommen worden ift. 

Das jei zunächſt einmal auf Grund ausgiebigjter Kenntnis der Thatjachen und 
nach gewifjenhafter Prüfung der eignen Erfahrungen im Vergleich mit fremden 
rückſichtslos ausgeſprochen. Das ojtenfible Ablehnen der Zuftimmung zu der von 
der Stadt Berlin der öjterreihiihen Hauptitadt übermittelten Beileidsktundgebung 
auf der Seite der jozialdemokratiihen Stadtverordneten, jo umerhört die dadurd) 
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bewieſene Brutalität und jo niederträchtig das damit bewußt gegebne Beiſpiel iſt, 
ijt ein harmloſes NichtS gegen den Geijt, den die Berliner ſozialiſtiſchen Arbeiter- 
mafjen, Männer und Frauen, wo immer man fie jprechen hörte, angejichts des 
neuften, Ddiejes jo bejonders das Menſchengefühl empörenden Fürftenmordes fund 
gegeben haben. Völlig vergeblich war es, einen andern Gedanken herausfinden zu 
wollen, als den einen und immer denjelben: den cynilchen Hinweis auf die fürzlich 
in Berlin begangnen Dirnenmorde und die Anerkennung de8 Muts des Genfer 
Fürftenmörderd, der den Ausbeutern doch wieder einmal etwas Angjt eingejagt habe. 

Dahin hat es die fozialiftiiche Verhetzung unfrer Arbeiter gebracht. Es ift der 
blinde Haß gegen die Befigenden, die Höherjtehenden, der Ingrimm gegen die ver— 
meintlihen und wirklichen Vertreter der Staatögewalt und der Gejellihaftsordnung, 
die man als jchwere8 Unrecht zu empfinden gelehrt worden iſt, daß der aus— 
beutenden Klafje zuliebe mit Gewalt aufrecht erhalten wird. Und den engen, 
natürlichen Zujammenhang diejer Vorjtellungen und Empfindungen der Majje mit 
den anarchiſtiſchen Wutausbrüchen Einzelner will man nicht jehen, nicht anerkennen ? 
Will man jich wirklich noch länger blind jtellen gegen die notwendigen Wirkungen, 
die diejer Geift auf den Nachwuchs vom zartejten Kindesalter an ausübt? Sit 
denn unjrer Zeit jedes pädagogiſche Verſtändnis jo volljtändig verloren gegangen? 
Wollen die Apojtel des Klaſſenkampfes und der jozialiftiihen Schulung der un- 
gebildeten Mafjen für ihn nicht endlich einjehen, welche furchtbare Schuld fie durch 
die Fortjeßung ihre unpädagogiichen Verhaltens auf ſich laden? 

Es it ja hinreichend bekannt, über welchen Vorrat von Scheingründen und 
von jonjtigem dialektiſchen Nüftzeug unſre auf ihre jozialiftiihe „Salbung“ jo 
jtolzen modernen Wrbeiterfreunde — von den Sozialdemokraten ganz abgejehen — 
verfügen, mit denen fie ſich vor fich jelbit und vor der Welt, in der jie groß 
find, von aller Schuld rein waſchen zu künnen und jedes, auch das geringjte Ein- 
geitändnid etwaiger Irrtümer mit Entrüftung zurücdweijen zu dürfen glauben. Bor 
allem wird der fingirte „Typ“ des deutjchen Anduftriearbeiters, der Klaſſenbegriff des 
„Emporentwidelten“ jeßt wieder herhalten müfjen. Konnte man ‚och erſt kürzlich 
die liberale Prefje, die jet das Loblied der ſozialdemokratiſchen Volkserziehung 
beſonders laut fingt, behaupten hören, daß e8 dem Typus des Berliner Induſtrie— 
arbeiter im Gegenfaß zum Toljtoifchen Bauern entipreche, daß er Beethovenjche 
Symphonien mit Andacht zu genießen verftünde. Wer ſolchen Unfinn ſich jelbjt und 
andern einzureden jucht, von dem iſt auch das bejcheidenjte Mai von Beſſerung 
nicht zu erwarten. 

Und das ifts, was die Ausfichten für den nicht mehr abweisbaren Kampf 
jo jehr traurig macht. Pie Eitelfeit, die Einfeitigfeit und die praktiſche Uner— 
fahrenheit unjrer Modejozialpolititer wie die Entartung des deutjchen LXiberalis- 
mus bis zu ochlofratiichen Manieren droht Mächten im Kampf die Oberhand zu 
verichaffen, die unter dem falichen Schein fonjervativer Sozialpolitit den Staat 
thatſächlich zum Klaſſenvorteil mobil machen wollen und den Sieg, d. h. die Ver- 
ſöhnung und Erziehung der bethörten Arbeitermafjen, zu einer Niederlage wenden 
fünnen, 
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Was ift uns Anatolien? 
(Schluß) 
we & gehört Mut dazu, durch das Hochland von Stleinafien eine 





24 Eijenbahn zu legen. Man denfe fich ein großes Thal, hundert 
SR Stilometer lang, acht bis fünfzehn Kilometer breit, nackte Berg: 

All züge, an deren Fuß aller drei Meilen ein Dörfchen liegt; in der 
| —ungeheuern Thalebne feine Ortjchaften, feine Bäume, feine Ge: 
treidefelder, den Boden, wo er jumpfig ift, mit ſauerm, jchilfigem Gras bejtanden, 
wo er troden iſt, von feinem Rajen bededt, jondern mit großen Stauden von 
Bilfenfraut, Wolfsmilcharten und mannshohen Dijteln dürftig bejegt. Ein 
Fluß fließt in mannigfachen Windungen durd) das Thal, bald tief eingejchnitten, 
bald mit flachen Ufern. Sein muntres Gefälle erlaubt es, das Wafjer durch 
Kanäle von mäßiger Länge überall auf die Wiejen zu bringen und auf jo 
einfache Art hunderte von Morgen zu bewäljern. Ungeheure Mengen von 
Störchen jtehen umher auf diefen bligenden Flächen, und in dem flachen Waſſer 
patjcht eine Hundertföpfige Herde von Rindern, Büffeln, Pferden und Ejeln, 
um das jaure Gras abzumweiden. Eine jolche Herde iſt zuweilen auf lange 
Streden das einzige Kulturzeichen, da$ man bemerft. Eine Meile vorher ent: 
dedt man fie, und eine Meile nachher noch bleibt das Auge an ihr hängen. 
Trifft man ein Dorf, jo glaubt man einen Schutthaufen zu jehen, jo ſchmucklos 
find dieſe Hütten aus getrodneter Erde und dieje Höhlen, aus Feldfteinen ge: 
ichichtet und mit Erde gededt. In der Umgebung find wenige Morgen Ge: 
treide angebaut. Einige Erdhügel, worunter die Futtervorräte für den Winter, 
nämlich; Hädjel, aufbewahrt werden, vertreten die Stellen der Wirtjchafts- 
gebäuve. Nur jelten jieht man einen Baum oder einen Strauch, der ein wenig 
das trojtloje Bild verjchönern fünnte. So war die Phyjiognomie diejer Thäler, 


ehe die Bahn gebaut wurde. Das Land führte nur Wolle und Häute aus 
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und viele Schafherden, die auf den herrenlofen Weideländern nach Konftantis 
nopel wanderten. An Getreide baute man nur das Notwendigfte. Die großen 
Ninderherden waren und find noch, wie es fcheint, nur dazu da, im Winter 
durch Hunger und Kälte dezimirt zu werden, und nur ihre Häute und Hörner 
an den Menjchen zu geben. Gejchlachtet wird nur felten; Kalbfleiſch ijt eine 
Seltenheit, Milch ein hochbezahlter Urtifel, und feine Frühftüdsbutter muß fich 
der Europäer aus Mailand jchiden lajjen. 

Nun iſt die Eifenbahn ins Land gefommen, und darnach hat ſich aller: 
dings das Bild ein wenig geändert. Diejes Mädchen aus der Fremde warf 
den dummen Bauern gleich einen ganzen Haufen Gold in den Schoß, nämlich 
die hohen Getreidepreife. Während fie früher jedes Jahr entweder zu viel 
Getreide Hatten, und dann that ihnen die Arbeit leid, oder zu wenig, und 
dann mußten fie Hungers fterben, jo können fie jegt einen Überſchuß bauen 
und erhalten dafür das blanke Gold in die Hände, wovon man hier im Lande 
jegt eine Menge ſieht, auffallend viel, wenn man an ſterreich oder Italien 
denft. Wenn die Negierung trogdem immer in Zahlungsjchwierigfeiten it, 
wenn es vorfommt, wie man erzählt, daß die Boten des Sultans die ganze 
Stadt ablaufen, um gegen Wucherzinjen taujfend Franken für die nötigiten Bes 
Dürfniffe des Palajtes zu borgen, jo beweijt das nur, was ſchon befannt ift, 
daß die Verwaltung aller öffentlichen Kafjen von Grund aus Liederlih und 
unehrlich jein muß. Diejes Land ijt reich an Gold. Man braucht nur durch die 
Straßen Konftantinopels zu gehen, um in den Wechslerbuden diefe Beobach— 
tung zu machen. Es ijt aber nicht nur diefe Stadt, worin die goldnen tür: 
fiihen Pfundftüde umlaufen. Ich habe in Angora im Laden eines Armeniers 
gejejlen. Beſtändig famen Leute, die in Säden Gold und Silber holten und 
brachten. Das Geld war in einem eijernen eingemauerten Schranfe verwahrt. 
Man jagte mir, dab hier die Filiale einer Agrarbanf ſei, die der Staat vor 
wenigen Jahren oder vor einem Jahre im Intereſſe der Bauern eingerichtet 
habe. Das wäre ein bedeutender Schritt zur Geldwirtjchaft,*) der vor zehn 
Iahren gewiß unmöglich gewejen wäre. 





*) Die Geldverhältniffe des Landes find auch dadurch interefiant, daß fie eine Art 
Varallelwährung darftellen. Man rechnet in zweierlei Münzſyſtemen, in Piaftern Gold und in 
Biaftern Silber. In den gewöhnlichen Geſchäften des Heinen Verkehrs handelt es fih um 
Piaſter Silber. Dagegen 3. B. bei den Ankäufen der Regierung um Piafter Go. Bon dem 
noldnen Münzſyſtem eriftirt nur eine Münze, das türkiſche Pfund (etwa gleich 18 Mark), 
während die Piafter Gold nur gedachte Münze find: hundert Piafter auf ein Pfund. Das 
ſilberne Münzſyſtem beſteht aus den Siülberpiaftern und ihrem zwanzigfachen, dem Medſchidieh, 
einer Art Thaler. Diefe Silbermünzen ftehen zu der Goldmünze in einem ftetig wechfelnden 
Verhältnis, zur Zeit etwa hundertundadht Silberpiafter auf ein Pfund. Die Eifenbahn jegt ihre 
Fahrkarten in Goldpiaftern an und kündigt periodifch durch Anſchlag an, wieviel von den wirt: 
lichen Silberpiaftern den gedachten Goldpiaftern jeder einzelnen Fahrkarte entiprechen. Sch 
glaube nit, daß das Verhältnis der Silbermünzen zur Goldmünze nur durch ihren Silber 
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Gold, das ja im Lande nicht gewonnen wird, kommt herein gegen den vor: 
nehmften Ausfuhrartifel diefer Gegend, die berühmte Angorawolle, und gegen 
die fteigenden Mengen von Getreide, die neuerdings ausgeführt werden, und 
e3 kommt vielleicht gerade darum im Überfluß, weil ber Bauer noch nicht 
gelernt hat, ausländische Waren ftatt deſſen zu beftellen, wie es ein Anfiedler 
in Amerika thun würde. 

So iſt es denn fein Wunder, daß jelbit die bequemen Türfen Tangjam 
von der auri sacra fames ergriffen werden und Korn bauen lernen für den 
Erport. Der Getreidebau breitet fih von Jahr zu Jahr etwas aus. Wo 
mit Hilfe der Regierung die jogenannten Muhadſchirs, muhammedaniſche Ein: 
wohner aus dem Balkan und vom Kaufajus, Dörfer gegründet haben, da fann 
man jogar jagen, dab hier und da eine Thalbreite vollftändig angebaut jet, 
das heißt, wenn man die weitgehendite Brache und Weidewirtjchaft als un: 
umgänglich zugiebt. 

Dieje Oaſen liegen am dichteften zwijchen Inönu, Eskiſchehir und Kutaja. 
Der Anbau wird ſich auch weiterhin vermehren, aber langjam, jehr langſam. 
Voriges Jahr gab es ausnahmsweiſe eine gute Ernte. Die Bauern hatten 
bis jpät in den Herbit hinein zu thun, um mit ihren unvolllommnen Werf- 
zeugen den Exrntejegen einzubringen und zu dreichen. Zum Teil lag das Ge: 
treide im Monat Mai noch ungedrojchen in Diemen auf dem Felde. Es 
hatten ihnen auch die Arbeitskräfte gefehlt, weil viele Männer hatten in den 
Krieg ziehen müſſen. Infolge defjen fiel die Winterbeftellung unvolltommen 
aus. Das Frühjahr war troden. Da fonnten fie mit ihrem armjeligen 
Pfluge und ihrem verhungerten Zugvieh den harten Boden wieder nicht bes 
arbeiten und warteten bi8 Ende April auf Regen, um ihre Sommerbejtellung 
zu machen, oder verzichteten auch ganz darauf, um das Saatgut nicht zu vers 
lieren. So fcheint diejes Jahr der Anbau feine bedeutenden Fortichritte gemacht 
zu haben. Man tarirt in manchen Gegenden die Ernte auf die Hälfte der 
vorjährigen. Im einigen Provinzen haben fogar die Gouverneure aus Angit 
vor einer Mißernte vorübergehend die Ausfuhr verboten. 

Und doc müßten diefe weiten Thäler Getreideländer erjten Ranges fein. 
Darin ftimmen alle Sachverjtändigen überein, die bisher über das Land be— 
richtet haben. Der Boden ift meiftens von der beiten Art, vier Meter tiefer, 
jteinfreier Lehmboden, darunter Grundwafjer, das dank der Nähe der Berge 
den ganzen Sommer über einen gleich hohen Stand behält, das eher an manchen 


aehalt beftimmt wird. Bon einer Währung mit Goldagio jcheinen mir diefe Verhältnifie dadurch 
in etwas unterfchieden, dab fi das Gold in beträchtlichen Mengen im Verkehr erhält. Ber: 
widelt werden die Berhältnifie nun noch dadurch, dak die Negierung mit Abficht das Kleingeld 
unter dem Bedarf hält, ſodaß es wieder je nach der Größe des Taufches oder Kaufes und auch 
von einer Provinz zur andern verichieden ift, wieviel Silberpiafter auf einen Medſchidieh gehen, 
ob neunzehn oder zwanzig. 
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Stellen der Oberfläche zu nahe jteht. Iebt im Monat Mai, nachdem man 
hier ausnahmsweiſe ein trodnes Frühjahr gehabt hat, kann in der Umgegend 
von Eskiſchehir von eigentlicher Trodenheit des Bodens, da wo er auf irgend 
welche Art tief bearbeitet ijt, feine Rede fein, während die feit Jahrhun— 
derten nicht umgepflügten Weideflächen ausfehen wie ein großer Ererzierplaß, 
jteinhart, von der Trodenheit gejpalten, mit lüdenhaftem, büjchelartigem Gras— 
wuchs, ein wundervolles ‘Feld, um mit den Kleinen, harthufigen Pferden darüber 
hinzugaloppiren. Die Eingebornen ſelbſt geben ung durch allerlei unbeabjich- 
tigte Experimente die befte Belehrung. Während fie den fchweren Boden der 
Flußthäler unbenugt laſſen, fteigen fie auf die Anuhöhen und wählen fich zu— 
weilen leichten, fteinigen Boden auf den Kämmen von Bodenerhebungen, wo 
e3 am allertrodenften jein muß. Dort im Anfang Mai zu jäen, ift in einem 
Lande, wo der Sommerregen jelten ijt, natürlich das reine Hazardipiel. 
Immerhin jcheint doch bei diefem Spiel die Ausficht auf Gewinn noch größer 
zu fein, als die auf Verluſt. Maulbeeranlagen, die an der Meeresfüfte zu— 
meist bewäfjert werden, habe ich bei Egfijchehir auf dem Rüden eines Hügels 
üppig grünen jehen, wo weder verborgne Quellen fein können, noch fünjtliche 
Beriejelung möglic) it. Diejen erfrichenden Anblid in dem weiten, baumlofen, 
fahlen Gelände — man wird nämlich Hier jehr befcheiden in Bezug auf Natur: 
ichönheiten — verdanften wir offenbar nur dem Umftande, daß der Landmann 
mit der Grabehade den lehmigen Boden tief gelodert Hatte, beſſer, als es ihm 
mit feinem Pfluge jemals gelingt. 

Die Hauptjache in diefem Lande müßte fein, daß man die Winterfeuchtige 
feit ausnußt. Im Thal liegt der Schnee bis in den Februar, auf hohen 
Bergen bis in den April. Aber ich beabjichtige nicht, auf Iandwirtjchaftliche 
Erörterungen weiter einzugehen, um nicht den Außerungen der Fachleute, die 
bei der Arbeit find, vorzugreifen. Ich will nur foviel jagen: man hat gute 
Gründe, anzunehmen, daß das Gejpenjt der Trodenheit nur der unvolltommnen 
Bodenbearbeitung der Eingebornen feine Entjtehung verdankt. Iſt dies fo, fo 
müßte der Getreidebau in diefem Lande, wo fein Sommerregen die Ernte ver: 
dirbt, geradezu fichrer fein als bei und. Daß fich einftmals jemand feinen 
Kochkefiel etwas genauer angejehen hat, dieſer Zufall hat uns die Dampf» 
maschine gejchentt und Hat das Ausjehen der Welt verändert. So kann auch 
das Ausſehen diefer Länder durch einige Kluge Verbeſſerungen in fein Gegen 
teil verfehrt werden. Wo die Natur nur Steppen und Einöden hat, da fchafft 
der Geift der Menſchen grüne Felder und ein Paradies von Gärten. 

Kann man von den Einheimijchen erwarten, daß fie fich einer verftändigern 
Arbeitsweife zuwenden werden? Man jagt, die Direktion der Bahn habe die 
menfchenfreundliche Abficht, die Bauern in großem Maße mit europäijchen 
Pflügen zu verjorgen und zugleich durch Belehrung zur europäifchen Wirt- 
ichaftsweije anleiten zu laſſen, eine Sijyphusarbeit, wie ich glaube. Man denfe 





Was ift uns Anatolien? 585 


ee —— — — —ñ— — —— —— 
= ö——— — — — — > 


ſich einmal den deutſchen Bauern ohne die Kunſt des Leſens und Schreibens, 
ſein Haus als eine Erdhöhle, ſeinen Hof ohne Stallungen und Scheunen, ſein 
Zugvieh als verhungerte Kühe, ſeine Maſchinen als ein paar elende Holzpflüge, 
ſo hat man ungefähr den anatoliſchen Bauern. Nun denke man ſich, einige 
Fremdlinge, die nicht einmal ſeine Sprache ſprächen, verſuchten es, ihn oder 
vielmehr hunderttauſend ſeinesgleichen von der ausgedehnteſten Brache zum 
Fruchtwechſel, vom Durchhungern des Viehs im Winter zur Stallfütterung, 
von der Weidewirtſchaft zum Wieſenbau, von feinem Holzpflug zu mannig— 
faltigen Saat- und Erntemaſchinen zu überreden — wieviel Jahrzehnte oder 
Menſchenalter würden wohl dazu nötig ſein? Es iſt durch mannigfaltige Er— 
fahrung bekannt, wie ſchwer es ſchon iſt, deutſche Bauern zum Aufgeben des 
Gewohnten und Hergebrachten zu bewegen. Darf man dem anatoliſchen Bauern 
eine ſo viel größere Sprungkraft zutrauen und ſo viel Lernbegier dem, der 
doch die fränkiſche Kultur gewiß nur mit Mißtrauen kommen ſieht? 

Nun giebt es freilich auch Großgrundbeſitzer, die ſehr wohl begreifen, 
was hohe Getreidepreiſe für ſie bedeuten, die Luſt und auch Kapital genug 
haben, einen großen europäiſchen Betrieb anzufangen. Aber wie ſollen ſie das 
machen? Zunächſt reden ſie nur davon. Es hat noch keiner einen nennens— 
werten Anfang gemacht, obwohl Eskiſchehir nun ſchon ſechs Jahre Bahnverkehr 
hat. Ich glaube, daß ein deutſcher Profeſſor der orientaliſchen Sprachen mit 
Hilfe eines Konverſationslexikons leichter in einen modernen Landwirt umzu— 
wandeln wäre, als dieſe Grundbeſitzer von zwei- bis dreitauſend Hektar Land, 
auf deren ſogenannten Landgütern außer einem baufälligen, zweiſtöckigen Wohn— 
haus und drei bis vier Bäumen geradezu alles fehlt, und deren unbeholfne 
Berfuche in zehn Jahren das nicht erreichen werden, was ein europäifcher 
Landwirt in zwei Jahren jchafft. Diefe Leute find zum Teil reich. Mean 
erzählt von manchem, daß er zwanzigtaufend Mark bar zahlen kann. Sie 
wollen auch gern nach europäifcher Art wirtichaften, Majchinen faufen und 
den Getreidebau ausdehnen, während bisher ihre Ernte zum größten Teil in 
Heu beftand. Aber nach der Anficht der dort lebenden Europäer wäre es 
falfch, von ihnen Erfolge zu erwarten. Sie werden bei einigen Anfäufen ihr 
Geld zujegen und dann Die Finger davon laſſen. Es ift ſchon für einen 
Europäer eine ſehr ſchwierige Aufgabe, dort eine rentable Wirtjchaft zufammen» 
zubauen, gejchweige für fo einen armen, unwiſſenden Drientalen. Man wird 
aber in wenig Jahren aus cinem Orientalen fein Europäer, zumal wenn 
man gar feine Luft dazu hat. Bor allem fehlt allen Drientalen eins, was 
die eigentliche und vielleicht einzige Virtus des Europäers im neunzehnten 
Sahrhundert ausmacht: die Luft zur Arbeit. Unfangen können fie wohl, aber 
durchfegen und vollenden nicht, e8 müßte denn ein Dreitagewerf fein. Sie 
halten das Nichtstyun für gejünder, ald die Jagd nad) dem Gold, und mögen 
darin recht haben. Nur ſoll man von ſolchen Leuten feine Leiftungen erwarten. 
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Aber jelbft wenn fie alle wären wie die Muhadjchird, die Einwandrer 
aus der Balkanhalbinjel, die von Kaerger wegen ihrer Betriebjamfeit jo gelobt 
werden, und wenn diefe jo rührig umd intelligent wären wie die Bauern 
Deutſchlands, was fie jelbitverftändlich nicht find, jo könnten fie doch nicht 
die Niefenaufgabe bewältigen, die hier gejtellt ift, wozu vielmehr ein gleichſam 
amerikanischer Unternehmungsgeift gehört. Es gilt, in einem fruchtbaren Lande, 
das eben erjt an den Weltmarkt angejchloffen worden ift, die Bodenjchäge zu 
heben, nicht Gold und Silber, fondern, was beifer ift, Korn. Diejes Land über: 
trifft vermutlich das Kornland Kalifornien an Fruchtbarkeit, es hat den großen 
Vorzug, vor den Thoren Europas zu liegen, während jenes jein Getreide auf 
dem Seeweg um Südamerika nach Liverpool jchiden muß. Es teilt aber mit 
Amerifa den Nachteil, daß die Arbeitslöhne*) hoch find, weil es zu wenig 
Menjchen für die Arbeit im Lande giebt. Hier iſt nur eine Betriebsart am 
Plage, das ift: der moderne Großbetrieb, ich möchte jagen die induftrielle 
Landwirtichaft, die mit Mafchinen diefe breiten, leeren Thäler in Slornfelder 
verwandelt und die jpärlich vorhandnen Menfchenfräfte jo anwendet, daß der 
größte Erfolg, der möglich tft, erreicht wird. Ein Dampfpflug würde in diejen 
meilenweiten jteinfreien Ebnen hin- und hergehen wie ein Fährichiff in einem 
ruhigen Strom. Mit guten Erntemafchinen würden diefelben Menfchen eine 
doppelte Ernte in fürzerer Zeit bewältigen und würden Zeit finden, die an— 
gebauten Flächen zu erweitern. 

Wer ſoll diefe Aufgabe übernehmen? Der türfiihe Bauer oder die 
griehiichen und armenischen Kaufleute oder engliſch-franzöſiſche Banken, oder 
haben das deutiche Kapital und die deutjche Intelligenz auch hier Luft, für ihren 
und des Baterlandes Nugen zu arbeiten? Eigentlich läge e8 ja im Intereſſe 
der Deutjchen Bank, nicht andre ernten zu lajjen, wo fie geſät hat. Sie hat 
den Mut gehabt, für viele Millionen eine Eifenbahn ins Land zu bauen, weil 
fie glaubte, daß fich dies Yand entwideln müſſe, jobald es eröffnet würde. 
Aber dann muß fie auch den Mut haben, mit einer oder einer halben Million 
die Probe aufs Erempel zu machen, ob hier die Schäte find, die man erwartet 
bat. Hat man jchon einmal einen Unternehmer gejehen, der einen Schacht 
gräbt in der Hoffnung auf reiche Erzlager, und der dann unbejehen die 
Förderung andern überläßt? Allerdings find Ausfichten vorhanden, daß fi) 
die Bahn bald voll rentirt. Zunächſt bedarf fie noch der Garantiezahlungen 
des Sultans. Aber nach der guten Ernte des vorigen Jahres hat die Angora- 
itrede ihre Verzinfung eingebracht; von der 1896 erjt eröffneten Konialinie 
fonnte das überhaupt noch nicht erwartet werden. Sch habe nicht die Abficht, 


) 1 Mark bis 1 Mark 50 Pfennige in Eskiſchehir für einheimifche Arbeiter, die die 
ihnen fremde Arbeit zunächft nicht verftehen. Es tft natürlich der Arbeiterbedarf an der Bahn, 
der bisher die Löhne fo hoch getrieben hat. 
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die Rentabilität des Unternehmens, wie es jetzt iſt, zu bezweifeln. Ich will 
nur aus alademiſchem Intereſſe folgende Fragen ſtellen. Welche Schnelligkeit 
der Entwicklung aus eignen Kräften darf man einem orientaliſchen Bauern— 
volke zutrauen? Wieviel Gewinn ſteckt in einem ſolchen Unternehmen, und 
welche Sicherheit der Dauer bietet der Gewinn in einem politiſch und wirt— 
ſchaftlich unkultivirten Lande? Wie hat man es anzufangen, nicht nur eine 
ausreichende Verzinfung, jondern den ganzen dem Unternehmen innewwohnenden 
Gewinn zu verwirklichen ? 

Ic glaube, daß es angebracht ift, auf die Schriften Friedrich Lift hin- 
zuweilen, der jchon vor fünfzig Jahren, als das Eifenbahnwejen noch in den 
Kinderjchuhen ftaf, gerade über dies Thema gejchrieben hat. Unter dem Titel 
„Eiſenbahnkoloniſation“ hat er die Berfehrserjchliegung der Länder durch 
Schienenwege gejchildert; bejonders ein Aufſatz über Unternehmungen in 
Ungarn ift unferm Thema wie auf den Leib gearbeitet. Man braucht nur 
Statt Ungarn immer Kleinaſien zu lejen, jo hat man die reichlichjte Belehrung, 
die um jo überzeugender ijt, als jpätere Jahrzehnte zum Teil die Pläne aus: 
geführt haben, die jener geniale Doftor Habenichts in die Welt gejegt hat. 
Er jehildert, wie in dem bisher abgejchlojjenen Lande durd) den Bahnbau alle 
Gejchäfte gewinnen. Der Yand» und Bergbau dehnt ſich aus, weil die Preiſe 
jteigen und die Transportfojten finfen. Die Grundwerte fteigen auf das 
doppelte und dreifache. Handel und Gewerbe blühen. Der Handwerfervers 
dienſt und die Arbeitslöhne werden höher. Selbſt der Fiskus gewinnt an den 
Steuern und Zöllen. Dabei brauchen aber freilich die Transporte auf der 
Eijenbahn in einem bis dahin verfehrsarmen Lande gar nicht die Höhe zu 
erreichen, die nötig ijt, um das Unternehmen zu verzinfen. Es kann Jahre 
und Jahrzehnte dauern, che die Betriebseinnahmen genügen. Allerdings hat 
das große Unternehmen bedeutende wirtichaftliche Erfolge gehabt: es find neue 
Werte, neue Vermögen gejchaffen, aber zum Vorteil andrer, nicht der Aktionäre, 
die fich begnügen müſſen mit dem Bewußtjein, ein verdienjtliches Werk gethan 
zu haben, ein fremdes Volk bereichert zu haben, am Fortjchritt der Menjchheit 
gearbeitet zu haben — wenn fie nicht vorziehen, fich eine mäßige Verzinſung 
von der fremden Regierung garantiren zu lajjen: eine fchlechte Hilfe; denn ihr 
Finanzunternehmen ift damit nicht mehr und nicht weniger als z. B. eine 
türkische Staatsanleihde — allen Unbilden der politifchen Witterung des fremden 
Staats ausgejegt. Aktionäre find aber meiſt nicht jo umeigennügig. Darum hat 
man von jeher bei großen Unternehmungen in verfehrsarmen Ländern verfucht, 
den Aufihwung der Gejchäfte für die VBerzinfung der Bahnanlage auszunußen. 
Bejonders ift es die Werterhöhung des berührten Grundbejiges gewejen, die 
die Unternehmer zu esfomptiren verjtanden haben. 

In Amerika find wohl feine Eifenbahnbauten ohne große Landfonzejjtonen 
unternommen worden. Ja man berichtet, daß die Bahnen in den erften Jahren 
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ihre einzige Verfehrsmware, das Getreide, aus den noch unfertigen Erportländern 
unterm Selbjtfojtenpreis gefahren haben und fahren konnten, weil e3 ein bejjeres 
Gejhäft war, mitteld des Landverfaufs aus dem Aufschwung aller Gejchäfte 
Borteil zu ziehen, als den eben erft beginnenden Verfehr zu überteuern. Die 
Steigerung der Grundftücdswerte durch Bahnbauten war in Amerika eine jo 
allgemein befannte Sache, daß Bahnen aus Kapitalien, die die Anleger à fond 
perdu gezahlt haben, gebaut worden find, alfo ohne allen Anſpruch auf Ver- 
zinſung, weil die Leute wußten, daß fie fchon während des Baus der Bahn 
in der Wertvermehrung ihres Grundbefiges ein reichliches Aquivalent ihrer 
Opfer in den Händen haben würden. Der eigentliche wirtjchaftliche Erfolg 
eines jolchen Unternehmens kommt eben weniger in den Verkehrseinnahmen 
zum Vorjchein, als vielmehr in der Steigerung der Preije des Getreides und 
aller Erportwaren und ſomit der Nenten aus Landgütern, Forjten und Berg» 
werfen. 

„su England, Frankreich und Deutfchland braucht man nur dafür zu 
jorgen, daß verbejjerte Transportmittel hergejtellt werden; kaum find fie in 
Gang, jo bemächtigt fich der Unternehmungsgeijt, von großen materiellen 
Kapitalien und noch größern geiftigen Produftionskräften unterftügt, des neuen 
Berfehrsinftruments, um es zum Beſten der Landwirtichaft, Induftrie und des 
Handeld nach Möglichkeit auszubeuten, und diejenige Kapitalmacht, von welcher 
die Eifenbahn oder der Kanal angelegt worden ift, hat weiter nichts zu thun, 
als für die jchleunige und wohlfeile Beförderung der Güter und Perſonen zu 
forgen, um Frequenz und Rentabilität der neuen Transportanftalt jo hoch zu 
fteigern, als die Umjtände immer gejtatten. Daß dies in Ländern, deren 
Landwirtichaft, Induſtrie und Handel noch weit zurüd, und welche an Kapital, 
an Unternehmungsgeift und an geiftigen Produftivfräften noch jo arm find, 
wie das Königreich Ungarn, nicht der Fall jei, daß hier diejenige Kapitals 
macht, welche den Kanal oder die Eifenbahn ins Leben ruft, jich nicht darauf 
beijchränfen dürfe, bloß für die Beförderung des Verfehrs zu jorgen, und im 
übrigen Produktion und Handel fich jelbjt zu überlafjen, daß fie hier auch um 
die Emporbringung derjenigen Hauptproduftiongzweige, welche den Transport- 
anftalten die meifte Nahrung bieten, fich angelegentlichit befümmern und ihnen 
mit ihren Kapitalfräften und in andrer Weife unter die Arme greifen müſſe, 
joll in dem gegenwärtigen Paragraphen gezeigt werden!" Das find die Worte 
Lifts. Er zeigt dann noch), wie man es in Ungarn machen müffe, um von 
vornherein die Urproduftion für den Erfolg der Unternehmungen mit aus 
zunüßen. 

Es iſt eben nicht in allen Ländern jo leicht wie in Amerifa, fich feinen 
Naub an der Vermehrung der Urproduftion durch einfache Spefulationsfäufe 
zu ſichern. Hier in Anatolien würde eben der Strom der europäijchen Kolo— 
nijten fehlen, der den Unternehmern ihre imaginären Bodenwerte erjt realifirt. 
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Die anatoliſche Bahngejellihaft hat denn auch auf Landkonzeffionen nahezu 
volljtändig verzichtet und Garantien vorgezogen. Trotzdem zeigt fie ein ge- 
wiljes Intereffe an der Steigerung der Urprobuftion. Wie fchon erwähnt 
worden ift, will fie die Bauern durch Belehrung und materielle Unterftügung 
zu einer mehr europäischen Wirtjchaftsweife bringen in der Hoffnung, daß 
irgendwann einmal fich diefe Wohlthaten in einer Steigerung der Verkehrs: 
einnahmen belohnen werden. Das jcheint mir mehr menjchenfreundlich als 
faufmännifch gedacht. Sie thäte vielleicht bejjer, fich felbft an der Urproduftion 
zu beteiligen. Bei uns in Deutjchland fteht der Grundwert zu hoch, nachdem 
die Getreidepreije jo andauernd gefallen find: da müſſen Vermögen verloren 
gehen. Hier in Unatolien find die Getreidepreije plöglich bedeutend gehoben 
worden, und das Land ilt noch billig, weil es reichlich zu haben ift: da 
müfjen Vermögen zu gewinnen fein. Es ift die Bahnunternehmung geweſen, 
die den Getreidepreis in die Höhe gebracht hat. Will fie jich nicht am Gewinn 
beteiligen, für den fie doch die Opfer gebracht hat? Sie hat, ohne fich vor 
politiichen Gefahren zu fürchten, in diefem Lande viele Millionen verbaut, die 
erſt in Jahrzehnten als flüffiges Kapital wiederfehren werden. So kann fie 
ed auch wagen, eine halbe Million in landwirtichaftlichen Unternehmungen 
feftzulegen; denn dieſe fommt jchon nach wenigen Jahren vollftändig in ihre 
Hand zurüd. 

Sollte die Kompagnie zögern, jo finden fich vielleicht andre Finanzleute, 
die einmal einen Verſuch machen wollen. Am Bodenwert iſt nichts zu verlieren. 
Denn das Land iſt billig und wird im Werte fteigen.*) Koftipielige Gebäude 
find in diefem Lande weniger nötig als bei und. Was man ind Gejchäft 
ftedt, bleibt leicht bewegliches Kapital und fommt fchon nad) einigen Ernten 
wieder heraus. Gegen vie Unzuverläfjigfeit der Grundbücher und die Ver: 
worrenheit der Befigverhältnijje, die dem kleinen Manne jo gefährlich find, 
würden fich größere Unternehmungen wohl jchügen fünnen. Es muß nur als 
Grundjag gelten, daß jo wenig Kapital als möglid; in den Boden gejtedt 
wird durch große Kanalanlagen, Bewällerungen und Häujerbauten, wodurch 





*) Ein Heines Gut vor Eskiſchehir war, als id dort war, zum Preife von ſechzig Marf 
der Heltar käuflich. Unbenutzte Staatsländereien, die in großen Flächen vorhanden find, 
müßten eigentlich umfonft zu haben fein, weil der Staat von ihmen erft, wenn fie benutzt 
werden, den Zehnten haben kann. Sechzig Mark für den Heltar kann man im Innern als 
eine Art Marimalpreis anſehen. Aber wie beim orientaliihen Bazargejhäft für jedes Stüd 
Baummolle der Preis erft durch langes Feilfhen bis auf die Hälfte hinunter feftgeftellt wird, 
fo find gewiß erft recht die Güterpreife in dieſem Lande ſehr unbeftimmt. Der Europäer wird 
leicht zu viel zahlen. Die große Waffe des Drientalen ift die Verzögerung. Weil er niemals 
etwas will, jo hat er Zeit, und weil wir immer etwas wollen, jo haben wir Eile. Damit 
find wir ſchon im Nachteil, beionders wenn wir ed uns merken laſſen. it der Europäer erft 
bei der Arbeit, jo ift er der ftärfere, weil e83 dem Drientalen Mühe often wiirde, Mn wieder 
davon zu bringen. 
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es immobil gemacht werden würde. Stellen fi) dann Schwierigkeiten heraus, 
die man nicht hat vorherjehen können, weil es dergleichen in Europa nicht 
giebt, etwa Befigitreitigfeiten oder Arbeitermangel, jo fann einem das Kapital 
nicht entivertet werden, das man im Vieh, in den Arbeit3majchinen und in der 
Ernte, die auf dem Felde jteht, kurz, das man in feinen Mobilien hat. Der 
Grundwert an ſich ift jo gering, daß er durch den vorausfichtlichen Gewinn 
jehr bald gededt fein wird. Daß das Kapital fchnell umjchlägt, das ift im 
einem fremden und unfichern Lande die Hauptſache. Zum Beijpiel: Auf: 
forjtungen, die diefem Lande jo nötig find, kann mur die Regierung machen, 
und zwar nur eine ftarfe Regierung, die der Überzeugung ift, daß fie im Beſitz 
des Landes bleibt; ja eigentlich nur ein weijer König, der im ntereffe jeiner 
fpätern Erben Rapitalien opfert, die erit in einem Menjchenalter anfangen, 
Binfen zu bringen, und nach einem Jahrhundert erjt wieder ein Vermögen 
vorjtellen. Eijenbahnen kann nur eine große Gejellichaft bauen, die nicht 
darauf rechnet, das Kapital wiederzujehen, wenn fie nur günjtige und fichre 
Berzinjung Hat. Aber zu kaufmänniſchen Gejchäften, die im einem oder in 
wenigen Jahren das Kapital mehrmals umjchlagen machen, kann jich auch der 
fleinjte Unternehmer verjtehen, und zwar mit weniger Kapital als bei uns. 
Co muß auc die Landwirtichaft angefaßt werden, faufmännijch, und zwar 
jo, daß möglichit viel Kapital zu jedem Erntetermin wieder flüfjig wird. 
Warum hat man nicht längft einen Anfang gemacht? E83 giebt ja er- 
fahrne Landwirte genug, die gern ihre Arbeitskraft und Intelligenz in den 
Dienst eines folchen Unternehmens ftellen würden, auch Leute, die jchon das 
Land ftudirt haben. Aber es ijt eben gegangen, wie häufig in der Welt: 
Arbeit und Kapital, das männliche und das weibliche Prinzip, haben einander 
nicht gefunden, oder wie das Sprichwort des Volkes fagt: Der eine hat den 
Beutel, und der andre hat das Geld. Mit diefen Zeilen hoffe ich, mir an 
beiden den Kuppelpelz verdient zu haben. Gehörte Anatolien zu den Vers 
einigten Staaten von Nordamerika, jo würde es heute, ſechs Jahre nad) feiner 
Eröffnung, vielleicht ſchon mitten in feiner erjten Gründerperiode ſtehen; es 
würde vielleicht bald feinen erjten großen Krach haben. Weil es aber zur 
Türfei gehört, jo iſt aller Anfang ſchwer. Eskiſchehir ift bisher die einzige 
Stadt, worin man zahlreiche Neubauten fieht, und worin wenigjtens die Eins 
heimifchen einen Aufjchwung ihrer Gejchäfte erleben. Die orientalifche Bere 
waltung fteht eben überall hindernd im Wege. Trogdem wäre es gerade für 
den türkischen Staat von bedeutendem Vorteil, wenn ſich in Anatolien deutjche 
Großbetriebe aufthäten. Er hat von ihnen politisch nichts zu fürchten. Denn 
e3 jei nochmals gejagt, daß man mit einheimischen Leuten zu arbeiten hätte, 
aus dem einfachen Grunde, weil die Deutjchen ſelbſt zu Haufe fehlen; nur die 
Oberleitung würde deutſch fein, ebenjo wie bei der Eijenbahn. Er würde 
wirtjchaftlih aber einen bedeutenden Vorteil haben. Denn er würde von 
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Flächen, die bisher nichts gebracht haben, von feinen großen, unbenüßten 
Staat3ländereien zum Beijpiel, große Zehnteinnahmen haben können und hätte 
außerdem einen Mufterbetrieb, nach dem jich die einheimischen Großgrundbefiger 
richten könnten. 

Jetzt jtehen dieje ratlos da und können fich nicht zu den großen Ma- 
ichinenfäufen entjchliegen, die die deutſche Induftrie jo gern mit ihnen ab» 
ichließen würde. Aber fie würden Mut befommen, wenn fie die Erfolge jähen, 
und lernten, wie e8 gemacht wird. Wenn dann eine leiftungsfähige türfijche 
Landwirtichaft entjtünde, und wenn dadurch die Blüte und der Reichtum der 
Türfei zunähme, jo brauchte ung das nicht zu reuen. Wir haben ein Interefje 
daran, die Türkei mächtig zu fehen. Denn wenn der türfijche Beſitz verteilt 
würde, jo würden wir vielleicht herzlic) wenig befommen, nachdem jolange die 
Interefjelofigfeit Deutjchlands im Orient betont worden ijt. Eine fräftige 
Türkei ijt unſer natürlicher Bundesgenofje in manchen Verwidlungen. Nun 
gehören aber zur politifchen Macht nicht nur gute Soldaten, jondern auch 
gefüllte Kafjen. Wenn fi) die Türkei in wirtfchaftlichen Dingen von den 
Deutjchen raten lajjen wollte, wie fie es in den militärijchen gethan hat, 
dann erjt würde jie zu einer wirklichen Macht werden, deren Feindjchaft man 
meidet, und deren Bündnis man jucht. 


Berlin Georg Schiele 





Betrachtungen 
über den Zufammenhang zwijchen dem deutjchen Boden 
und der deutjchen Gejchichte 







Te 15 der Zeit der hoffnungslojen Abfindung der Deutjchen mit 
Fr d dem geſchichtlichen Schickſal ihres Landes ſtammt die Neigung, 
i 4 ihre politijche Zerjplitterung auf denjelben Grund zurüdzuführen, 
ls wie die des alten Griechenlands: die verwirrende Mannigfaltig- 
—Afkeit der Bodenverhältniffe. Es liegt diefem Vergleich das jtill- 
ichweigende Eingeftändnis zu Grunde, daß man auf die Bejjerung politijcher 
Mißſtände verzichtet, wenn fie jo tief im Erdboden wurzeln: die Welt der 
Berge und Hochländer legt fich ſtarr zwijchen die Glieder eines Volks, hält 
das Leben auseinander, tötet feine Verbindungen. Den Troſt bei diejem 
Verzicht mußte die Hoffnung bieten, daß aus der deutjchen Zerjplitterung 
eine ähnliche Mannigfaltigfeit der Anlagen und Leiftungen auf unpolitijchen 
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Gebieten wie im alten Griechenland und zuletzt eine Blüte der Künſte und 
Wiſſenſchaften hervorgehen werde, die vollen Erſatz zu bieten vermöchte für die 
politiſche Schwäche und Rückſtändigkeit. Dieſe Lehre haben uns beſonders 
die beſten Freunde Deutſchlands in Frankreich und England vorgetragen, die 
ein eignes Syſtem der Verteilung der Leiſtungen und Würden für Europa er— 
jannen, worin Deutjchland das philofophiiche Denken für die ganze übrige Welt 
unter dem Verzicht auf die Vorteile und Ehren der politiichen Größe zuge: 
dacht war. Auch darin jpielte ihre Rolle die Gliederung des deutichen Bodens, 
die der Entwidlung einer großen zujammengefaßten Macht nicht günftig fei. 
Alle mittel und Hleinftaatlichen Philofophen beeilten jich, diefe Anficht zu ver: 
treten, die die politische Zerriffenheit mit dem tröftenden Schein einer großen 
Beitimmung zum Heil der Menjchheit umgab. Es waren diejelben Philo: 
jophen, die eine unausfüllbare Kluft zwilchen Nord und Sid aus Gründen 
von ebenjo zweifelhafter Güte fonjtruirten. Wer fie in der geijtvolljten Dar— 
ftellung fennen lernen will, leje die Einleitung „Südwelt und Nordoſt“ zu 
Viktor Hehns Gedanken über Goethe, wo die Gegenfäße zwiichen Nord- und 
Süddeutſchland fühl mit einer Gelehrjamfeit zugeipigt werden, die jich mit der in 
dem berühmten Pamphlet von Quatrefages La Race prussienne entwidelten 
mefjen kann. Hehn war mit feinem Ballajt von Bücherwiſſen, dem feine naive 
Beobachtung das Gleichgewicht hielt, und mit feiner Sicherheit willfürlichen 
Behauptens jo recht der Mann, der der deutjchen gelehrten Halbbildung impo— 
niren fonnte, die ſich vor jedem jicher ausgejprochnen Gedanken beugt, beſonders 
wenn er mit Zitaten belegt ift. Kommt fie doch nie ganz aus der Schule 
heraus, iſt ihr doch unjchulmäßig freied Denken immer etwas unbehaglich, 
freut fie fich doch zumeist am Nachdenken des von Vielen VBorgedachten, an 
Auffriſchungs- und Flickarbeit. 

Wenn eine irrtümliche Annahme, wie die des zerſplitternden Einfluſſes 
des deutſchen Bodens auf die Staatenbildung, ein dürres Blatt wäre, das 
ruhig zwiſchen andern läge, wäre es nicht der Mühe wert, darauf zurückzu— 
kommen. Aber fie iſt in Wirklichkeit ein Unkraut, das dem geſunden Wachs— 
tum nützlicher Pflanzen Luft und Boden raubt. Nun haben wir aber nicht 
bloß ein wiſſenſchaftliches Intereſſe daran, daß die Wahrheit über die Be— 
ziehungen zwiſchen dem Boden und der Geſchichte in dieſem ſeit zweitauſend 
Jahren germaniſchen Herzen Europas erkannt werde. Es gehört vielmehr dieſe 
Erkenntnis zu der Vollendung der Vaterlandskunde. Wir werden dieſen unſern 
Boden noch höher ſchätzen, wenn wir ſeine Bedeutung für die deutſche Ge— 
ſchichte beſſer verſtehen gelernt haben; und es ſcheint uns die Hoffnung auf 
einen klarern Blick in die Grundzüge und auf das Ziel der deutſchen Ent— 
wicklung durch die Betrachtung dieſer Entwicklung auf ihrem Boden nicht allzu 
verwegen zu fein. Darin beſtärkt ung die Erfahrung, daß in neuern Werfen 
über deutjche Gejchichte der Boden gleichfam immer mehr durchjcheint, je größer 
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die Sorge der Gejchichtfchreiber ift, den Gang dieſer Gejchichte klar darzuitellen. 
In der Gefchichte eines beſchränkten Gebiet3, wie z. B. Dierauers Gejchichte 
der jchweizeriichen Eidgenojjenichaft, zeigt fi) das ebenjo deutlich, wie im 
Kaemmels lichtvollem Werdegang des deutjchen Volkes. In großer Zahl find 
darin Hinweife auf den Zufammenhang zwilchen der Gejchichte und ihrem 
Boden gegeben, vereinzelt zwar und zerjtreut, aber doch gerade in ihrer ums 
beabfichtigten Wiederkehr ein ftarfer Beweis für die Notwendigkeit einer jolchen 
Betrachtungsweife. Da follte fich doch wohl der Verſuch lohnen, diefen Zus 
ſammenhang auch einmal zujammenhängend darzujtellen, und ſei e8 auch nur 
in gedrängtefter Überficht, die mehr anregen, als beftimmt wachweifen und 
ausführen joll. 

Wir werden uns vor allem zu hüten haben, in der Weije jener vorhin 
gerügten Behauptungen irgend eine geographijche Eigenjchaft unſers Landes 
willfürlich herauszuheben und in diefer den Schlüffel zu feiner Gejchichte 
finden zu wollen. Es giebt eine logisch gebotne Abjtufung des gefchichtlichen 
Wertes geographiicher Eigenschaften, über die man fich nicht ungejtraft wegfegt. 
Im Vordergrunde bleibt immer die Lage, die unveränderliche Quelle einer Fülle 
von Eigenjchaften geringern Grades. Solange es ein deutſches Bolf giebt, 
jpielt jich jeine Gejchichte in dem zwifchen der Nord» und der Oſtſee und den 
Alpen, den Vogejen und der Weichjel liegenden Herzraum Mitteleuropas ab. 
Ein großer Teil unfrer Gejchichte befteht in den Berjuchen, über diefen Raum 
hinaus, bejonders nach Süden und Welten überzugreifen; aber die Bewegungen 
fluten zurüd wie die fturmbewegten Wellen eines Sees in ihr Beden, und das 
alte Land behält feinen alten Wert. Unter manchen Schwankungen wird dabei 
der Raum abgegrenzt, den wir heute als den Flächenraum des Deutjchen 
Reichs und die Flächenräume der von Deutjchen bewohnten Gebiete in Europa 
bejtimmen. Im diefen Bewegungen und in den Gegenbewegungen, die ihnen 
folgen, machen fich dann erjt weitere Eigenjchaften der Bodenformen und des 
Flußnetzes geltend. Auch hier jind große und fleine Urjachen auseinander 
zu halten. 

Der Gegenjag von Tiefland und Hochland tritt vor allen andern hervor. 
Es ijt nicht bloß ein Gegenjag der Höhe und der Formen. Die nad) 
Norden offne Lage des Tieflandes am Meer, die nach Süden gejchloffene 
Lage des Hochlands vor den Alpen find ebenjo wichtig. Im ihnen liegt der 
tieffte, dauerndfte Unterjchied zwilchen Nord und Süd in unjerm Baterlande. 
Beſonders gehört aber zu den Merkmalen Mitteleuropas der enge Zus 
fammenhang mit dem flachern Tiefland des Ditens, das, doppelt jo groß als 
unſer Erdteil, ich in feiner ganzen fontinentalen Breite hinter Mitteleuropa 
aufthut. Daher der mächtige Einfluß des Oſtens auf die Mitte Europas. 
Die Gejchichte Deutjchlands trägt die Spuren dieſes Zuſammenhangs am 
deutlichiten; doch find fie auch in der Geichichte Ofterreich® und der Nieder- 
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lande fichtbar und wirfen bis nach Frankreich hinein. Nicht bloß an die Ein 
flüffe aus dem fernen Dften ift dabei zu denken. Die Gemeinfamfeit der Ges 
Ichichte der Niederlande und des niederdeutichen Tieflands ift jeit der flan— 
drifchen Kolonifation und überhaupt jeit dem Zug der Nordweitdeutichen nad) 
Dften eine große Sache; fie liegt in der Gejchichte der Hanſe, wie in der 
Preußens, fie zeigt jich in der Kunſt und in der Wiſſenſchaft und fommt in 
den neuen Anknüpfungen zwijchen Niederdeutichen und Vlamen auch in unfrer 
Beit wieder zur Geltung. Das norddeutſche Tiefland hat geichichtlichen Be— 
wegungen immer freiern Raum geboten als die gebirgigern Teile. Die erjte 
Ausbreitung der Germanen zeigt das leichtere Vordringen im norddeutjchen 
Tiefland von Dften her und das fchwierigere Eindringen in die Gebirge und 
die Alpen. So wenig wir im einzelnen von der Ausbreitung der Germanen 
fennen, wir jehen fie in der erjten Römerzeit im Norden am Rhein, wenn fie 
jih im Süden erjt zwijchen den Gebirgen durchgewunden und die Alpen über: 
haupt noch nicht berührt haben. Das ijt eine Verbreitungsweije im Einklang 
mit dem Zug der Gebirge, die das norddeutjche Tiefland mit ihrem hercy— 
niſchen Streichen zu einem fi) nad) Weſten einengenden Seil machen. Dann 
geichieht die weitere Ausbreitung unter der Vermeidung des länger keltiſch 
bleibenden Böhmens und unter der Erhaltung feltiicher Rejte in den Mittels 
gebirgen. Die Alpen werden erjt überjchritten, nachdem einige Jahrhunderte 
die Flut gegen ihren Nordrand hatten anfchtwellen laſſen. Auch in jpätern 
Bewegungen und Ausbreitungen hat fich ein begünftigender Einfluß des Tieflands 
geltend gemacht. Ihm verdankt das deutiche Wolf den unjchägbaren Vorzug 
einer ungebrochnen Ausbreitung vom Kanal bis zur Memel, wodurch fein 
Gebiet die größte Breite gerade da erhält, wo e8 am ficherjten ift, am Meer. 
Damit fontraftirt die mitten in Die Gebirgszone Süddeutichlands fallende Vers 
Ihmälerung zwifchen Taus und Wovricourt, aljo zwiſchen Böhmerwald und 
Vogeſen, die nicht mehr ein Drittel jener größten Breite beträgt. Und ebenjo 
jteht der weitern Verbreitung der blonden Deutichen im Norden die Ber: 
dihtung des dunkeln Elements in Mittel- und Süddeutjchland gegenüber, 
das nur im Nheinthal und in den Alpen ftarf mit Blonden durchſetzt iſt. 
Diefen großen nordfüdlichen Gegenjfag durchfreuzen und jchwächen nun 
die ojtwejtlichen Unterjchiede, die in den den Süden mit dem Norden ver: 
bindenden Strömen von der Maas bis zur Weichjel ihre natürlichen Leitlinien 
finden. Bor allem der Ahein hat jeit alten Zeiten Nord» und Süddeutjchland 
verbunden, wie er von den Alpen zur Nordjee niederfteigt. Die früheiten 
gefchichtlichen Bewegungen der Deutjchen find nad) Süden und Weiten 
gerichtet: die Eimbern und Teutonen überjchreiten die Alpen, und Gäjar 
tritt am Rhein dem Drängen der Deutichen nad) Gallien entgegen. Durch die 
Übermacht der Römer wurden diefe Bewegungen nicht bloß zurüdgedrängt, 
jondern es wurde zu andern nords und oſtwärts gerichteten Berwegungen 
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der erjte Anftoß gegeben. Der römifche Staat wächſt über den Rhein nach 
Germanien hinein, mit ihm ranken Ausläufer der antifen Kultur herüber, 
und auf denjelben Pfaden folgt das Chriftentum. Dieje drei großen Mächte, 
die Europa umgeftalten, machen aber ihren Weg nicht von Süden nad) 
Norden, fjondern fie biegen vor der Schranke der Alpen ab, umgehen das 
Hochgebirge in weſtlichem Bogen, und diefe ungeheuer folgenreichen Bewegungen 
nehmen jajt völlig wejtöftliche Richtungen an. Dem entjpricht zeitlich das Er: 
icheinen Germaniens im Licht der Gejchichte Hinter Gallien, Iberien und 
Britannien. Selbſt Helvetien wird wejentlih von Gallien her für Rom ges 
wonnen. Es wird damit eine Aufreihung der großen Völker in dem mittlern 
Streifen Europas zwijchen Welt und Oſt erreicht, die für Jahrhunderte hinaus 
den wejtlichen den Vorrang giebt; und es beginnt bejonders das Wandern 
wejtlicher Einflüffe aus Frankreich nach) Deutjchland, das von da an nie mehr 
ganz aufhört. Deutjchland pflanzt dann die Bewegung nach Dften fort. Dieje 
Reihenbildung wiederholt fich auch in Eleinern Räumen. Deutfchland wird in 
ſich jelbjt zweigeteilt durch die Romanifirung des Nheinlands, die von den 
Rätern bis zu den Batavern alle Völfer ergreift. Damit erhebt fich ein weft: 
liches Deutichland, bevölferter, blühender, in der Kultur reifer — man denfe 
an Triers Stellung in der jpätrömifchen und frühmittelalterlichen Geſchichte — 
über ein öſtliches, das erjt zu erjchliegen, zu erobern, für das Chriſtentum zu 
gewinnen tft. Ehe dies aber gejchehen kann, zertrümmert eine Reihe von neuen 
großen Bewegungen germanijcher Völker nach Weſten und Süden das römische 
Reich. Die Germanen verlafjen mit wenigen Ausnahmen ihre alten Site im 
Dder: und Weichlelland, und ihr Gefamtgebiet jchiebt ſich dauernd wejtwärts, 
während Slawen im Djten an ihre Stelle treten. Der Weiten behält aber jeine 
Kulturüberlegenheit. Daher die große Stellung des Rheinlands im Karolin— 
gischen Reich, als dejjen Lebensader man den Rhein bezeichnen kann, ebenfo wie 
bis auf Rudolf von Habsburg der Stern des Reichs, unter wenigen Schwanfungen 
nach Niederjachjen, hier in Südwejtdeutichland lag. Daher die Zerteilung Mittels 
europas in die weftöftlich neben einander liegenden Länder Weft: und Dftfranfen, 
Frankreich, Lothringen, Burgund, Deutjchland. Indem das Wachstum von 
Weiten aus immer weiter ojtwärt3 fortjchreitet, rückt Frankreich von der 
Saone zum Rhein, Deutjchland von der Elbe zur Weichjel vor, und weiter 
im Oſten bilden jich neue ojtwärts jtrebende Staaten im deutſchen Ordens— 
Ind, in Polen, Ofterreich und Ungarn. Übergangsländer wie Lothringen, Burs 
gund, Schlefien, Böhmen verlieren in diefem Prozeß ihre Selbftändigfeit. Nun 
tritt aber ein großer Unterjchied immer deutlicher zu Tage, der Frankreich und 
Deutjchland trennt. Frankreich jchließt fein Wachstum früher ab, da es faſt 
auf allen Seiten natürlichen Grenzen begegnet; es entwidelt, das freie Meer 
im Rüden, feine Kräfte in heilfamer Sicherheit und Geſchloſſenheit. Deutjch- 
land dagegen bleibt nach Dften Hin offen, ſchwankt vor und zurüd und wird, 


DO ni 











u Der deutfche ° Boden und die deutfche Geſchichte 


wie ein Blick auf die zerfranjten und zerjtücdten Nationalitätsgrenzen vom 
Iſonzo bis zur Memel zeigt, bis heute nicht fertig. 

Bei diefem Oftwachstum fpielen die Südnordflüjfe wie Regnitz, Saale, 
Elbe, Neiße, Oder, Weichjel, Pregel eine große Rolle als zeitweilige Grenzen, 
während die weftöftlichen als natürliche Wege nad) Oſten bedeutend werden. 
Die Donau und der Main find unter diefen die hervorragenditen, jo wie es 
zur Römerzeit neben der Mojel jo manches Flußthal vom Oberrhein bis zur 
Lippe gemwejen war. Dieje Oftwege find immer im Wert geftiegen, wenn eine 
Dftbewegung im der deutfchen Gefchichte einjegt; jo gejchah es bejonders bei 
der Ehriftianifirung Böhmens, endlich im größten Maße bei der Kolonijation 
des Ditens. 

In derjelben Richtung wird num auch der Gebirgsbau bedeutjam. Die 
Vogeſen trennen die Völker Deutiche und Franzojen, die Länder Deutichland 
und Frankreich. Der Böhmerwald und der Pfälzerwald trennen Deutjche und 
Tichechen, die Länder Bayern und Böhmen. Am Fichtelgebirge und im Franken— 
walde berührt fich Franken mit den halbjlawifchen Marken Zeig und Meißen. 
So wie der Thüringerwald Franken und Thüringer, jchied der Harz Thüringer 
und Niederjachien. Beide Gebirge find aber Glieder eines großen Diagonal- 
walls, der, fich von der Donau bis zur Ems ziehend, ein jüdliches und weſt— 
liches jest rein deutjches und gejchichtlich älteres von einem nordöftlichen, halb 
ſlawiſchen und gejchichtlich jüngern Deutjchland jcheidet. Es ift die ſudetiſche 
Richtung*) des Gebirgsbaues, die hier gejchichtlich wird. Aber noch viel wirk- 
famer wird fie in der Verbindung mit der rechtwinklig auf ihr ftehenden erz— 
gebirgifchen. Die beiden bilden die Gebirgsumrahmung, die aus Böhmen das 
gejchlofjenite, daher früh entwidelte und feine nationale Eigenart mitten im 
Deutjchtum erhaltende Naturland machte. Wo fi im Fichtelgebirge die Rich— 
tungen freuzen, da ftoßen Böhmen, Bayern, Franken und Oberjachjen zujammen. 

Die Fülle mannigfaltiger Naturbedingungen im Gebirgsbau Deutjchlands 
fommt dabei zur Geltung und macht jelbjt Nachbargebirge gleichen Baues 
und ähnlicher Lage zu Gebieten verjchiedner Volks- und Staatenbildung. Ges 
birge, die neben einander auffteigen und derjelben Richtung angehören, zeigen 
grundverjchiedne Wirkungen. Im fiebenjährigen Krieg und in den Befreiungs— 
friegen machte fich der Unterfchied der Wegiamfeit des Erzgebirges und der 
Schwerwegjamteit des Elbjandfteingebirges geltend. Das Erzgebirge war ſchon 
zur Zeit des fiebenjährigen Krieges wegjam, da fein breiter Rüden und jeine 
Bewohntheit die Anlage von Straßen und ſelbſt Duerverbindungen zugelajjen 





*) Wir unterfcheiden feit Leopold von Bud) zwei große Grundrichtungen in den deutſchen 
Gebirgen, eine nordiweftliche und eine norböftliche, die nicht bloß im eigentlichen Gebirge vor: 
fommen, wo fie bejonders in dem Nordweitzuge von der Donau bis zur Weſer und in ber 
Nordoftrihtung der mittelrheinifchen Gebirge deutlih werden, fondern felbft auch im Tiefland 
Flußläufe beeinflufjen. 
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haben. Dagegen war das Elbjandfteingebirge, wiewohl niedriger, wegen jeiner 
SchroffHeit jchwer gangbar und fchwer zugänglich. Auch das Mähriſche Gejente 
war im Beginn des fiebenjährigen Kriegs nur auf einigen Saumpfaden über: 
jchreitbar. Der Landeshuter Paß hatte ſchon damals eine Straße bis Trau- 
tenau, durch deren Befig die Dfterreicher ſchon in den jchlefiichen Kriegen 
begünftigt waren, befonders da der Königreichswald eine Waldzone davorlegte. 
Bogefen und Schwarzwald find durch gemeinfame Züge verbunden, die in 
ihrer Entjtehungsgefchichte liegen, aber wie verjchieden wirkt der einfache Wal 
der Vogeſen und der ſelbſt im Innern noch reicher gegliederte Schwarzwald, 
wie viel jelbftändiger ſtand daher Eljaß-Lothringen als das oberrheinische Land 
Schwaben gegenüber. 

Wir wollen mit diejen Beifpielen nicht die alte Behauptung belegen, von 
den Gebirgen jei die politische Zerjplitterung Deutſchlands ausgegangen; eins 
fach darum nicht, weil von ihnen nicht die Staatenbildung ausgegangen iſt. 
Zunächſt wollen wir an das Naturgejeg erinnern, daß alle Staaten aus Eleinen 
Anfängen hervorgehen. Die Zerjplitterung in kleinſte Gebiete ift der Anfang 
aller politifchen Entwidlung, die Zufammenfafjung zu größern Gebieten folgt 
erst jpäter, und alles Staatenwachstum ift ein Ringen mit der Tendenz zur 
Abjchließung auf dem engſten Raum. Dann aber noch etwas andres: Im 
jechzehnten Sahrhundert waren einige deutſche Waldgebirge wie der Spejlart 
und der Bayriſche Wald überhaupt noch jo gut wie unbewohnt, weil Die 
Staaten in ihrem Wachstum von den tiefern Gegenden nach den höhern erjt 
an deren Rand angefommen waren. Bildeten auch die Gebirge Teile von 
politiichen Gebieten, jo lagen fie doch ohne Wert überall, wo nicht Erzreichtum 
frühe die Befiedler anlodte. Wo die Gebirge die Größe und Gejtalt deutjcher 
Länder bejtimmten, find feine Heinen und fleinlichen Gebilde herausge— 
fommen, wie fie zulegt gerade die hügeligen Länder Schwaben und Frankens 
zerftüct Haben, jondern eins der größten und mächtigjten Gebiete: Böhmen 
und die fich mit Böhmen in der Gebirgsfreuzung des Fichtelgebirges berüh— 
renden. Die deutjchen Gebiete find durch die Gebirge höchſtens dadurch am 
Wachstum verhindert worden, daß alle um ein Gebirge herumliegenden in 
das Gebirge hineinzuwachſen ftrebten, um fich gleichjam darin zu veranfern. 
Co hemmten jie wechjeljeitig ihre Ausbreitung, und jo entjtand die bis auf 
den heutigen Tag erhaltne Bierteilung des Harzes. Bei den jo häufigen 
Teilungen gaben die Höhenzüge bequeme Grenzen, und da mochte die innere 
Mannigjaltigkeit des deutjchen Gebirgsbaues ein vom Urwald bis zu den 
Nebenhügeln ziehendes Thal leicht dem ich darin abjchliegenden politifchen 
und wirtjchaftlichen Selbjtgenügen als eine Welt für ſich erjcheinen laſſen. 
Auch an andre Heine Motive ift zu Denken. Wo fich jeder Baron jeine Burg 
baute, die nur durch Belagerung genommen werden fonnte, da war ein hügel— 


und bergreiches Land jozufagen von Natur politifch zerflüftet. Ieder Hügel 
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fand feine Bedeutung. Wer die Vogeſen durchwandert, fieht leicht, wie die 
Menge vorgelagerter Klippen und hinausziehender Rüden vom Ochjenftein bis 
zum Stauf die Burgbauten und die Beherrichung der Thäler und bes 
Ebnenjaums am Gebirge begünftigt hat. 

Der Hauptgrund politifcher Zerjplitterung lag aber in Deutfchland viel 
tiefer. Es war das Auseinanderjtreben der politischen Ziele und Aufgaben 
zu einer Zeit, wo die Raumbeherrſchung noch nicht den großen Entwürfen 
gewachjen war. Als die Hohenftaufen in Sizilien ihren wertvolliten Beſitz 
jahen, ftrebte Norddeutjchland nach der Beherrſchung der Oſtſee und der Ge- 
winnung des Weichjellandes. Die Richtung des Wachstums macht feit dem 
dreizehnten Jahrhundert eine Schwenfung um mehr als neunzig Grad von 
Eüden nad) Nordojten. Der für die Stellung unter den Seemächten fo 
wichtige Halt am Rheinmündungsland, durch das Streben nach Süden gelodert, 
ging nun vollends verloren. Deutjchland rückt fait gleichzeitig von den Alpen 
und ber Nordjee zurüd, d. h. von natürlichen Grenzen und verheißungsvollen 
Pforten; es gravitirt nach dem grenzenlofen und in der Kultur tiefjtehenden 
Diten. Und dabei war nicht bloß der für das römische Reich deutfcher Nation 
vitale Verkehr über die Alpen fünfzehnhundert Jahre lang auf die alte Römer— 
jtraße angewiejen, fondern Deutjchland felbit war ein wegarmes Land. Und 
deshalb Hat feine Gefchichte niemals den ganzen Raum des Reiches ausgefüllt. 
Norddeutichland ift den Staufern ein fremdes Land. Deutichland hat überhaupt 
jeine alpinen und transalpinen, burgumdifchen und danubifchen Interefjen mit 
denen des Tieflands und den maritimen immer nur vorübergehend vereinigen 
können. Und darin liegt ein Hauptgrund des Auseinanderfallens Nord- und 
Süddeutichlande. Hie Sübddeutjchland, Alpen und Mittelmeer, hie Nord- 
deutjchland, Ditfeeländer und Ozean! Im einer Zeit der Raumjchwierigkeiten 
bedeutete es Auseinanderzerrung bis zur Zerreißung oder mindejtens Ents 
fremdung, wenn die politischen und wirtjchaftlichen Zielpunfte der einen Reichs— 
hälfte nicht bloß am Meer, fondern weit über dem Meer lagen. Die Hanfes 
angelegenheiten konnten damals nicht ReichSangelegenheiten für Kaiſer fein, deren 
Horizont den Oberrhein mit dem Rhoneland und Oberitalien verband. Gegen 
Friedrich Barbarojja konnte ſich Nordweftdeutichland mit Flandern, England und 
Dänemark verbünden. Die auffallende Nordweftlücde in der heutigen politifchen 
Gejtalt Deutjchlands ift eben darum von altem Urjprung. Der Niederrhein 
und das Rhein» und Maasmündungsland hatten früh eine ganz andre Ent« 
widlung als das übrige Deutjchland. Unter den frühern Kaifern war dieſes 
dad einzige internationale Handelsgebiet Deutfchlands, Köln feine einzige See: 
jtadt. Dem Binnenverfehr des übrigen Deutjchland gegenüber entwidelte fich 
hier ein Verbindungsjtrom zum wefteuropäifchen Verkehr, in den jich die Aus: 
läufer de8 morgenländifchen ergofjen. Ein Kaufmannsitand, ein blühendes 
Städtewejen fommt bei Sachſen und riefen früher zur Entwicklung. Wenn 
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alſo das Land der Rhein-⸗, Maas: und Scheldemündungen eine politiſche 
Sonderftellung anjtrebt, jo bat das nichts mit der Bodengejtalt zu thun, 
jondern e3 erinnert an ein Grundgejeg der Staatenentwidlung, das die frühe 
Abſchließung fortgejchrittner Sonderentwidlungen bejtimmt. Wir jehen es in 
den phöniziichen Pflanzitädten jo gut wie in den deutjchen Neichsjtädten 
wirffam. Wenn nicht die raummächtigfte Organifation diefer Zeit, die Kirche 
jelbft, das deutiche Ordensland in Preußen mit dem Weich verbunden hätte, 
wie fern und fremd wäre es geblieben. Es bewahrte jich ohmehin fat die 
volle Selbftändigfeit, mit der die norddeutichen Länder zu Rudolfs von 
Habsburg Zeiten dem allein faiferlichen Südweften als peripherijche, fremd 
gewordne Glieder gegenüberjtanden. 

Da mußte fi) nun der natürliche Unterjchied zwifchen dem Norden und 
dem Süden unjerd Landes zur breiten Kluft erweitern. Der Norden jtellte 
in Deutjchland als öftlich und wejtlich grenzlojes Tiefland ganz andre Raum: 
aufgaben als der Süden. Quer durch alle die Stromfyjteme und an all den 
Gebirgsgruppen Hin jich als ein Ganzes vom Kanal bis zur Memel Hinlagernd 
verneinte das morddeutiche Tiefland die Sondererijtenzen des reich und eng 
gegliederten Südens. Wenn die Gejchichtichreiber Deutjchlands jo oft ein 
vielfach eigentümliches ſächſiſches Sonderdaſein betonen, liegt e8 wejentlich in 
dieſem Unterjchied. Man bedenfe, daß auch heute der althiftorische Südweſten 
ein enges Land iſt. Baden, Reichsland, Württemberg, Hohenzollern, Pfalz, 
Heſſen ftehen mit 64000 Quadratfilometern jchon hinter den 69000 Quadrat: 
filometern Schlefiens und Poſens zurüd. Schon darum war Süddeutjchland 
früher fertig. Es ſteht daher noch in der Stauferzeit al3 ein kompaktes Land 
gegenüber dem weiten, durch engliche, däniſche, ſlawiſche Einflüffe auseinander: 
gezognen Norddeutichland. Die überall gewaltigen Aufgaben des Kaiſertums 
waren nach Lage und Raum im Norden jchwerer als im Süden. 

Der Gegenjag von ſüd- und norddeutſch geht aljo nicht gerade auf die 
Zeit zurüd, wo ſaliſche und ſtaufiſche Kaifer mehr in Italien als an der Nord» 
und Oſtſee deutjche Intereffen wahrnahmen, „ein füddeutjches Kaiſerreich und 
ein norddeuticher Bereich autonomer Weiterbildung” (Lamprecht) entjtanden. 
Der tieffte Grund diefer Sonderung liegt in dem lUngenügen der Raum: 
beherrfchung, die fich zu große Aufgaben geftellt Hatte. Als vorübergehend 
Ungarn und Burgund unter den falschen Kaifern dem Neich angeſchloſſen 
und der Norden jich ſelbſt überlajjen wurde, war das eine gefunde, durch die 
Alpen fefter begründete Politik, deren folgerichtiger Fortſchritt Deutjchland die 
Vorteile der Lage Deutjchlands und Frankreich! zujammen gegeben hätte. Aber 
Burgund, „der Riegel diejes deutjchritalienischen Reichs,“ ging verloren, und 
nun erlangten die Öftlichen Verbindungen im Tiefland eine neue Bedeutung, 
denn dieſes Tiefland wird nach Oſten zu immer breiter, birgt immer mehr 
Raum, aus deſſen Fülle jchöpfend ein neues Deutjchland die im Weiten und 
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Süden erlittnen Verluſte wenigſtens zum Teil ausglich. Brandenburg griff 
jetzt von dem die großen oſtelbiſchen Thalwege beherrſchenden Gebiet zwiſchen 
Elbe und Oder nach Oſten und an die Oſtſee hinüber, zugleich aber bereitete 
es durch die Ausbreitung nach der Altmark die Verbindung mit dem Nord— 
weiten vor. Won dem weiteſten Wachstum nach Oſten (1795) bis zum Bug 
wieder zurüdgedrängt, ijt Preußen immer noch fajt zu zwei Dritteilen oftelbijch. 

Preußens Entwicklung wird nun ein Auffammeln ftaatenbildender Kräfte in 
dem gejchichtlich jüngiten, die größten Möglichkeiten räumlicher Ausbreitung 
noch in fich bergenden Nordojten Deutjchlands und ein Zurüdwirfen diejer 
durch Jahrhunderte zufammengefaßten Kräfte nad) Weiten und nach Süden. Im 
Innern Deutjchlands zeigt fich dabei die große hercynijche Gebirgsſchranke 
wieder als eine natürliche Grenze zwijchen der neuen norddeutichen Tiefland- 
macht und dem Süden. Aber auch in diefem Falle durchbricht der Rhein 
dieje Abgrenzung, und jchon die Demarfationslinie von 1795 zeigt, wie Süd— 
deutjchland durch die Flankenſtellung Erfurt-Saarlouis gededt wird. Später 
läßt das Syſtem der Bundesfeftungen, die Erwerbung Hohenzollerns, die 
Militärfonvention mit Baden und endlich die Zurüderwerbung des Elfafjes 
und Lothringens Preußen im Rheingebiet tief in den Süden eindringen, wie 
es im Odergebiet jchon früher bis zu den äußerften alten Grenzen des Reichs 
vordringend den Süden von Dften her umfaßt hatte. Dieſe Wege bereiteten 
ihm die beiden am weiteften gegen den mitteleuropäifchen Gebirgswall füd- 
wärts vordringenden XTiefländer am Rhein und an der Oder, von denen 
das legte troß feiner jüdlichen Lage nach Norddeutichland gravitirt, mit dem 
es durch den allmählichen Übergang Schlefiens ins norddeutſche Tiefland 
und durch das Flußgeflecht der Spree zwijchen Elbe und Oder verbunden ift, 
während zwiſchen Schlefien und Süddeutjchland Böhmen wie ein Keil ein- 
dringt. Dergejtalt trennt Böhmen nicht bloß den Südweften vom Südojten, 
jondern drängt den Sübdoften dem Norden zu: eine weitere Urjache ber 
Schwäche Süddeutjchlands gegenüber Norddeutichland und des Ganges der 
Neugeftaltung Deutichlands von Norden her durch Preußen von dem Augen: 
blid an, wo Preußen alle die Vorteile des norddeutjchen Tieflandes famt 
dejjen ſüdweſtlichen und füdöftlichen Ausläufern kräftig zufammenfaßte und zur 
Geltung brachte. 
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Fra en man von der jehr richtigen und von der Kriegsgejchichte 

h e> S aller Zeiten beftätigten Annahme ausgeht, daß die Leiftungs- 
A fähigkeit eines Heeres zum größten Teile von der Tüchtigfeit 
ER 4 ſeiner Führer abhängt, und daß die beſte Truppe nichts leiſten 
SE kann unter untüchtigen ©enerälen, jo liegt die Trage nahe: 
Beide Eigenjchaften eines Heerführers bieten die Gewähr für jeine Leiftungs- 
fähigfeit? und die andre Frage: Kann der Feldherr gebildet werden, oder wird 
er geboren? Im erjten Falle gehört Zeit dazu, und ein junger Feldherr 
wäre undenkbar; im zweiten alle wäre die Truppenführung lediglich Sache 
de3 Genied. Eine bejtimmte Beantwortung diejer Fragen erjcheint nicht 
möglich, da die Kriegsgejchichte die verjchiedenartigiten Beijpiele aufführt. In 
alten Zeiten war der Fürjt der geborne Führer im Felde; unbejtrittne Autorität 
und perjönliche Tapferfeit waren die wejentlichiten Anforderungen, die man an 
ihn ftellte; von Strategie und Taftif war nur in beicheidnen Grenzen die 
Nede. Je mehr die Heere aufhörten, freie Aufgebote des Volkes zu fein, und 
jeitdem fie das ganze Volk in Waffen darjtellen, um jo jchwerer fann der Fall 
eintreten, daß jich, wie es in den Napoleoniſchen Kriegen noch vielfach 
geichah, ein talentvoller Mann, vom Kriegsgenie und Kriegsglüd getragen, in 
jungen Jahren, gegen alle Regeln der Militärhierarchie, zu einer hohen Führer: 
ftelle emporjchwingt. Nur bei Fürftenjöhnen könnte dies noch möglich jein, 
denen an und für ſich die Wege für die militärische Laufbahn geebnet find. 
v. d. Goltz jagt mit Recht: „Vielen Klippen des militärischen Lebens entzieht 
fi) ohne weiteres, wer auf der Höhe der Menjchheit geboren wird.“ *) Aber 
auch für dieje find heutzutage gewilje Vorbedingungen erforderlich, und wenn 
auch derjelbe Schriftjteller etwas weitgeht, wenn er jchreibt: „Auch ein 
Alerander der Große oder Cäjar, der heute in die Armee träte, müßte not 
gedrungen alle Stufen vom Sefondeleutnant bis zum fommandirenden General 
durchlaufen, ehe er imftande wäre, von feinen angebornen Feldherrngaben Ge: 
brauc) zu machen,“ **) jo muß man doch als Regel Hinftellen, daß das Genie 










*) v. d. Golt, Das Boll in Waffen (Berlin, 1883), ©. 89. 
**) Ebenda, S. 85. 
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nicht mehr allein ausreicht, jondern daß Studium, Schule und alſo auch Zeit 
dazu gehören, um Truppenmafjen führen und in richtiger Weife verwenden zu 
fünnen. 

Man könnte, wenn man dies als richtig anerfennt, demnach leicht zu der 
Meinung kommen, daß das Alter der Generäle eine mwejentliche, vielleicht die 
wefentlichfte Garantie für ihre Leiftungen böte, und daß dem jungen Manne 
nicht allein die erforderliche theoretiiche Schulung, jondern die Erfahrung und 
vor allem die langjährige Praxis im Verfehr mit der Truppe, in der Be- 
urteilung des Geländes, in der Verwendung der verfchiednen Waffen ufw. 
fehlen müßte. Dieje Meinung würde auch zweifellos richtig jein, wenn nicht 
noch andre Anfprüche an den Feldherrn gejtellt würden, die fi) mit dem 
höhern Alter nur ſchwer vereinigen laſſen: körperliche Tüchtigkeit und Gejund- 
heit, mühelojes Ertragen von Strapazen, jchneller Entichluß, begeifternde und 
anfeuernde Beeinfluffung der Truppen; in vielen Fällen auch perjönliche 
Tapferkeit und frischer Wagemut. Es iſt aljo nicht leicht, Regeln aufzuftellen, 
umfo weniger, al3 auch gewifje äußere Umftände und Rüdjichten — namentlich 
in einem monarchiſchen Staate — leicht in Betracht fommen können. Während 
der beiden Striege, die Kaijer Wilhelm I. ſiegreich führte, jtand er jelbit 
ſchon in hohem Alter: er war neunundjechzig und dreiundfiebzig Jahre alt 
und war troßdem geiftig und förperlich jeder Anforderung gewachſen. Es lag 
ihm infolge dejjen fern, im höhern Lebensalter ein Hindernis für militärische 
Leijtungen zu ſehen, fondern langjährige Erfahrung im Leben und im Militär: 
dient boten ihm im Gegenteil die Sicherheit für reifes Urteil, für militäriſches 
Wiffen und Können. Der König zog in den Krieg mit Führern, die nahezu 
im gleichen Alter jtanden wie er jelbjt, ja zum Teil noch älter waren als er. 
Wir nennen aus dem Feldzug 1870/71, den der König, wie gejagt, als Drei: 
undfiebzigjähriger führte, den FFeldmarfchall Steinmeg, der im Jahre 1796 ger 
boren, aljo vierundjiebzig Jahre alt war; den bayrifchen General von Harte 
mann im Alter von fünfundfiebzig Jahren, den General von Zaftrow mit 
neunundjechzig Jahren, von Alvensleben I mit fiebenundjechzig, Manftein mit 
fünfundfechzig, Franſecky mit dreiundjechzig Jahren und mehrere der kom— 
mandirenden Generäle, die, 1809 geboren, ein Alter von einundjechzig Jahren 
erreicht hatten. Daß aber dieſe Heerführer ihre Stellungen, troß des höhern 
Alters, im jeder Hinfiht — auch körperlich — ganz auszufüllen wußten, iſt 
befannt. 

Trogdem erjcheint es fraglih, ob man in einem fünftigen Kriege die 
Führung gern wieder Generälen übertragen würde, die durch ihr hohes Alter 
die Strapazen eines Feldzugs doppelt und dreifach empfinden und dadurch 
leiht in ihrer Thatkraft gehemmt werden würden. Wir jprechen hier nicht 
von Ausnahmen, die es immer geben wird, und die zu beurteilen der aller» 
höchſten Stelle überlafjen bleibt, jondern wir fprechen von einem jo hohen 
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Durdjchnittsalter, wie es der franzöfiiche Krieg bei den Führern unfrer Armee 
aufwies. Wenn wir vorhin fagten, daß der greife Kaiſer Wilhelm I., der 
ſich ſelbſt volljter Rüftigfeit erfreute, diefe Kraft und Gefundheit auch bei 
feinen mit ihm alt gewordnen Generälen vorausjegte und jich nicht gern von 
ihnen trennen wollte, die ihm vier Jahre früher, auf den böhmischen Schlacht: 
feldern, ſchon jo hervorragende Dienste geleiftet hatten, jo liegt es auf der 
andern Seite außerordentlich nahe, daß ein jüngerer Kriegsherr auch jlingere 
Generäle an der Spite feiner Armeen und Armeekorps jehen möchte. - Es 
entfpricht einer jehr begreiflichen und, unfrer Überzeugung nad), ſehr richtigen 
Beurteilung der Verhältnifje, wenn in den Teßten zehn Jahren ein etwas be: 
jchleunigte® Tempo in dem Wechjel der höhern Führerftellen eingejchlagen 
worden ift. Daß der Kaiſer auch in dieſem Falle zu individualifiren weiß 
und fich nicht von einem Prinzip beherrichen läht, das beweijt der Umjtand, 
dat auch bejahrte Herren auf verantwortungsvollen Poſten jtehen. Der Aus: 
wahl und der Ausbildung der höhern Führer ift in Deutjchland immer eine 
befondre Aufmerkſamkeit gejchentt worden. Der Große Generaljtab ift eine 
Schule, um die und alle andern Armeen beneiden: die verjchiedenartigjten 
Generalftabsreifen, Kriegsfpielübungen und endlich die großen Herbitübungen 
verfolgen in der Hauptjache den Zwed, Führer zu bilden. Beſonders muß 
aber bemerkt werden, daß in allen Chargen, auch den höchiten, die Anforde: 
rungen in intelleftueller und in förperlicher Hinficht möglichſt Hoch gejtellt 
werden, und daß Untüchtigkeit ohne Frage das Ausjcheiden aus der Armee 
oder doch aus der Stellung zur Folge haben muß. 

In diefen Verhältniffen und in der Beachtung jolcher Grundjäge liegt 
eine wejentliche Bürgjchaft für den Sieg in fommenden Kriegen. Wer unjre 
Armee kennt und einen Einblid hat in die ftete und gewifjenhafte Fürjorge, 
die ganz befonders der Frage der Kommandoführung gewidmet wird, der wird 
mit ernftem Vertrauen in die Zukunft jehen können. Es erfcheint unter diejen 
Verhältniffen wohl berechtigt, wenn man der Frage näher tritt: Wie fteht es 
in diefer Beziehung bei unjern wejtlichen Nachbarn? Daß diefe Frage nicht 
müßig ift, fann man daraus erjehen, daß fürzlich eine franzöfiiche Militär: 
zeitung bei der Beiprechung der Avancementsverhältniffe franzöſiſcher Generäle 
jchrieb: Quelle question vous fouette plus le sang que celle-ci: Oü est-il 
le general — insoupgonn& peut-&tre — qui nous rendra les provinces perdues? 
Wenn alſo bei uns die Frage der Tüchtigfeit der Führer mehr oder weniger 
militärisch ift, fo ift fie im Frankreich vorwiegend politiih. Der Gedanke an 
Revanche und an die Wiedergewinnung von Elſaß-Lothringen wird mit allen 
Mitteln in der franzöfiichen Armee gehegt und gepflegt und wird jozujagen 
als ein Gegenftand der militärischen Erziehung betrachtet. Es ijt fein Ge: 
heimnis, daß fortwährend nach dem „großen General“ gejucht wird, der einmal 
den Nevanchefrieg führen könne; man jtößt aber dabei immer auf gewiſſe 
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Schwierigfeiten, großenteil3 politifcher Natur, da man fürchtet, daß ſich ein 
Generaliffimus leicht zum Diktator entwideln fünne. Andre Schwierigfeitern 
liegen in der Gejeßgebung, die die aktive Dienftleiftung eines Generals im 
Frieden nur bis zu einem gewifjen Alter zuläßt. In diefer Hinficht find die Avance— 
mentsverhältniffe in der franzöfiichen Armee von den unjrigen wejentlich ver— 
Ichieden; es giebt feinen Kriegsherrn, dem die Perjonalia unterjtellt find, 
jondern gewiſſe gejegliche Bejtimmungen mußten an die Stelle der perjönlichen 
Entjicheidung treten. Die Beurteilung der perjünlichen Leiftungsfähigfeit ijt 
hierdurch in den Hintergrund gerücdt worden. 

Werfen wir zunächit einen Blid auf die Organijation der franzöfiichen 
Generalität, die mit dem Gejamtnamen Etat-major general bezeichnet wird. 
Er umfaßt: die Marſchälle von Frankreih, die Divifionsgeneräle und Die 
Brigadegeneräle und zerfällt in zwei Abteilungen (Sektionen), deren erjte Die 
aktiven und zur Dispofition ftehenden, die zweite die in die Rejerve übergetretnen 
Generäle umfaßt. Der Übertritt aus der erſten in bie zweite Seftion erfolgt im 
Prinzip durch die Erreichung eines bejtimmten Alters, das für die Divifionsgeneräle 
auf das fünfundjechzigfte, für die Brigadegeneräle auf das zweiundjechzigfte 
Lebensjahr feitgefegt ijt (limite d’äge). Die „Marfchälle von Frankreich” find 
einer Altersgrenze nicht unterworfen; zur Zeit giebt es aber feine, da von den 
vier Marjchällen, die während des deutjch-franzöfifchen Krieges der aktiven 
Armee angehörten, Bazaine, Mac Mahon, Canrobert und Le Boeuf, feiner 
mehr am Leben ijt, und ſeitdem diefe Würde nicht mehr verliehen wurde, ges 
treu dem befannten Ausſpruch des Generals Chanzy: Que celui qui ambi- 
tionne le bäton de mar£chal aille le chercher au delä du Rhin. Nach dem 
Gejege vom Jahre 1839, dem legten, dad die Ernennung von Marjchällen 
behandelt, war ihre Zahl in Friedenszeiten auf jechs, im Kriege auf zwölf 
beichräntft. 

Die Zahl der Generäle der erjten Sektion ift durch das Gefeh vom 
25. Juli 1893 auf 110 Divifiong: und 220 Brigadegeneräle feftgefegt worden. 
Ein längeres Bleiben in der erjten Sektion, als es die eben angegebne Alters» 
grenze bejtimmt, iſt für die Divifionsgeneräle nur möglich, wenn fie dem 
Baterlande hervorragende Dienfte vor dem Feinde geleiftet haben, entweder 
als jelbitändige Kommandanten (commandants en chef) einer Armee oder eines 
Armeeforpg, das aus Divifionen verjchiedner Waffen zufammengejegt war, oder 
endlich al3 Kommandanten der Artillerie oder der Genietruppen in einer aus 
mehreren Armeeforps bejtehenden Armee. Dieje Divifionsgeneräle bleiben dann 
bis zu ihrem fiebzigften Lebensjahre in der aftiven Armee (cadre d’activite) 
und fönnen jederzeit verwandt werden; nach dem fiebzigften Jahre werden fie 
außer Aktivität gejegt und in ihrem Grade erjeßt (placés hors cadres et rem- 
places dans leur grade). Eine Verjegung in die Nejerve vor der Erreichung 
der Altersgrenze ift nur möglich, wenn der Gejundheitszuftand des Betreffenden 
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für den aftiven Dienft nicht mehr ausreicht; es bedarf dann zu der Ver— 
jegung einer Verordnung des Präfidenten der Republit. Diefe Beſtimmung 
einer Alterögrenze erjchien, wie gejagt, notwendig in einer Armee, der ber 
Kriegsherr und jomit eine über die Perfonalverhältnifje in oberjter Inftanz 
entjcheidende Stelle fehlt. Der Präfident der Republik, meift ein Nichtmilitär, 
hat nicht die Fähigkeit, die Leiftungen eines Generald zu beurteilen, und würde 
auch verjafjungsmäßig nicht berechtigt fein, Beförderungen oder Verab— 
ichiedungen zu verfügen. Der Kriegäminifter, dem derartige Entjcheidungen 
am ehejten zufommen könnten, ift in Frankreich eine rein politische, von den 
Majoritäten in der Volksvertretung abhängige und daher oft wechjelnde Ber: 
jünlichfeit, der derartige perfönliche Entjcheidungen demnach auch nicht zuge 
Itanden werden fünnen, umfo weniger, als dieſer Bolten eigentümlicherweife 
nicht einmal mit einem Militär bejegt zu jein braucht — wie es beiſpielsweiſe 
jegt der Fall war. Daß die Erreichung eines gewiſſen Alters ein jehr unficherer 
und anfechtbarer Maßſtab ift für die Beförderung und die VBerabjchiedung der 
Generäle, liegt auf der Hand. Eine franzöfifche Militärzeitung bemerkte kürzlich 
jehr richtig, daß während des Friedens eine Verjüngung in den oberjten 
Stellen der franzöfifchen Armee eine reine Chimäre fei; das einzige, wad man 
vernünftigerweie verlangen könne, ſei eine weife aber entjchlofjene Anwendung 
der in den Reglement vorgejehenen Mittel, um folche Elemente auszufcheiden, 
die felddienjtunfägig jeien. Es werde aber immer „Alte“ geben, die noch 
rüjtig und widerjtandsfähig, und andrerjeit3 „Junge,“ die vor der Zeit ver: 
braucht und entnervt jeien. Das Alter ſei aljo durchaus nicht das unfehlbare 
Kennzeichen der Leiftungsfähigfeit, jondern lediglich ein Fingerzeig. 

Daß diefe Bemerkungen jehr richtig find, braucht wohl nicht bejonder® 
betont und bewiejen zu werden. Aber man erjieht daraus, wie mangelhaft 
die Inftitution der Alterögrenze iſt, und daß fie lediglich ald faute de mieux 
betrachtet wird. : 

Die durch das Gejet feitgeftellte Zahl von Hundertundzehn aktiven Divifions- 
generälen ift zur Zeit vorhanden, während zwei Generäle noc außerdem in 
den Lijten der aktiven Armee fortgeführt werden, weil fie ein Oberfommando 
vor dem Feinde geführt haben; es jind dies die fiebzigjährigen Generäle 
d’Erea:Doumarc und Sauffier, einft Kommandant des Erpeditionsforps in 
Zunis. Unter den hundertundzehn Generälen, die im aktiven Dienste ftehen, find 
ebenjall3 zwei, die die Altersgrenze überjchritten haben und in ihrem Kom— 
mando belajjen wurden, weil fie vor dem Feinde ein jelbjtändiges Oberkom— 
mando geführt haben: der General Billot (bis vor furzem Kriegsminifter), der 
die Loirearmee befehligte und noch in diefem Jahre das ſiebzigſte Lebensjahr 
erreicht, und der General Jamont, der frühere Kommandant des an der 
deutjchen Grenze liegenden VI. Armeeforps und der dejignirte Generaliſſimus 
der Armee, der in Tonkin befehligte und jegt fiebenundfechzig a alt ift. 

Grenzboten III 1898 
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Bon den innerhalb der Altersgrenze ftehenden haben vierzehn das fünfund— 
jechzigite Lebensjahr erreicht oder erreichen es noch in diefem Jahre; fie müſſen 
demnach in die Reſerve übertreten. Für neunzehn tritt diefe Notwendigkeit im 
Laufe des nächſten Jahres ein; elf find 63 Jahre alt, dreizehn 62, neunzehn 
61, jechzehn 60, elf 59, drei 57, einer 56 und einer 55. Aus den jüngern 
diefer Generäle, die aljo das dreiundbjechzigfte Lebensjahr noch nicht erreicht 
haben, würden im Sriegsfalle die Führer der Armeen und der Korps genommen 
werden müſſen. Much jegt werden die zwanzig Armeekorps von Diviſions⸗ 
generälen befehligt; e8 brauchen dies aber nicht die ältejten zu fein, wie man 
annehmen jollte, fondern fie werden, je nach der Entjcheidung des Kriegs: 
minifterd, mit der Führung eines Korps beauftragt unter dem Beibehalt 
ihres Divifionstommandos. Diefe Übertragung eines Korpskommandos erfolgt 
grundfäglic nur für die Dauer von drei Jahren; foll ein General ausnahms— 
weife länger in der Stellung verbleiben, jo bedarf es hierzu einer Verfügung 
des Minifterrates; tritt eine derartige Anordnung nicht ein, jo übernimmt ber 
Betreffende — fall er nicht mittlerweile die Alterägrenze erreicht hat — 
wieder die Führung jeiner Divifion und wird vielleicht der Untergebne eines 
Generals, dejlen Vorgejegter er während der lebten drei Jahre war. Die 
Divifionsgeneräle fünnen außer zu der Befehlsführung über Korps und Dis 
vifion noch verwandt werden als Generaljtabschefs, Feſtungsgouverneure, 
Generalinjpekteure ufw. Bon den Hundertundzehn Divijionsgenerälen entjtammen 
jehsundfünfzig der Infanterie, einundzwanzig der Kavallerie, zweiundzwanzig 
der Artillerie, zehn dem Genie und einer dem Generaljtab. Ein einziger von 
allen, der General Vincendon, der jegt die dreiunddreißigite Infanteriedivifion 
befehligt, ift aus der Truppe hervorgegangen, d. 5. als gemeiner Soldat ein- 
getreten und jo avaneirt. 

Die Brigadegeneräle, deren es jegt nur zweihundertachtzehn anjtatt zweis 
hundertzwanzig giebt, jtehen im Alter zwiſchen zweiundjechzig und achtundvierzig 
Jahren; die erften, deren man zweiundzwanzig zählt, erreichen alfo im Laufe 
diefes Jahres die Altersgrenze und müſſen entweder zu Divifionggenerälen 
ernannt werden oder in die Nejerve übertreten, auch wenn fie noch volljtändig 
dienfttauglich find. Im Alter von einundjechzig Jahren ftehen 31 der Brigade- 
generäle, in dem von jechzig Jahren 34; neunundfünfzig Jahre alt find 35, 
achtundfünfzig Sahre alt 19; 23 find fiebenundfünfzig Jahre alt, achtzehn 56, 
zwölf 55, neun 54, acht 53, vier 52, zwei 51 und einer 48. Es ergiebt ſich 
hieraus ein Durchſchnittsalter von achtundfünfzig Jahren drei Monaten für 
die Drigadegeneräle. 

Der zweiten Sektion der Generalität, aljo der Reſerve, gehören jechsund- 
neunzig Divifions» und hundertfünfzig Brigadegeneräle an; im Falle eines 
Krieges hofft man auf viele zurücgreifen zu können; doch Hat der größte Teil 
ichon ein recht Hohes Alter erreicht, ſodaß die Felddienfttüchtigfeit, namentlich 
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der Divifionsgeneräle, mehr als fraglich erjcheint. Die jüngsten — nur vier — 
find ſchon fünfundjechzig Jahre alt, während je einer in den Jahren 1811, 
1814, 1821 und 1824 geboren if. Das Durchichnittsalter beträgt fiebzig 
Jahre drei Monate. Bei den Brigadegenerälen liegen die Verhältniſſe zwar 
günftiger, doch ijt die größte Zahl — Hundertdreißig von hundertfünfzig — 
auch jchon im Alter zwifchen dreiundjechzig und fiebzig Jahren, während elf 
über jiebzig Jahre alt find. Dieſe in der Reſerve ftehenden Generäle beziehen 
neben ihrer Penſion eine Pferderation; man hofft fie dadurch in der Übung 
des Reitens zu erhalten. Sie fünnen jederzeit auf ihre Stellung in der 
Rejerve verzichten und ihre Verabſchiedung mit Penjion (retraite) erbitten. 
Un Generälen a. D. zählt man in Frankreich jegt einundfünfzig Divifiongs 
und Hundertneunundzwanzig Brigadegeneräle. v. W. 





FEAR 


Eine Swicdauer Dramaturgie 


— eit Silvio Pellico mit elegiſchem Behagen und allzu weicher 
— Stimmung ſeine Kerker geſchildert, ſeit Fritz Ruters „Ut mine 
JFeſtungstid“ ſehr unerquickliche Bilder mit dem Lichte des 
PHumors vergoldet hat, ſind Bücher aus dem Gefängnis nichts 
SSôeltnes mehr. Die Gefängniserinnerungen ſelbſt bleiben nicht 
die einzigen Werfe, die einer unfreiwilligen Zurüdgezogenheit entjtammen. So 
dürfen wir nicht erjtaunen, daß auch ein vor furzem in zwei Bänden er: 
fchienenes® Buch über Das Werden des neuen Dramas*), in der Ein: 
jfamfeit einer Gefängniszelle gediehen ift. Der Verfaſſer Edgar Steiger 
jagt im Vorwort: „In einer jtillen Zelle des Zwickauer Landesgefängnifjes, in 
der ich vier und einen halben Monat über deutjche Preßfreiheit nachdenten 
durfte, ift das vorliegende Werk entjtanden. Sollte dieſe Zwidauer Dramaturgie 
den Beifall der Kenner und Könner finden, jo hätten wieder einmal wider 
Willen Staatsanwalt und Landgericht Leipzig der deutjchen Litteratur einen 
fleinen Dienjt erwiejen.“ 

Wir leben, im Gegenjag zum Herrn Verfafjer, der Überzeugung, daß 
Staatdanwalt und Landgericht, ſoſern es nur ihres Amts wäre, der deutjchen 
Litteratur gern auch einen großen Dienjt auf andern Wegen leijten würden, 
als da fie einen Schriftjteller wegen Preßvergehens nach Numero Sicher 






*) Edgar Steiger, Das Werden des neuen Dramas. Zwei Teile. Berlin W, 
5. Fontane & Comp., 1898. 
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ſchickten. Übrigens kommt es in dieſem Falle wie in manchem andern nur 
darauf an, wie einer die Beſinnung und Sammlung nutzt, die ihm unfreiwillig 
verſchafft wird. Edgar Steiger wollte „keine Geſchichte des neuern Dramas 
geben,“ wollte vielmehr „die neuen Inhalte und die neuen Formen der Dramas 
tiſchen Dichtung von heute in ihrem gejchichtlichen Werden näher betrachten 
und mit dem, was früher war, vergleichen.“ Der Berfafjer diefer Zwidauer 
Dramaturgie gehört zu den Äſthetikern der freien Bühnen und fitterarifchen 
Gefellichaften, die nicht den leifeften Zweifel hegen, daß die jüngjte Entwid: 
lung der dramatischen Litteratur den Beginn eines neuen großen Beitalters 
bedeute, und daß es das fchöne Vorrecht wie die heilige Pflicht der Zeit— 
genofjen einer großen Kunjtbewegung fei, das Werdende zu jchauen, zu ges 
nießen, zu verftehen. Er fucht eine tiefere Begründung für die Zuverficht, die 
ihm die Erjcheinungen des Tages (wir jagen abfichtlich nicht der Gegenwart, 
weil in Leben und Dichtung unter der Gegenwart denn doc etwad mehr ver: 
ftanden werden muß, als das laufende Jahrzehnt oder Jahrfünft) in jo hellem 
Licht erfcheinen läßt. Er gefteht zu, daß der bloße Ausblid auf ein mächtig 
bewegtes Jahrhundert feine Bürgjchaft für die Erfüllung der Sehnjucht nad) 
einem großen Tragifer oder überhaupt nur einem großen Dichter gewähre. 
„Allein es ift nicht etwa das dramatijche Volksleben um mich ber, das in mir 
den jchönen Glauben nährt, daß wir in einem dramatijchen Zeitalter leben. 
Nein, es ift die poetifche Wirklichkeit, die mich umgiebt, das ftille, geheime 
Schaffen landauf landab, das ich rings um mich erblide, es ift die rührende 
jelbftloje Arbeit kunftfroher Geifter, die alle willen, daß fie nur von wenigen 
verftanden werden, es ift der Mut und der Troß und die Geduld dieſer Leute, 
was mich mit der ſtillfrohen Zuverficht erfüllt, daß wir einer großen Zeit 
der europäischen Dichtung entgegengehen. Wie kommt es, daß alle dieſe 
Schaffenden dasjelbe dumpfe Ahnen haben, wie ich, daß man überall, wohin 
man laufchen mag, von dem fommenden Dichter jpriht? Woher denn auf 
einmal die wunderliche Beicheidenheit all jener ftillen Schaffenden, von denen 
ich Hier rede? Weshalb begnügt man fich auf einmal mit der Rolle des 
Täufere? Warum nennt man fi mit Borliebe (und ich rede hier von 
Dichtern, nicht von Malern) Prärafaelit? Sollten all diefe Träumer eitle 
Narren jein?“ 

Man dürfte auf diefe Fragen ohne Ungerechtigkeit antworten: Eitle Narren 
find die, die fich im Geheimen dennoch die Aufgabe des poetiichen Meſſias 
zuerteilen; find die, die fich nach ihrer programmbhaften Äſthetik und Litteratur- 
geichichte in der Johannesrolle gefallen, während fie weder mit Waſſer noch mit 
Teuer zu taufen haben; Narren find die, die auf wahrhaftige Talente, in denen 
der Odem echten Lebens weht, und denen daher nicht gegönnt ift, mit fragenhajter 
Willkür die Wahrheit des Lebens zu verzerren, mit überlegnem Bewußtjein hinab: 
jehen und fie aus der Reihe der Schaffenden einfach hinauszudrängen juchen. 
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In dem überhitzten künſtlichen Gegenſatz — vom natürlichen ſprechen wir hier 
nicht — der „neuen“ zur „alten“ Kunſt liegt alles eher, als die rührende 
uneigennüßige Arbeit funjtfroher Geifter. Wenn ein denkender Beobachter und 
Mitempfinder — und das ijt Edgar Steiger jedenfalls — ben Verſuch macht, 
auch dieſen Gegenſatz jelig zu jprechen und mit einem SHeiligenjchein zu ums 
geben, jo muß er weit ausholen, „mit den Waffen der modernen Erfenntnis- 
theorie den Grundproblemen der Äſthetik zu Leibe gehen und das künſtleriſche 
Schauen und Schaffen nach eigner innerer Erfahrung zu jchildern ſuchen.“ 
Als jolhe Erfahrung Steht ihm feit, daß die Stimmung nicht nur Urjache 
und Triebfeder, ſondern auch der eigentliche Lebensgehalt des künſtleriſchen 
Schaffens jei, daß die Gebilde aller verfchiednen Künfte lediglich als der ſinn— 
liche Niederſchlag einer fünftlerischen Stimmung erjcheinen. „Es ift ja möglich, 
daß fie, um die frohen und traurigen Gefühle ihres Schöpferd, genau jo wie 
er fie fühlte, auf den Betrachter oder Hörer zu übertragen, gar viele padende 
Bilder von ihm entrollen oder jehr lange, luftige und traurige Gefchichten er: 
zählen müſſen. Aber diefe Bilder, dieſe Gejchichten dienten dem jchaffenden 
Künftler nur als Mittel, um jich feiner Stimmung zu entäußern, und dieſe 
Stimmung, die fi) infolge dejjen auch des Betrachters oder Hörers bemächtigt, 
giebt den Bildern und Gefchichten felbjt erjt das fünftlerifche Leben.“ Wenn 
der Berfajfer der Zwidauer Dramaturgie nun weiter folgert, daß die Stim: 
mung de3 Dramatifers ihn zwingt, die ganze Welt in fein Ich hereinzuzichen 
(„er friecht nicht etwa, wie der erzählende Dichter, nur für furze Augenblice 
in jeine Menjchen hinein, um aus ihrer Seele heraus jchnell einige Worte zu 
jprechen und fich dann fofort wieder in fein eignes Ich zurüdzuziehen und fie, 
in deren Namen er noch eben ſprach, gleichjam fchmunzelnd von außen zu be— 
trachten, jondern er lebt beftändig in den von ihm gejchaffnen Menjchen und 
betrachtet die ganze Welt umher nur mit ihren Augen“), wenn er ſonach im 
Drama ein Gedicht ficht, aus dem der Dichter verjchwunden tjt („vor lauter 
Schwerdungen hat der Seelenwandler jein eignes Ich verloren“), in dem ſich 
„die Welt ala Ich" — in „die Welt ald Kampf“ verwandelt hat, jo läht 
fih mit einem nicht allzumweiten Sprung die Anfchauung gewinnen, daß fich 
der dramatiiche Dichter äußerjt wohl fühlen müjje in einem Jahrhundert, „da 
vor jeinen Augen eine altgewordne Welt mit dem Tode ringt und eine neue 
unter jchweren Wehen geboren wird.“ 

sreilih muß auch unfer Zwidauer Dramaturg zugeben, daß gerade den 
angeblichen Vertretern der neuen Welt der neue Dramatifer noch lange aus— 
bleiben fünne. „Das Proletariat, meint er, wird, jolange es Proletariat it, 
auc) feine Kunſt aus fich heraus erzeugen. Kommt die Zeit aber, da es, im 
Vollbefig der ganzen Kultur der Vergangenheit, unter neuen Hulturzuftänden, 
die es fich jelber geichaffen hat, künstlerisch zu jchaffen beginnt, jo hat es längit 
aufgehört, Proletariat zu fein; dann ift e8 eben die neue Menjchheit geworden, 
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und feine Kunſt ift eine neue Periode allgemein menfchlicher Kunft.“ Steiger 
muß annehmen, daß dieſer hiſtoriſche Prozeß fich in reißender Schnelligkeit 
vollziehen werde. Er vermißt einerjeit8 in feiner Einleitung unter den großen 
Geiſtern der Renaifjance und Reformation den Dramatifer, der erft ein halbes 
Sahrhundert jpäter in England geboren wurde, betrachtet alfo ein halbes Jahr⸗ 
hundert jchon als großen Zeitraum, andrerjeit aber läßt er jeiner Darftellung 
des modernen Stimmungspoeten und einer Entwidlung, die von Ibſen über 
Gerhart Hauptmann bis Maeterlind führt, das Geftändnis folgen, daß es 
mit dem jeelenmalenden Peſſimismus, mit der Poeſie des Kapenjammers nicht 
gethan jei, daß es Zeit wird, „das greife Kind unfers Jahrhunderts” zu 
begraben, daß der moderne Stimmungsmenſch einen fröhlichen Erben, den 
Helden der Zukunft, den Starken, den Überwinder haben müſſe, den „That: 
menjchen de neuen Jahrhunderts, der von feinem Vorgänger die neuen Augen 
und die feinen Nerven und den nach innen gewendeten Blick geerbt, aus der 
Tiefe der gärenden Volkskraft aber die Lebensfreude und die Hoffnung und 
den Mut und die Kraft und die Gelbftherrlichkeit gefchöpft hat.“ Deshalb 
fann er nicht glauben, daß noch Menjchenalter und Sahrhunderte vergehen 
müfjen, bis der bewußte poetisch dramatische Meſſias erfcheint. Da ſich Steiger 
ausdrüdlich gegen die plumpen Allgemeinheiten robufter Vorwärtsftürmer ver: 
wahrt, die feine Seelenmalerei de3 modernen Stimmungsmenjchen aber doch 
nur als Borjtufe zu dem Aufſchwung des künftigen Thatmenſchen betrachtet, 
und da ihm al3 umerläßliche Vorausſetzung für deffen Erfcheinen der Sieg 
des jozialdemofratiichen Evangeliums gilt, jo muß ihm diefer Sieg als nahe 
bevorjtehend gelten. injtweilen aber nimmt er das Wort für die Männer 
der Vorſtufe, die nach feiner Auffaffung an der beftehenden Gejelljchaft Kritik 
üben, die den „Iterbenden Verbrecher Kapitalismus” der Nemefis überliefern, 
die Kinder der „dem Untergang geweihten Kulturwelt“ mit all ihrer Müdigkeit 
und all ihren Zweifeln jeelifch getreu darftellen, ja die zulegt, wie Maeterlind, 
mit „kindiſch greifenhaftem Gelall" Seelenfegen zum bejten geben, in denen 
die Müpdigfeit einer nervös überreizten Zeit ihre leßte und wahrjte Sprache 
entdeckt hat, weil die fterbende Welt, „wie alle Sterbenden, feine Gedanfen 
mehr, ſondern nur noch Ahnungen und Träume hat.“ 

Wie man fieht, fordert diefe Zwidauer Dramaturgie, die alles, was an 
pofitiven Überzeugungen, Empfindungen und Bethätigungen innerhalb des 
Lebens der Gegenwart und außerhalb des Proletariats vorhanden und wirkſam 
ift, entweder als Lüge oder als Zudungen und Delirien einer fterbenden Welt 
anfieht, eine ganz andre als eine äfthetische Widerlegung. Die Vorausfegung 
des Verfaſſers giebt fich freilich als fünftlerifch, aber zu den „Stimmungen,“ 
denen der moderne Dichter Ausdruck geben darf, jcheint die Freude an der 
Welt und dem Ungemeinen in ihr nicht mehr zu gehören. Da nad) feiner 
Lehre die ganze Fülle und Breite der bejtehenden Kulturwelt dem Unter: 
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gange geweiht ift, fo fann Steiger wohl dem kommenden poetifchen Über: 
menschen hoffnungsvoll entgegenjehen, einjtweilen aber nur die als Talente 
gelten lajfen, die am Werke der Zerfegung und der Zerſtörung mitarbeiten. 
Und Hier iſts, wo ber tiefite Gegenjaß feiner Weltanjchauung. zu der unjern 
begründet Tiegt, ihm gilt als hiſtoriſche und künſtleriſche Notwendigkeit, 
was und andern, wenn nicht überall, jo doch vielfah, als launiſche oder 
modilche und frevle Willkür erjcheint, für ihn hebt das Moderne erſt da an, 
wo es entweder ald „Defadence,“ als Halb wahnfinnig gewordne Genußjucht 
und ISchjucht mit jeder „Philifterium“ getauften phyfiichen und geiftigen Ge— 
fundheit in Widerjpruch tritt, oder wo es ald Sturmbod gegen Lebensmächte 
dienen kann, die, troß allem, auch das zwanzigjte und einundzwanzigite Jahr: 
Hundert zu beherrfchen — wir jagen verfprechen — Edgar Steiger wird jagen 
zu beherrichen broben. Die Doppelfophiftif des jozialdemofratifchen Apojtels 
und des Vertreters der litterarischen Moderne, die im Grunde genommen gar 
nichts mit einander gemeinfam haben, wirfen in den Auseinanderſetzungen diejer 
Bwidauer Dramaturgie zujammen, um die fette Wendung „aus der drüdenden 
Enge und der verborbnen Stidluft, in der die Stimmungsmenfchlein langſam 
verglühen, auf das ftürmende Meer des großen Lebens, wo der freie Wille 
mit den Naturmächten fämpft, wo in der ferne wie das helle Licht eines Leucht⸗ 
turms das neue moralische deal der Zufunftsmenfchheit winkt,” als eine 
bloße Phrafe erjcheinen zu laffen. 

Wem e3 ganzer Ernft um die große Tragödie, um den Kampf des freien 
Willens mit den Naturmächten, um die Starken und Überwinder ift, der muß 
willen und jpüren, daß weder der Haſchiſchrauſch von Kunſtwerken wie Richard 
Dehmeld „Mitmenſch“ oder Cäſar FFlaifchlens „Toni Stürmer“ auch nur eine 
Vorstufe zur Stärke und Überwindung fein kann, noch das verfniffne, vers 
grübelte Problemjpiel von Ibſens „Baumeifter Solneß“ oder „Klein Eyolf“ 
im Ernſt als „Kritif der beftehenden Geſellſchaft“ ausgedeutet werden darf. 
Er hat, um ſich und rückwärts jchauend, ganz andre Dinge zu jehen und ganz 
andre Leiftungen zu würdigen, als was bier unter der Firma „das Werden 
des Neuen” in fünftlihen und zum Eleinften Teil berechtigten Gegenjag zur 
Kunſt zweier Iahrtaufende gebracht wird. Wohl jagt der Verfaſſer: „Ibjen, 
Hauptmann und Maeterlinf waren mir mehr als drei vereinzelte Dichter der 
Gegenwart. Ic bediente mich der drei Namen lediglih, um an ihnen, wie 
an einem Faden, meine Gedanken über das moderne Drama aufzureihen. Ob 
ein ſpäterer Gejchichtichreiber fie ebenfo aus der Menge der Mitlebenden 
berausheben oder aus feiner VBogelperjpeftive andre, die mir in der Nähe 
fleiner dünfen, höher bewerten wird, kann meine kritiſche Seelenruhe nicht 
ftören. Ich wollte ja nur das Werden des neuen Dramas an einigen Haupt- 
beifpielen veranjchaufichen, ich jpürte mitten in dem chaotischen Getriebe der 
heutigen Bühne dem Neuen nach, das fich erft geitalten wollte; ich mühte mic) 
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die neuen Jeitgedanten, die mühjam nad) Worten juchten, und die neuen 
Worte, in denen fie fich offenbarten, jo gut es ging zu erhajchen und feitzu- 
halten, und da, wo ic) beide am reinften und unverfälichteften vorfand, griff 
ih haſtig zu, unbefümmert, ob darüber vielleicht ein andrer Dichter, der es 
ebenjo verdient hätte, in den Hintergrund gejchoben wurde.“ So aber, wie 
jich der Zwidauer Dramaturg in tendenziöfer Leidenjchaft und Einfeitigfeit ab— 
Ichließt, darf fein Kritifer verfahren, deſſen Buch jich durch den dogmatifchen 
Ernſt feiner Gedanken, die Wucht feiner Gefellichaftskritif, die Prophetie jeiner 
Bufunftsverheißungen von der jenjationellen Augenblidsfritit unterjcheidet. 

Wenn Steiger unter der Lojung „laßt uns Männer jchaffen” alles bei- 
jeite jchiebt, was fich feinem Pathos nicht anfchließt, und die Gefallnen von 
Gravelotte und Sedan, wie alle vaterländiich Gefinnten, allenfall nur für 
„SKnechte,“ nicht für „Männer“ gelten läßt, wenn er „in Darwins furchtbarem 
Gejeg der Vererbung und der Anpaſſung“ das antife Schidjal neu geboren 
jieht, jo weiß er doc) jehr wohl, daß, wie auch) die Zukunft Deutjchlands jalle, 
dem wirklichen Dichter die Bevorzugung andrer Aufgaben als fozialpolitijcher 
in jeinem Sinne nicht verübelt werden fann, und dab, wenn dereinit Darwing 
Geſetz oder vielmehr deſſen faljche Anwendung überwunden fein wird, deſſen 
Nachglanz in echten Dichtwerfen nicht mehr zu bedeuten haben wird als der 
Nachglanz Schellingicher Naturphilojophie in etwelchen NRomantifern. Steiger 
jpigt das für die Dichtung als Vorausjegung geforderte moderne Naturerfennen 
daraufhin zu, daß er meint, „wo man ehedem auch in der Kunft ganz gemütlich 
von einer bejtimmten Tugend, von einem bejtimmten Laſter, von einem bes 
jtimmten Gefühl redete, da ſieht der moderne Dichter ein ganzes Chaos 
ftreitender Empfindungen. So wird das Seelenleben gewiffermaßen ganz von 
jelbjt in feinen unfcheinbarften Regungen dramatisch zugejpigt. Wir leben im 
Beitalter des Mifrojfops, das dürfen wir nicht vergefjen. — So viel auch über 
den Darwinismus in der Kunſt geichrieben wurde, an das Heine unjcheinbare 
Inſtrument, das in unfern Tagen die ganze Welt der Wiſſenſchaft revolutionirte, 
hat noch niemand gedacht. Und doch wird ein fünftiger Gejchichtichreiber den 
innern Zujammenhang zwifchen dem Mikroſkop und den mifroffopischen Augen 
der modernen Slünjtler Harlegen müfjen, um den dramatischen Charakter unfers 
Kunſtlebens als eine gejchichtliche Notwendigkeit nachzuweiſen.“ Hierdurch 
aber liefert er jeinen Gegnern die ſtärkſte Waffe in die Hand. Denn dagegen, 
daß auch der größte Phyjiolog jeine Kinder im Traum zeugt, daß, wie dem 
Liebestrunfnen alle Einzelheiten und Reize der Gejtalt zu dem Einen zuſammen— 
gehen müjjen, was dann der Nüchterne in Gottes Namen Sinnentäufhung 
heißen mag, daß wir immer und immer wieder vom Künftler und Dichter 
Ganzheit des Lebens zu fordern haben, iſt eben nicht aufzufommen. Und der 
Zwidauer Dramaturg weiß das auc ganz gut und verrät es an hundert 
andern Stellen jeines Buches. 
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Die Apologie, die ſich auf das Mikroſkop beruft, iſt Hinfällig. Unter 
dem Mikroſkop wandelt ji ein Stüd Spite des köſtlichſten Muſters in eine 
wüſte Verzäunung von Balfen, Zatten und wirrem Geäſt. Wer fid) diejer Er- 
fenntnis freut und bei ihr ftehen bleibt, mag alles in der Welt fein — eine 
fünftleriiche Natur mit dem innern Muß, das die Einzelheiten wieder zur 
Gejamterfcheinung wandelt, iſt er nicht. Die Erkenntnis der Einzelheiten darf 
das Bewußtſein der Ganzheit nicht aufheben, aus dem Chaos der Empfindungen 
muß fich die Menjchenerjcheinung, muß fich der Charakter erheben, oder es ijt 
ein poetijcher Mangel vorhanden, den auch die verwegenjte Kritik nicht zum 
Borzug umdeuten kann. Der Grübler und Tüftler mag ein poetiſches Naturell 
haben, ein Dichter im jtrengern Sinne des Worts ijt er nit. Was wir an 
der jüngften Schule überall vermijjen, ijt die große Anfchauung des Lebens, 
die ed wohl weiß, daß jeder düſtre Winkel und jeder verftedte Grund ein 
Stüd Poeſie bergen kann, die aber immer wieder aus den Eden des Daſeins 
zu dejjen Mitte und aus allen Tiefen nach deſſen Höhen jtrebt. Darüber 
fünnen Behauptungen wie die, daß die unfreiwilligen Sarifaturen und tiefe 
finnigen Verrüdtheiten da8 Sehnen und Hoffen der Zeit ganz bejonders ver» 
förpern, nicht hinaushelfen. Und auch der Verfuch, gleichſam einen Graben 
zwijchen der lebenentjprungnen und lebendigen Poeſie, die man alten Stils 
ſchilt, und der jeit 1880 entjtehenden zu ziehen, hat feine größere Aussicht 
auf Erfolg, als der um 1810 oder 1830 gemachte ähnliche Verſuch. 

Die Litteraturgefchichte ſcheint mit ihrer größern Schweiter, der Welts 
geichichte, das Los zu teilen, daß fie, obgleich fie viel lehren fönnte, in 
Wahrheit nichts lehrt. Denn der Verſuch der Romantifer, ihre bejondern 
Einzelvorzüge und Eigentümlichkeiten zum Maßjtabe für die lebendige Ent: 
widlung der ganzen Dichtung zu nehmen, ein Verfuch, bei dem längjt vers 
ſchollne Sonettendrechäler, Kleine fatholifirende Geifter im Vordergrunde ſtanden, 
während die nicht romantischen Talente von Schiller bis 3. P. Hebel einfach 
als nicht vorhanden betrachtet wurden und fich das einzige Genie, das 
wenigjtens in einem gewiſſen Zufammenhang mit der Romantik ftand, Heinrich 
von Sleift, Hinter de fa Motte Fouque und Loeben zurückgeſetzt jah, dieſer 
Verſuch wird wohl heute nur belächelt. Und der fräftige Anlauf, den die 
Sungdeutichen von 1830 und 1840 nahmen, die Lebenskraft und Bedeutung 
der poetischen Talente aus ihrem Verhältnis zum Liberalismus und Radika— 
lismus zu beftimmen, ein Anlauf, bei dem vermeintlich jo antiquirte Talente 
wie Grillparzer natürlich weit dahinter bleiben mußten und fein Anrecht auf 
Würdigung hatten, bei dem alle wahrhaft jchöpferiichen Naturen vor den Ges 
danfenijymphonifern & la Theodor Mundt und Ludolf Wienbarg, vor den poli= 
tiichen Lyrifern, die die Pauken am lauteften jchlugen, in Nichts verjchwanden, 
iſt längft nach feinem wahren Wert oder Unwerte gewürdigt worden. 

Trogdem zeigt ung die Zwidauer Dramaturgie, daß auch ein geiftvoller 
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Schriftjteller, wenn ihn der Dünkel des Tages erfaßt und eine Tendenz jcharf 
ftachelt, vor der abermaligen Wiederholung des alten Erperiment3 nicht zurüd- 
jchridt, die ganze Welt, das große Leben und die fünftlerifche Entwidlung in 
das engjte Fahrzeug eines Dogmas, diesmal des darwiniftiichen, zu prefien. 
Ein Bud, das „das Werden des neuen Dramas“ jchildert und feinen Blid 
rüdwärts für Fr. Hebbel und Dtto Ludwig, feinen Blid um ſich für lebendige, 
aber außerhalb der angeblichen Welterneuerung ftehende Talente hat, das alle 
Werte umwertet, was ſoll es denen, die weder an den Zuſammenbruch des 
Ehrijtentums noch an den der Völker und ihres berechtigten Lebensgefühls 
glauben? Sollen fie verjuchen, für die wilde Jagd anſpruchsvoller Schatten 
und wilder Fragen, die an ihnen vorüberhujcht, befondre Gefichtspunfte der 
Beurteilung zu gewinnen und dem Neuen, was in diefem von fünftlichen Blaſe— 
bälgen erregten Sturm allenfall3 gewonnen wird, gerecht zu werden, jo fönnen 
fie e8 nur in dem Sinne, in dem Goethe 1807, mitten im Funkenſprühen der 
Kanzonen- und Romanzenjchmiede, an den alten Major Knebel jchrieb: „Die 
Menſchen fünnen nichts mäßig thun, fie müfjen ſich immer auf eine Seite legen. 
In zehn Jahren wird der Dünfel, womit die Rhythmiker von der jtrengen 
Objervanz fich jet vernehmen lafjen, höchſt lächerlich fein, und doch leifteten 
jie nicht das, was jie leiften, wenn fie fich nicht jo viel darauf einbildeten!“ 
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— Jas letzte Heft Guli 1898) von Sybels Hijtorischer Zeitſchrift 
>97 bringt nur einen größern Aufjag.**) Er ift von Georg von 
N | Below und ijt überjchrieben: Die neue hiftorifche Methode. Es 
iſt das ftärkjte, was in dem gejchichtswijjenfchaftlichen Streit der 
ee Segenwart gegen Lamprecht gejagt worden ift. Abgejehen von 
einer hurzen Einleitung und „Refultaten” am Schluß läßt fich Below über 
u Wir — dieſen Aufſatz über einen ſchon ſeit längerer Zeit geführten wiſſenſchaft— 
lichen Streit, den wir bisher noch nicht beachtet hatten, um unſern Leſern Gelegenheit zu geben, 
die Gegenſätze kennen zu lernen. Leider ſind dieſe teils durch perſönliche Ausfälle, teils durch 
die einſeitig theoretiſche Erörterung der Methode unnütz verſchärft worden, obwohl ſie in der 
praktiſchen Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung gar nicht in dem Maße vorhanden find, 
daß nicht ein Ausgleich möglich wäre. In einer Beziehung ift er allerdings unmöglich: die 
Übertragung der naturwiffenfhaftlihen Methode von der natürlichen auf die fittlihe Welt, alfo 
auf die Geichichte, die Lamprecht will, muß die fogenannte ältere Schule unbedingt und 
rundweg ablehnen, weil fie dem Wefen der Dinge widerſpricht. Die Red. 
Inzwiſchen auch als Sonderabjug angekündigt, Münden und Leipzig, R. Oldens 
bourg, 1898. 
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folgende fieben Punkte aus: den Begriff der Entwidlung, Nantes Seen, 
Freiheit und Notwendigkeit, die Frage der gejegmäßigen Entwidlung im all- 
gemeinen, Zamprechts deutjche Gefchichte, den von Lamprecht durchgeführten 
Schematismus der Kulturzeitalter, feine materialiftiiche Anjchauung. Um zu 
zeigen, wie Below den Kampf führt, gehen wir im folgenden feinen erften 
Abjchnitt, über den Begriff der Entwidlung, Punkt für Punkt durd). 

Below beginnt mit der Erwähnung einer gelegentlichen Äußerung von 
Lamprecht über Waitz. Lamprecht hat einmal in einer Anzeige eines national 
ölonomifchen Werfes von einer „juriftiichen“ Auffaffung in der Gejchichts- 
wiſſenſchaft geiprochen und in diefem Zufammenhang gejagt, die Methode von 
Waitz ſei die jtaatsrechtliche, jyitematifche, feine Mittel jeien die des juriftiichen 
Denkens. Below bemerkt dazu: „Nun weiß jedes Kind, daß es fich bei Waitz 
gerade umgefehrt verhalten hat. Wie oft und wie heftig ift ihm der Vorwurf 
gemacht worden, daß ihm die juriftiiche Methode mangle!* Nun, betrachtet 
man Wait als Hijtorifer im ganzen und jucht das Charakteriftiiche jeiner ges 
ſchichtswiſſenſchaftlichen Arbeit fejtzuftellen, jo jpringt zweierlei in die Augen: 
er war Philolog (Schüler Lachmanns, daher feine ausgezeichnete quellenfritifche 
und Editionsthätigfeit), und er war BVerfafjungshiftorifer (daher fein berühms 
teftes Werk: die deutjche Verfaflungsgefchichte und das ihm eigentümlichite 
Kolleg: das über allgemeine Berfaffungsgefchichte).. Als PhHilolog ift Waitz 
bloß Hiftorischer Hilfsarbeiter gewejen, nur in dem Berfajfungshiftorifer tritt 
ung aljo in der That jeine eigentlich Hiftorische Art entgegen. Die Bor: 
liebe für Berfafjungsgeichichte hat er von Niebuhr übernommen, ebenjo wie 
den Grundjag nemo historicus nisi juris cognitione imbutus. Als Student 
hat er fich in Kiel wie in Berlin als stud. jur. immatrifuliren lafjen. Für 
den Univerfitätslehrer fommt außer den ſchon genannten Werke und Kolleg 
in Betracht, daß fich auch in feinen berühmten Göttinger hiftorifchen Übungen 
das jtaatsrechtliche und juriftische Interefje in der Wahl und Behandlung der 
Stoffe ald das überwiegende erwies. Neben Bhilologen haben Juriſten lange 
Beit zu diefen Übungen das größte Kontingent geftellt, außer Gefchichte- 
profejjoren find auch nicht wenige Profefjoren der juriftischen Fakultät aus 
ihnen hervorgegangen. Im feiner Berliner Antrittsrede endlich in der Afas 
demie der Wiſſenſchaften hat Wait jelbjt zweierlei als feine Lebensaufgabe 
bezeichnet: die Monumente und die deutjche Verfaſſungsgeſchichte. Alles das 
iit befannt und neuerdings von Frensdorff in der Allgemeinen deutjchen 
Biographie ausführlich dargejtellt worden. Nun ift allerdings der Verfaſſungs— 
hiftorifer Wait, deſſen allgemein gefchichtliche Arbeit doch immer ein Haupts 
teil jeines Berufs geweſen ift, von reinen, bloßen Rechtshiftorifern als noch 
nicht juriftifch genug im feiner Auffaffung der Dinge angegriffen worden. 
Suriften fanden bisweilen bei dem ftaatsrechtlich arbeitenden Hiftorifer die 
juriftifche Methode nicht jcharf genug gehandhabt. Diefe Nebenjache jpielt 
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Below in den oben mitgeteilten Worten gegen die von Lamprecht erwähnte 
Hauptſache aus und geberdet ſich dabei ſo, daß ein die Dinge nicht kennender 
Leſer den Eindruck erhalten muß, Lamprecht ſtelle etwas allbekanntes ſinnlos 
auf den Kopf. Iſt ſich Below unklar darüber, wie etwas, was er ſchreibt, 
wirfen muß, oder ijt er jelbjt jo juriftiich befangen, daß er in diefem Falle 
über der Nebenjache die Hauptjache völlig außer Augen lafjen kann? 

Below geht num zu dem eigentlichen Thema feines erften Abſchnitts über, 
dem Begriff der Entwidlung. Er ſtizzirt zunächſt Lamprechts Standpunkt 
auf das fnappfte mit ein paar Lamprechtichen Worten: an die Stelle einer 
„Außerlich bejchreibenden Forſchung“ wolle Lamprecht eine neue Methode 
gejegt willen, „die vom genetischen Standpunkt aus eindringt,“ er ftelle Die 
Frage: Wie it es geworden? der Rankes gegenüber: Wie ift ed gewejen? 

Lamprecht fei nun da zunächjt im Irrtum, wenn er glaube, Ranfe habe 
nicht auch darjtellen wollen, wie die Dinge geworden jeien. Diejen Puntt 
erledigt Below mit dem Verweis auf eine Bemerfung von Lenz, Ranke habe 
jenes Wort gebraucht im Gegenfag zu der Tendenz, „die Vergangenheit zu 
richten, die Mitwelt zum Nugen zukünftiger Jahre zu erziehen.“ Hier wird nun 
zunächjt jeder Unbefangne zugeben, daß in der That Ranke ausgejprochner: 
maßen das Schwergewicht der ihm eignen Behandlung der Gejchichte in der 
tendenzlojen Darftellung der gejchichtlichen Ereigniffe gejehen hat. Er wollte 
berichten, was und wie e8 damals und fpäter und wieder jpäter geweſen ift. 
Sein Gegenstand ift alſo zwar die Gejchichte, ein Nacheinander, ein Werden, 
aber feine Methode ift die des darjtellenden Künstlers, der die auf einander 
folgenden Erjcheinungen vor unfer Auge jtellt, es iſt Schilderung oder, wie 
Lamprecht jagt, „Dejkription.”*) Dagegen heißt „genetiſch“ Gejchichte fchreiben: 
auf jedem Punkt die gegebnen Kräfte und Bedingungen zufammenfaffen und 
aus ihnen das notwendige Entjtehen des Neuen vor unjern Augen fich voll: 
ziehen lafjen. Das hat Ranke nicht gethan, höchjtens vereinzelt unbewußt, 
nicht ſyſtematiſch, Lamprecht fordert es prinzipiell durchweg, wo überhaupt 
heute von Gejchichtswiljenfchaft die Rede fein will. 

Damit ift eigentlich ſchon alles gejagt. Doc, da ed und auf die größte 
Deutlichfeit ankommt, begleiten wir Below noch ein Stüd. Er jpricht nun 
geradezu aus: „Lamprecht nimmt eine neue Methode für fich in Anſpruch, 
die thatjächlich feit einem Jahrhundert allgemein geübt worden iſt.“ Wie es 
damit jteht, joweit der Gegenjag von Ranfe und Lamprecht in Frage fommt, 
haben wir ſchon gejehen. Er fragt weiter: „Wer iſt ſeit Herderd Tagen nicht 


*) Gut bat Treitjchke einmal in feiner Deutfhen Geichichte diefen „ganz auf das Schauen 
und Erkennen (d. h. deutlihes Schen) gerichteten Geift“ gezeichnet, auf das Schauen von ab- 
geihlofien vor Augen liegendem, fügen wir hinzu, wo er von Nanles rubfelig:optimiftischer 
Darftellung der damaligen elenden Bundesverfaffung ipricht, die allerdings nichts weniger als 
Einblid in das Werden feiner Zeit verrät. 
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Evolutionift?* Herder Evolutionift? Bei diefem frappanten Ausſpruch jtößt 
jedem die Frage auf: Meinen Below und Lamprecht nicht etwas verjchiebnes 
mit Entwidlung, Evolution? Auch Below hat an dieſer Stelle das Problem 
ſich regen fpüren, deffen Behandlung man nad) feiner Überfchrift des erjten 
Teils feines Artikels erwartete: Gefchichte und Entwidlung. Er widmet ihm 
in einer Anmerkung folgenden Sag: „Lamprecht lebt offenbar in der naiven 
Borjtellung, daß... . e8 nur eine Entwidlungätheorie, die technifch jo be— 
zeichnete Lehre Darwins, gebe.“ Dazu ift zunächit ein Sat Belows ſechs 
Seiten fpäter über einen Lamprechtichen Auffag zu ftellen: „Der Kern jeiner 
Ausführungen war, daß Herders Auffafjung (von Entwidlung in der Gejchichte) 
von der technifch jogenannten Entwidlungslehre Darwins und von der Lams 
prechtö verjchieden ſei.“ Alſo lebt Lamprecht offenbar nicht in jener Vor— 
ſtellung. Aber Below lebt darin. Denn er jagt ja: Lamprechts „neue 
Methode“ ijt „thatjächlich jeit einem Jahrhundert allgemein geübt worden.“ 

Was Below hier verwechjelt, find die Begriffe Gejchichte und Evolution. 
Seit Herder haben wir und allmählic) gewöhnt, ein geichichtliches Nacheinander 
nicht nur in den Ereignijjen, fondern auch in den Zuftänden, namentlich auch 
in den geiftigen, zu fehen. Die Dinge find zu verjchiednen Zeiten verjchieden 
gemejen, verjchieden aufgefaßt worden. Das iſt aber etwas ganz andres ale 
die Frage: wie und warum mußte jene Erjcheinung damals eintreten? Wenn 
man die Gejchichtswiljenjchaft mit der Geologie vergleichen darf, jo würde 
Herder ein von den Wundern der Schöpfung begeijterter, jich aber im all 
gemeinen haltender Schilderer der verjchiednen geologijchen Zeitalter jein, 
Ranke ein treuer Zeichner jämtlicher aufgefundnen Organismen der einzelnen 
Beitalter, Zamprecht würde fragen: welche erdgejchichtlichen und kosmiſchen 
Vorgänge mußten dazu führen, jenes geologijche Zeitalter durch diejes abzu— 
löfen, warum mußten mit diefem Übergang zu dem neuen Zeitalter die und 
die alten Wejen abjterben, die und die neuen fich entwideln, und was für 
Bedingungen für abermald neue Änderungen erwuchſen aus den neuen Ber: 
hältnifjen mit Notwendigfeit hier und dort ujw.?*) Herder führte zur gefchicht- 


*) Roc) deutlicher machen läßt ſich der Unterfchied zwiſchen Neu und Alt in der Geſchichts— 
wiffenfchaft mit einem ſchon anderwärts dafür gebrauchten Vergleih aus der Phyſil. „Der 
englifche Phyſiler Marwell hat die alten Anfchauungen über den Spielraum der Efektrizität 
durch entgegengefegte erjegt. Während man früher den Yeiter, einen Draht, eine Meffingkugel, 
für den Träger der ihm innewohnenden Elektrizität anſah, hat er gelehrt, der Draht, das 
Meffing ſeien ganz unbeeinflußt, und nur die angrenzende Luft oder der fonftige angrenzende 
Iſolator jei irgendwie durch eine Bewegung modifizirt, die nur an ihrer Grenze, dem Draht, 
der Kugel, für uns zur Ericheinung kommen,” Ähnlich in der Geſchichtswiſſenſchaft. Richt 
die Individuen find die Gejchichte, Sondern die Wechielbeziehungen zwifchen ihnen, Es ift alfo 
3. B. eine deutſche Gefchichte ohne einen Namen denkbar. [? Die Ned.) Die Individuen find 
der Boden, auf dem die Geſchichte gedeiht. Große Männer, ausgezeichneter Boden. Man fieht 
bier, wie tief die Zurüddrängung der Individualgeſchichte durch die neuere Auffaffung mit dem 
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lichen Anficht der Thatjachen der Kultur. Darwin verband den Gedanken der 
Geſchichte mit dem der naturwifjenjchaftlich beobachteten. und erklärten Metas 
morphofe, und jo erwuchs ihm der bis dahin nur von Kant und Goethe 
flüchtig geahnte, aber wieder fallen gelafjene Begriff der Evolution als Grund» 
thatjache, etwas ganz neues.“) Diejen Gedanken, der von naturwifjenjchaftlicher 
Seite nun fchon lange auch auf den Menjchen bezogen worden, jchon tief in 
die allgemeine Bildung der Gegenwart eingewachjen ift, in der Form einer 
immanenten Saufalität, auch in die Geſchichtswiſſenſchaft als wiſſenſchaft— 
lihen Grundgedanfen einzuführen hält Lamprecht für notwendig. 

Wo das Wort Entwidlung auf eine vordarwinifche Anfchauung angewandt 
worden ift, dedt es fich mit Gefchichte, aber nicht mit Evolution. Der Nach» 
drud liegt dann nicht auf der Kauſalität, ſondern der Verjchiedenheit des 
Nacheinander. Damit fallen alle Beijpiele hin, mit denen Below das Hundert- 
jährige Alter der neuen geſchichtswiſſenſchaftlichen Methode erweijen will. 
Harnad nennt einmal als die, die den Begriff der „Entwidlung“ „mit jteigender 
Klarheit” zur Geltung gebracht haben, Herder und die Romantifer, Hegel und 
Ranke. Es it unmöglich, diefem Sat einen andern Sinn zuzujchreiben als 
den: durch den Einfluß Herders, der Nomantifer, Hegeld und Rankes haben 
wir und gewöhnt, immer nachdrüdlicher und eingehender an das Gejchichtliche 
unjrer Kultur zu denken. Dabei hat man fich Kar vor Augen zu Halten, daß 
bei Herder nicht die hiltorische, jondern die bibliſch-religiöſe Auffafjung der 
Kern jeiner Anficht ift, daß bei Hegel diefer Kern fein philofophifches Syſtem 
ift, zu dem das hiftorische nur etwas accefjorisches, die Entfaltung der Teile 
des biöherigen Dafeins bis zur Krönung durch den abjoluten Idealismus 
gleihjam nur ein Gewand ift; und Ranke fieht wohl das gejchichtliche Nach: 
einander, auch viele Zujammenhänge unendlich viel Elarer als jene beiden, 
aber jeine zentrale Leiftung ift die äjthetiiche Wahrnehmung des jeweilig 
jeienden, nicht die unabläffige bewuhßte Verfolgung des Säftelebens der Ge- 
Ihichte, das unter diefen Bedingungen zu dieſer Blüte, unter jenen zu jenem 
—— Be mußte, 


— der Kauſalität zuſammenhängt. Damit iſt keiner Verachtung perſönlichen Lebens 
das Wort geredet! Den Satz Wachsmuths, den Below in anderm Zuſammenhang gegen 
Lamprecht anführt, der naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Geſchichte entgehe „recht eigentlich 
das Belte, Feinfte und Höchſte der Kultur,“ möchten wir dahin abändern: bad Tiefite, was wir 
erleben, ift überhaupt ungeſchichtlich, z. B. das Vollgefühl unfers Selbitlebens, das Religiöſe, 
jede Luft. 

*) Damit erledigen ſich Belows Säge: „Es kann gar fein Zweifel jein, daß die An- 
wendung des Entwidlungsbegriffs in der Geſchichtswiſſenſchaft älter iſt als in ber Natur: 
wiſſenſchaft. Man darf fogar behaupten, dak Darwin in feiner Entwidlungslehre von Ber: 
tretern der Geiſteswiſſenſchaften abhängig ift. Eben deshalb, weil die Hiftorifer ben Ent: 
widlungsbegriff früher als die Naturforfcher gehabt haben, brauchen fie ihn nicht erjt heute 
von diefen zu holen.“ 
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Genau jo verhält e3 fi mit einem Sate Hasbachs, den Below an 
zweiter Stelle zitirt. Hasbach jagt da bei einer jummarijchen Darjtellung der 
Reaktion gegen den Nationalismus vor Hundert Jahren ganz richtig: „Das 
Hiftoriich Gewordne in Sprache, Sitte, Gewohnheit, Recht, Gejellichaft und 
Staat mußte die Mutorität erlangen, die ihm gebührte.“ Wenn er Hinzufügt: 
„Der Begriff der Entwidlung mußte in feiner Reinheit erkannt, das Reich 
des Bejondern und Nationalen im Gegenjag zum Staatlich Allgemeinen und 
zum Kosmopolitismus verteidigt werden,“ jo meint er mit dem erjten Teile 
diefes Satzes dasjelbe, nur allgemeiner ausgedrüdt, was auch der zweite jagt, 
etwa: was für dich, Frankreich, den Franzojen, paßt, paßt deswegen nicht 
auch für mich, Deutjchland, den Deutjchen, jchon weil wir eine verjchiedne 
Vergangenheit haben. Wenn man hier unter „Entwidlung“ Evolution im 
modernen Sinne verftehen wollte, wäre ja der Sag, auf die Romantif vor 
hundert Jahren bezogen, eine ganz unwahre Phraje. 

Noch einfacher liegt die Sache bei dem dritten Zitat Belows. Scherer 
hat von dem Zeitalter der Romantik gejagt: „Die Geſchichte trat an Die 
Stelle der fonftruirenden Vernunft.*) Savigny verfolgte das römische Recht 
in feiner gejchichtlichen Entwidlung; er wies Vererbung, Yortbildung und 
Entitellung nach. . . . Selbjt die Hegeljche Philojophie verdankt ihre Erfolge 
zum Teil dem Umftande, dab fie den Drang nad) Erkenntnis des Werden 
auf dem fürzeften Wege zu befriedigen ſchien.“ Was Hegeld Erfolge betrifft, 
jo gilt von feinem Publikum dasjelbe wie von ihm: der felbjteigne Triumph 
des abjoluten Idealismus war bei den Empfängern der Lehre jo gut wie bei 
dem Stifter die eigentliche Wurzel, mit der fie haftete, aber nicht die Hiftorifche 
Ausfüllung der logiſchen Fächer. Im übrigen ſpricht ja aber Scherer deutlich 
aus, daß an die Stelle der ſyſtematiſchen, zeitlofen Betrachtung die Erfenntnis 
und das Bewußtjein gefegt würden, daß geiftige Dinge, denn um die handelt 
es ſich bloß, ebenjo gut eine Gefchichte Haben wie Staaten und Regentenhäujer. 
Übertragung des Begriffs der Gefchichte auf bis dahin nur fyftematifch an« 
gefaßte Gebiete, das iſt es, was damals gewonnen wurde, aber feine evolu— 
tioniftiiche Forſchung! Alle Beifpiele Belows beziehen fich auf diefe Über: 
tragung der damaligen Art der Gejchichtswifjenjchaft auf die übrigen Geiftes- 
wiſſenſchaften, während Lamprecht innerhalb der Geſchichtswiſſenſchaft ſelbſt 
eine tiefere, Damals gar nicht in Frage gefommne Schicht abbaut. 

Es hat feinen Zwed, an den noch folgenden Zitaten Belows, mit denen 
er Lamprecht überjiebnen möchte, immer wieder denjelben Irrtum nachzuweiſen. 
Ob er ein Zeugnis aus der eigentlichen Romantik, aus der Rechtswiſſenſchaft, 


*) „Da8 legtere würde etwa die Methode jein, die L. Waig verwirft.“ Bewahre! Waitz 
war ja Hiftorifer. Und was Scherer jagt, bezieht ſich auf Gebiete, die bis dahin nicht als 
Geſchichte, ſondern immer nur foftematiich traftirt worden waren. Aber freilich: Wait war 
nicht Evolutionift. 
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aus der Sprachwifjenichaft oder der Kirchengefchichte bringt — es ift immer 
dasfelbe Lied mit der fatalen Diſſonanz. Das folgende Beifpiel ſei nur noch 
wörtlich angeführt, damit der Leſer fich jelbft, ohne ein Wort unjrerfeits, das 
in den vorhergehenden Abjchnitten dargelegte beftätigt. 

Süßmilch Hatte im achtzehnten Jahrhundert noch die Meinung vorgetragen, 
dab die Sprache ein von Gott den Menjchen fertig gegebned Geſchenk ſei. Man 
Jah fie als ein jtarred, ein für allemal fertige Inftrument an, das die Grammatif 
beichreibt.*) Allein „die geſchichtliche Betrachtungsweiſe, die fi um die Wende 
des adıtzehnten Jahrhunderts unter dem Einfluß des großen und allgemeinen Rüd- 
jchlagd gegen den jtarren Nationalismus erhob, und der auf dem Gebiete der 
Sprachforſchung durch Männer wie W. v. Humboldt, Bopp, die beiden Grimm 
die Bahn gebroden worden ift,“**) bat gelehrt, daß eine allmähliche Entwidlung 
und Umbildung der Sprachformen jtattgefunden hat. 


Wir jehen nun ab von der Bedeutung des Wortes Entwidlung in allen 
diefen Beijpielen und werfen noch einen Blid auf Belows Bitirmethode. 
Scheint er nicht zu glauben, daß man eine neue wiljenjchaftliche Anficht 
dadurch abthun könne, daß man möglichft viele Zungen die alte Anficht wieder- 
holen läßt? 

Below ſchließt feinen verunglüdten Abjchnitt über den Begriff der Ent» 
widlung mit dem Hinweis darauf, daß Lamprecht auf die Erinnerung von 
Buchholz, die Geſchichtswiſſenſchaft jei feit Herder „entwidelnd“ thätig, mit 
einem ausführlichen Aufjag über Herder geantwortet habe, aus dem man nichts 
neues habe lernen fünnen.***) Er fnüpft daran die Verallgemeinerung, über« 
haupt fei Lamprecht auf gewiſſe Punkte erſt nachträglich eingegangen. „Wir 
haben das eigentümliche Schaufpiel vor uns, dab zuerjt die Phraſe da tft, 
und daß ihr erft im Laufe der Zeit etwas Inhalt gegeben wird." Das it 
eine ebenjolche Umdrehung der Wahrheit zum Schlufje des Abjchnitts wie die 
zu Anfang. Wer fich die Mühe genommen hat, Lamprechts Deutſche Geſchichte 
zu verftehen, kannte Lamprechts Anfchauungen und Methode und ihren Ab— 
itand von der ältern Geſchichtswiſſenſchaft, ehe der theoretijche Streit aus— 
brach. Lamprecht it fich darüber aber wohl mindeftens ebenjo Klar geweſen 
wie feine Leer. 

Kritik, Präzifion, Penetration hat Ranke vom Hiftorifer gefordert. Below 
wirft Lamprecht vor, daß ihm diefe Eigenjchaften abgingen. Hat fie Below 
etwa gezeigt, indem er über den Begriff der Entwidlung gegen Lamprecht 
jchrieb? Er mißverfteht feinen Gegner, mißverfteht feine eignen Quellen, führt 


9 Dal. 2.8 „deſtriptives Berfahren” — merlt Below an, ebenjo vertehrt wie in ber 
vorigen Anmerkung. Spradgeihichte haben wir feit jener Zeit befommen, aber nur be= 
ichreibende, nicht evolutioniftifche. 

*) Zitat aus Paulſens Einleitung in die Philojophie, Belows Duelle für die Gefchichte 
der Sprachwiſſenſchaft. 

**) Jahrbücher für Nationalölonomie und Statiftif 1807. 


Sfijjen aus unferm heutigen Dolfsleben 621 











das Wort, worauf ed anfommt, fortwährend im Munde, ohne fich Kar zu 
machen, was er damit meint. Iſt es auch nur denkbar, daß er darnach ein 
richtiges Urteil über Lamprecht abgeben fann? Er wirft zur Bezeichnung 
Lamprechts mit Worten um fich wie „ganz grobes Mißverſtändnis,“ „naive 
Vorſtellung,“ „haarjträubende Behauptung,“ „abenteuerlicher Vorwurf.“ Alles 
das fällt direft auf ihn zurüd. 

E3 wird ung bald „manches, was wir in den legten Jahren lefen und 
erleben mußten, wie ein böjer Traum erjcheinen“ (Uhlirz, Deutjche Litteraturs 
zeitung 1897, Sp. 1979). Rudolf Wuftmann 
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Sfiszen aus unferm heutigen Dolfsleben 
Don Fritz Anders 
Xeue folge 
8. Don Steuern und Kaften 


zu en man Alt-Rodersdorf in der Mitte jeiner dunfeln Bäume, feiner . 
grünen Wiejen und wohlbejtandnen Selder liegen jieht, jo muß man 
Aſich jagen, das iſt doch einmal ein Stüd Erde, wo es zufriedne Leute 
⸗ J geben muß. Und wenn man ins Dorf hinein kommt und die ſauber 
Ya | weiß geitrichnen Häuſer fieht, die jchmuden Höfe, die ftattliche Domäne, 

Sdas Schloß des Barons inmitten feines jchönen Parks, die neue 
Säule und die alte Kirche, jo wird diefer Eindrud nur noch beitärkt. Und doc 
hat neulich da8 ganze Dorf mit Ausnahme des Paſtors, des Oberamtmanns und 
jeine8 Kutſchers und einiger andrer, die man an den Fingern herzählen kann, 
jozialdemofratijch gewählt. Schulze, Schöppen, Kofjäten, Häuslinge und Arbeiter 
haben dem Arbeiterfandidaten Luthals ihre Stimme gegeben. Der Herr Gericht3- 
Direktor, der Führer der jtaat3erhaltenden Parteien in der Kreisſtadt, war ganz 
außer fich über das Reſultat und fragte jedermann nad Auskunft, ohne daß ihm 
jemand einen bejtimmten Grund hätte angeben können, Hätte er mich gefragt, ich 
hätte jhon Antwort gewußt. Wer die Verhältnifje in Alt-Rodersdorf kennt, dem 
iſt es nicht zweifelhaft, wo die Schuld liegt. 

Uber hier muß ich mich erjt einmal gegen die Einwürfe meines Freundes 
Franz verwahren, der, als ich ihm dieſe Skizze zu lejen gab, ſagte: Fritz Anders, 
du jchwindelft, jo etwas giebt es in Preußen nicht. Erftens: von Schwindel fann 
überhaupt nicht die Rede jein, jondern höchſtens von dem Nechte künſtleriſcher 
Gejtaltung. Und zweitens: giebt es jo etwas wirklich in Preußen; das Alt— 
Rodersdorf fteht wirklich auf der Landkarte, wenn auch unter anderm Namen, und 
was ich erzähle, find Thatjachen. 

Grengboten III 1898 79 
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Alſo — 

In Rodersdorf giebt e8 eine Domäne, ferner ein Rittergut, nämlich das frei= 
herrlich Malowſche Gut, und den jogenannten Kamphof, ein Gut mittlerer Größe, 
jozujagen die ländliche Zugabe zu einem großen Parke und einer jchönen Billa. 
Der Kamphof ift im Beſitz eines bekannten, jchwer reichen Snduftriellen, des Herrn 
Klammbart in M., der im Sommer einige Monate in Rodersdorf verbringt und 
fein Gut durch einen Inſpeltor bemwirtichaften läßt. Außerdem giebt es noch fünf 
Bauernhöfe, ein Dußend Kleinbauern und eine große Zahl von Arbeitern, die teils 
eigne Häufer haben, teild in Bodenfammern und Hinterhäufern, teil3 in Arbeiter- 
fajernen untergebracht find. Dieje Arbeiterbevölferung ijt durch die Domäne und 
Herrn von Malow ind Dorf gezogen worden. Herr von Malow ift einer von 
den modernen Edelleuten, die nicht einfehen, warum der Abel daran hindern joll, 
Geld zu verdienen. Er hat, da fid) auf feinem Grund und Boden gute Thonerde 
findet, eine Steingutfabrit erbaut und bejchäftigt eine Menge Arbeiter. 

Für den großen Kinderjegen diejer Arbeiterbevölferung reichten nun die beiden 
Schulklaſſen bei weitem richt aus, es mußte eine dritte Schule gebaut werden, was 
befanntlich eine ganze Menge Geld koſtet. Wer jollte jept die Koſten des Schul- 
baues aufbringen? Nach dem Geſetze: die Vereinigung der Schulväter. Die bei 
weiten überwiegende Zahl der Schulväter war aber Arbeiter, die überhaupt Feine 
Staatsfteuer, niht einmal Schulgeld und an die Gemeinde jährlid ein paar 
Groſchen Kommunaljteuern zahlten. Somit blieb die Laſt auf den Schultern der 
Beligenden Jiegen, die aljo die Verpflichtung hatten, den Nichtbejigenden eine Schule 
zu bauen. 

Kinder, jagte der Schulze bei Gelegenheit einer Schulvorftandsfigung, Die 
Sache kann nicht ſchlimm werden — wir haben ja genug jchwer reiche Leute im 
Orte. Der Oberamtmann? ei, der Oberamtmann bat jein Schäfchen im Trodnen, 
‚ und Herr von Malow hat ein jchöne® Gut und außerdem noch feine Fabrik, und 
Herr Klammbart iſt gut jeine drei Millionen wert. 

Im Vertrauen auf diefen Hinterhalt beſchloß aljo der Schulvorjtand Die 
dritte Schule zu bauen. Da aber ein Bauer bei aller Vorſicht doch die Dinge 
gern falſch anfaßt, fo baute man erft, und dann fragte man darnad), wie die Koften 
aufzubringen jeien. Man wandte ſich an Herm von Malow mit dem Erjuchen, 
feinen Beitrag zur Schulbaufaffe zu liefern. Herr von Malow ermwiderte: In An— 
betracht deſſen, daß er durch feine Fabrik viele Arbeiter in den Ort gezogen habe, 
halte er es für billig, daß auch er zum Schulbau beitrage. Er wolle aljo der 
Gemeinde fünfhundert Mark jchenfen. 

Was! fchenken? riefen die Bauern. Wir laffen uns nichts jchenfen. Und 
fünfhundert Mark? So eine Lumperei? Wir werden ihm was flöten, er joll 
zahlen, was er zu zahlen ſchuldig ift, nicht einen Pfennig weniger. 

Man jandte aljo an den Herrn Baron ein Schreiben, das nicht in ben höf— 
lichſten Wendungen abgefaßt war, und verlangte, der Herr Baron folle feinen vollen 
Anteil bezahlen, was nach der Morgenzahl berechnet jo und jo viel made. Dies 
nahm der Herr Baron fehr übel. Er ließ die Herren Bauern wiſſen: wenn fie 
mit dem nicht zufrieden jeien, was er ihnen freiwillig angeboten habe, jo befämen 
fie gar nichts. Denn er fei überhaupt nicht verpflichtet, zu den Schulkoſten bei— 
zutragen. 

Nicht verpflichtet? das wollen wir doch einmal jehen, jagte der Schulze. Der 
Baron denkt, weil er Baron fei, könne er thun, was er wolle. Gott bewahre, vor 
dem Gejege find alle gleich. Wir wollen doc einmal jehen, ob es noch Gerechtigkeit 
im Lande giebt. 
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Der Schulze wanderte mit jeinem Papier zu befreundeten Schulzen, Amts- 
vorftehern und Gerichtsjefretären, und alle waren der Anficht, daß der Baron jo 
gut wie jeder andre zahlen müfle. Darauf verklagte die Gemeinde den Baron, 
daß er als Patron der Sculitellen und Mitglied des Schulväterverbands feinen 
Beitrag zur Schulfaffe zahlen jolle — und verlor den Prozeß mit Glanz. Der 
Baron habe nach den Beitimmungen des Allgemeinen Landrechts II, 12 $ 36 und 
dem Deinifterialerlafje vom 9. Juni 1888, vgl. die Entſcheidung de3 Oberverwal- 
tungdgerichtö vom 11. Dezember 1896, als Gutsherr des Dorfes das Bauholz zum 
Sculbau zu liefern, jei aber von andern Schullajten frei. Da e8 fich nun bei 
vorliegendem Streite nicht um Lieferung von Baumaterialien handle, jondern um 
Beiträge zur Schulfaffe, jo habe der Baron nichts zu zahlen. Die Bauern madıten 
verdußte Mienen und meinten, das ginge nicht mit rechten Dingen zu, der Baron 
müfje wohl Freunde auf dem Gerichte haben, und eine Krähe hade der andern 
die Augen nicht aus. Und der Schulze lief mit feinem Papiere bei allen benad)- 
barten Schulzen und rechtöverftändigen Leuten herum. Aber da war nichts zu 
machen. Halt! Als Gutsherr war der Patron von Schufbeiträgen frei, aber nicht 
als Befiker einer Steingutfabrif. Na warte, Baron, fagte der Schulze, wir werden 
dich jetzt ſchon fallen. 

Es war wieder nichts. Es jtellte ſich heraus, daß die Fabrik zwar unmittel= 
bar an der lurgrenze, aber doch jenjeit3, auf dem Gebiete von Neu-Rodersdorf 
liege. Bon Neu-Rodersdorf aus wurde die Fabrik zu den Kommunalfteuern heran- 
gezogen, und die Neu:Rodersdorfer machten damit ein ausgezeichnetes Geichäft, und 
die8 umjo mehr, als dort feine Fabrifarbeiter wohnten. Das ift aber doch un— 
gerecht! jagten die Alt-Nodersdorfer. Wiederum erfolgte allgemeines Zucken der 
Achſeln. ES war nichts zu machen. Höchſtens, hieß es, fönnten die Alt-Roders- 
dorfer die Neu-Rodersdorfer auf Grund von $ 53 des Kommunalſteuergeſetzes vom 
14. Juli 1893 auf Schadenerjaß verklagen. 

Die Bauern griffen jchleunigft zu, verklagten die Neu-Rodersdorfer und — 
verloren ihren Prozeß. Nach $ 53 des gedachten Geſetzes jei Neu-Rodersdorf ver: 
pflichtet, die Kommunalausgaben zu erjegen, wenn durch eine auf Neu-Rodersdorfer 
Flur gelegne Fabrik der Alt-Rodersdorfer Gemeinde „erhebliche“ Laſten entjtünden. 
Es könne jedod nicht anerfannt werden, daß die von leßterer Gemeinde nach— 
gewiejenen Laſten erheblich jeien, und daß eine „Uberbürdung“ der Gemeinde jtatt- 
finde, wenn auch einzelne Mitglieder der Gemeinde belajtet jeien. Wieder jahen 
fih die Bauern mit verdußten Gefichtern an und meinten, das gehe nicht mit 
rechten Dingen zu und habe nur darum einen ſolchen Ausgang genommen, weil 
des Amtsrichters Schwager eine Neu-Rodersdorferin zur Frau habe. Der Schulze 
aber jchleuderte in der Schulvorjtandsfizung die Enticheidung ded Gerichts entrüftet 
auf den Tiſch und rief: Das ift ja aber zum demofratijc werden. 

Nun war noc der Herr Oberamtmann da. Wuch diejer hatte viele Arbeiter 
ind Dorf gebracht und hatte feinen Nußen von ihnen. Bon den Arbeitern war 
nicht3 zu Haben, aljo mußte doch wohl die Domäne für den Schaden auffonmen, 
den ihre Arbeiter der Gemeinde verurjachte, meinten die Bauern. Wenns nur 
wahr ift, jagte einer, der jchon mißtrauifch getworden war. Richtig! vom Ober: 
amtmann war auch nicht zu haben. Königliche Domänen dürfen zu Steuern 
nicht herangezogen werden. Als der alte Michaeld einmal im Tomsholze beim 
Sceibenjhiegen mit dem Herrn Oberamtmann zufammenfam, interpellirte er ihn 
über die Steuerfrage: Was ich Sie fragen wollte, Herr Oberamtmann, aber Sie 
dürfen mirs nicht übel nehmen — unjereins ift ja nur ein dummer Bauer und 
verjteht das nicht ſo ... 
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Tragen Sie nur, lieber Michaels. 

Alſo was ich fragen wollte: Jeder Menſch muß doch feine Steuern zahlen, 
und dad muß auch jein. Warum müfjen Sie denn feine Steuern zahlen? 

Weil ich meine Baht an den Staat zahlen muß. In der Pacht fteden meine 
Steuern drin. Verſtehen Sie das? 

Michaels zog die Augenbrauen hoch und dachte nach, aber er verftand «3 nicht. 

Na jeden Sie mal, Michaels, ich muß, ich will einmal jagen 29700 Mart 
Pacht und 300 Mark Steuern zahlen, fo ift das doch ganz genau dasjelbe, als 
wenn ih 30000 Mark Paht und feine Steuern zahle. Die Steuern find eine 
Laſt, und die Laſt geht, wie Sie wifjen, von der Pacht ab. Verftehen Sie das? 

3a, jagte Michaels, das veritehe ich. Wenn Sie ertra Steuern zahlen jollten, 
dad würde jo fein, wie wenn der Staat jein Geld aus der rechten in die linfe 
Hofentajche ftedt. 

Ganz genau jo. 

Aber Herr Oberamtmann, warum bezahlen Sie denn feine Kommunalſteuern? 

Die zahle ich wohl, aber nicht an euch. Ihr wißt doch, da die Domäne 
einen Gutsbezirk für fich bildet. 

Sa, das weiß ich. Sie und Jhre liebe Frau und Mamjell Schattenberg und 
der Kutſcher und der Amtshof machen die Amtskommune, und wir und alle 
Ihre Arbeiter und alle Wege und Brüden und das Armenhaus machen die 
Ortskommune. 

Ganz genau ſo. 

Michaels zog wieder die Augenbrauen hoch und dachte nach — Herr Ober— 
amtmann, was ich ſagen wollte, nichts für ungut, unſereins hat das nicht ſtudiert 
und iſt nur ein dummer Bauer, warum tragen Sie denn keine Schullaſten? 

Ja, lieber Michaels, für ſeine Kinder muß jeder ſelber ſorgen. 

Da haben Sie recht, Herr Oberamtmann, jo wars früher. Da hatte jeder 
jein Schulgeld zu zahlen und jeine Würjte und Brote und jein Quartalgeld an den 
Lehrer. Aber jegt ift das Schulgeld abgejchafft, und es wird alles aus ber 
Schulkaſſe bezahlt. Na, was die Arbeiter zahlen, das wiſſen Sie ja felbft, das 
ift leider wenig, aljo müfjen die paar Befißenden den Arbeitern die Schule bauen 
und den Lehrer anitellen. 

Die jtarfen Schultern müfjen eben für die ſchwachen mittragen. 

3a, dad müfjen fie. Sie gehören aber doch auch zu den ſtarken Schultern 
und tragen nicht mit. 

Ich fagte Ihnen ja ſchon, lieber Michael, erwiderte der Oberamtmann, der 
anfing, ungeduldig zu werden, daß ich nicht zur Kommune gehöre. 

Sie nicht, aber Ihre Leute, die Sie ind Dorf gebracht haben, und von denen 
Sie Nupen ziehen. Aber die Gemeinde hat gar nicht? davon wie Schererei und 
Koften, und nun jollen wir paar Bauern für Ihre Arbeiter Schulen bauen. Sit 
denn das recht? 

Ob das recht ift, weiß ich nicht, es iſt aber einmal jo, erwiderte der Ober— 
amtmann und ging ab. Michaels z0g die Augenbrauen hoc) und fing an, an der 
Gerechtigkeit des Staated ernitlich zu zweifeln, und der Oberamtmann meinte: Es 
ift doch ein after Mrafehler, der Michael. Ach hätte es von dem Manne nicht 
gedacht, daß er auch jchon von den modernen Ideen angejtedt it. 

Da der Baron und der Oberamtmann zu den Schullaften nicht heranzuziehen 
waren, jo jchieden aus der Flur 3500 Morgen aus, es blieben nun nod) 2000 
Morgen übrig, die ſich nad) Abzug des geringen Anteils, der auf die Kleinbauern 
und Häusler fam, zur einen Hälfte auf dad Klammbartiche Gut, zur andern Hälfte 
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auf die fünf größern Bauernhöfe verteilte. Die Beſitzer diefer Höfe waren Michaels, 
Schrader, der zwei Höfe bejaß, Wunnede und der Schulze Schierholz. Jetzt kam 
auf Klammbart faft die Hälfte der Schullaften. Das ärgerte dieſen Herrn jehr. 
Nicht daß es ihn bejonders belaftet hätte, aber er jah nicht ein, warum gerade er 
den Bauern die Schule unterhalten follte, während der Oberamtmann und der 
Baron befreit waren. Er verpachtete aljo kurzer Hand fein Gut an feinen In— 
ipeltor, baute fi) eine Villa im Taunus und ward von Stund an in Alt-Roders- 
dorf nicht mehr gejehen. Er konnte auch nicht mehr zu irgend welden Steuern 
herangezogen werden, da er jeinen Wohnfig nicht mehr im Dorfe hatte. Der Pächter 
fonnte aber auch nicht erheblich zur Steuer herangezogen werden, jondern nur nad) 
dem vorgeichriebnen Satze von drei Mark Eintommen für den Morgen. Uber 
auch von diefem Einkommen zahlte er nicht, denn inzwiſchen waren die Preije in 
unerhörter Weife gejunfen. Der Weizen Eojtete 120 Mark, der Roggen 135 und 
der Zuder 13 Marl. E3 wurde dem Pächter leicht, auf Grund jeiner Bücher 
nachzuweifen, daß er unter diejen Umftänden nicht3 verdiene, jondern zujeße, und 
er wurde fteuerfrei. Die Schullaft blieb jeßt auf den vier Bauern hängen. Sie 
mußten Kapital aufnehmen, das Kapital verzinjen und amortifiren und hätten aud) 
einen neuen Lehrer bejolden müfjen, wenn nicht die Negierung ein Einjehen gehabt 
und geftattet hätte, daß die zwei jchon angejftellten Lehrer den Unterricht der drei 
Klaffen unter fich verteilten. 

Auch der Herr Oberamtmann reflamirte bei der Steuereinſchätzungskommiſſion 
und erreichte, daß er auf fünfunddreißig Mark Steuer herabgejegt wurde, aljo 
gerade jo viel zahlte als fein Inſpektor. Und der Herr Baron, der fich feine 
Bücher von jeinem Nechnungsführer nad allen Regeln der Kunſt führen und feine 
wirtichaftlihe Bilanz in Leipzig aufitellen ließ, vechnete ebenfall& heraus, daß er 
nichts verdiene, und warb gleichfall3 fteuerfrei.*) Aber die Herren Michaels, 
Schrader, Wunnede und Schierholz mußten zahlen. 

So reflamirt doc), jagte der Herr Oberamtmann. 

Was wirds helfen, erwiderte Michael3, unſereins ift ja nur ein dummer 
Bauer. Wenn Sie fommen, Herr Oberamtmann, oder der Herr Baron, dann 
gilt, was Sie fagen, wenn aber unjereins kommt, jo heißt ed: Nichts, e8 muß ge= 
zahlt werden. 

Michaels, erwiderte der Herr Oberamtmann, feien Sie doch nicht ein folcher 
Schlummertopf. Gejchenkt wird in Preußen niemand etwad, mir nicht und dem 
Baron aud nit. Man muß fein Recht ſuchen. Und wenn ihr das nicht thut, 
dann könnt ihr euch nicht wundern, wenn eucd euer Recht nicht wird. Alſo 
reklamiren Sie. 

Wenn Sie meinen, Herr DOberamtmann. 

Michaels ſteckte aljo feine alte jchmierige Brieftafhe, in die er die Hiero— 
glyphen einzutragen pflegte, die feine Buchführung vorjtellten, in die Tajche, ging 
zur Stadt zur Steuereinſchätzungskommiſſion, rellamirte und wurde furzerhand ab- 
gewiejen. — Naja, fagte er zu jeinen Leidendgenofjen, ich Habe es doch gleich ge— 
jagt, wenn unjereiner reklamirt, dann hilft das nichts. Die vier Bauern aljo 
zahlten ihre Steuern, und der Herr Oberamtmann und der Herr Baron zahlten 
nichts oder jo gut wie nichts. 


*) Diefe Bilanz ausrechnenden Anftalten mögen den Herrn Antereffenten warm empfohlen 
werden. Mir ift ein Fall befannt, dak 80000 Mark Unterbilan; ausgerechnet wurden, während 
thatſächlich der Witwe des Bejigers 20000 Mark Ertrag ausgezahlt wurden, Mehr kann man 
nicht verlangen. 
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Man jah aber den armen reichen Leuten, die feine Steuern zahlten, durchaus 
nicht an, daß fie hungerten. Der Oberamtmann gab ein großes Jagdeſſen, und 
ber Herr Baron feierte eine Taufe, bei der es body herging und der Champagner 
nicht geichont wurde. Eine Karofje nach der andern fuhr durchs Dorf und aufs 
Schloß von lauter armen Leuten, die feine Steuern zahlten. Das ärgerte Michaels 
ganz gewaltig. Er nannte den Baron nur noch den Schnorrer und jagte, er werde 
es dem Baron jchon noch weiſen, wer er, der Baron, und wer er, Michaels, jei. 

Bald darauf ging dad Gerücht durchs Dorf, Michaels, der alte brave Michaels 
hätte den Baron verbauen und müßte ind Zuchthaus. So jhlimm war num die 
Gejchichte nicht gewejen, aber immerhin jchlimm genug. Folgendes war geichehen. 
Michaeld war mit einer Fuhre Mijt den Riesberger Weg gefahren, der Herr 
Baron war mit feinen ungeduldigen Pferden Hinter ihm her gekommen. Der Weg 
war zu jchmal, ald daß ein Wagen leicht am andern hätte vorbeifahren fönnen. 
Michaeld wußte das wohl, aber rührte ſich nicht. Der Kutſcher des Barons klatſchte 
und ſchimpfte, Michaels zog den Kopf zwilchen die Schultern und wid) nicht aus. 
Sept verjuchte der Kuticher des Barons den Aderwagen zu umfahren und geriet 
dabei mit zwei Rädern in den Graben, Michael3 bog aud) nicht einen Schritt zur 
Seite. Da ſchlug der Kuticher nach den Pjerden des Bauern und traf dieſen über 
die Hand, der jchlug wieder zurück nad) dem Kutſcher und traf den Herrn Baron 
auf jeinen neuen feinen Hut. Der Baron war wütend gemwejen und hatte gedroht, 
das jolle Michael3 teuer zu jtehen kommen. 

E3 dauerte auch nicht lange, jo wurde er als Angeflagter in Sachen thät- 
fiher Beleidigung des Freiheren, Baron von Malow vor Gericht gefordert. 

Michaels zog aljo am angegebnen Tage ſowohl zerknirſcht, als aud) ingrimmig 
zur Stadt und auf Gericht und wurde, wenngleich die Herren die Sache milde 
anfahen, zu zwanzig Mark verurteilt. Die Thatjache allein, daß Michaels nicht 
hatte ausbiegen wollen, ftelle fi al8 ein Ausdrud der Mifachtung dar und müſſe 
als Beleidigung geftraft werden. Eine Stunde darauf ſaß Michael3 in Lindemanns 
Wirtſchaft, um jeinen Zorn mit einigen Gläſern Bier abzufühlen. Dort fchlofjen 
fi) ihm einige befannte Herren aus der Stadt an, und Michael3 erzählte jeine 
Gejhichte mit gebührender Ausführlichkeit. 

Es war aber doch nicht vet von Ihnen, daß Sie vor dem Baron nicht aus— 
wichen, jagte Doktor Müller. 

Herr Doktor, erwiderte Michaels, wer feine Steuern zahlt, der ift in meinen 
Augen ein Schnorrer, und vor einem Schnorrer weiche ich mit meinem Wagen 
nicht aus. Denn das iſt doch ein Unrecht vom Staate, der Oberamtmann zahlt 
feine Steuern oder leider wenig, der Baron gar nichts, und wir Bauern müfjen 
zahlen, daß und die Augen übergehen. 

Ja, lieber Michaels, warum reflamiren Sie nicht? 

Habe id; gethan, Herr Doltor. Da Hieß es, ich müßte nachweijen, was mein 
Einkommen jei. Gut, ich lege meine Brieftafche hier vor, in der alles drin jteht, 
was id) eingenommen habe. Da lachten mich die Herren auß und jagten: Das 
gelte nicht. 

Nein, Herr Michaels, das gilt au nicht. Sie müſſen eine ordentliche Rech— 
nung aufitellen. 

Das haben fie mir auf dem Landratsamte auch gejagt, eine Rechnung wie 
beim Bankier mit Bilanz, Inventar und allem Zauber. 

Ja freilih. Sie müfjen eben alles ordnungsmäßig aufjchreiben, dann wiſſen 
Sie, was Sie für ein Einfommen haben. Rechnen! rechnen, lieber Michaels! 
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So reden Sie. Unfereiner rechnet auch, aber in jeiner Weiſe. Alles auf- 
jchreiben, wie ein Kaufmann, das geht nit. Das geht ganz umd gar nicht. 

Herr Michaels hat recht, jagte einer der Anmefenden. Der Bauer ijt fein 
Kaufmann, der Bauer hat gar feine Zeit zur Buchführung, er hats übrigens auch 
nicht gelernt. 

Nun, jo lerne er es, meinte der Doktor Müller. 

Das iſt jo einfach nicht, Herr Doltor. Die jet jung find, die fönnten es 
vielleicht noch lernen, aber die alten können es nicht mehr lernen. Sollen fie 
rechtlos fein, weil fie nicht mehr gelernt haben, als zu ihrer Zeit für genügend 
gehalten wurde? 

Das ſage id) ja, meinte Michael?. 

Und dabei ijt die Schreiberei nicht einmal gut, fuhr der andre fort, das giebt 
die befannten lateinifchen Bauern, die alles jchönftens in den Büchern und nichts 
in der Scheune haben. 

Das fage ich ja, das jage ich ja, rief Michaels. , 

Meine Herren, ift das nicht himmeljchreiend, der große Olonom, der fich feinen 
Buchhalter halten Fann, rechnet e3 fich heraus, daß er nicht verdient, und wird 
fteuerfrei, aber der Feine Landwirt, der unter der jchlechten Zeit ebenjo leidet, muß 
volle Steuern zahlen, weil er nicht imftande ijt, eine Rechnung aufzuftellen, Die 
vor ben Herren in der Kommiſſion Gnade findet. Das muß doch die Leute ver— 
bittern, 

Das jage ic ja. Das iſt Doch ein Unrecht, und dad muß doch einen Menjchen 
fränfen. Und darum bleibe ich dabei, wer feine Steuern zahlt, das ijt ein 
Schnorrer, und vor einem Schnorrer weiche ich nit aus, und wenn e8 zwanzig 
Mark koſtet. 

Man konnte den alten Michaels beflagen, aber helfen konnte man ihm nicht. 
Man ging nah Haus, und Michaels blieb fiben, trank Bier und erzählte feine Ge— 
ihichte noch ein halbed Dußend mal. Je öfter er fie aber vortrug, deſto ver- 
bitterter wurde jein Gemüt, und deſto mehr jchimpfte er auf den Staat, wo e3 nicht 
nad) Recht und Ordnung zugehe. Als er aber am Nachmittag etwas wanfenden 
Schritte nach Haufe ging, ftand e8 bei ihm feit: Das nächſtemal wird der Sozial- 
demofrat gewählt. 

Auch Schrader beklagte fi, daß ihm Unrecht gejchehe. Schrader bejaß zwei 
Höfe, jeinen väterlihen Hof und einen andern, den er bei einer Erbichaft über- 
nommen hatte. Er hatte aber an die Miterben foviel auszahlen müfjen, daß ihm 
jelbjt von dem Hofe nicht viel Eigentum übrig geblieben war. Bei der Verteilung 
der Schulfteuern wurde er nun doppelt herangezogen, für jeinen alten und jeinen 
neuen Hof. Er erhob Widerjpruc und wandte ein, daß der neue Hof jo jehr mit 
Schulden belaftet jei, daß er ihm eigentlich gar nicht gehöre. Aber feine Beichwerde 
wurde zurüdgewiejen; bei den Schulfteuern dürften Schulden nicht in Abzug ge— 
bracht werden, es gehe bei der Verteilung einfach nach dem Werte der Grundſteuer. 
Schrader wollte das nicht begreifen und erfundigte fich allenthalben, ob das auch 
Rechtens jei. Es war aber Rechtens. So, jagte Schrader, wenn das red ift, 
jo iſt es auch recht, wenn ich daS nächjtemal den Sozialdemokraten wähle. 

Nicht weniger fühlte fi) Wunnede ungerecht belajtet. Er hielt auf Bildung 
und hatte feine zwei Söhne in die Stadt auf die Realſchule geſchickt, wo fie nur 
mäßige Fortjchritte machten. Das koſtete den Vater für Schulgeld und Penſion 
jährlih 1800 Marl. Er zahlte aljo über jein Vermögen Schulfojten nad der 
Stadt und jollte nun auch noch die Dorffchule unterhalten, von ber er für jeine 
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Kinder nichts hatte. Und die Arbeiter, die täglich Geld genug zum Vertrinken 
hatten, zahlten nicht einmal Schulgeld. Das ſei Unrecht vom Staate, meinte er, 
wenn das nicht anderd würde, jo ginge alle8 zu Grunde, und man thäte am beften, 
den Sozialiften zu wählen. 

Inzwiſchen hatte die Lage der Dinge aud) dad Miffallen der Herren Sozialen 
erregt. In einer ihrer Verfammlungen war zur Sprache gebradht worden, daß in 
Alt-Rodersdorf drei Schulflafjen von zwei Lehrern unterrichtet würden, ſodaß auf 
jeden Lehrer über hundert Kinder kämen. Da num die Sozialdemokraten gerade 
mit der Vorbereitung der Reichdtagswahlen bejchäftigt waren und jede Gelegenheit 
benußten, um an die ländliche Bevölkerung heranzufommen, jo entjandten fie ein 
paar Genofjen, um die Sache zu unterjuhen und eine Bewegung in Gang zu 
bringen. Die Genofjen fanden es denn auch jo, wie berichtet worden war, und 
das gab ihnen eine jchöne Gelegenheit, bei den Arbeitern nad bewährter Methode 
einzuheizen: Was, jo etwas laßt ihr euch gefallen? Daß ift nur der Geiz von 
den Bauern, die den dritten Lehrer erjparen wollen. Am liebften nähmen fie euch 
auch noch) die zwei weg, daß eure Kinder dumm bleiben und nicht mifjen, was ihr 
Recht ift. Kein Lehrer darf mehr als jiebzig Schulfinder haben. Das ijt das 
Geſetz, aber bei euch wird daß Geſetz nicht gehalten. Ihr müßt euch beſchweren 
und der Regierung jchreiben, wie es in Nodersdorf zugeht. Ahr zahlt doc aud) 
eure Steuern, aber nad) euch fragt fein Menjch, wenn nur der fette Bauer hübjch 
warm fißt. Und jo kam eine mit zahlreichen Unterjchriften verjehene Petition an 
die Negierung zu ftande, in der um Abjtellung der fchreienden Mißſtände gebeten 
wurde Zu derjelben Zeit erſchien im SHauptparteiblatte ein bösartiger Aufſatz, 
worin zu lefen war: Im Regierungsbezirke M. herrichten unglaubliche Zuftände. 
Dort gebe es Schulen, in denen drei Klaſſen von je Hundert Schülern von zwei 
Lehrern unterrichtet würden (etwas mußte doch dazu gelogen werden), ſodaß auf 
den Lehrer hundertfünfzig Schüler fümen. In einem Orte der Inſpektion Labichau 
jei dies der Fall. Dazu ſei der eine Lehrer alt und ftumpf, und der andre jpiele 
alle Abende Stat. In der Armee komme auf zwölf Gemeine ein Unteroffizier, 
aljo auf zwölf Lernende ein Lehrer. So forge der Militarismus für fi. Aber 
bei den Kindern der Arbeiter fomme ein Lehrer auf Hundertfünfzig Schüler. Da 
jehe man es wieder, daß im Staate alles verfault und verrottet jei. Es werde 
auch nicht eher beſſer werden, al3 biß die neue foziale Weltordnung eingeführt jei. 
Dann werde man e8 erleben, daß auf zwölf Kinder ein Lehrer fomme, dann werbe 
aller Unterricht frei jein, und dann könne aud) des Arbeiters Sohn Profefjor 
werden. 

Ein Eremplar diejer Zeitung mußte wohl in die Hände des Herrn Minifters 
gekommen fein. Denn an demfelben Tage, an dem die Bejchwerbe der Schulväter 
von Alt-Rodersdorf bei der Regierung einlief, traf auch vom Minifterium ein 
Schreiben ein, worin unter Beziehung auf den Aufſatz in dem fozialdemofratijchen 
PBarteiblatte Bericht über die Schulverhältnifje in der Inſpektion Labichau gefordert 
wurde. Der Herr Dezernent erjchraf nicht wenig und verfügte jogleih, daß die 
Verwaltung von drei Klaſſen durch zwei Lehrer zu Alt-Rodersdorf nicht mehr ge— 
jtattet werden könne. Der Schulamtsfandidat Schmidt habe den Auftrag erhalten, 
am Erften nächiten Monats zur Übernahme der dritten Stelle in Rodersdorf ein- 
zutreffen. 

Dies verurſachte einen großen Schreden im Schulvorftande. Man machte der 
Negierung fogleic dringende Vorftellungen. Es jei nichts gejchehen, weswegen die 
bisher gegebne Erlaubnis zurüdgezogen werden müßte Der Herr Schulrat habe 
fich bei feiner legten Reviſion felber anerfennend über den Stand der Schule aus— 
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geſprochen. Die Gemeinde ſei ſchwer belaſtet, und man bitte, es bei der bisherigen 
Einrichtung zu laſſen. Die Regierung antwortete kurz und ſchneidig, es müſſe 
lediglich bei der Verfügung vom jo und jo vielten bleiben. 

Da warf der Schulze zomig jeine Mübe auf den Tiſch und rief: Jetzt 
ift es aber wirklich zum demofratiid werden. — Ja das ijt ed, antwortete der 
Chorus. 

Acht Wochen jpäter wählte ganz Alt-Rodersdorf jozialdemofratifch. 

Nach einiger Zeit traf der Oberamtmanı den alten Michael. — Sie find 
mir ein ſchöner Patriot, jagte er, Sie haben doch auch den Arbeiterfandidaten 
gewählt. 

Das habe ich, Herr Oberamtmann, wir find ja nur dumme Bauern — 

Ja, weiß Gott, das jeid ihr. Seht ihr denn nicht ein, daß ihrs macht wie 
jener Zunge, den feine Stiefel drücdten, und der fie auszog und ins Waſſer warf 
und heulte: Das ijt meinem Vater jchon recht, daß ich nun frieren muß, warum 
fauft er mir feine befjern Stiefel? O ihr Schlummerföpfe, denkt ihr denn, daß 
euch die Sozialdemokraten helfen? Wißt ihr denn nicht, daß es Luthals gewejen 
it, der euch die Sache mit dem dritten Lehrer eingebrodt hat? 

Michaeld z0g die Augenbrauen hoch und dachte nad. Eine Ahnung von 
Verjtändnis wollte in ihm aufdämmern, aber bald verichwand fie wieder. Ja, wer 
hilft und? Uns hilft fein Menſch. 

Ich habe vor Jahr und Tag eine Gejchichte erzählt: „Was für Erfahrungen 
der Herr Konfiftorialrat machte.“ Dieſe Geſchichte iſt in die rechten Hände gefommen 
und hat mit dazu beigetragen, daß alte, widerfinnig gewordne Verordnungen durch 
ein neues Gejeß erjeßt worden find. Möchte dieje Gejchichte von den Alt-Roders— 
borfern einen ähnlichen Weg finden. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Waſſerbauten. Am 23. September hat der Kaiſer bei der feierlichen Er— 
öffnung der neuen Hafenanlagen in Stettin das Wort geſprochen: „Unſre Zukunft 
liegt auf dem Waſſer.“ Ob er wohl dabei des ſeiner Entſcheidung harrenden 
Streits um die Übertragung der Waſſerbauten, der Verwaltung des Waſſerſtraßen-, 
Kanal- und Hafenweſens an das landwirtſchaftliche Miniſterium gedacht hat? Wie 
es den Anſchein hat, fühlen ſich die Herren Agrarier dieſes ihres neuen Sieges 
über die Natur der Dinge ſo ziemlich ſicher. Freilich, daß das Staatsminiſterium 
den Vorſchlag nicht kurzer Hand als unmöglich zurückgewieſen hat, iſt ſchon ein 
Sieg von großer Bedeutung. Der Gedanke, einem Fachminiſterium, wie bem land— 
wirtichaftlichen, die Wafleritraßen und Wafjferbauten grundjäglid und allgemein 
zu übermweilen, ift an ſich ſelbſt jo wunderlich, daß nur ein faft allmächtig ge: 
wordner Drud der landwirtichaftlihen nterefjenpolitifer auf die Staatsleitung 
ihm irgendwelde Ausfiht auf Verwirklichung eröffnen konnte. Kein Menſch, der 
in Deutichland die Zeitung lieft, kann ſich darüber im Unflaren fein, daß nit 
etwa die Annahme einer bejondern Dualifitation dieſes Minifteriumd, den Wafjer- 
bau in jeiner Geſamtheit befjer, als died bisher geichehen ift, zu verwalten, der 
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Grund des agrarifchen Berlangens ijt, ſondern daß es gilt, dieſes in Zukunft 
immer dringender einer ausgiebigen Pflege bedürftige Gebiet der allgemeinen 
Staatöfürjorge den landwirtichaftlihen Sonderinterefjen ganz oder doch weit mehr 
als bisher zu unterwerfen. Die jeit Jahren in Preußen überall da, wo es galt, den 
agrarifchen Übergriffen Nahdrud zu geben, aufgeftellte Behauptung, auf der Land— 
wirtjchaft beruhe das Wohl der Gejamtheit, und dieſe jei deshalb zum Vorteil jener 
zu befteuern und zu jchröpfen, macht die Sache nicht befjer, jondern nur noch ſchlimmer. 
Die Übertragung der Wafjerbauverwaltung auf den Landwirtichaftsminiter bedeutet 
unter den dabei thatſächlich obwaltenden Verhältniffen nichts geringeres als die Uns 
erfennung der unſer parlamentarische® Leben zerfegenden Intereſſenpolitik als be= 
vechtigted Prinzip auch im Innern der Regierung. Und das ift im höchſten Grade 
zu beflagen. Die Berteilung der Reſſorts im Scoße des Staatdminijteriums 
wird unſers Erachtens jo ausgeſprochen hier zum erjtenmal den parlamentarijchen 
und fonitigen Parteijtrömungen preiögegeben. 

Dad beredtigte landwirtichaftliche Intereſſe an einer tüchtigen Waſſerbauver— 
waltung wird niemand bejtreiten. Insbeſondere gilt dies für die Verminderung 
der Hochwafjergefahr im Oberlauf der Gewäſſer. Nicht nur, weil die Landwirte 
Ihaft unter dieſer zwar nit allein, aber doch vorwiegend leidet, fondern weil 
energifche land- und forftwirtjchaftlihe Maßnahmen zu den nötigen Kampfmitteln 
gehören, Auch ein energiiches Eintreten der landwirtichaftlichen Verwaltung gegen 
die gemeinihädliche Verunreinigung der Flußläufe ift nur zu wünſchen, von der 
Pflege der Fiichzucht im allgemeinen, der Förderung der Riejelanlagen ufw. 
nit zu reden. Dem Landwirtſchaftsminiſter find in diefer Beziehung jchon jegt 
bejondre Befugniffe wenigitens für die nicht fchiffbaren Gewäfjer eingeräumt. Uber 
damit ift doch die Bedeutung der Binnengemwäffer und des Waſſerbaus für die 
nationale Wirtfchaft nicht erichöpft! Iſt es wirklich möglich, daß man in Preußen 
diejen Intereffen gegenüber die Bedeutung der Waſſerſtraßen jo weit mißachten 
fann, daß man die ganze Wafferverwaltung für eine landwirtſchaftliche Sache 
erflärt? Es ijt in der That im Staat der Hohenzollern ein wunderlicher Konſer— 
vatismud, der dieſe alten, umübertroffnen Verkehrsadern, die Flüſſe, die Kanäle, 
die Hafenanlagen, und was dazu gehört, grundfäglid vom landwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkt auß verwaltet wifjen will. 

Nicht, daß aucd der Landwirtichaftsminifter dad gemeine Intereſſe wahrzu— 
zunehmen hätte, oder daß der, der heut das ſchwierige Amt befleidet, das nicht 
wollte und nicht verftünde. Aber der Landwirtichaftäminiiter iſt Fachminiſter, und 
um dad Fach handelt es fich hier. Das Fach, zu dem die Waflerbauten gehören, 
hat feine natürliche, vernünftige Vertretung im Minifterium für öffentliche Arbeiten, 
und wenn dieſes Minijterium in Preußen zu fehr zum Eijenbahnminifterium ges 
worden ift, jo ift dort der Fehler zu beffern, nicht die ganze Sache auf den Kopf 
zu ſtellen. Es ijt ja befannt, daß von unfern höhern Eifenbahnleuten manche 
einen eifrigen Federkrieg gegen die Waflerftraßen führen. Unter dem Übergewicht 
bes Eijenbahnwejend im Minifterium für öffentliche Arbeiten muß natürlich, jo 
wie heute die Sachen liegen, der Waſſerbau leiden, und auch die Intereſſen der 
Landwirtihaft an ihm werden dadurch gejchädigt. Darüber haben die Waſſerbau— 
tundigen längjt geflagt und wiederholt und dringend Abänderungsvorjchläge gemacht. 
Aber niemals ift es einem diefer Sadjfundigen eingefallen, die Übertragung auf 
dad landwirtfchaftlihe Minifterium zu verlangen oder fie nur für möglich zu 
halten. Erſt dem fin de siöcle ijt diejes agrarijche Kraftſtück gelungen. 

Und wenn wirklich einem andern Minifterium dieſes Fach aufgetragen werden 
jollte, jo wäre das für Handel und Gewerbe immer noch näher dazu ald das land- 
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wirtſchaftliche. Man intereffirt fi) in der ganzen Welt mit Necht heute mehr al? 
früher für die gewerbliche Ausnußung der Waſſerkräfte, fchon weil der Aufſchwung 
der Elektrotechnik günftige Ausfichten dafür eröffnet. Die Bedeutung der Gewäſſer 
als Handelsſtraßen liegt für jeden auf der Hand, der unſre Heutige wirtichaftliche 
Lage von dem Standpunkt aus betrachtet, von dem aus der Kaiſer ſelbſt in ben 
legten Jahren fie jo oft beurteilt hat. 

Wie die Zeitungen berichten, hat neuerdings unter anderm auch die Handels: 
fammer zu Wiedbaden an den preußischen Handelöminifter eine Denkſchrift gerichtet, 
worin gegen die grumdjägliche Verlandwirtfchaftlihung der Wafjerbauverwaltung 
um Hilfe gebeten wird. Sie hat dabei mit Fug und Recht der Regierung vor— 
gehalten, daß fie jelbit noch in der Begründung des jüngjten Entwurfs eines 
Waſſergeſetzes den Gegenſatz der Intereſſen verjchiedner Wirtihaftsgruppen am 
Wafjer betont habe, der dazu nötige, „in der Organijation der Behörden“ dieje 
Gegenſätze „unter den einheitlichen Gefichtöpuntten der Gejamtwirtjchaft auszu— 
gleichen.” Uber was fünnen diefe Bitten um Hilfe durch den preußiihen Handels— 
minifter wohl nüßen? Wenn dad Stantdminijterium in einer jo Har daliegenden 
Sache den Agrariern gegenüber nicht die Verantwortung eines bündigen Nein zu 
übernehmen wagt, was wird da der arme Handeldminijter noch weiter zu unter: 
nehmen wagen? Er fol zwar Handel, Gewerbe und Verkehr ebenfo vertreten, 
wie der Landwirtſchaftsminiſter ſein Zah. Aber ift wohl zu hoffen, daß er aud) 
nur dazu fommt, den Kaiſer auf den Widerſpruch jeiner Stettiner Rede und der 
etwaigen Preisgabe der Wafjerbauverwaltung an das thatſächlich den agrarifchen 
Prätenfionen nicht hinreichend gewachſene Landwirtfchaftsminifterium aufmerkfjam zu 
machen, während es fich doc in der That um die Unterbindung der Wafjerjtraßen 
und des Hafenverfehrd handelt? Der Kaifer hat feine Stettiner Rede mit dem 
Berlangen geichloffen, daß ji) die Stadt nun auch weiter in diefem Tempo ents 
wideln möge, und dab ihr Blid, nie getrübt durch Parteiungen, ftet3 auf das 
Große gerichtet, fie zu einer Höhe führen möge, wie wir ed noch gar nicht ahnen 
könnten. Niemald wird diejer Geiſt ehrliche Freundjchaft finden bei denen, Die 
heute in Preußen das große Wort führen wollen. Nur der Herr, der ded Junkers 
gefügiger Diener ift, Hat bisher auf jeine Vaſallentreue rechnen können. 


Sozialed. Die ſtaatlich organifirte Förderung der Schwadhen und Unbe— 
mittelten durch Verſicherung, Arbeit3- und Gewerbeordnung hat die Geförderten 
noch fange nicht befriedigt, und ſchon Laffen fich immer lauter die Bedenken und 
Klagen der entgegengejegten Seite vernehmen: nicht nur Gutsbeſitzer und Lands 
wirte, jondern namentlih auch die feinen &ewerbetreibenden heben auf ihren 
Verbandstagen das Drüdende der ihnen auferlegten Lajten und die Berjchlechterung 
ihrer Stellung zu ihren fogenannten Untergebnen hervor. Dem Ernſt diejer Lage 
giebt einer, der ihn am eignen Leibe fpürt, in fcherzhafter Einkleidung Ausdrud: 
Politiihe Jahrmarktslieder tragen dad Motto: 

Guter Verftand und böfer Wille 

Ein Ungeheuer in Menihenhülle ; 

Guter Wille und Unverſtand 

Führen dich aber ins Narvenland, 
Volksmäßige, verjtändige, zum Teil vecht witzige Verſe find in folgende Abteilungen 
geordnet: Die Löjung der jozialen Frage; März» und Mailieder; Bäderlieder; 
Babeln. Erjchienen ift dies Büchlein in Münchows Verlag (Gießen), defien 
neuer Inhaber, O. Kindt, fich in rühmlicher Weije die geſchmackvolle volkstümliche 
Buchausſtattung nad alten Muſtern, das befiere Plakat und dergleichen angelegen 
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fein läßt. Es iſt, ſehr nachahmenswert, auf Löſchpapier gedruckt und giebt, da es 
doch kein Dauerbeſitz ſein ſoll, dem Käufer zugleich ein zweckmäßiges Löſchbuch, 
das wir allen Schreibbefliſſenen beſtens empfohlen haben wollen. 


Zur Heimatkunde. Die vollkommenſte Monographie, deren ſich eine einzelne 
deutſche Stadt rühmen kann, iſt jedenfalls Heidelberg und Umgebung von 
Dr. Karl Pfaff (Heidelberg, Hörning). Geſchichte und Landſchaft, Inſtitute, 
Gebäude und berühmte Männer von einſt und jetzt, Text und Abbildungen 
(Autotypien, Pläne und Karten) alles iſt vollſtändig, ſorgfältig, anſchaulich und 
ſehr überſichtlich behandelt. Die Ausſtattung in Quart iſt vornehm und elegant, 
der Druck Har, das Ganze ein Muſter ſeiner Gattung, an der feine Kritik etwas 
auszuſetzen finden könnte. — Unſer Bogtland, bisher als Zeitſchrift in Heften 
erſchienen, erſcheint vom vierten Bande an als Jahrbuch in Halbjahrsbänden im 
Selbſtverlag des Herausgebers, Dr. Gottfried Doehler in Berlin. Inhalt ethno— 
graphiſche Aufſätze, Biographien, Erzählungen und Gedichte. Tendenz Liebe zur 
engern Heimat. — Album Oldenburgiſcher Dichter, herausgegeben von Franz 
Poppe (Oldenburg und Leipzig, Schulze) enthält nad) ſachlichen Gruppen geordnet 
Auffäpe, Schilderungen und Gedichte oldenburgiiher Schriftiteller und giebt ein 
anſchauliches Bild des geijtigen Lebens diejer Landſchaft, um defjen Förderung ſich die 
Inhaber der Schulzeſchen Hofbuchhandlung, die Herren Auguft und Rudolf Schwarp, 
in hervorragender Weiſe verdient gemaht haben. — Zwiſchen Weichſel und 
Nogat, plattdeutiche Gedichte und Dichtungen von Dr. Robert Dorr, zweite 
Auflage (Elbing, Meißner) ijt ein in feiner Art vorzügliches Bud, ausgezeichnet 
durch Heimatsliebe und Poeſie. Bejonderd anfprechend find die Nachdichtungen 
nad Robert Burnd und Shalejpeare. — Ergänzungen zu Ottos Glodenkunde 
giebt für vier thüringifche Länder Dr. Heinrich Bergner, Zur Glockenkunde 
Thüringens (Jena, Strobel) mit jtreng methodijcher Sorgfalt, durch die nament- 
lich Lehfeldt® Baus und Kunſtdenkmäler Thüringens vielfach bericdhtigt werden. 
Dem Tert find zwölf Tafeln beigegeben. — Hier mag noch die Empfehlung eines 
hübſchen Büchleind ihre Stelle finden, das der Liebe zum Vaterlande feine Ent: 
jtehung verdankt: Hans Ferdinand Maßmann, fein Leben, jeine Turn und 
Baterlandslieder, von E. Euler und R. Hartjtein (Berlin Charlottenburg, 
N. Heinrih). Der Tert ift gut, die Augjtattung jehr gejhmadvoll. — Eine in 
einem bejondern Sinne patriotiſche Schrift Hat ein ſchwäbiſcher Turnlehrer heraus: 
gegeben: Fußlümmelei, über Stauchballipiel und englijche Krankheit, von Karl 
Pland (Stuttgart, Kohlhammer), treffend, drajtiich und anjprehend. Wird aber 
leider nicht viel Helfen, denn die „englifche Krankheit“ ift bei und noch lange nicht 
auf ihrer Höhe! 








Zur Beachtung 
Mit dem nächſten Hefte beginnt diefe Beitfhrift das 4. Dierteljahr ihres 57. Dahr- 
ganges. Sie if durch alle Buchhandlungen und Pofanfalten des In- und Auslandes zu 
beziehen. Preis für das Dierteljahr 9 Mark. Wir bitten, die Beftellung ſchleunig zu 
erneuern. Unfre Freunde und Lefer bitten wir, fid die Verbreitung der Grenzboten 
angelegen fein zu laffen. 
Leipzig, im September 1898 


Pie Perlagshandlung 


Herauögegeben von Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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